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Yorwort* 


Alle  EDtwiokelaog  der  Zivilisation  gründet  sich  auf  Ausbildung  und 
Vervollkommnung  der  menschlichen  Persönlichkeit.  Da  aber  diese  letztere 
aoB  läSb  und  Seele  besteht,  die  in  Wirklichkeit  ohne  einander  nicht  sein 
können  und  die  üntmekeliiDg  der  Seele  jederxeit  immittelbar  in  Be/ic- 
hnng  steht  mit  der  dos  Leibeiy  so  setit  Fortschritt  der  CiTilisation  f  ort- 
scbiitt  in  dar  Bntwkkehmp  ?on  Ldb  und  Seele  sogleich  Toraus»  nnd  die 
CMfctinv  *ll0>^  ilven  TheQen  wirkt  auf  den  Zustand  des  gansen  Men- 
^ben  cm,  fördert  je  nadi  ihrer  Art  nnd  ihrem  Kaasse  des  Ged^hen  der 
PersOaliehkeit,  oder  hemmt  dasselbe  durch  den  Binfinss  ihres  Schattens. 

Wur  smd  berechtigt»  von  der  Oesittong  anf  Grad  imd  Besonderheit 
der  persönlidwn  Entwiel»lnng  nnd  von  dieser  anf  jene  sn  schliessen;  vir 
ktam  mit  Gswissbeit  g^ben,  dass  alle  Momente»  welche  die  eme  begfln- 
stigen,  anch  snm  Vortheil  der  anderen  gereichen;  wir  gewinnen  dnrch 
sotgflUtiges  Stodiam  der  Anthropologie  nnd  der  0esehicbte  die  TJebenen- 
gung,  dass  jedem  Stadinm  der  persOnfiehen  Entwiekelung  eine  andere  Ver- 
fusraig  oder  wenigstens  Hpdification  des  geeeDschalUiehen  Znaammenlobens 
entsprichl^  nnd  dass  höher  entwickelte  Hbnschen  einer  höher  entwickelten 
Form  des  sodalen,  politischen  nnd  religiösen  Seins  bedfirfen. 

Indem  die  CiviUsatton  TorwIU^  schreitet,  dadnrch  dass  die  Persön* 
lichkeit  eich  ausbildet,  erhöht  sich  auch  der  Worth  des  Individuums,  und 
eine  halbwegs  vollkommene  Gesittimg^  ist  so  weit  gediehen,  dass  sie  die 
^  ökonomische  nnd  p<>liti.><cho  Auffa.N.-,uiig  von  der  Werthlosigkeit  ganzer 
^  C'la.^jien  von  Einzelwesen.  »lenen  mancherlei  eini^ebiWeto  Attribute  fehlen. 
^  mit  Energie  bekümpl't.  Kmu  solche  nach  Vi»llk«»mmenheit  strebende  oder 
^  schon  perfecte  Civilisatiou  erkennt  je.lcr  Porson  aböoluten  Worth  zu,  läset 
)  keinen  Menschen  verloren  gehen,  snndem  sncht  jeden  auf  das  Beste  zu 
erhalten,  zu  erziehen,  zn  vervollkommnen  und  aller  (iiiter  des  Leibes  und 
^      der  Seele  theilbafiig  zu  machen. 
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ICtme  Owitinng  ist  haimoniBcb,  perfeei  und  gMignel»  m  Bormitor 
JSiitiilokflliiiig  der  ganten  PenOnKcbkdt  in  fUmn,  der  ein  meentlifilier  Be- 
standtheil  fehlt,  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  von  KriUten  and  Bedflif- 
Biaeen  dea  Menadien  lÜMoriehi.  Ntemala  kann  eine  CiviUaaftion  den  HQhe- 
pnnet  erreiclken  nnd  ihrem  irahran  Ziele  aich  nlhem,  wann  aia  von  dem 
religiösen  Bedflifiuaa  keine  Knude  hat  nnd  die  eigenfliehen  moraliacben 
Krftfte  weit  hniter  die  intellectaiellen  nnd  meohaniBohen  drftngt  Bine  aolebe 
Geeittinig  aeratSrt  den  Ohaiakter,  die  SeeK  die  Weltwetaheitr  die  Knnst» 
die  Liebe,  die  Begeiatemng»  alle  hfiheren  Ihtereaeen  nnd  ninunt  ein  erblnn- 
liebes  Ende  in  grobem  Materialismns,  tenftischem  Egoismus  und  allgemeiner 
Sklaverei.  Jede  Disbarmonie  bedeutet  im  persönlicben  ebenso  wie  gesell- 
Hchaftlicheii  OrgaiiismuB  Krankheit  und  wird  überall  zum  AnUss  von 
Entartung'. 

Miin  iKogG  aber  wohl  sich  liüton,  Aborglaubon  mit  Keligion  zu  vor- 
wechseln und  das  religiöse  liedürfuiss  mit  dorn  mich  irgend  einer  (iattung 
vdti  Aberglauben.  Beide  Ivatc^'orieoii  haben  nur  äusseren  Zusammeuhang, 
küineii  inneren,  und  scheiden  irn  Ft)rtschritt  wahrer  (iesifctuag  immer  mehr 
von  einander  sich  ab:  der  Abori,'l;nibe  vi  Hdeinert,  die  eigentliche  lieligiou 
eutwickolt,  vermobrt  iinil  li.'icstiii;t  sir!i ;  N  i-  Aberglaube  verdorrt  und  dies 
verschafft  dem  naturgemäßöeu  religiusen  Liedüriniss  Lobeusluft  und  Nalirung. 

In  dem  Maasse  die  Religion  das  Gemüth  veredelt  und  die  Wiäsen- 
schaft  den  Geist,  wirken  beide  /u^^anunen  darauf  hin,  den.  Pmchtboden  und 
das  Gedeihen  der  Tugend  /u  bogiinstigen.  Ks  giebt  keine  wahre  Gesittung 
ohne  Tugend,  el)enäO  wenig  eine  solche  tdino  (rosundheit  und  (iliicksolig- 
keit  des  gau/.en  Volkes  donkbar  ist.  Ein  Staatswesen,  dessen  Bürger 
Tagend  als  Gebilde  der  Phantasie  achten,  Gesundheit  in  das  Hintertreffen 
ateDen  und  Glückseligkeit  nur  ans  dem  Standpuncte  der  niederen  äumlioh- 
kett  edSusen,  bricht  über  kurz  oder  lang  in  sich  selbst  zusammen. 

Tugend  fördert  die  Entwickelung  der  Persönlichkeit,  Weisheit  durch* 
haucht  daa  Indindnnm  mit  dem  (Mate  des  Göttlichen  und  ermflgÜcht  ea 
der  Tagend,  vollkommen  zu  wirken,  die  PersonUchkeit  au  erheben,  an  lia- 
teniy  auf  die  höchate  Stufe  der  organischen  Ausbildong  gelangen  zu  lassen. 
Wae  wird  non  ana  der  Persönlichkeit  dee  Menachen,  wenn  Tugend  gering 
geacAdiat  wird,  dem  materiellen  Beaita  gegenflber  gana  veracbwindet,  und 
Weiahei^  geächtet  iat,  wenn,  anatatt  anf  Erkenntmaa,  nnr  auf  die  niadere 
Stnia  der  Keimtniaa  hin  gearbeitet  wird,  nnd  eine  geiaU  nnd  henloae 
KtttaUehkeita- Lehre  den  Weg  an  den  hOohaten  Qfttem  der  Seele  Terqpeiit? 

Tagend  «nnd  Weiaheit  aq^  in  demaelban  Kaaaae  Gnmdpfeaer  aUar 
wirUiehen  Oeatttnng,  wie  Oeaondheit  Und  wenn  dia  Toransaetanng  der 
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Tugend  religiöse  Bildung  und  Erziehung  ist,  bo  isi  die  YoraaMetemig^  der 
Wenhät  iriBseBSebafüiohe  Mdai^  und  Snielnuiff.  Jene  wie  dioso  aber 
nird  snr  ümnfiglidikeit»  wenn  der  Mensch  unter  dem  Joche  des  BlendA 
adunaelM  odor  to«  üeppigkeii  Boralieeh  gettlunt  ivird.  Demnacli  möge 
jede  CSrUüntten,  midie  mlir  aein  und  Ton  den  Hnlilaetam  der  Berberei 
onberfihrt  Ueiben  eoU,  mit  Hfllfe  eines  genmden  eoetklen  Systems  Elend 
und  Uepflglnit  beseitigen»  Terhflten. 

Am  weoigstan  diifon  Eilend  md  Ueppagkeit  das  Loes  der  Bsnner- 
trigv  der  Oollnr  sein,  wenn  die  PenOnUebkeit  des  Mensche»  anataryslaUi- 
eiren,  die  Qesittong  möglidist  perfeet  werden  solL  Die  Notb  der  Idttera- 
tesren  nnd  Ktnstler  eneogfc  seUechte  Litteratnr  und  elende  Knnstwerke, 
Mtet  Ton  Erkenntniss  tb  nnd  T<m  Begeistemng,  nnd  beraitet  den  gewalt- 
samen Umstus  des  Bestekenden  w,  weÜ  sie  Leidenschaften  aofWOhlt  nnd 
die  Ffthic^eit  des  BeAmninns  anslOscht  Die  Notk  der  Oelehrten  eneagt 
abdeckte  1?l8senBChaft.  Erbftrailiche  Idtterator  richteit  die  Moral  dea  YdlkeB 
nOmnde  md  ftkrt  den  Qeiat  anf  Abwege,  ünecbte  Wlaeenschaft  giebt 
einer  allen  höheren  Intereesen  gefäkrSohen  Pbaosophie  das  Leben. 

Also,  es  moss  die  Qemeinsofaaft  aUer  BQigar  dalBr  snnlehst  Serge 
tragen,  dase  die  Förderer  aUer  höheren  Intereeeen  den  Kommer  nm  des 
Loibos  Nothdurft  entrückt  seien,  von  Geschäftsleuten  nicht  ahh&igen,  nicht 
gezwuii^öü  seion,  von  dem  iiiHtoriollcTi  Lohne,  welchen  der  Unternehmer 
für  die  geistige  Arbeit  auswult,  zu  leben  und  auch  noch  eine  Familie  zu 
ernähren.  Der  Weise  ist  Priestor  der  Mensclil.üii,  und  ein  solcher  darf 
weder  den  Lohnarbeiter  spielen,  noch  auch  hungern,  frieren,  vom  Janhagel 
geschnullt  und  gegen  jede  Null,  die  einige  materiolle  Wertho  l)esitzt,  in 
den  Schatten  gestellt  worden.  Soll  und  kann,  ohne  den  gr'jsstou  Xachtheü 
für  die  ('iviJigation  und  ohne  die  irn"is'ste  O^efahr  für  das  Gedeihen  der 
Perx  'nliclikeit,  irgeitd  nu  iins-^i  i  ,  i'ni  öchafl'enden  (ieist  und  das  erhabene 
Rer^  gar  nichts  aiiLrcluMider  Umstand  maasscreliond  s^in  für  das  Glück  und 
das  Leben  eines  aut-trolionden,  den  höchsten  Interessen  dienenden,  erleuch- 
teten, edlen  Mensrlien  y  s  dien  tansend  Bravo  und  Edle,  die  von  dem 
grossen  Haufen  dor  uuvoilkomnien  und  mangelhaft  entwickelten  Persönlich- 
keit nicht  verstünden  werden  oder  der  Gunst  ihnen  feindseliger  T  nange- 
bonder  nicht  sich  erfreuen,  unbarmherzig  geopfert  werden,  um  einigen 
herzlosen,  nnphilosophiachen,  rafünirten  liebensklniri^n,  wolche  die  <i ottheil 
lästern  und  die  Menschheit  TerbOhnw,  alle  nur  erdeoklichen  Yortheiie  zu 
ver8cha£fen  ? 

Jede  Gesittnng,  welche  Harmonie  der  Persönlichkeit  erstrebt  und  die 
bfiohaten  menschlichen  Intereeeen  cnHiTirti  erfordert  normale  Befriedigung 
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aller  wahren  BedftrfniBse  seitens  aller  Mitglieder  der  socialen  nnd  bürger- 
lichen üemeinschafL  Aber,  mit  den  BedArfluBsen  bat  «■  ein  booonderefl 
Bewandtniss. 

Unterscheidet  man  drei  Uaaptclassen  von  Menschen,  niedere,  mittlere 
und  höhere  nämlich,  so  kann  man  mit  absoluter  Gewissheit  dafür  halttn, 
das8  bei  der  ersten  dieser  drei  Kategorieen  die  grob  -  sinnlicben  Begeh  ran- 
gen llbenriegen,  bei  der  letzten  die  nm-BMäscheii  und  obefsten  vorwalteB, 
bei  der  mitüeren  aber  alle  Gattangen  tob  Begierden  und  BodfirflüBsen 
geltend  sich  macfafln  und  Demfich  gleiiihmtiwiig  mm  Ansdraek  konum 
worden. 

Der  bahore  Henfloh  hat  aUafai  YerBtftndmsa  fOir  jen«  Ani^abea  nnd 
Ziflld,  wdehe  dia  Endponcte  aOar  Gasittang  anamaolieii,  aller  nirUkfaan 
Gbiliaatton;  denn  er  ist  eiiia  Tollkommon  aoBgebildet«  PenOnliclifait  Und 
aof  der  ganxen  Erde  kannaeUdmet  mch  dieaar  Hanaoli  durch  das  rehtiv 
Udnste  Haaas  gemeiner  und  das  hOdurte  Maasa  edler  BedOrftnsae.  Ver- 
mahnmg  dar  ZaU  dieaet  feinst  aoigepiiglon,  eeeliach  eoBoentrirteaten 
Itanacheii  ist  die  YoraaasetiQng  jeder  wakrea  Oedttong.  Indan  dia  gama 
Ifebensweiso  dar  Erdansähna  aiah  Teroinfteht  nnd  Jena  Pifocipien,  weleha 
gegenseitige  Entflramdnng  nieht  aafkoniman  lasaan,  aandam  alle  Eimel- 
iveaen  dnrch  die  Bande  dar  Sympathia  nnd  Solidaiiltt  mit  einandar  Ter> 
Inndan,  sa  Mtandan  werdan  in  Staat  nnd  Gaiflllackall»  giabt  ea  erat  in 
Wahrheit  Zeit  nnd  Bsnm  fBr  dia  kOharan  Intareasan.  Und»  indem  dia 
Pflege  dieser  letsteran  mm  Coltas  wird,  veredelt  sieh  die  Organisation 
und  erhöht  sich  die  Zahl  der  auskrystaHisirten,  der  vollkommonen  Menschen. 

Sinn  und  Interesse  für  die  obersten  Angelegenheiten  von  Geist  und 
Her:»,  und  Gior  nach  Habe  und  Futter,  dies  steht  im  Verhältniss  schroffen 
GegeEÄatzeö;  wenn  das  Eine  steigt,  fällt  das  Andere,  un  1  miiL'-ekohrt. 
Daher  sind  die  groben  Materialisten  zumeist  geistesarm  und  heiz6ii»kalt, 
Räuber  und  Uorutiiiere  in  einer  Körperlichkeit  und  höchst  unvollkommene 
Persönlichkeiten. 

Wo  au  den  edelsten  Interesseu,  an  göttlichen  Trieben  es  felüt,  herr- 
schen Mächt«  von  zweifelhafter  Art,  und  alle  Gesittnng  ist  da  nur  äusserer 
Schein;  man  misst  den  Menschen  nicht  nach  seiner  moralischen  J'ors  i!!- 
lichkeit,  nicht  nach  der  Kntwickflung  seiner  physischen  Fähigkeiten,  ^  ni- 
dem  mit  dem  Maassstab  des  ^  l  ui  tlieils  und  der  Beschranktheit  nach  dem, 
was  er  nicht  hat,  und  nach  dem,  was  er  ausserhalb  seiner  Persönlichkeit 
an  materiellem  fiigeuthum  (etwas  höchst  Zufälliges!)  besitzt.  Dies  führt 
zu  Tyrannei,  Despotismus,  Ermordung  des  Genius,  Aerhtung  der  Persön- 
lichkeit) Anfilöschong  alles  GOttlichau,  Yenüchtang  der  Tugend  und  Weia- 


biyitized  by  Google 


IX 


h«t,  der  Civilisation.  Die  Wi&seuscliiiit,  -ii«  I'liilosophie.  die  Kunst,  die 
ReligioD,  sie  werden  von  den  Gesetzen  der  materiellen  Arbeit,  des  Tiohnee 
sodann  absolut  beherrscht,  und  damit  beginnt  der  Anfang'  des  Kudos. 

Es  kann  und  darf  von  keinem  Menschen  erwartet  werden.  Hp  li  rtiüS.se 
des  Geistes  und  des  Herzejis  zu  befriedigen,  der  jene  des  Leii^ec«  iiictit  ordent- 
lidi  befriedigt  liat.  In  den  Gebieten  der  Huugerieiderei  giebtes  wohl  mancherlei 
Phil^  soj  hen,  aber  uui'  wenig  gute  und  kemhafte  Philosophie,  numrliorlei 
<M-ir:h]siliiselei  und  Sflssholzragpelei,  aber  nur  wenig  wulirhaftos  Gefulil  und 
wirkliche  Herzens-,  Nervenkruft.  Die  leibliclion  Bedürfnisse  wollen  immer 
zuerst  und  vollkommen  befriedigt  sein,  bevor  es  möglich  ist,  die  mora- 
Uschen  und  gesellschaftlichen  auch  nnr  halbwegs  wahrzunehmen.  Bei  den 
ausgesaugt«  floai^leidem  sihH  man  ungemeni  wenig  volle  PeraOii- 

Die  enftsetaUohe  Onbildiiiig  der  meisten  gegenwärtigen  Naturforscher 
und  FOritonr  der  sogenannten  wissenschaftliclien  Medicin  in  Sachen  der 
Staats-  und  socialen  WiaeeBBchafteii,  in  praktischer  Philosophie  und  der 
auf  anthropologiselier  Gnmdlage  erwachsenen  Oeaehiolite^  veianlaaBt  ebenso, 
wie  die  ÜnflÜiIgfcBit  der  neialeii  Ofioder  Jener  Zunft  in  ecihter  Kritik, 
»ancihe  cigmlliflmlicho  Brseheinttngen«  Knnidut  wird  iJIee,  was  über 
Brfor86liang  Ton  BinieiUMitni  skik  en^oiliebi  snm  groeeen  Ganmi,  snr 
BikenntnisB  mid  in  begrttndeter  Specnlation«  meht  melir  Tentanden  nnd 
ab  cftmui  FbaBteBtischee,  „PopnHree",  »neh  BeroIntionireBy  Ungebener- 
lidieB  Tarachiieen,  nnd  der  Mehrte^  wnloher  die  Befeietening  der  Wabr- 
bflil,  die  KUbnbflH  der  Ueberaoogong  nnd  dla  FU^  dee  Genins  hat  in 
aller  Form  Terdftdttigt,  gelftetort  nnd  Terbannt  ane  dem  Bereicbe  der  xflnf- 
tigen  ProMkm.  IHe  Meietor  und  Oeeellen  der  eogenannten  exaeton  und 
der  flteUafiMdien,  wie  der  Pergament -Fonobnng»  pflegen  das,  was  eie 
mebt  begreifen,  populär  su  nennen  nnd  tn  ftberaehen.  Tbatsftcbliob  ist 
die  Arbttt  dieser  Ehrenwertben  enM  mSbeame^  MEkanbende,  anfopfamde; 
wer  woUte  dies  verkennen  I  Aber  darum  hat  noch  kein  specifischer  For^ 
scher  das  Kocht,  den  zu  verläumden  oder  zu  ignoriren,  welcher  zur  Auf- 
gabe seines  Lebens  es  sich  machte,  die  Ergebnisse  der  mülisaiiien  Forschung 
gewissenhaft  zu  studireu  und  aus  denselben  Folgerungen  zu  ziehen  behufs 
Erkenntnis»  und  behufs  Anwendung  dos  iakauuten  auf  Förderung  der 
Wissenschaft  und  auf  das  menschliche  Dasein! 

Naturkunde,  St<itistik,  (foschichte,  Anthropologie  und  Medicin  belehren 
'III  darüber,  uninittoll>ar  und  mittelbar  und  jede  in  anderer  Art,  dass  es 
emen  Fortfichutt  triebt  in  der  Natur  überhaupt,  in  der  organischen  Ent- 
wkkelon^  deb  2tlenschen  iusbesouUere.    Wir  nehmen  wahr,  dass  die  fort- 


Digitized  by  Google 


X 


Behreifteiide  Entwickfllaiig  des  HetuolMa,  um  voa  den  «ndflran  Wem  hte 
nkht  zu  sproehoD,  ogenilicli  in  Hnaosbüduif  ,  in  bMtiiiiDitenr  Änikzy- 
gtalltoinnig  eetnor  PenönlicUceit  bostoht  und  dass  der  Sfaiad  der  Oeeittung 
un&ehMeh  soeaaunenbSiigi  mit  dem  Gnde  and  der  Art  der  Sntinekelong 
der  Individualitit. 

Betrachten  wir  nun  die  Oeeeilecbafte-  und  Staate-Formen  der  mensoh- 
lichen  Gruppen  lu  den  Yenohiedenen  Zeiten,  so  finden  wir  den  genamiten 
Zoeanunenhang  deraelben  mit  dem  Stande  der  PereGnlidikeit  vnd  wir 
kommen  an  dem  ganz  bestimmten  Sciilnsse,  es  können  die  gegenwtrtigen 
Formen  von  Staat  und  Gesellschaft  einem  persönlich  vollkommener  ausge- 
bildeten, einoni  kulier  gei^itteten  Mon;scbou  der  Zukunft  nicht  mehr  ent- 
sprechen; ein  solcher  bedarf  vollkommener  entwickelter  Foruien  des 
öffentlichen  Lebens.  Dasb  heutzutage  deui,  der  dies  iiui?Bpricht,  der  Name 
eines  Communisten,  Staats -Socialisten  n.  s.  w.  au  den  Hals  geworfen 
wird,  von  solchen,  die  sich  anniiui.sscn.  über  Dinge  zn  urtheilen,  die  sie 
nicht  verstehen,  ist  selir  bedauerlich  und  beweist,  dass  der  Menecb  der 
Gegenwart  noch  rocht  weit  von  humaner  Erkenntniss  entfernt  ist. 

Für  einen  unirfknioin  grossen  Theil  der  hoher  gebiidüteM  ^lenschen  hat 
die  Walirheit  immer  noch  etwas  Erschreckendes.  l>i*'  Weltweisen  de>« 
alten  Griechenhuid  sind  von  den  houtiij^en  noch  g-ar  iange  nicht  erreicht, 
und  es  dürfte  wohl  noch  rocht  geraume  Zeit  währen,  bis  dies  erfolgt. 
Den  Zeitgenossen,  weil  ihre  Persönlichkeit  im  Allgemeinen  ungenügend  nnd 
nicht  harmfinisch  entwickelt  ist,  steckt  noch  zu  viel  Vomrtheil,  Unfreiheit, 
Unwesentlichkoit,  Geschmack-  nnd  TaeUoaigkeit  in  den  Gliedern;  darum 
ist  die  Wahrheit  ilmen  zu  stark,  nnd  darum  halten  sie  jeden,  der  oiEsn 
die  Wahrheit  anespricht  und  an  materiellen  Vortheilen  und  Interessen  dea 
Angenblicka  nic^  ^^Bg^  Ar  ihren  Feind,  ol^glflieh  er  —  ihr  beatar 
Fkennd  ist. 

Je  hannoniaeher  nnd  Tonkommener  die  PeraOnUfibkeit  dea  geaitteten 
Menacben  änh  anahildet,  einen  dealo  höheren  Standpnncfc  der  Betmohtnnff 
nnd  Erkanntaifla  gewinnen  die  Weiaen,  alao  die  Denker,  Foneher,  Dichter* 
Ea  iat  mit  Beatinuntheit  anannehmen,  daaa  die  gegenwirlige  Schablonen«- 
Tidlheit  aanunt  dem  duroh  aeine  Znaammenhangdoajgkeit  geradean  gaiat- 
aeratörenden  Faehmenaehenthnm  hn  weiteren  Veriiaf»  der  otganiaohen 
Sntwlekelung  der  menaehUehen  PeraSnUchkelt  beeaeren  ZoalMen  nnd  Yer- 
hUtniaeen  Plate  machen  und  daaa  eolehe  die  Weieen  beflUiigen  werden,  wkk- 
lioh  höhere  Oeaiebtepuncte  sn  errelchfln,  aUe  Qebfldetan  heflhigen  werden, 
die  Wahtheit  zn  erkennen  nnd  an  lieben* 
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Die  nachfolgenden  iiluUot  livliuiideln  einen  Gesfen.stand,  der  wissen- 
schaftlich und  pmktiüch  gleich  bedeutnugsvoll  iüt;  doüu  sie  erfurüchon  die 
IkMHigtingen  und  Vorau&iotzungeu  dor  eigentlichen  Civil isation,  in  so  weit 
dieselben  dem  Gebiete  der  Per^öulichkeit  des  Menschen,  ihrer  Kutwicko- 
liiüg  liud  Leben8b<»dnrfnifi8e  angehören.  Diese  Trüge  ist  iü  dm*  Weise,  wie 
et»  au  diesem  Orte  von  mir  geschieht,  bisher  noch  von  keinem  Gelehrten 
geprüft  und  fnlgUch  auch  im-h  iii<  ht  gelost  worden.  Meine  Arheit<»n  über 
Leib  nnd  Seele,  normale  und  kraukliaftc  Zustande  Hosten  die  Krkenutniss 
in  mir  reiliMi,  d;«^';  eine  grosse  Lücke  bestehe  in  unserem  AVissen  von  dem 
Yerhältoiss  der  peiisönlichen  Eigenschaften  des  ^lens<  lieji  zu  der  Ge&ittung, 
und  erweckton  in  mir  den  Wunsch,  dipse  Lücke  auszufüllen. 

Nichts  Itereitet  mehr  Schwierigkeit,  als  die  .\nthropologie  auf  die 
Weltgeschichte  anzuwenden,  um  so  das  Verhältniss  der  Porsrnilichkoit  zu 
der  Civilisation  zu  erfassen.  Aber,  so  vielen  falschen  Beurtiieilungeu  von 
Seite  nicht  oder  nur  halb  Wissender,  ürtheils-ünföhiger  und  Böswilliger. 
Kurzsichtiger  und  Aufgeblasener  man  auch  sich  aussetzen  möge:  der  Ge- 
genstand ist  so  anziehend,  so  herrlich,  so  bedeutungsvoll  nach  aller  und 
jador  JUchtung  hin,  die  Ergebnisse  des  Studinms  sind  m  lehrreich  und 
anregend,  dass  man  gerne  jedes  Opfer  briJDgt  und  zuletzt  doch  die  grösat© 
Befriedigung  empfindet 

Die  litterarischen  Zeugen,  welche  ich  anführte,  habe  ich  ehrlich  und 
gewissenhaft  angeführt;  ich  kenne  alle  Quellen  aus  eigener  Anschanwig. 
Ich  habe  ketnen  fremdai  Gedanken  benatst,  sondern  nur  meine  eigenen 
entwiekalt  MOga  der  des  Urtheüs  berechtigte  Leeer  mit  Nacheicht,  aber 
aoeh  mH  siranger  Wahrheit»  redlkhAn  Willen  nnd  Yemeldnng  von  Ifiae- 
▼eretindniae  daa  Bneh  leeen  nnd  die  homaae  Ahdofat»  gleichirie  den  irieaen- 
MhafUidMn  Standpmiet  dee  Antora  genan  erkennen  I 

Olllok 8 barg  am  Golf  von  Fleneborg,  den  4.  Mai  1882. 

I>r.  Eidtiard  Heich. 
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Einleitung. 


1. 

Es  mugo  mit  Oewisslieit  augeiiommon  werden,  dass  nicht  das  Aueo 
der  Forschung  und  gleichfalls  mrhi  ilei-  BWfr,  des  Gedankens  dringen 
kAnne  zu  dem  Anfang  organisirter  Wesen  überhaupt,  der  mit  bewusstor 
SeeJe  ingbesondere.  Es  werden  Annahmen  auftauchen  und  wieder  hinab- 
tauchen in  den  Ocean  der  Gescliichte  oder  des  ewigen  Vergossons,  eine 
Theorie  wird  ablösen  die  andere,  und  im  besten  Falle  wird  das  Fener  unserer 
Phantasie  hier  und  da,  und  auch  nur  geisterhaft,  fiman  Umhas  uns  erken- 
IMD  lassen,  ein  Bruchstück  des  Bruchstücks. 

Tappen  wir  aber  auch  noch  so  sehr  im  Dunkeln  über  die  letzte 
Uraache  alles  Seins  und  den  Anfang  des  eigentlichen,  des  beseelten,  imd 
besonders  des  bewuBsten  Lebens :  etwas  offenbart  sich  uns  jederzeit,  wflDn 
wir  die  Welt  um  miB  hßr  mit  Yflrstftnduiss  betrachten  uivl  <  hne  Yomr- 
thefl;  es  ist  die  grosse  Xorm,  nach  welcher  aUas  Bestehende  In  jedem 
Augenblick  sich  ändeH,  sich  entwidkcilft,  TervoHkomniiiet»  und  sehÜBflslioh 
snrück  geht,  verkommt,  als  solehes  versehwmdet. 

IM»  oignowlMii  Weeen  Teryollkommnea  sich,  prägen  schftrfer  sich 
ans,  Tendah  aieL  Unter  nachthdligeik  finaseren  Yerhältnissen  geadhi^t 
dtailßMm  diahamonSad»,  eine  CHmfipe  Ton  Qualitäten  veikflnunert,  die 
andm  wuchert  auf  Eoatan  dar  letrtereot  und  wir  aehen  das  BOd  thefl- 
waiaer.  Entartung  des  Hensdieii  innerhalb  hoher  Ctaeittnng« 

§•  2. 

Weehalb  die  EoliiickaliiQg  der  oigamaehen  Wesen,  die  Fetenoiniiig 
dar  Sedanikrftfte  bei  gleidiMitigem  AuakiTBtalliairai  der  Fbialogiicmie,  der 
gameD  Ubeagwtatt,  und  wieder  die  Entertonff  auf  hiShttraii  StnfSm  der 
Qeaittong  dmeli  Etoiid,  daroh  SSnde^  durch  ünTemmiftr  Wir  kamen  den 
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Plan  dflr  groasen  XTrb»ft  mdift»  werte  dio  leteten  Beweggiflnd«  und  Zfl|^ 
doBsdlieii  niemals  «mfhfln,  —  obgMh  wir  daflir  lialten,  aa  aai  nanoharlel 
GafiriditigeB  aahon  miB  bekannt  1 

ünxSUige  EinieUieiten  aind  onaerar  Brtomtniaa  sngSnglkili  gawoidenu 
Troia  deaaen  ahnen  wir  nicht  daa  Qeringsfee  noch  Ton  dem  eigeotlichan 
YerhUtnias  dee  Zneammenhanga  dea  acüren  Aetbera  mit  den  Femelementen 
dea  Leibea,  mit  den  ZeUen  der  Hervenmaaae  nnd  dea  Blntea  inaheeondere. 
TTnd  anf  Art  wie  Menge  der  Wechadwirlrang  heider  beraht  alle  oiganiache 
Entwidrelnog,  aller  Forteohiitt^  aller  Bflekachritt,  daa  AnakiTstaUiairaa  der 
PeraSnlichkeit,  daa  YerlcfbDmeniy  daa  Boburten  dieaar  letrteren,  daa  Vor- 
wiegen dea  Kenrenayafeema  Aber  die  Haaaen  der  anderen  Styateme,  Organe, 
Gewebe,  nnd  daa  beriehnngsweiae  ZnrficiUreken  dea  üferfeneyskema  gegen 
die  anderen  Systeme,  Organe,  Gewebe,  die  Herrschaft  der  Seele  über  den 
Leib,  nm  in  den  Formeln  der  alten  Wissenschaft  nnd  im  Geiste  der 
uralten,  ewig  nenen  Wahrheit  zn  sprechen,  und  wieder  des  Leibes  übw 
die  Seele. 


Ganz  nnbekannt  also  ist  uns  der  lotzto  Grund  dor  Entwickelung. 
Wir  schon  aucli  mit  uiisorou  besstou  Werkzeiififen  nnd  lliilfsnüttoln  nur  die 
grubüii  Vorhin tnisjiO  der  Materie,  der  för  unsere  Oii,''anisatiyii  erfatjjibaren 
sinnlichou  Welt;  wir  drinsren  nicht  IjIs  zu  don  Atouion  der  Materie;  die 
Welt  dos  Aethers,  der  noch  nicht  zu  matoriollon  Atuinou,  zu  Körpern  sich 
vordichtete,  ist  uns  an  sich  gar  nicht  zugiinghcli.  Was  aber  wir  l>oüb- 
achten  in  den  grolien  Verhältnissen  dos  sinnlichou  Soius,  ist  diu  horeits 
erwähnte  KntwickolunL''  aller  Lobensfonnon,  die  gleichsam  V()llk<uumonor  zu 
werden  suchen,  die  so  lauge  fortüclii"eiteu  und  höhoro  Stufen  der  Ausbil- 
dung erroichon,  so  lange  die  Bedingungen  dea  Lebent-  Lünstiir  sich  gistal- 
ten;  die  verkommen  nnd  entarten,  sowie  die  äusseren  und  moraliachen 
Lebousverhältnisse  ungflnstig  werden  nnd  für  die  Dauer  dies  bleiben. 

Findet  die  Wedisol Wirkung  von  activoni  Aothor  und  Fonneleraenten, 
oder  von  Loib  nnd  Soelo,  also  unter  guten  Vorhältnissen  statt,  so  wird 
die  Form  des  Körpers  im  G;iTi:'on  nnd  in  ihren  Tlieilon  ausgeprägter. 
Und  da  von  dem  Organ  die  i'unctiou  abhängt,  so  werden  unter  solchen 


Umstünden  auch  dio  Verrichtungen  der  Organe  bestimmter,  ausgoprügtor. 
Und  wirken  die  guten  Verhältnisse  mit  Nachdruck  auf  das  Seelenaein,  so 
kommt  das  Nervensystem  zu  grosserer  Herrschaft,  die  Seele  envirbt  ein 
gewisses  ITebergewicht  über  dio  Formelemente,  dio  der  sichtbaren  Welt 
aagehAien,  ond  der  Menach  gelangt  vorwfirte  aof  der  Bahn  der  Geaittang« 


§.  3. 


d 


i?.  4. 

Entwickelnngf  der  Person  und  Entwickeliini,'  der  Oivilisatiou  hängon 
orsächlich  mit  einander  znsammen,  bedingen  einander  gegenseitig.  Immer 
correspondirt  die  Gesittung  dem  Grade  und  der  Art  nach  mit  dem  Grade 
und  der  Art  der  or^nischen  Ausbildung  und  Vollkommeliheit,  und  jeder- 
zeit wirkt  der  Stand  der  ganzen  Gesittiine:  nm  so  mehr  fördernd  ;mf  did 
physischen  und  moralischen  Qoalit&tai  der  PacBönlidikeit^  Je  gleiehmäasigor 
tr  ist,  je  höher  und  ToUkommonpr, 

Werden  Bevölkerungen  mit  sonst  guten  Anlagen,  die  bisher  auf  unte- 
ren Treppen  der  CiTilisation  sich  befanden,  emem  Staate  einverleibt,  dessen 
Bewohner  der  höchsten  Gesittung  theilhaftig  sind,  so  wirkt  diese  letztere 
dazanf  hin,  daaa  die  neu  Unterworfenen  körperlich  und  geistig  intensiver 
mr  AnsprSgung  kommui  und  sehlieealkh  mehr  oder  minder  rasch  die  Ge- 
sittung te  Aaderen  erraebent  wenn  —  sie  nicht  nnterdrllckt  nnd  in 
Skiamii  gemacht  werden. 

Hier  fordert  entseldoden  die  Geaammiheit  der  YertheOe,  welche  ane 
beke  (SvilMlflii  nach  aßen  Biditnngen  liin  gevriUirt,  ebenso  irie  der 
nmnitkelbeie  seeUsobe  Einflnsa  der  stirker  AnsgeprSgten  ant  die  minder 
ataik  Anvgepriglen,  die  kiMidie  und  seeBseiie  Entwidcehuig  imd  Yer- 
ToUfcoMHnenniig  der  letateien. 

§.  5. 

Wae  das  Hervortreten  der  peraOnMchen  Eigenschaften  eines  Menschen, 
oder  fliDes  jeden  anderen  Thieres  mit  bewusstor  Seele^  bedingt»  ist  die 
JbrtsdbreiAende  imd  hohem  Entwickdcog  dee  Kervensyitems^  mid  was  diese 
maalasst»  ist  die  tontttkte  Bininrinuig  des  aetiren  Aettun,  eder  der 
geele^  auf  die  Fenoeieniente  des  Mervemafsieiaa. 

Terftlgen  wir  die  AnsbOdung  des  NerTensystims  an  der  Hand  der 
fergleidiendfin  Anatomie  nnd  die  der  seelischen  Lebensftosserangen  an  der 
Baad  der  pflTvbolegisciMi  Pbysielogie^  so  mAssen  wir  tief  hinabsteigen  aal 
der  Leiter  der  animalischen  Wesen»  um  bei  Beginn  bewossten  Beelen- 
lebens  die  Norm  der  YervoUkommmmg  des  Kerfenflustems  lange  schon 
mitam  in  finden,  ^eichwie  das  Geseta  des  Fottsoiliiitts  der  geaammten 

Was  Temnlasst  ^e  8eele  immer  mebr  Hensebaft  >n  edongtn  im 
OigamsmnSi  immer  mehr  sieh  m  ymoHkommwm  nnd  dadurch  dbierseifeB 
die  Qesftalt  das  Leibea  sn  TMedcin»  nie  die  Oeatttoog  an  TeigrBssem  and 

1* 
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zu  verfeinorn?  Das  im  Ganzen  and  in  soineu  Einzollioiton  absolut  uns 
nicht  bekannte  VürliiUtniss  des  activon  Aethers  zum  Weltäther  oder,  mit 
anderen  Worten,  der  Seele  zur  Gottheit. 

Mechanische  Normen  sind  es  überall,  nach  denen  die  Seele  unbewnsst 
rapportirt  mit  der  Gottheit;  aber  hinter  dem  Worte  „mechanische  Normen** 
besteht  eine  Welt  von  Begriffen,  tUe  zu  enthüllen,  zu  klären,  zu  ordnen, 
zu  erkennen,  noch  nicht  eiiunal  so  p-apz  recht  zu  beginnen  niOglich  war. 
In  dieser  Richtung  hegt  das  grosse  Goheimniss,  yon  welchem  die  Vertreter 
des  MaterialisniT^s  imd  ;inflerer  Ismen  nirht«^  bcmerkon,  weil  sie  blos  an 
das  mit  den  iiunien  Greil'barO|  mit  der  Ztu^e  ächmeckbaro  und  mit 
dea  Au^eu  Sehhare  glaabenl 

§•  7. 

Ob  wir  nun  auch  die  letzten  Befweggrfinde  der  EntmchaloDg,  des 
Fortsehntts,  dee  Büfikgohzüts  nicht  kennen,  so  darf  dies  nicht  im  Gering- 
sten wu  abhalten,  die  wmm  JMmhixmg  sich  darbietenden  Erschei- 
nmigen  zu  erfbrechen  und  Immer  weiter  Tonodringvn  in  der  Bichtong' 
mwh  den  ürsftchen. 

Im  grossen  Plane  der  Weit  liegt  es,  dass  die  physische  und  moralisch« 
Persönlichkeit  immer  mehr  sich  entwickle,  immer  deutlicher  hervortreis^ 
immer  aehfirfer  anskrTatallisire.  Der  Anihng  dieser  ganzen  Yorgfinge 
liegt  in  der  KUnng  der  Zellew  Hat  diese  doreh  fortjgBaeirte  Potendniiig 
zur  HervRisaDa  ddi  aiugeblUflt,  so  fingt  hier  dsotlioh  die  morafiaelie 
PersOnliebkeit  In  ihren  Elemenien  an.  Wo  üferrensellen  forhanden  aindy 
ist  BdhatbewiunMn  Torhanden,  eine  hewiuate  8eele^  und  wo  eine  eokihe 
mlteti  geht  die  SntwHdkBhmg  der  geaanunten  PMhdidikeit  in  phyaisohflr 
nnd  moraliaeher  Beaiehmig  raaoher  von  Statten  nnd  intensiTer* 

Das  BndiieL  der  fortBehreitenden  Entwlekebing  der  PenriSnUehkeit 
weise  SHemand  nnd  wird  niemala  Jemand  winen*  dem  nnr  mensehKoha 
Binäeht»  nnd  sei  diese  die  hjQehste,  an  Qebote  steht 

Bei  allen  Oattungen  von  Thieren  gieht  es  drei  Hanpftelassan  toh 
bidifidoen.  Bei  der  nntersten  dieser  Chusen  ist  die  PeraSnliohkdl  am 
schwächsten  zum  Ausdruck  gekommen,  bei  der  obersten  am  stItksteBf  bei 

der  mittleren  mittehnässig.   Die  oberste  Classe  ist  am  wenigsten  zabkeich^ 

die  unterste  bedeutender  an  Zahl,  die  mittlere  am  meisten  vertreten. 

Man  irrte  jedoch,  wenn  man  glaubte,  es  sei  das  numerische  Verhält- 
iusä  dieser  drei  Kat^rieeu  überall  das  nämliciie ;  un  Uegeutheii,  dttöaelbe 
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ist  nicht  blos  bei  jeder  Art,  sondern  auch  bei  jeder  Gruppe  von  Wesen 
ein  anderes,  wechselnd  nach  Gunst  oder  Ungunst  der  dauernden  ebenflo, 
wie  der  Yorri>>f'rirohen(Ien,  physischen  und  moraliflGliwi  Einwiiknngsn. 

DiM  Alles  kann  bei  dem  Mepgchan  am  gvoaneeten  wahrgenommen 
werden,  weil  der  Zweibänder  am  meLsten  uns  zugänglich  ist;  jedooh  eat* 
zieht  es  keinen  Atieenblick  lang  gich  unserer  Aufmerksamkeit,  wenn  wir 
btt  den  a&deren  Thieren  danach  forschen.  Dififjentgen  Familien  und  Ein- 
zelwesen, welche  unter  gttiiBftigea  YerhlUtnissen  ensangt  werden,  sich  eni> 
iriokefai  und  erwachsen,  von  ihren  Ifitlebenden  beeondere  geachtet  nnd 
iMffonqgly  and  ToUkommen  enogen  werden,  ^rSgen  physieoh  nnd  moraUech 
am  etfiUen  aiek  aas,  bekommen  seUieealiBli  «n  bftberee  flocialee  Atom- 
gewidit,  nnd  mrden  Axen,  nm  'rnksh»  das  geeeDadtaflHcbe  Daseiii  in 
grBMem  oder  Ueineren  Graupen  eidi  dreht 

Je  nach  StSrke  nnd'Hannonie  der  Aiupirilginig,  mid  dem  YeiliSUnies 
der  Zabl  der  ansgeprtgten  PersOnlichkieiten  m  den  mittleren  nnd  elemen- 
taren, indart  deh  die  Yerfteenng  nnd  das  ginae  BOd  dee  geeeDecbafOiolieD 
Lebens.  Die  hoher  entwlekatten  nnd  mtnaHBoh  Hiberwiegendmi  MenBchen 
sind  die  geborenen  Führer  der  anderen.  Ist  nnn  die  Zahl  der  Yeredelten 
eine  bedeotoide,  oder  der  üntaradiled  swisdien  ihnen  und  den  mittleren  wie 
den  irai^g  aoBgebüdeten  ein  anfßülend  grosser,  ao  nimmt  die  Constitntion 
der  GeeeltechafI  eine  Form  an,  welche  auf  den  Leib  Torzüglich  der  höher 
entwickelten  gemessen  ist  und  in  welcher  alle  mittleren  wie  unteren 
Olganisationen  fast  nur  als  loin  physische  Existenzuu  zur  Geltung  kommen. 

Unter  Verhältnissen  dieser  Art  entwickeln  die  Bevorzugten  sieb  inmer 
besser;  aber  gleichzeitig  nimmt  die  Zalil  der  mittleren  ab,  die  der  Eleuieu- 
taren  zu,  und  es  sind  die  Hohen  von  den  Niedrigen  bald  durch  eine  ICluft 
getrennt.  Leben  die  Bevorzugten  strenge  nach  reliipüsen  und  hygieimscbeu 
Normen,  so  machen  Leib  und  Seele  sehr  bostiminte  Fortschritte  zur  Ver- 
volikommuung  und  alles  gesellächüftliche  Dasein  gelangt  zn  höheren  Stufen 
der  Ausbildung. 

Unter  Verhältnissen,  derm  Gosammtheit  iiommend  einwirkt  auf  das 
Auskrystjillisirtn  der  höheren  Typen  und  zugleich  der  Vermehrung  niedri- 
ger Gesüiltungen  nicht  forderlich  ist,  kommt  Mittelmässigkeit  zur  Herr- 
schaft, Mittehnässigkeit  in  Bezug  auf  Leib  und  Seele  und  alle  Umstände 
der  Gesittung  ebenso,  wie  des  taglichen  Lebens.  Die  höchst  entwickelten 
Organisationen,  die  natörlichen  Aristokraten,  verlieren  den  bisherigen  über- 
wiegenden EinfiQ08y  und  die  immateriellen  Intereeeen  werden  in  demselben 
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Grade  vernachlässigt,  in  welchem  die  höchato  Entfaltung  der  phyBischen 
iiTif)  bos(n^dcrs  moralischen  Persönlichkeit  erschwert  wird.  Materialismus 
beherrscht  die  Gesellschaft 

§.  10. 

Bleiben  wir  im  Reiche  des  Menschen  und  verfolgen  wir  da  den 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Persönlichkeit,  so  stellt  unserem  Auge 
eine  krumme  Linie  sich  dar,  deren  Verlauf  eigenthümlich  ist.  Ununter- 
brochen wirken  Ausseneinftüsse  hemmend  und  wieder  f5rd<T!id,  und  dadurch 
g«staltet  sich  die  Besonderheit  der  Curve :  einmal  steigt  dieselbe  tief  herab, 
ein  andermal  erhebt  sie  sich  gtnz  bedeutend;  aber,  so  lange  die  Elemente 
der  Entartung  nicht  das  Uebergewicht  bekosuMB,  ist,  trotz  aller  Sekwaa- 
langen  in  der  Lftofbahn,  die  Gesammtricktong  eme  aufsteigende. 

Dass  dem  so  sich  verhält,  kommt  her  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wiokelang  der  Persönlichkeit  überhaupt,  der  einzelnen  Individuen,  Familien, 
Gruppen  iDsbesendere.  Wir  haben  den  Fortschritt  als  Grundgesetz  der 
Natur  kfinoen  gelernt  und  wir  maaea,  dass  derselbe  aller  Hemmnisse 
vngeaeliiel  stattfindet,  so  lange  diese  lUGlit  ftberwftttigeiid  sind.  Bs  wirA 
also,  im  Ganzen  gODommen,  die  kmnnne  Linie  der  Evtwiokeliing  der  Pw- 
sOnfichkeit  ranftchst  eine  au&teigende  und  erat  in  dem  ktzteten  Falle  eine 
absteigende  seiii,  immer  Yenoliiedenlieit  bekunden  Im  Eimelnen. 

§.  11. 

ISnmal  mflssfln  diiyenigen  Einfltksse  der  Aiuaeinroh,  wekhe  ak 
Hemnmisfle  der  Bntwieketong  der  PeraOnlichkeit  sieh  YerkaUen,  lUMirwttti- 
gend  werden.  Dies  findet  MiL,  wenn  das  ecganiacke  VannOgen  dm 
Widerstandes  nacbUast»  die  phfslflebfin  und  meraUsehen  Xzflfto  gwingw 
werden«  alae  ein  bestinuntea  Alter  eintritt^  oder  wann  ein  bereUn  hoher 
entwickaltes  Volk  nnter  die  Befanftsaigkeit  eines  weniger  entwickattaa 
geswlagt  wird,  dabei  entweder  in  Mindenabl  vertreteo  ist  oder  an  den 
erforderlichen  phjsisdien  und  moraHBCheet  Siiften  Mangel  leidet 

Einarlei»  welche  VerkJtttaiase  hier  inr  Mtnng  gelangen,  ea  kitat  die 
rftckschratende  Metamorphose  sieh  ein  und  nadi  wenigen  OesoUeehtalblgen 
bereits  kann  denäich  mn  bestimmtes  Zorflektretffli  and  Bohfiesslich  aneh 
Erldschen  des  charakteristischen  höheren  Typus  bemerkt  werden.  Die  Ge- 
stillten und  die  Seelen  zeigen  sodann  inuner  mehr  Elemente  des  Kohen, 
des  Unfertigen,  die  Civilisution  der  Altvordoren  wird  nicht  mehr  verstan- 
den, die  Eeligion  vcräusserlicht  und  materialisii-t  sich,  und  das  jiohtiscli- 
moralische  Atomgewicht  dos  Menschen  wird  kleiner  j  fünf  Neue  wiegen 
moralisch  zuletzt  nur  00  viel,  wie  eiü  Altvorderer. 
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§.  12. 

Mit  diesem  Rückg-Liiic:  dor  loiblichen  mid  sittüchen  Porsöuliclikoit  ist 
in  lücht  wenigen  Füllen  Kiankhoit  verbunden,  Kränkliclikeit,  Gebiöchlich- 
keit.  Patholügiiicbe  Ziistrnide  entwickeln  sich  unter  inaniiiirfaltig'en  Ver- 
briltiii--(';i ;  YonnigsweLsü  em-}  rintjen  dieselben  aus  ukoüuuiiacheu  Quellen, 
au£  Miüövorhriltni.s.son  von  Leil)üaiiüege  und  Gei.stesontwickeluug",  aus  Lastern 
und  Aiisjschweifung-,  oder  aus  ganz  einfachem  Uebennaass  materiellen  Elends. 

.To  mehr  alle  diese  abnormen  Verhältnisse  vom  Tjeibe  des  Volkes  ferne 
gehalten  werden,  je  weniger  also  krankhafte  Zustände  ^ur  Geltung  kommen, 
desto  gewisser  schreitot  die  Persnnlichkoit  in  ihrer  Entwiekdaiig  Torwarts, 
desto  mehr  entfaltet  sich  die  ganze  Gesittung, 

Es  liegt  demnach  zu  grossem  Theile  in  der  Macht  des  Menschen, 
den  Fortschritt  zu  fördern  und  wieder  den  Eintritt  des  Kückgangs  zu 
beschleunigen.  Iks,  was  mit  dem  Namen  des  Schicksals  bel^  wird,  ist 
eigestiieh  die  Gssammtheit  aller  Begehungen  gleichwie  ünterlassoogeii  der 
Menschen,  Terbuadeii  mit  den  Constellationen  der  ausserhalb  unseres 
Machtkreisee  gelegenen  Welt.  Dieser  Rattenkönig  von  Verhältnissen  wirkt 
im  höchsten  Grade  bestimmend  ein  auf  die  Entwickelung  der  PersönUehlnit. 
Haben  wir  aueh  die  äusseren  Constdlationeii  nicht  im  Bereiche  unserer 
dewal^  80  genügt  es  doch,  dass  wir  über  uns  selbst  ziemlich  bedeutend 
ygilBgen  nul  mü  der  dnrch  Einfficht  imd  IQIigefthl  gelenkten  and  bestimm- 
ten Sisft  den  WiHens  nUes  äaaj&aagB  1)eseitig«n,  ebnen,  abftndeni,  wss 
OBOorer  p]i(jdKili0n  und  mofsfiBolifln  Bntwieksliuig  taiiidttfUch  Im  Wegs  isk 

§.  18* 

IFnssver  Gesittang,  wenn  dissdbe  «ine  wbrUielie  und  ganze  ist»  g^gen- 
lUbsr  mfisien  gar  mandis  der  iosaeren  YeiliittniBBe  snm  grMsn  TheOe 
Uns  Maekfe.  Dalier  kommt  es,  dass  unter  dem  Einflnss  einer  solchen 
OiTiMioB  d«  Fortsebxltt  in  der  Entwickelnng  der  FttsSnlichksit  starker 
lit  ind  kier  Jahnehnte  dasselbe  bedevten,  wie  anderswo  Jabrlnmderte. 

Knn  giebt  es  aber  eine  Oesittong,  in  welcher  die  inssere  Fertigkeit 
auf  Kosten  der  Seele  und  der  Verstand  auf  Kosten  des  Oemflthes  zur 
grOesten  Ansbildung  gelangte.  Diese  dvifisation  fordert  das  Herrortreten 
der  einen  mH  hemmt  die  Entwiekelong  der  anderen  Seite  der  PersOnUch- 
iMit»  hat  also  immer  Unronkommenheit  zum  Ergebniss.  Letxtere  drfbdi 
in  der  gansen  Leibesgestatt  sioh  aas,  in  der  Physiognomie,  deren 
einnfais  Zflge  den  Saehknndigen  darüber  belohren,  dass  Lfteken  bestehen 
im  Wirken  der  Seele,  daes  IJngleichmässigkeiten  gegeben  sind,  welehe  bis 
in  die  rein  körperlichen  Verhältnifiöe  der  Organisation  hinein  sich  spiegeln. 
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Es  kauu  liier  nur  Wandel  geschaffen  werden  zam  Bessern,  wenn  man 
darauf  hin  arbeitet,  die  Lücken  gewiasenhaft  auszufüllen  und  alle  Seiton 
der  mensciiiicbon  Natur  harmonisch  zu  entwickeln.  Der  Yerwirkucliung^ 
dieses  Strebens  stellen  aber  nm  so  mehr  Hindernisse  sich  entg^en,  jo 
mehr  die  Menschheit  in  das  Wirrsal  nnd  Elend  der  Extreme  dos  socialen 
Lebens,  in  Dürftigkeit,  gebildete  Sklaverei,  Arboitäwaiinüinn,  Bosifycsmanie, 
Fiat-just  Iii -1)01  cat-mundus-Eselei  und  audero  grausame  Erbarmiiclikeiten 
hiueingcLitli.  II  ist  und  darin  sicli  fest^ebissen  hat. 

Tn  outsetzlichen  Civilis, ili  iu-u  dieser  Art  schon  wir  leider  nur  allzu 
oft  die  moralische  Persöiiiichlveit  7\\i  Carricatur  werden,  ganz  entsprechend 
der  Leiho^costalt  und  Physiognomie,  welche  diesem  Zerrbild  dfts  Fftbiik- 
leichen  der  Kckilieit  auf  den  Bockel  si^geliL 

§•  14. 

In  Gegenden  gleichwie  unter  Verhältnissen,  welche  in  geringerem 
Mnnsso  der  Entwickelung  des  Kervensystoms  und  in  weit  höherem  Maasso 
der  Ausbildung  der  Körporlichkoit  günstig  sind,  läuft  iVJles  darauf  hinaus 
physisch  vorwiegende  und  moralisch  anf  niederen  Stufen  der  Ausbildung 
verbleibende  Persönlichkeiten  m  erzielen.  Weil  hier  Innervation  und  In- 
spiration klnaor  sind,  werden  alle  Gewebe  des  Körpers,  ausgenommen  jene 
der  TSvmnf  musenhafter  und  es  werden  in  der  Begel  aack  grOssers 
MasBOn  von  Fett  im  Bind^webe  abgelagert. 

Dies  kommt  zum  Ausdruck  durch  Besondarheiten  von  Leibesgestalt  und 
Physiognomie.  Die  Bewohner  ?on  Ländern,  woselbst  Ackerbw  äberwiagflnd 
ist  und  elementare  Beschäftigungen  hauptsächlich  getrieben  werden,  zeich- 
nen durch  Massenhaftigkeity  Winfftrmigkeit»  Zähigkeit  in  alten  Yorarttiflüen, 
Schwerheit  der  Begriffe,  wenig  aa8g«q^»)oIiaie  Ph^ognomie  und  gfosaes 
Bedflorfliiaa  leiblieher  Nahmog  sich  ans.  Man  findet  unter  diesen  colossa- 
len  söhnen  der  Kalnr  sehr  viele  dem  Unkundigen  wahrhaft  iiaponirende 
PersOnfichkeiten;  aher,     lethlieh  Sieee,  geistig  Zwerg! 

§.  15. 

Bai  moia]iBeliem  Uehenriegen  der  PeiaOnlidikeit  tdtt  das  Kerm- 
^jstem  hesiehangBweise  her?or  nnd  Abi  gleichsam  helienaGliendn  Einflnaa 
ans  anf  die  eigaaisehe  Heehanü^  anf  die  FormdenMiiti^  in  denen  nnd  mit 
welelien  Enihning  nnd  Bewegnng  sieh  abepielen. 

Gewisse  ftnaaere  YeriUQtnisse  sind  esy  decen  Binwiiknng  der  Enftwii&e» 
hng  des  ISfnmaijs/UmB  nnd  dem  Yoiherrschen  desselhen  hesonders  iOrder^ 
hflh  nnd  günstig  werden  kann  nnd  thatslchlich  wird.  IMeeelben  gehören 
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nicht  blos  üeiii  Klima  und  der  Lebensweise  an,  boudern  betreffen  auch 
das  Moment  dor  Risso,  der  Erziehimg,  der  Ueügion  und  Politik.  Es  giebt 
ein  System  dor  Kogiening".  wdchos  dor  Soolo  Aufschwung  gestattet  und 
das  Nervrnsystem  so  zu  sagfon  in  don  Yurdorgrund  treten  lässt;  aber  der- 
gleichen pliogt  nicht  überall  vorzukommon,  und  insbesondoro  dort  nicht 
zu  sein,  woselbst  nur  persönliche  Interessen  dor  IVIachthaber  golton,  die 
der  Uenschheit  und  wahren  Geeittong  indfififien  mit  Fftaseu  geftreten  wer> 
den  odor  gänzlich  unbekannt  sind. 

Nirgeuds  kommt  die  geistig-sitUkhe  Seite  der  Persönlichkeit  zu  stär- 
kerem Ausdruck,  wo  dor  Despotismus  Ton  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft 
Vwffwi^  wiikt  auf  die  Entwiokelimg  der  Seele.  £i  kann  von  soldier  am 
M  weniger  die  Bede  sein,  je  mehr  irgend  eaa  Art  von  Dospotismns 
ngüäfik  die  flkonomisdheii  YerJiftltnisse  der  Menschen  verdirbt,  der  Emäh* 
nmg  die  wahren  Grmidlagen  mmmt^  und  die  Noth  leidenden  Classen 
thflfle  immer  — m»w8ww  tuM,  tiieiU  dem  Laeter  and  Yerlneolien  in  die 
Anne  treibt  Unter  eokhen  ümettnden  gestalten  die  Dinge  des  Lebens 
ikh  80,  daas  ein  IndlTidnam  wob  eebtem  Blut  and  Mem  Land  motaliBch 
Boeh  mehr  wiegt»  als  hundert  Individuen  auB  oneehtem  Bfait  mid  gckneeh- 
tekem  Land. 

§.  16. 

fpiiffhan^  IQiiniilaiiieelier  CkveDadutflen  mit  einer  mdiriiaftigen  tFnmaflse 
iMadhifiiikteBten  üeberliefenmgeiii»  priTateetam  Xnteroflaeny  Tennndi- 
eeljalUkhan  Bftpkaiohten,  knappsten  LebewTerhlttniBBa  nnd  des  Jftmmer> 
Eclistan  "BMÜB,  mit  üebeEanstrengung  des  Geistes  tmd  Usinlicbslsr  Br- 
aaimqg^  w«ilcbe,  ftst  anasclJieaBlieh  auf  den  iflUMrea  Söhain  berodmet 
—  in  sdlchen  GeseDsdtalten  kann  nur  NerrositSI  pandemiscb  sein, 
«e  monüsoli  gnmw  PersAnlichkeii  aber  niemals  sidi  entwickebi,  kftnnen 
mir  die  onteran  Begionen  tob  Ner?en  imd  Seele  fiberwiegend  werden,  aber 
meDuils  die  oberen;  denn  Gemeinwesen  dieser  Art  athmen  den  Geist  eines 
ganz  besonderen  Despotismus,  wenn  sie  auch  grosser  bürgorliclicr  FroUioit 
sich  rühmen,  und  lähmen  durch  denselben  den  Enthusiasmus,  die  natür- 
liche Keligiosität,  den  Muth,  die  Tapferkeit,  die  Tugend,  dio  i  loilioit  des 
Geistes  und  die  Erhebung  der  leiblichen  Kr&fte.  Ohne  FaUe  dieser  letz- 
teren giobt  €9  auch  keine  Fülle  von  Nerven-,  von  Seeionkraft,  gebricht  es 
an  dem  Erdreich,  in  welchem  moralisch  aberwiegende  Persönlichkeiten 
erwachsen. 

Nirgends  if?t  die  natürliche  TTng-leirlilioit  der  Monjächeu  geringer,  als 
SU  Lüipot,  nirgend^)  die  Persönlichkeit^  trotz  eines  lUesengebirges  von 
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Einbildung  und  Selbstüberechfitzung',  wcnigor  srharf  ausknstallL'jirt,  ob  der 
DTirühsdinitt  auch  auf  einer  höheren  Stafe  der  Bildung  befmdlicli  sein 
möge,  als  anderwärts.  Darum  ist  persönlich  dort  fast  gar  kein  reihtor 
Unterschied  zwischen  dem  geheimen  Staatsrath  und  dem  öffentlichen 
Tütendreher,  Buchbinder,  Bauer,  und  die  GebUdeten  sehen  den  Uqgebil- 
de^  80  ähalifih,  wie  ein  Ki  dem  andern. 

§.  17. 

Dar  leiblieh  und  seelisch  entwickeltste  Mensch  ist  die  Tolllcommenste 
Auepiiguig  der  Persönlichkeit,  der  höchste  Tjpus  der  Mennäiheit;  er  ist 
dies  gestaltlich  and  seelisch  zugleich;  er  wird  dies  nur  nnter  gOnstigea 
VerhUtmssai  des  gewtmmten  Lebens,  in  glücklichen  Klimaton,  bei  natur- 
femteser  Pflege  des  Leibes,  der  Seele,  der  bfirgerlichen  Gemein  >-haft.  Die 
entgegengesetzten  Bedins^ngea  benunen  die  Entviekehuig  der  Persönlich- 
keit» indem  sie  Dishsimonie,  KranUimt,  Gebreeben  eneogen,  die  auf  km^ 
mende  Geecblechler  vererbt  werden  und  dsn  Bapport  des  Rrdensohnee  mtt 
der  denseUMB  umgebenden  Welt  noch  ongHastlger  gestalten. 

Es  spielt  die  Verarbmig  hei  Yeredeliag  des  T^pns,  gldehwie  hei 
dessen  B&ekgaag  la  frfiheren  Btoflm  des  Dssdns,  eine  sehr  hedeotenda 
Bolle;  aber  ihre  etgentUche  Wlrknog  wird  erst  fesligestellt  dnieh  die  Madii 
der  ftosseren  Yerhftltnisse  nnd  die  Besonderiieiten  im  Binflnas  dieser  leti- 
taren.  ^  Manscht  ^  BprOsding  hOehst  Tsredettar  Bneoger,  die  besten 
Ank^en  von  Oebnrt  ans  innehabend»  ?eikommt  nnd  entwickelt  Mdi  fflök* 
sdueitflnd,  fsiiiert  das  bestimmte  Geprige  seiner  Art»  wenn  Himger,  Elsod» 
Sdunach,  Emiediigang  von  Kindesbeinen  an  ihn  hagleiten»  die  WoUthat 
gvtar  Endehnng  ihm  niciit  sn  TheQ  nird»  nnd  ftbeimisatge  Arbeit  seiiwn 
JOiper  aoMbt»  seiner  Seele  Kraft  miebtei 

8.  18. 

Umgekehrt  zernag  ein  Mensch  mit  wenig  in  BetraoUong  kommen- 
den Aidagen  vntar  günstigen  taSBeren  ümstSnden  nnd  sorgftltiger  EnlA- 
hnng  an  sGhiiHnNr  Aisbildvng  seiner  Persönlichkeit  m  gelangen,  in  das 
Bereich  eines  voUkoamenercn  'SjpoB  m  treten,  md  sodann  KaciikomnMMi  m 
eneugon,  die,  unter  halbirags  guten  Lebensbedingungen,  ausgesprochener» 
Fersttnlichkeitett  w«rden.  In  diesem  falle  kommen  Vererbung  und  Lebene- 
verfaittBisse  so  »eailieh  glächmässig  zur  Wirkung,  nur  nicht  gleichzeitig, 
sondern  aufeinander  folgend. 

Ganz  gewiss  ist  die  Vererbung  unter  allen  Umständen  der  nämliche 
Vorgang;  aber  die  Verhältnisse  un&eres  gau^ten  Daseins  bestimmen  es,  ob 
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die  AnInge  r.nr  VerTollkonuniiDBif  Tcrarbi  wird  nnd  Vorodcluug  des  Typus 
BttittfiiMkrt»  ote  ob  mit  dar  PenOaliiohkait  es  rückwärts  gtht.  Die  Bedin- 
gungn  UDserofi  äuBseren  und  ümeren  Lebens  a1ö<>  sind  es,  was  die  Kich- 
tong  von  Erblichkeit  und  Yererbung  bsskuBmi»  indsm  sie  oalvsdsr  krftfti* 
gttd  wirkn  odar  iboidiwiolMnid. 

Bs  gwQgt  aber  keinsswags»  dsas  dia  Aosseiiweli  überhaupt  krftftigsiid 
emwirke,  um  gute  Anlagoi  Tsrerban  imd  dia  FaisOidkhkeH  b«  dan  Zu» 
kflaftig«!  aoskiTskalfiBbeii  m  lassen,  es  gabflrt  aaeb  biavsa  baimonisehar 
BiatDaa  aDer  Bedingiiiigsn»  welahe  dea  Iisib  imd  dia  Ssele  aagabai,  das 
IiidifidDiim  und  dia  OeadtoobafL  Hur  auf  diese  Art  kommen  Tollendete 
PenOnKfihksileii  an  das  Lldbt  des  Tages. 


§.  Id. 

^weaen  seben  irir  kOiparliab  oder  geistig,  oder  aneb  kitopetlicb  «nd 
geistig  TAadets  Einielwesen  anftancben  in  FamUien  and  VottBclaBBan, 
dia  anf  einer  sebr  niedrigen  Stufe  der  Entwiekelimg  stebea^  wader  physiscb 
aocJi  moialiscb  Anbuif  nsbrnan,  amsb  nor  ra  den  nntersten  Staffafai  der 
Mittalwtowgkeit  sieb  sa  erbeben.  Wenn  wir  nim  ytSOig»  Sicbarbeit  baben, 
dasB  Ton  Einflass  fremden  Blntee^  Ißbarv  Oiganieatioa  bier  niebt  die 
Bada^  so  Bast  uns  die  Lehre  Ton  der  BrbUdUkmt  md  yererbuv 
im  Blißä,  da  wir  diese  merkwürdige  Erscheinung  erkttren  woDen.  ünd 
dodi  dürfte  es  nicht  munögUch  sein,  hier  zu  dem  richtigen  Wege  su 
gelangen. 

Wir  sehen  die  Natur  vorwärts  gehen  in  dea*  Entwiekelung,  sehen  die 
Wesen  allmrihlicli  sich  vorvoUkommnen.  lu  dem  eiuon  und  dem  anderen 
Falle  steit,'t  die  Säule  der  rorfectioii  hriber,  weil  gute  Verhiiltnisso  der 
Gceimdhoit  und  günstige  CoTL^telhitionon  im  Augenblick  der  Zeuguui,'  und 
während  der  flnt Wickelung  im  l^Iuttorleibo  potencirt  zur  Wirkung  kamen. 
Das  nni»ekannte  X  liegt  aber  gerttd©  iu  den  „günstigen  Const^llationen". 
Um  klar  sehen  zu  können,  müssen  wir  dieses  Convolut  in  seine  einzelnen 
Bestandtheile  zerlegen, 

E:^  giebt  Familien,  m  denen  wirklich  hervorragende  l'or^^onen  nur 
einmal  erscheinen,  und  es  giüi)t  hervorniL'ondo  Familien,  in  denen  h  In  ru 
Organi.sation,  die  Anlage  zu  Vollkommouheit  vererbt  wird.  In  den  letzte- 
ren sind  Geister  ersten  Hanges  keineswegs  allzu  häutig,  ob  auch  die  Fa- 
milie iui  Ganzen  unendlich  hoch  über  dem  Durch.schnitt  btehe.  Auch 
hier  schiesst  die  Feaersäold  des  Genluis,  der  gotterfÜlUe  Creiat,  nur  aus- 
nahmewaise  empor. 
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§.  20. 

Faraflien.  wolche  die  rückschreitende  Metamorphoso  begannen,  ^ehai 
geistig  und  gestaltUch  zorüok,  und  hören  verliMtnissTnilssig  bald  auf,  zu 
Bein,  wenn  ae  nicht  noch  m  rochier  Z<  It  in  ])essor0  Verhältnisse  des  Da> 
eeins  kommen,  in  lebfinskräftige,  enei^iäcli  fortschreitende,  leiblich  und 
seelisch  sich  vemOkommnende  Familien  binnn  heinithen  vid  Strange  hlgifli- 
nisch  ^elchwie  moralisch  leben. 

Dieses  Alles  gehfirt  aber  keinesirags  an  den  Yerhittnissen«  ftbor  die 
im  Staale  der  Settwtsadii  der  Me  Wille  entseheidet;  hier  steht  AH« 
iQoielist  md  sebfiesslicli  nnter  dem  Hacbtgebot  des  Besttaes,  des  CMdea, 
und  wer  dsron  alelits  and  niebt  genag  hai,  kann  ireder  in  lebenakrtfiigOk 
gesonde^  ansg^rflgte  mid  moralisch  sieh  verreDkommnende  BVumliMi  hineiii 
heuatiien,  noch  anoh  straage  hjgieiniach  and  monüseh  lebsn.  Ist  also 
im  Staate  des  Egoismus  eine  PersOnlidhkeit,  eine  Familie  in  den  entBota* 
Heben  Bannkreis  der  Bntartong  gesanken,  so  kann  man  in  der  Begel 
dieselbe  als  Oberlebt  betnchten  and  deren  frOhieitigen  Untergang  Torana- 
sagen.  In  einem  Staate  der  Sympathie  wire  woU  nar  hOohst  aasnslima- 
weise  von  Entartnng  die  Bede  nnd  solshe  Hesse  in  nnaihUgen  FUIsn  IridiA 
wieder  rieh  anfteben,  weQ  kein  Hemmniss  der  eheKoben  Aaswahl  aas  dem 
süflinigen  Beweggrund  der  liebe  besttnde  nnd  niemand  ansser  Stande  sieh 
beflkide,  naturgemlss  an  khen. 
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Bedingungen  und  Erfolge  der  persönUchen 

Entwickelung. 


§.  21. 

Haa  mmm  behwiitai,  daw  die  8011110  mifc  tbm  ücbft-  und  Wlmie- 
gfcndilBD,  und  der  W«ttMih€r  mit  msm  gOfcilldieii  ImpnlBan,  die  «aten 
imd  obanrten  Bedingnng«!!  wanadum  n  Jedor  Bnliricilnhiiicr  der  jflsyMtm 
md  monKeelMii  PenOnlidikflii  Je  weniger  ee  mangvifc  aa  der  iioihw«ii- 
digen  Kaage  Yen  JAM  und  Wftnae  der  Bonne,  and  je  intenalver  der 
WettftOier  einirirkl  auf  den  aetiien  letiier  oder  die  Seele  der  ladi^nea, 
desto  anegeqproehener  werden  die  kemiaeielmenden  Iterlonale  der  Peraon 
ItenrerMen;  dean  Herren  and  8ede  berraohen  todaan  Uber  die  Leibea- 
maaseii,  die  Lmerrafion  ist  bedeatender,  gMdmie  die  üupizaüon. 

üebflRaaaaa  von  Liebt  and  Winne  wirkt  in  einer  Art  ebcnao  beaebrlii- 
ksnd  auf  das  diMakfterisliBdie  HerrorMen  der  kOiperiiebcn  and  geistigen 
Besonderb«iten,  wie  üntermaass  dieeer  Agentien  in  anderer  Art  Auf  der 
nOrdKehen  Hälfte  unseres  Erdballes  ist  ee  der  südlicbe  Tbeil  der  gemSssi^ 
ten  Zone,  dessen  Licht-  und  Wärme -Yerhältnisse  am  meisten  die  Ent- 
wickolung  der  Porsönliclikeit  und  damit  auch  dor  Civilisatiou  l)ejjiinstig'cn. 
In  dorn  nördlichen  Theile  des  gemässigten  Erdgürtols  kaim  mit  Hülfe  der 
Kumt  Fehlendes  ersetzt  und  es  kann  die  IndividUiiUtat  ausgesprochener 
herrorgebildet  werden,  wenn  auch  daselbst  die  Gesittung  niemals  so  har- 
monisch sich  ge^tiiltet,  wie  unter  sonnigerem,  hellerem,  wärmerem  Himmel, 
in  der  kalten  un«i  m  der  heisson  Zone  kann  aber  niemals  die  Heimath 
der  höchsten  Kiissen  sein,  niemals  das  Herz  dos  Menschen  zur  Nüchsten- 
liehe,  der  Geist  zu  VoruuiiH  nich  irlio))on.  niemals  eigentliche  Civilisaüon 
duriu>mman,  zom  gemeinen  Gute  Aller  werden. 
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§.  22. 

Wenn  Klima  und  sonstige  Verhältnisse  der  Natur  intensiveres  üfifent- 
liches  Leben  gestatten,  so  erzeugt  die  grossere  gogenüeitigo  Berührung  der 
Menschen  mit  einander  ein  regeres  Dasein  der  Seele.  In  solcbon  (legen- 
den tinden  wir  Menschen  mit  bostiinmtor,  so  zu  &igeu  concentrirter  Leibos- 
boscliurteiiliüit,  scharfer  Complexion  und  ausgesprochenem  Temiioramont,  ia 
grosser  Anzahl,  regelmässig,  während  solche  in  anderen  Gegenden,  wo  die 
Natur  ircrend  bodeutonderes  öffentliches  Lehen  nicht  gestattet,  nur  aus- 
niilun-sweu^o  vurkommen.  Man  fbidet  nordwärts  scharf  gokenir/eichneto 
Personou  vorzugsweise  mlwrder  in  Familien,  die  vom  Süden  her  einwan- 
derten, aus  Ländeni  mii  litdior  C'ivilisatiun,  oder  in  Familien,  die  auf 
kflnstliche  Weise  di<^  Bedingungen,  unter  welchen  der  höher  Gebildete  in 
den  südlicheren  1  heilen  der  gemässigten  Zone  lebt,  dauernd  berznateUen 
wissen  und  TermPgen. 

Ich  glaube,  dass  höhere  Grade  von  Sonnenlicht  uud  Sonnenwärme, 
innerhalb  jenes  Maassos,  welches  der  Entwickelung  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit zuträglich  ist,  nicht  blos  dadurch,  dass  sie  dio  Menschen  aus 
ihren  Wohnungen  in  das  Freie  locken  uud  so  das  öffentliche  Loben  siei" 
gern,  das  Kenrensystoni  mehr  anregen,  die  Innervation  und  Inspiration 
der  leibUchen  Vorgänge  vermehren,  sondern  anch  unmittelbar  die  gegen- 
seitige Anfeinanderwirkung  von  Weltäther  und  activem  Aether  befördern. 
Mit  Znnalune  der  Innigkeit  dieser  Aufeinanderwirkung  concentriren  sich 
die  S&fka  und  consolidiren  neh  die  Gewebe,  und  indem  der  Gehalt  des 
Organismus  an  Wasser  beziehongsweiae  abnimmt,  prfigon  die  festen  Thcüe 
ihrer  Wesenheit  aach  starker  sich  ans:  die  Gestalt  nimmt  bestimmter« 
Umrisse,  ForMi  und  farbm  di«  Seato  wird  oonoentrirter,  bewiuster, 
individoAUflr. 

§.  23. 

CoBBtltotion  und  Complexion  «ineraeits,  Temperament  und  Ghanktar 
and«rers«t8»  machen  den  Boden  ans,  auf  wddiem  die  Persönlichkflit  lor 
Entwiekäung  gelaagt  und  dem  prfifimden  Ange  der  Kriäk  doh  offisnbavk 
Ba  gialii  kjoina  markirte  Individnalütt  olme  anagiqpfocbane  (kmASMäm. 
und  Ocmpterign,  ohna  mnsdirielMDaa  Temparamant  und  damUiGlwB  Ok^ 
laktar.  Jm.  AfltagalalMa  bamailceii  «ir,  daaa  wbl  Berafta,  die  aoUiftr  n»- 
krTstalUsirie  PenOnfichkeüen  erfordern,  nnr  aolclie  Henachen  ana  freiem  An- 
triebe eihn,  deren  Ceaatitatien  nnd  Oonqplenen,  TeniperaiMBi  und  Qhacakter 
mnlehat  dueh  gr<iaaera  Conoentntion  aieh  anaeiehnen* 

Alle  dieae  Sinaelweaen  irideiattelwi  aülen  Betraf»  nnd  BeaclififtigangBn» 
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in  woktoi  Ha»  PenCnüfihkflit  akfats  bodtatct  oder  nur  mag  gilt,  am 
Bade  in  der  Maediiiie,  nr  Ziffiv  der  Bechimiig  entwflrdigfc  M.  Betandi- 
teft  vir  dkgemgen  Iiidmdnen«  wdohen  die  Neigung  feUi^  dort  eiimtreteii, 
woeelliBk  der  game  Menedi  ele  beetiiiiiiite  und  aaflkzTBkidlieirle  Perm  m 
BetracMoog  Jamsnk,  ao  oiünibart  eläi  uns  olme  Weiteree,  daee  in  dem 
KOiperiiea  nnd  Seelenleben  gar  nichts  CennaeidmeadeB  verkommt;  die 
dieser  Hensdieny  einerlei  ob  gross,  mittelmftsrig  oder  Idein,  sind 
nidift  ausgeprägt,  in  der  Begsl  von  geringdrem  Umfuig  nnd  BanminhaH^ 
nnd  besonders  Totne  vie  oben  ohne  Charakter. 

Die,  welche  ans  innerem  Antrieb  einen  Bemf  erwiUen  und  denselben 
mit  aller  Glnth  der  Seele  lieben,  haben  jedene&t  einen  betrfchtliehen  An- 
iheil  am  eholsriachfln  oder  am  melancholischen  Tempenunent,  welchee  bsi 
den  anfiitrobendeo,  nnsigemUlttngen  Seelen  auf  der  Gnmdlage  des  sauguini- 
echeo  flieh  erhebt  Bei  allen  diesen  Menachen  findet  man  einen  höheren 
Orad  Ton  Kerren-  nnd  WQlenslaalt»  ksnnaeiehnend  ausgebildeten  Sehfldel, 
Tergmstigte  Geeichtssfige,  Herrschaft  der  Seele  Aber  den  Iieib. 

§.  24. 

Hervonugende  Persönlichkeiten  kOnnen  anch  Treibhauspflanzen  und 
gebrechlich  sein.  In  diesem  Falle  aber  bringe  ne  nur  ausnahmsweise  es 
nur  VoBkommenbeiit ;  denn  ihre  Nervosität  ist  eine  krankhafte,  ihre  l^eibes- 
sehwiehe  nnd  sonstige  Gebrechlichkeit  wirkt  störend  ein  anf  die  Harmonie 
der  pejjehischen  Xrftfle^  nnd  dies  Alles  wird  ihnen  zum  Hemmniss  natnr- 
gemlssen  Bapportee  mit  der  grossen  nnd  kleinen  Welt,  wahrer  Erkennt- 
mas  ihrer  Selbst  nnd  der  Existenien  nm  sie  her. 

J,  Mmau  de  Tonrs^)  steEt  die  Behanptang  anf,  siDe  pssychtseh 
hervorragenden  Indhidnen,  oder  noch  genaner  anflgedrftckt:  alle  höhere 
Hnsifibt  nnd  Brknnnbnss,  wnneln  in  dem  Boden  der  1f rankheit»  insbescni" 
dere  der  üTervenkrankheit,  nnd  die  eibBehe  TTebertragong  Ton  Iieiden  der 
Oentraloigane  des  Nerrensjstems  begfknstige  in  gewisser  Art  die  Entwicke» 
Inng  der  -geistigen  Krffle.  Wenn  diese  YotanBastning  der  Wahrheit 
gemSse  sei,  so  werden  alle  Indxvidnen  von  höherer  Geisteskraft,  tIbeihaTqit 
alle  die^  wdehe  seelisdi  den  Dnrohschnitt  der  Menschen  ttberragen,  unter 
Oven  Yoigingern  nnd  im  Allgemeinen  In  ihren  Fnmilien  Personen  dhlen, 
welche  entweder  dem  Bereiche  des  Iirsinns  angehörten  oder  doch  durch 


Merean  d»  Tonn,  J.,  la  iMtynhelogie  moibide  dans  see  »pports  avee  la 
pfaüoflophie  de  nii^toirc,  ou  de  rinflut^nee  des  n^mpatUfle  flur  le  dynemfine  i&lel- 
MoeL  Faoa»  lä&d  in  8",  pig.  sq. 
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grOttun  Keigimg  zu  KranVheiten  d«r  centnkB  Organe  (tos  NenmuTSieiiiB» 
dor  flsflto  irioh  OTHMicihmitoo. 

JDie  Famflien",  sagt  Moreau,  „welche  am  mdsten  von  berühmten 
Häuptern  zählen,  von  Genien,  die  Familien,  in  welchen  von  Urbeginn  und 

in  allen  Geschlechtfifolgon  die  bedeutendsten  Talente  der  Kriegs-  und  Vei> 
waltungs  -  Kunst  zum  Ausdruck  kamen,  woselbst  mau  so  zahlreiche  Bei- 
spiele von  Mutli,  Aufopferung  und  Allem  findet,  das  Enorgio  bedeut<3t, 
Kraft,  Aufwall  der  Leidenschaft,  —  diese  iauiilien  weisen  die  Thatsache 
auf,  düBB  eine  grosse  Zahl  ihrer  Mitglieder  befallen  sei  von  nervösen 
Leiden  aller  Art  und  zuletzt  dahingerafft  werde  von  acuten  oder  chroni- 
schen Krankheiten  des  cerebralen  Nervensystems."  —  Und  wo  Morcau 
nicht  von  ausgesprochenen  nervösen  Leiden  erfulir,  hörte  er  von  grosser 
Verbreitung  nicht  gewöhnlicher  nervr>ser  Zustände,  so  von  allerhand  lüxcen- 
tricitilten.  aiifuoretrter  Phantüsio,  u.  s.  w. 

Dm  Alles  verdient  aul  daä  Genaueste  erwogen  zu  werdeiL 

Meiner  ITeborzPtignng  nach  giebt  es  unter  allen  geistig  hervorragen- 
den Peröünli«'1il  (  iten  zwei  Classeii  von  Menschen:  gesunde  und  kranke,  in 
allen  Abstufungen  iliror  Zustande.  Die  gesunden  sind  vorzugsweise  anzu- 
trefTen  in  den  nnturfrisclien  Gesellschaften  günstig  belogener  und  wohl 
bestellter  Erdstriche ;  die  kranken  lindot  man  hauptsächlich  in  den  gebrech- 
lichen, zum  Theilo  auch  wirklich  cntai-toten  Gosellscliaften  ungünstig- 
beschaffener,  amiseliger,  ausgesaugter  Gegenden.  Dort,  woselbst  die  Ge- 
leise einer  mehr  dem  Aeusseren  zugewandten  Civilisation  tief  ausgefahren 
und  Zustände  leiblichen  und  sittlichen  Elends  weit  verbreitet  sind,  wird 
die  grossere  Zabl  der  hervorragwideii  MeDSohen  ans  nervösen,  aufgeregten 
FainiUen  abstammen,  in  denen  man  hier  und  da  einen  Iminnigen  zählen 
wird,  einen  Excentrischen,  ja  einen  Selbstmörder,  oder  auch  Verbrecher. 
Viele  Mitglieder  sokhor  Familien  werben  durch  Skrophulose,  Khachitis  und 
andere  Gebrechen  sich  auszeichnen,  l'.s  wird  also  Iiier  die  Entfaltung  der 
höheren  Erftfte  dee  Geistes  auf  dem  Tenitociinn  der  Kraakbeiteletare  yw 
iddli  jieihtfu 

Immerhin  eriaagt  das  Nerfso^ystem,  nnd  besonders  das  G«Jiini»  ein 
gewiasee  UManggmuBM  üebeigewiclit  Im  der  Bntwickeliuig  gäitig  het^ 
Tonagoider  MenacheD.  Unter  normalen  LebsnsbedingDngen  ist  liier  Jedar 
liaiiiUiafte  Zutetid  anweeeUeaaen:  unter  almomuii  YerUUtniaaan  daMmn. 
1»ei  nogmiflgender  Kafarong  oder  bei  nnpaasender  Ersilirang,  berielrangs-' 
weiser  üebttrölkoniiig  der  Wolmiftune  und  Btond  aller  Art,  UM  dar 


• 
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organisrho  Haushalt  dtMii  sich  entwickchidüu  Nervensysteu»  uicbt  jene 
Menge  von  Stofloii  und  Knilton  dar,  die  ii'*thii,''  sind  m  dorn  vollen  Ge- 
deihen. Es  sucht  aber  die  leibliche  Uekouuiiuc  dicso  Stoffe  und  l\r;ifte 
deun  doch  aufzubringen;  dadurch  schwächt  sich  der  <  hgtinismuR  und  dit» 
Anlagen  zu  Krankheiten  stärken  sich;  qioirh/oiti^'-  mit  dor  Ahnaluiio  der 
Qualität  des  Blutes  und  der  l-^uori^io  dor  .Mu.skolu  stciyt  die  (JcsauuaÜieit 
der  EraclieinaogeQ,  welche  uuui  mit  dem  JSameu  der  Nervosität  bezeiclmet« 

§.  26. 

Gute  Landstriche,  in  denen  weder  unteres  noch  oberes  Proletariat  zu 
Hause  ist,  sonderii  gesundheitägemässes  Klima,  allgemeiner  Wohlstand  und 
Enieliimg  angetrofTen  worden,  geben  nicht  Anlass  zu  Entsiahmig  and  Ver- 
erbang  Ton  (Gebrechlichkeit  in  Familien.  Die  Entwicklung  geistig  hervor* 
tagender  Menschen  geht  hier  ohne  allen  Elnfluss  krankhafter  Verhältnisse 
von  Statten,  und  man  bemerkt  hier  den  Genins  mit  Gesundheit  verknüpft. 

Während  dort,  in  den  Erdatrichon  der  Gebrechlichkeit,  die  Gestalt 
geistig  hervorragender  Menschen  mancherlei  Disproportion  zeigt,  der  Kopf 
licht  selten  rhachitisch  abgeändert,  relativ  zu  gross  ftr  den  Körper  igt, 
und  dar  letztere  eine  Form  hat,  die  aof  Störungen  im  Blut-  und  Nerven- 
leben  hinweist,  kommt  hier»  in  den  Gegenden  aUgemeiner  Gesondh^  ein 
nomnleB  VeThfiliniBa  de«  KopfiM  som  guuen  Leibe  ror  nnd  der  eine  wie 
der  andere  ist  In  seinen  EinieUieiten  woU  nnd  ganz  bestimmt  ausgebildet 

Befcnchten  wir  die  Bildung  der  Nase  b^  den  aas  geennden  and 
bei  den  ans  gebrecUkhen  Familien,  VolkastiDunen  entsproeaenen  geistig 
herrorragendea  Xenschen,  so  fSilt  es  ans  ohne  Weiteres  anf,  dass  bei 
joien  onendlieh  mehr  kflhne,  edle  nnd  ansgereiAe  Hasenformen  aaltreten, 
wihrend  bei  diesen  jed^izeit  es  ans  Torkommt,  als  sei  die  Entwickelang 
der  Nase  organisch  gehemmt  worden;  denn  wir  Termissen  den  hdheram 
Schwang,  die  edle  Gestaltung  der  Nase,  nnd  folgern,  dass  der  Kopf  and 
gaau  ESrper  genaa  in  fthnUcher  Weise  in  seiner  AoskiystaBisurang 
gelhenunt  worden  sein  mnsste. 

IHe  herrorragenden  HenM^en  der  gesunden,  natnrftischen  Gesellsehaft 
sind  gegenflber  denen  der  gebrechlichen,  nngesonden  GeseUschaft  voll  ent» 
wickelt^  sowoU  leibUoh,  als  aneh  in  Bezug  auf  Charakter  and  Willen,  sind 
also  game  Persftnliehkeiten.  Und  diese  Thatsache  ist  von  grOsster  Bedeu- 
toQg  ftr  das  ganse  bOigerliehe  and  geistige  Leben  der  Familie,  des  Stam- 
mes, des  Tolkes;  denn  dieses  letstere  folgt  immer  der  Riditnng  and  dem 
Beispiel  seiner  FQhrer. 

Wir  kommen  ahm  davaaf  aarfick,  dasa  der  Genius  nicht  blos  in 
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krankhaft  verättderten,  sondern  noch  woit  mehr  in  gesunden  Pf»rs("iiln  li- 
keiten  natnrgemäss  sich  entwickle,  und  dass  Melirhoiten  von  Menschen,  die 
von  urkriiftigen  Geistern  geführt  Hind,  ohne  /woitel  mit  grösserer  Bestimmt- 
heit die  Eudüele  wahrer  Gesittung  erreiche  werden. 

§.  27. 

Wenn  die  Generation  eine  starke,  aasdauemde  und  wohl  genährte  ist, 
in  deren  Organismus  Gebrechen  keinen  Platz  fanden,  so  wird  auch  das 
intensivste  G^stesleben  niemals  hemmend  auf  die  fintwickelong  des  Leibes, 
des  Gemüthee  imd  der  WilleoBknift  einwirken;  ganz  im  Gegenfhail  wird 
der  Körper,  wenn  auch  in  der  grOBStea  SSabl  der  Fälle  nicht  massenhaft, 
doch  in  natorgem&ssea  Proportionen  sich  ausbilden,  das  Gemüth  auf  guter 
Oronfflage  godeifaen,  imd  der  WIUo  knlbroU  werden.  Knflpfen  henror- 
lagmde  CMsteselgflnBchaften  sich  an  iigend  mlche  Gebrechlichkeit,  ond 
▼«miAhrt  dem  AaBbüdnng  diese  letortere,  00  waUen  jedeneü  Znatände  von 
Batartong* 

UebenmatrODigimg  des  Geistea  ist  im  ABgemeinfln  etwas  Beatehnogs* 
ireiaes;  wird  aie  absotait,  ao  hemmt  aia  andi  des  ürkiiftigsten  Entvic]»* 
long;  bleihi  sie  relatiT,  ao  beontrflchtigt  aie  nnr  bei  Qeediwfiohta  md 
GebrechUehen  die  Anakryatalliaimng  dea  Leibea  und  die  Harmonie  der 
Seele  meridich.  Man  btancht,  nm  diea  ni  begreifini,  nur  einige  vecglei» 
ehende  Betrachtungen  aamalenon.  Nehmen  wir  die  eine  m  swei  her- 
Torragenden  Personen  ans  der  ▼oUkommeo  geaonden  Beyölkemng  einer 
Inaol  dea  Oceana,  die  andere  dagegen  ans  der  ToUkommcn  gebrechlichen 
Beviflkanmg  ^nes  älUich  Tcipeateton  und  lelblicfa  anageiiachawon  KMn- 
atasfces  dea  Binnenlandes,  ao  wird  Üeberanstrengung  des  Geisftea  bei  dem 
Indi?iduum  der  ersten  Kategorie  wegen  dessen  guter  Gesundheit  nnd  kräf- 
tiger Ernährung  weniger  bedeuten,  die  Nachkommenschaft  nicht  schadigen, 
bei  dem  Einzelnen  der  anderen  Kateg-orie  aber  wegen  dessen  fi*aglicher 
Gesundheit  und  mangelhafter  Ernährung  Diöharmouie  iu  der  Eutwickeiaug 
von  Leib  und  Seele  erzeugen. 

§.  28. 

G.  n.  F.  Rmdh^)  hat  aus  eigenen  nnd  fremden  Forschungen  den 
Hfhluss  gezogen,  dnm  in  dem  Verhältuisa,  iu  welc)iem  der  Mensch  älter 
oder  g«stig  sciiwächer  wird,  oder  dem  Blödsinn  näher  komuit,  der  G^bait 


«)  Ronth,  c.  H.  F.,  On  0?«nr<nfc  and  Bwaatoielleiitel  Decaj:  ifeitrealmeBt 
Londflo,  1876»  in  8",  m.  41. 
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4fiB  €Miini8  an  FliMpbor  abnimmt,  und  daas  diejenigen  Nalirungsraitt^ 
wekii«  an  T^Mshstoii  an  Phosphor  mad,  die  verbmiGhte  Gehinikraft  am 
laachMtm  eraetieiL  —  Und  jenes  mflgo  ale  acher  aogenommMi  werden. 

In  O^genden  non»  weeelbrt  die  Brnfthrong  ungenflgend,  die  ganso 
Qeeimdheit^eg«  mangelhaft  nnd  dae  private  eowoÜ  m  das  Öffentliche 
Leben  nerrenanfregend  kt,  irird  jede  UeberbArduner  ^  Qeiatee  Ton  ach&d- 
üdiom  Binflone  anf  den  Orper  nnd  die  gesaBuntm  Erftfte  der  Seele  eein 
mflBBen,  die  Gehimorgane  der  erkennenden  Fonctionen,  wfgen  ihrer 
in  YetUttnifls  aUm  intenfiven  Thitigkelt,  einer  aehr  bedeutenden  Menge 
Kntea  bedltarfen  nnd  dieaee  den  anderen  Organen  entacgen  wird.  Ba  ent- 
widnlt  aich  alao  dne  Gnippe  von  Apparaten  dea  Gehima  anf  Ebaten 
anderer  nnd  ao  m  aagen  dea  gaaaea  Qrganianina,  nnd  ea  kommt  aomit 
nnr  ein  Tfaeü  der  PeraGnlichkeit  snr  Perfisetion,  wihrend  der  andere  ver^ 
fcflmmert. 

*  Soleber  Art  iat  das  Bfld  der  geistig  berromigenden  Menschen  in  ao 

manchen  binnenttndiacben  Kleinstaaten,  und  aus  den  bisher  angegebenen 
Thatsachen  geht  auch  zur  Geniige  herror,  dass  in  solchen  Gemeinwesen 

nnmöglich  der  Fruchtboden  des  Gedeihens  wirklich  grosser  Männer  sein 

kann,  dass  dioso  letztoron  v^irzugswcise  aus  gfisundlieitsgomäss  boschaffoiien 
U^euden  und  gesunden,  lebenskräftig*  u  aiuiliou  sich  einpürheben  werden. 
Was  HDH  entarteten,  gebrechlichen  r;utulien  entspringt,  ragt  immer  nur 
einseitig  hervor,  wenn  es  überhaupt  bedeutend  iät,  erreicht  aber  niemals 
die  höchsten  Stafen  des  in  dieser  Welt  Möglidien. 

§.  29. 

Grosse  Menschen,  Einzelwesen  mit  erhabener  Seele,  in  welcher  das 
Göttliche  vorwaltet  Ober  das  Thierische,  Individuen,  deren  Geisteskräfte 
in  harmonischer  Entwickelung  die  Höhe  erreichten,  sind  leiblieh  ganz  und 
gar  kennzeichnend  ausgebildet,  und  bekunden  niemals  sich  als  einseitige 
Yerstandeagröaaen.  Es  ist,  wie  ich  g^be,  unrichtig,  einen  grossen  Mann 
nnr  dm  an  nnmen,  deeaen  Intelligenz  überwiegt.  Ich  erkenne  wirkliche 
CNrOeae  mir  denen  zn,  deren  gesammte  Seelenkrftfte  anf  aolidem  Unterban 
m        gWfhmHemg  nnd  böcbat  entwickelt  sind. 

Hdren  wir  innaehat»  waa  Adolph  QueMet^  Aber  die  Bedeutung  dar 
toMB^tast  beallglicib  menadilidier  GrOase  anaapriobt»  nnd  knOpfon  wnr 
i|        dann  einigie  Bemeilnuigen.    ,4^nr  dar  IhteDigenz'%  aagt  QuäM,  „gehört 


*)  Quetelet,  A.,  Zar  Natoigesddehte  der  GeseUsobaftL   Dentseh  nnd  mit 
^         ItoatamaebweiaaB  bsnanig.  fon  Karl  Adler.  Hanbaijg,  im^  in  6*,  peg.  370  sq. 
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heutzutage  die  Suprematie.  Jene  bovorzugton  Monschon,  die  durch  eine 
glückliche  llariiKHiio  allür  ilirer  Geistesfa!iii,'kuittMi  f^'liiuzeu,  belbst  diejeni- 
gen, weh'he  als  Typen  intellectueller  Scliöiilioit  goltou  könnten,  üben  jodoch 
auch  im  Allg-omoii»ün  nur  oiiion  goriiigeu  Kinfluss  auf  ihre  Mitbfiri^r,  so 
kmß-f^  sie  von  diesen  in  iliini  Gewohnheiten  ftder  durch  die  x\rt  ihrer 
GeLstcbliiutigiveit  allzu  sehr  abweichen."  ,.Ini  All.i,'einoinen  bringt  raan  es 
nicht  dadurch,  dass  man,  sei  es  auch  in  Ueii  glanzondstön  EigenschafteO, 
deu  höchsten  Punct  erreicht  und  hier  isolirt  stehen  bleibt,  znr  Herrschaft 
und  freien  Verfügung  über  ein  Vcdk,  sondern  nur  dadurch,  da.ss  man  gich 
der  Mittelstufe  annähert  und  die  allj^omoinon  R3'mi)athioon  erringt.'*  — 

Zunächst  ist  es  immer  ein  Zeichen  krankhafter  Kutwickohing,  ja  von 
Entartung  im  Organismus  der  Gesellschaft,  wenn  nur  der  IntelUgenz  das 
Uebergewicht  zuerkannt,  alles  Ändere  gering  geschätzt  oder  gar  verachtet 
wirdj  wenn  nnr  Vorstandes  -  ^'rosae  Menschen  als  hervorragend,  herzens* 
grosse  als  unbedentend,  und  die  Edelsten  der  Edlen,  die  Hannonischesteii 
der  Harmonischen  vollkommen  verläugnet  werden.  Doch,  uit%e  eine  solche 
Botie  luüb- barbarischer  oder  gebrechlicher,  entarteter  Bengel  immerhin 
tia  grosses  Licht  unter  den  Soheffel  stellen  ond  einen  der  Mittelmässigkeit 
angehOrigen  Schlaukopf  TeigOtteni«  so  ändert  dies  kernen  Dent  an  dar 
Wahrkett,  datt  niemalB  Intdligens  aUein  das  AtkcUmt  dar  GrOssa  mi, 
sondern  dass  wn  dieser  leteteren  Alles  gMti,  vaa  in  das  Bcveiok  des 
psychischen  Lebens  fällt 

ao. 

Wann  wir  die  GeecbieUe  der  Measehkeit  ond  hesondsrs  dia  Entwick»- 
Imig  dsr  dTÜlsation  ohne  Yorartfaeil  und  mit  Oenaoigkiit  betiaehteD, 
flndan  wir,  dass  die  eigeatitchan  Baanerfcrfiger  der  Cnlfcnr,  dia  aigentlieheii 
Förderer  alles  Fortsohritts,  dia  wahrsn  Erlöser  der  Menscbhflit,  nickt  die- 
jenigen kervomgenden  PenOnlichkelten  waren,  wekke  bk»  durch  hOehst 
anssshüdola  Inleilligens  ehsnUerisirt  waren,  sondern  in  demselben  Hsasae 
saah  dnreth  hockst  au&geäprooksnss  Oemfithdeben;  dass  diesslhen  sine  speei- 
fiseka  ComplaiioB  und  Mn  ansgebadete  Organisation  katten,  in  welcher  die 
untergeordneten  Gewebe,  um  durch  eine  Figur  zu  sprechen,  Yon  dem  Ner- 
vengewebe besiehnngsweise  überwogen  wurden.  Die  gemüthlosen  Verstan- 
desmenschen konnten  Wissenschaften  pflegen,  Staaten  verwalten,  Reiche 
vergrössem,  Völker  verderben  und  andere  wieder  reich,  üjipij^-,  verständig- 
machen,  die  wahre  Gesittuiig  aber  niemals  befördern}  denn  ujr -e  besteht 
nicht  blos  in  Wissen  und  Küuuen,  sondern  auch  in  gesundem  iirkeuuoa 
und  lebeuä  warmem  ir  uhlen. 
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Bei  allen  i,'oiiirithl<»ä3en  VerstHndesuifiisi  iion .  die  als  Intnl!iirpn7on 
i»rst<»n  Grades  hor\ 011,11:011  und  von  deren  Tioh  «iio  (losrhichte  der  Wisson- 
Sfhaftcn  und  Künste  voll  ist,  bpgei,'"n<^<t  »ins  die  Tliatsai  ho ,  dass  die 
riTsoiiliclikcit  nicht  harmonisch  anseeiuMot  ist.  Kr.rporlirh  waltet  eine 
gewioae  Cfiistitution  und  Coinplo\i"n  eiiis^iti^'  \<>v.  .soolis«  Ii  entwoder  das 
ch(derische  oder  da«?  Tnelancholinche  Tempera moiit  ohne  genügende  Hei- 
mischnnir  des  saii^'-itinisclu»!!.  Persönlirlikpiton  dieser  Ali  können  unter 
keiner  Beding nni,'-  dio  Menschheit  zu  den  lirdifn  wirklicher  Gesittimy  leiten, 
weil  Rie  di o«?f  1t>t/,teron  ^olbät  Termöge  ihres  besondereo  Naiureiis  uicbi  zu 
erreit  hon  im  Stande  sind. 

Jede  Civilisation,  in  welcher  nur  der  VersUuid  entwickelt  wurde  und 
die  äussere  Fertigkeit,  hat  in  einem  MaterialisrauH  und  Egoismus  ohne 
Grenzen  ihr  Ende  gefunden,  der  einseitige  Fortschritt  derselben  musste 
xtiletzt  in  Rückschritt  ninschlatren.  Dabei  gingen  die  Völker  nicht  hlog 
geistig  und  moralisch  rQckwärte,  sondern  es  verschlechterte  sidi  auch  ihr 
1»  iblicher  Typus,  ihre  Piiysiognomie  wurde  barbarisch  er.  ihre  Gestalt  verlor 
•las  natHrüche  fibeninaafls,  und  Gebrechlichkeii  verbreiteke  sich  nadi  «Uen 
BichtmigSQ  Inn* 

§.  31. 

tJDas  Ange  des  Weisen",  sagt  J.  J,  Thonissen^)f  „bedarf  nicht 
der  Gftbe  der  Piopheseiong,  un  den  gebeiiDiiisBYoUeii  Vorliaiig  der  Zukanft 
m  hkften.  Das  goldene  Zeitalter  ist  nicht  hinter  uns,  sondern  vor  nns. 
Der  Portechrift^  das  wesentliche  Kennzeichen  nnserer  Natur,  bedeotei  ein 
beslftodiges  Wachstbnm  des  Lebens,  ein  nnonterbrochenes  Eindringen  gött- 
licher Vollkomneoheiten  in  das  Menschenthnm.  Bewahrer  nnd  Organ  der 
schfllpfenden  Kraft^  besitzt  der  Mensch  in  seiner  Vemnnft  das  Orakel  einer 
fortoclireitsnden  Offenbamng.  Von  Tag  m  Tag  wird  der  Erdensobn  webl- 
habender,  erleuchteter,  ToHkomaener,  freier,  liebenswQrdiger,  tugendhafter 
sich  gestalten.  Ironier  mehr  nnd  mehr  wird  er  beschrinken  das  Beich 
des  Abexglanbens,  des  Elends,  der  Unwissenheit  nnd  der  Knecfatschalt 
Die  totsten  Spuren  der  Sklarerei  nnd  Leibeigenschaft  werden  verschwinden 
ans  den  Sitten  ebenso  wohl,  wie  ans  den  Gesetabfichem.  Die  Yolksherr^ 
liehkeit»  welche  die  FOQe  des  geseUsefaaftlichen  Lebens  ist,  wird  Tollenden 

*)  Thenissen,  J.  J.,  Qnelqnet  oonsid^ratieiis  snr  la  theoiie  da  progr^  indeflnl 
dan»  gt«  iBppor^  avec  Thiatoirc  de  la  civil!  it;  n  et  Ics  dogtnes  du  christianisme. 
—  Memoire^  coTironnt'-s  et  antrfs  nn-moirc«  pulilii  s  j^ar  TAcadeinie  royale  des  scien- 
cen.  «los  lettre»  et  des  beaui-arts  de  Itelgique.  Tom.  IX.  (Bmxelles,  1859,  in  8«) 
p^S-  13. 
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das  WeriE  der  Erlöeung  des  Proletariers  durch  die  YervielfältigiiDg  des 
Eigenthums  ....  Das  Uebel  wird  siegreich  bekämpft  werden  durch  den 
Qedanken.  Die  Idee  der  Humanität  wird  über  der  des  Vaterlandes  Baum 
finden.  Die  Oemeinsamkeit  der  Völker  wird  der  Oemeinaamkeit  der  Men- 
schen in  den  bewohnten  Orten  nachfolgen.  Der  Krieg,  beranbt  aeinei 
Siiahleiiglaniefl,  wird  ebne  weiteree  an  der  Beihe  der  Yerhrechen  gezählt 
irarden."  —  Dieees  Bild  des  nnnnikerbrocbenen  Fortaebrüls  entrollt  Tka- 
nissm  theila  ans  eigener  Uebenengnag,  ttieOa  indem  er  den  Anecbamni- 
gen  nnd  Hofihnngen  der  Sodalieten  Anadmck  giebt 

Sa  kann  keiaem  Zwetfeil  nnterliegen,  daaa  die  hannooiach  weiter  sich 
entwickelnde  Menachhstt  Aber  knra  oder  lang  alle  diese  Ziele  erreichl 
Damit  aber  dies  der  Fall  esin  könne»  mOeasn  jedeneit  die  Hemeate  ent- 
ÜBtnt  sein,  welche  als  HemBinisHe  hannaniecher  Ansbildnng  8i<dL  erweiasD. 
Da  ist  unbedingt  erforderlich,  daea  die  Henachheit  einen  höhecen  Tjrpna 
eneiehe^  fortsdireitend  nnd  anf  Grundlage  aUgemeinen  Wohlseina  aicdi 
▼eredele. 

AuBwahl  bei  der  Zeognng,  daa  heiaat:  Begattung  nnr  ala  Anaftnaa 
wiiklieher  nnd  reiner  Uebe»  fjanoer  gesondheitegemäsae  Körperpflege,  Qe- 
mtlihg.  and  Ctoiatee-Eraiehnng,  diee  macht  die  grosse  Drelheit  ana,  welche 
an  ununterbrochenem  Fortipchiitt  erst  befthigt.  Zn  Foftschritt,  au  normaler 
Entwickelung  gehört  eine  bestimmte  Oigamaation.  Diese  wird  ererbt  und 
erwerben;  ererbt  fon  dn  Eraeogem  und  dersn  Toigtagecn,  erworben 
durch  die  Art  des  eigenen  Lebens.  Fehler  in  der  Familie  können  aus- 
geglichen werden  durch  Kreuzung  mit  vollkommen  gesunden  Familien,  und 
dies  ganz  besonders,  wenn  die  Zeugung  ans  dem  Antriebe  wahrer  Liebe 
TollfQhrt  wurde.  Auf  dietK^u  lotzteu  l'un^t  iuub»  das  grubäte  Gewicht 
gelegt  werdeu. 

§.  82. 

Kein  Mensch  wird  zu  einer  ausgesprochenen  Persönlichkeit,  ist  dos 
Fürtächrittä,  ist  der  normalen  Entwickelung  fähig,  wenn  seine  Eitern  ein- 
ander gleichgültig-  waren  nnd  auch  im  Augenblicke  der  Zeugung  für  ein- 
ander sich  nicht  oi  \\  aimten ;  wenn  seine  Eltei-u  gebrechlich  waren  und  noch 
obendrein  A»!.  >  hwi'ifuntren  eigeoen  und  Lastern;  wenn  seine  MuUer 
wahrend  der  hchwaiiLj''i:-rhaft  Leiden  und  j)r,!ni„'->;ilo  '■hu*'  i-ji^iu  /.u  iif^te- 
hen  hatte.  Kommt  nun  trotz  dieser  unglücklichen  Vtrlialtnibbe  denn  m  h 
Mensch  zu  Taire,  der  über  den  Durchschnitt  sich  erlndit,  so  1  inn  ein 
solcher  nur  liOchst  ausnalimsweise  zu  einer  wirklich  vülikommiien  Persuu- 
lichkeit  werden.   In  diesem  Falle  sind  gute  Anlagen  ?on  Grosselteni  oder 
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XTiabiMn  ihm  verarlyk  marätat,  und  diese  seme  Yorginger  iraien  loenhafte, 
gemde^  ehrenfteto  lodindoalit&ten. 

Zeugung  ohne  liebe  dSmpft  jedeneit  die  Nervea-  und  Seelenkraft 
te  in  das  DMem  gerafenen  Spröeslioge.  Menschen  dieeer  Art  pflegen 
keine  beeonden  gekenmeiefaneten  Orgnne  der  FQblknft  mit  rar  Welt  tn 
Iningen,  lllr  das  ganse  Beich  der  Sentimentalitit  mebr  oder  weniger  ver- 
BcMoeeen  zu  sein,  dagegen  ftberwiegend,  wenn  sie  Aber  den  Dnrebsebniftt 
taßli  erbeben,  mit  Teretand,  aber  ancb  mit  den  nntem  Sianen  tiiUig  an 
sein.  Menschen,  ohne  Liebe  gezeugt,  Yon  Eltern  gebiechlicheD  8cUages 
iiabeaoiMi»e,  denen  aDe  Bihebnitg  des.Henens  fremd,  alle  Tugend,  alle 
OUIekseligieit,  können  schon  darum  nicht  energisch  sich  ausbilden  und  zu 
einem  höheren  Typus  srelanpren,  weil  es  dem  Haushalt  ihres  Leibes  an 
Nerveiikrutt,  ihrem  ^itUicheii  Düseiti  au  maob tigeren  Impulben  der  Seele 
gebrirht. 

Datijenipre,  was  Fmd  Broca^)  mit  dem  Namen  von  „Charakteren 
der  VervurikfMtinining"  lif^zcichnet,  nnd  was  hier  für  <Xm  Augenblnk  in 
etwas  ein^eschrankleroni  Siimo  ^'pikmlüh  n  werden  soll,  kann  niemals  iu 
^'p'sseri'in  Maasse  ztini  Vorschein  kL'mtnon.  niemals  dio  Porsrniln  [jl.;eit 
charaktorisiren,  wenn  bei  «liosor  die  V'oraussotzun^'en  nicht  gegeben  bind, 
welche  d*>r  ForLscliritt  in  der  Or^rani  iLimu  nothwendie  erfordert. 

Eine  Gesellschaft,  die  durch  den  höchst  gesteigerten  Kgoisnuis  ans 
ihren  natürlichen  Verhältnissen  herausgerissen  uud  in  künstliche  hinein- 
getrieben wird,  die  ihrer  ^^uten  Tnstinrte,  ihrer  OpFnndheit  verbistig  geht, 
an  ihrer  Nerven-  nud  Seolenkraft  Abbruch  erleidet,  weitit  immer  weniger 
aus  dem  Beweggrunde  der  Liebe  geschlossene  Ehebüudnisse  auf,  die  Nach- 
konmen  werden  immer  kälter,  immer  weniger  sympathisch  und,  indem  die 
Owiialität  und  Originalität  abnimmt,  die  Mittelmässigkeit  sich  TOrmehrt, 
und  der  verschwindende  Idealismus  durch  den  gröbsten  Materialismus  ver- 
driqgt  wird,  geht  es  mit  den  „Charakteren  der  VerroUkommnnng'*  avrftck 
Qod  die  MenMshheit  kommt  zo  einem  niederen  Typns. 

*j  Broca,  F.,  Memoires  d  anthropologie.  Tom.  Iii.  (Taris,  1877,  in8<*)  pag.  192. 
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§.  83. 

Was  der  jung«  Schweizer  edioB  im  zehnten  Lebenqahre  vom  Mbnt^ 
liehen  Daseiiiy  von  Verfiussimg  and  Oesetsen,  toh  Freiheit  and  Gerechtigkeit 
wta,  dATon  bei  der  alte  Tyroler  aach  in  seinem  seehsKigsien  Iiel>eDqahr8 
noch  gar  niehts  erfahren.  Der  Schweizer  ist  eine  aasgeprägtere  PeraOn- 
liehkdt,  der  Tyioler  eine  kindliche  Individaalittt 

Gross  sind  die  üntersebiede  zwischen  den  Bergen  der  Schweis  imd 
jenen  ?on  Tyrol,  und  die  Abweichungen  in  Gegend  und  Klima  allehi  T«r« 
mochten  schon  einen  Theil  der  Abweichungen  zu  erklären,  welche  wir  bei  , 
den  Bewohnern  der  beiden  Gebirgsläudor  autroöbn.  Obgleich  der  fanatische 
Kathfilicismiis  derjenigen  Schweizer,  welche  der  geistlichon  Ilorrschaft  de« 
Pai^ötes  zu  Küiu  unterworfen  sind,  dem  der  Tyroler  in  keinem  Piuicte 
etwas  nachg-iebt,  so  muss  d<tc]i  mit  «^lösster  Gewibsheit  angenommen  wer- 
den, UoüiS  beide  aus  ganz  vei  scliiodenou  Organisationen  bestehen.  Dies 
prägt  nieht  allein  im  Ganzen  der  IjöibesjrevStalt,  sondern  speciell  im  Baue 
des  Kuplos  «ich  aus  und  in  den  Verrichtungen  de8  (iolnrns.  der  Soole. 
In  dieser  letzteren  T>eziohiiny  liomorken  wir.  dass  die  Srliwi';/i'r  ein  Volk 
sind,  welehes  iui  holicn  (irade  die  l'^aliii^keit  besitzt,  f>ich  selb^t  7.11  regie- 
ren, während  die  so^^onannton  deutschen  Tyndor  im  Indien  («rade  unfähig 
sind,  «ich  selbst  zu  regieren.  AVio  die  Vcreiniirtcn  Stuaten  Nord  -  America« 
von  der  Westküste  AlTicas  durch  den  Ocean  ;:,'-escliieden  werden,  80  trennt 
der  Klioin  die  Schweiz  von  Tyrid  matoriidl  und  geistiir. 

l'-in  Volk,  in  web  hem  die  Fähigkeit  der  Solbstregierurig  in  so  hervor- 
ragender Ausbildung  wahrgenommen  wird,  wie  bei  den  Schweizern  es  der 
FjiU  ist,  muss  durch  den  Einflnss  der  Aussenwelt  zu  günstigerer  und 
kräftigerer  Entwicklung  befähigt  worden  sein.  Man  npricbt  hier  von  dem 
Einfluss  geschichtlicher  Begebenheiten;  diese  aber  können  nur  dann  in 
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einer  dem  Heraustreten  der  iadividualitiit  forderlichon  Weise  sich  entrollen, 
wenn  die  natfirlirlien  Bodiugongen  Vi-ii  (u'i^i'nd  und  Kliuni  ein<'rsi'it-,  von 
Kasse  andererseits  entsprechend  sind.  Wenn  U'h  auch  zug^obe,  dass 
iinglflcklicho  Verlifiltnisse  den  Fortsrhritt  eiuri-  Gesellschaft  von  Menschen 
oft  genug  für  Jahrhunderte  verhnii^'s:ini«>n  o«ler  hemmen,  so  ist  dies  doch 
in  dem  einen  Lande  und  bei  der  einen  Rasse  mehr  der  Fall,  in  dem  ;iud(3- 
ren  Lande  und  hei  der  anderen  Kasse  weni^nT,  und  idi  sprei  lie.  auf  <lie 
Erfahruni;  j^estützt,  aus:  je  bestimmter  die  morulisrhe  Persönlichkeit  aus- 
gebildet ist,  desto  gewisser  trot/t  eine  IJevÖlkerung  allen  iiiisseren  Heram- 
wma  und  bewahrt  ihre  iadividueUe  und  bürgerliche  Uoabhängigkeit. 

§•  34; 

[n  Ländern,  woselbst  wir  aiisgebildetere  Fers^^nlichkeiten  in  grösserer 
Verbrcitnng  finden,  mflsemi  wir  ooter  allfiii  Umet&nden  nicht  h]os  charak> 
teristischen  Physiognomieen  begegnen,  sondern  auch  ein  eigenthfimhchee 
?erh&lioifl8  der  Gehinigrösse  zur  Kön>eriTr-'^'se,  des  Gehimgewichts  mm 
Körpergewicht  wahrnehmen.  0ie  l'<irs«  hung  hat  in  diesem  Puncte  einige 
Thateachen  geliefert,  die,  so  mancherlei  Fragen  sie  auch  unbeantwortet 
laseen,  doeb  gut  Licht  verbreiten  und  den  innigen  Zusammenhang  der 
penOnKohen  Bntwickehuig,  des  Fortsohritts,  der  Civilisation,  mit  der  An<;- 
bildang  der  Ceatralorgane  des  NerveDejeteme,  mit  der  Seele  bekanden. 
Bitrachtcn  wir  einige  dieser  Facta. 

Tk.  L,  W.  von  Bis^utff)  kam  b«i  einer  eehr  groasen  Zahl  Toti 
Wlgmigen  des  Minis  nnter  Anderem  au  folgenden  Ei^gebnieeen:  Daa 
■iMse  Gthimgewioht  des  (geeitlefeen)  Menschen  betrog  bei  dem  mtan- 
Bchea  Qeeefaleeht  gerade  1962  Oramm,  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
1219  Giwnm;  daa  Gehirn  des  KaoneB  ist  also  im  Allgemeinen  om  mehr 
ab  lebii  mid  ein  halb  Proceni  aohwerer  beAinden  worden,  als  das  des 
WeibsSb  Abgesehen  von  dem  Gehirn  des  Elephanton  nnd  einiger  Cetaoeen, 
ftberirUft  daa  Gehim  des  Helschen  jenes  der  gesammten  Thiere  absolot 
sn  GiUsse  und  Gewicht  Die  grOssten  Gehirne  der  menschenfthnHohen 
Affn  wogen  nur  bis  sn  500  Gramm.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  dnroh- 
sohnittfiehs  Schwere  des  Gehirns  sn  mit  der  durchschmtdichen  Schwere 
des  ganie»  Lahes.  Bei  Mianem  ist  der  gaaae  KOrper  mn  46^  mal 
sdiwerer,  als  das  Gehirn,  bei  Franen  aber  nnr  45  mal.  Der  Ifensch  hat 

•)  Bis.  lH.ff.  Tli  r.  W.  von.  Da«  Hirnfr^wicht  des  Menschpn  In.nn.  l^so.  in 
8*  —  Jitlirosht-richt«^  iibi.T  die  F''oi-fschrill*'  der  Anatomie  mid  T'liysiolugiki.  Ht;r- 
aaagegebeu  von  Fr.  Uofmaiiu  uuü  G.  Öchwalbe.  ioni.  IX.  Part»  1.  (Ijcipzig, 
m.  In  8»)  pag.  m  19. 
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kttiawwig»  Ute  aUan  Tfaiarea  das  beii«huugswekie  griMe  G««iehi  &m 
GthiniB,  lODdm  m«linre  Uaine  Singvögel  nod  Aftn  habm  ein  gröswm. 
Von  allni  TbiwflD  hal  d«r  Keiucli  du  in  Bcra^  auf  daa  CMiini  kicUeeto 
Bflckennaik;  das  Gewiohi  des  Böckenm&rks  (ohne  die  daraus  harrorircton* 

den  Nenrenwnrzeln)  verhält  sich  zu  dem  Gewichte  des  Gehirns,  bei  dem 
Manne  wie  1  zu  40,>'o,  bei  der  Frau  wie  1  zu  49..a.  Mit  Zunahme  der 
Grösse  des  Körpers  steigt  die  Zahl  der  stliwerereii  und  iiinimt  ab  die  Zahl 
der  leichteren  Gohirugewichle ,  aber,  m  ist  aueli  Regel,  dass  kleinere 
Personen  ein  schwerer  wiegendos  Gehirn  haben,  als  grossere.  Das  Maxi- 
mum des  Uowichtes  des  Gehiriiö  tritt  bei  Männern  später  ein,  aJs  bei 
Frauen,  und  die  Abnahme  des  Hirugewicbtes  findet  bei  den  letzteren  früher 
statt,  als  bei  den  ersteren.  iiaü  mittloro  Gewicht  des  Sensorimiis  ist  bei 
den  Franzosen  nicht  kleiner,  als  bei  den  Doiitsdien  und  überhaupt  (ier- 
manen.  Das  Gewicht  des  (Jeliirus  war  tuM  liaubuiördeni  auffallend  »liedrig. 
Die  (Jebirne  irrosser  Cteister  ul)erra£rten  tlirils  daa  durchsehnittlieiie  (Tobim- 
gewicht,  tbeils  iibeben  sie  unter  demselben  zurlkik.  Dies  ist  ein  weuig 
heller  Puuct  iu  der  Avin  it  von  Bischoff. 

Nach  den  Forschungen  Gustm}  le  Bon's'')  schwankt  innerhnlb  der 
höheren  Kassen  des  Mensehen  die  <'a]>acifcät  des  Sehndels  innerhalb  Ifodeu- 
teuder  Grenzen;  bis  zu  se<hshnndert  Cnbikcentimeter  weicht  der  Inhalt 
der  Kopflinhle  ab  bei  den  verschiedenen  Einzelwesen.  Nimmt  man  alle 
Individuen  von  gleicher  Körperhöhe  zusammen  und  stellt  man  die  (Jrössen 
den  Kleinen  gegenüber,  so  bemerkt  ms^,  dass  die  mi^eren  Gehimgewichte 
beider  Tlassen  kaum  um  huiulert  Gramm  abweichen,  dass  iU>er  innorhfdb 
eiaMT  jeden  Clause  selbst  Si  hwanknngeD  ia  der  Schwere  des  Gehirns  vor- 
kommen, die  oft  dreihundert  Gcamm  Mragen.  Le  Bm  behauptet  femer, 
es  habe  das  Gewicht  des  Körpers  grösseren  Einfluss  auf  die  Schwere  des 
Gehirns,  als  die  Leibeshöhe.  Auch  in  den  Mittelpuncten  der  IntoUigeu 
steht  das  weibliche  Gehirn  im  Allgemeinen  weit  hinter  dem  mftnnlichen. 
Oebini  und  Schftdel  der  beiden  Geschlechter  sind  hei  den  dviüairtoetea 
Bassen  doroh  eins  ongleieh  grOesere  Klnlt  getrennt»  als  bei  den  unteren 
Bassen;  ja,  die  Schldel  der  Yrmm  gesitteter  TGIker  pflegen  noeh  kianer 
tu  sein,  als  die  dsr  Frauen  von  XTatarvODcsni.  Bas  Yoinn  dss  Gehins 
steigt  ndi  der  dviBsatien.  Die  Scliwankaqgen  im  Tohmi  das  BeUdels 
sind  gKtaer  bei  den  eifilisirteA  Ydlkeni,  als  bei  den  nneivilisirten. 

^)  Bon,  G.  lo.  R<,'clj<'nlif8  aimtoniiquoH  et  matheniatiques  sur  les  lob  desvaria- 
tiouft  du  volame  du  cerveau  et  aar  leoiB  relationa  avec  TinteUigenoe.  ~  Bevue 
d'Sathropolugiü.  PaUi^  eoae  Ja  dfieetton  de  Paul  Broea.  Tom.  YIQ.  (FSiii* 
1870,  in  8«)  pag.  S7.  e|.$  IQI  iq. 
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Le  Bon  k  i  tn  durch  Messung  von  zwulllmndert  Schädeln  aus  dem  l'ariß 
LUieitti  lagt!  und  von  eiuer  gewisüon  Menge  von  Landlouten  zu  der  Er- 
kenutniss.  da^js  bei  Gelehrten  und  höchst  Gebildeten  dor  Kopf  relativ  am 
i?r5Rst*ii  war;  sodann  kamen  in  der  Keihefolge  der  Ahnahme  des  Volums 
die  Schädel  von  Pariser  Biirgeni,  von  Angehörigen  der  i^amiliea  des  alten 
Adels.  v*.n  Dienstleuten,  von  Bauern. 

L'K  ,r.  ^lofnc  und  CUijtiet^)  fanden.  düKs  mit  Zunahme  der  Intenöiuit 
der  üoisLt>-,u-i'pit  alle  I)i;ii'-n-[i"tnen  des  Schali•'l^  /iiiieliiiii.'ii. 

Bei  meinen  uuilasboniit n  Stiniini  über  dio  kun.HLliciie  Verunstaltung 
uth  Kopfes  bei  den  verschiedeuea  Volkern  bestätigt  L.  A.  Gosst  "']  den 
Kinfluss  der  Form  des  Schädels  auf  die  einzelnen  Functionen  dos  geisti- 
gen Lebens  und  weist  nach,  dass  wenn  der  Stirn-  und  S  hoitoltliPil  des 
Kopfes  systematisch  eingopresst  werden,  die  Uarmonie  der  ini^iiectuellen 
Verrichtungen  aufhört  und  leidenBchaftlicbe  Triebe  stark  hervortreten;  dies 
sei  seiion  der  Fall  bei  massiger  Znsammendrückung  der  genannten  Theile. 
Dagegen  schade  Fressung  der  hinteren  Gegenden  des  Kopfes  nicht  nur 
Hiebt,  sondern  Terhalte  eher  sich  vortiMÜhaft  in  Bezug  auf  die  Entwicke- 
teng  der  Geisteskräfte  und  der  Gesittung.  Seele  und  Civilisation  werden 
also  nach  Gosse  beeinträchtigt  nnd  gshemmt  durch  Begünstigung  d^ 
Wachsthums  des  llinterkupfes  and  Hemmung  des  WachBthnms  des  Vor- 
derkopfes, gefordert  durch  das  umgekehrte.  Verhältniss. 

Wa»  0oU«i  alle  diese  Thataacben  ftr  out  bedeoten? 

§.  35. 

Wenn  wir  tob  Elephanien  und  dn  groiM  Walthieren  absehen,  too 
Weeen,  teen  KiSiyennaaaee  iKkiwt  bedeotend  sind,  eo  finden  nur  sanleliat 
iMi  den  Menedm  ein  daa  Senaoiimii  aller  eaderaa  Tluere  abaolni  en 
Grilew  Ikbertratedee  Gehirn.  Wir  ineeen«  daae  bei  dem  ^weiUnder  die 
BieiiliaelM  Perefinfiehkett  am  ettrkiken  herreibitt. 

Kinmt  man  den  Henacben  a&ein  nnd  barAehaifllillgi  man  die  beiden 
deacUecUer,  eo  iat  die  Perednlidikett  den  Mannea  hiifliger  ani^gepiigt^ 
ela  die  der  Frao,  nnd  dieee  letikei»  beflndel  nch  anf  einer  BnfcwiekelnngB- 
elafe,  weldie  in  mehr  aia  einem  Poneke  an  daa  kindficha  Atter  erinnert 
Daamgemiea  atobt  daa  Weib,  im  Garnen  ganommeo»  den  anderen  Tlnaran 

*)  Lacassagne  &  Cliquet,  De  i'influeDce  da  travail  iiitcllectuel  sor  le 
Tolmnc  et  k  forme  de  la  Ute.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  dem^dedne  legale. 
Deaxieme  sene.   Tum.  L.  i^Paiis,  187'-',  in  8")  pair  (;2.  sq. 

^  Gosse,  L,  A.,  Eumi  sur  les  detomiatioiiö  arüiicielleö  Uucrane.  Paris,  186Ö, 
ie  8»,  pag.  150.  sq. 
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etwas  ]itii€r,  als  dar  Mami,  nie  aehon  dasa  Yerhftltniaa  das  Gebinta  imn 
BAckenmark  iMweiat  WaibarfaerracliAfl  iD  eniem  Lande  badeatet  Sntartaiisr» 
und  mit  dar  aoganaoiiftaii  Fraaea-EmaiKripatioii  Idtei  flbarall  die  Eni- 
artong  aiob  ein. 

Abnaliffle  dea  Oawichia  dea  Gahinia  bedeniai  Bftckgang  der  moraliachen 
PeraOnilichksit»  inabeeoodere  wenn  dar  fortacbraitende  GewiehtaTerlost  ?er- 
bmtdan  ist  mit  anatemiBohen  Abweichungen,  wie  deigleicben  die  Ctohirne 
▼on  yerbracham  und  andwen  DegaBerirten  beweiaeo.  Das  Gehirn  wird 
in  seiner  normalen  Entwickeinng,  in  aeinem  Fortachritt  gehemmt  dnrch 
-  leibliches  und  geistiges  Elend.  Alle  Nationen,  Stämme,  Familien»  welche 
dem  Klend  verfallen,  gehen  zurück  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Organisation 
des  KoliHfis,  Ausprägung  der  Ijeibesgcstjilt  nn«l  Physiognomie,  in  Bezug 
uul  t'iiitrakter  uud  Tii^'-ontl,  Gt'buuilhoit  und  Wohlfahrt. 

Unter  gflnstigon  Vcrliältnissen  das  I>asieiii>J  von  Leib  uud  Sode  neh- 
men Gewicht  un<l  Vohim  des  «lohinis  relativ  v.u,  üö  entwickelt  sich  Har- 
nnuiie  iui  Haue  de.s  (i<'hiriiü  und  doj^  Srhiidels.  in  Leibesgestalt  und 
Physioguoüiie,  uud  dor  Kojd'  wird  hpsonders  in  seinen  vorderen  und  oberen 
Theilen  vollkommener;  es  veredelt  sich  die  üasse. 

%.  36. 

Grössere  Schwankungen  des  Schädelraumes  bei  den  höheren  Rassen 
leiten  mit  Nothwondigkeii  auf  die  gTf'Ssen  SrhwankuiiKen  in  den  Verhält- 
nissen von  15esitz  und  Bildun»r  bei  denselben  sich  zurück.  In  den  Gesell- 
fchaften  der  Naturvölker  hudet  man  ziemlich  gleichmässige  Vertheilung 
irdischer  und  göttlicher  Güter;  die  socialen  Beziehungen  sind  einfach,  die 
Arbeit  gemeinsam,  und  es  giebt  weder  Capitalisten  noch  Proletarier.  Die 
VoräieUe,  welche  der  eine  nch  verschafft,  kann  der  andere  zumeist  aiicli 
sich  TerschafTou.  und  die  Dornen  des  Daseins  findet  jeder  in  besiehuugs- 
weise  gleichem 'üaasse  auf  seinem  Wege.  Glück  und  Unglück  maclien  hier 
weit  wemgar  ala  schreiende  Extreme  aieh  geltend,  wie  in  den  Gefells«  ]iaf> 
ten  der  grossen  Geeittmig,  wo  dem  Reichen  die  Prodncte  zweier  Welten 
sich  bieten  nnd  alle  nur  erdenkUchen  Yerthefle,  während  der  Arme,  zn 
ewiger  8k]«rorai  einea  aonnen-  und  frandenleaen  Lebena  TerorfhaOt»  nieht 
einmal  reine  haü  atbmen  darf  nnd  leiblieh  ebenso  wie  geiatig  in  aemer 
Entwickeliiiig  geradean  schauderhaft  gehemmt  ut 

Kamen  Augenblick  wird  man  Ober  die  Thatsache  erataont  aein,  daas 
im  Schatten  der  europftiacben  CuHur  menschliche  Weaeu  aich  entwickebi, 
daran  ganze  PeraOnlicfakeit  wdt  unter  der  dea  WiMen  ataht;  man  wird 
nicht  eratannt  aein,  Menacben  sa  finden,  daran  Gehini  und  Sdiftdal  in 
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VerViältnks  zum  ganzen  Körper  klünioi  ist,  als  l>oi  den  Wilden,  woni^rer 
;iik>gdbildet,  und  deren  seelische  Fuuctiouön  in  jedem  btucke  den  äteuipel 
des  Yerkommeuötiiuä  tragen. 

§•  37. 

Mit  Zunahme  der  (lesittnn;ii:,  )L,'leichwie  der  Intensität  Howohl  dos 
Sonnenlichts  (liiö  zu  einem  hoMtiimiiten  Puncte)  als  auch  des  Geistyslobons, 
entwickeln  die  Centralor^Mue  des  Nervensystems  sich  bedeutender  und  der 
Organismus  gestaltet  sich  weniger  massenhaft.  Daher  findet  man  in  soldiAn 
Ländern  einen  Volk;ischlag  von  kleinerer  Statur,  aber  besser  und  kenn- 
lekhncndBr  entwickeltom,  arafimgreicherera  und  schwttrerem  Gehirn. 

Aber,  auch  in  weniger  sonnenheUan  Krdfltrichon  sind  die  geistig  am 
iskeiisivätea  thftttgea  Menechen  zarter,  weniger  massenhaft,  und  von  besser 
ausgebildetem,  meistens  auch  relativ  grosserem  Kopfe.  Die  Körperhöhe 
deneibeA  braucht  keineswegs  hinter  jener  der  ungeistigen  sorllidkaableibea; 
aboTf  iiotsdem  (oder  auch  weil)  die  iateaaiv  seeliflch  thttigen  tou  heden- 
tenderaiD  specifiaehen  Gewicht  eein  werden,  a]a  die  anderen,  wird  bei  ihnen 
doch  das  abeolote  Gewicht  de«  KOipers  kleiner,  dieeer  letartere  weniger 
nwuwenhaft  und  ärmer  an  den  so  an  nennsaden  nnweeentUohen  Qewebe- 
theOen  sein. 

Bei  vielen  grossen  oder  doeh  herronragenden  Heaschen  ihnd  man  ein 
hinter  dem  DarcÄacfanitt  anr&ekbleibendes  Gewicht  des  Gehins.  Hau  hat 
,  gdegevUioh  dieser  Wigongen  die  meisten  Terh&ltaisse^  weiche  Uber  die 
Bedeotong  nnd  den  Werth  des  Hlragewiehts  erat  Khoheit  geben,  nnbe- 
Tficfcaiclitigt  gelassen.  Daher  kommt  es,  dass  man  gar  nioht  weiss,  ob  die 
betrefliBnden  Personen  ein  relatiT  schweres  oder  ein  relati?  Wchtes  Gehirn 
hatten.  Ob  nnn  dieses  letsteie  mehr  oder  weniger  wiegt,  als  der  Durch- 
schnitt betrigt,  es  kann  nnter  aOmi  XTmatinden  mit  Slchecfaeit  angenommen 
werden,  dass  das  spedflsche  Gewidit  des  Gehirns  groeser  Geister  das 
kleiner  Geister  bedeutend  übertreffen  werde,  dass  jene  ein  in  seinen  For- 
inou  scharf  ausgopriigtes,  diese  eiu  in  seinen  Formen  schwach  ausgepiäg- 
teä  Gehirn  besitzen. 

§.  88. 

Ob  bei  Yolksclassen,  Familien,  Individuen  die  vorderen  nnd  oberen 
Gel>iete  des  grossen  Gohinis  und  des  Schädels  vorwiegend  ausgebildet 
werUou,  oder  ob  der  Scliwerpunct  der  Entwickelung  auf  die  läuteren  TIriIü 
ßllt.  häiiet  von  LoilKv^i>tiogo,  Erziokuni^  nnd  Regierung  ab;  das  Ivliina 
al  -  I  ii  >  giebt  um  so  weniger  den  Ausschlag,  je  hOher  die  Civüisation 
eatwickelt  ist 
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Kuiiipft  ein  Tndividniim  oder  oino  Mehrheit  von  Menschen  mit  nie- 
deren K  li  riiiiL'ssr'rgen,  mit  Dürftiffk^jt  und  Klend,  so  vorliert  es  die  Ge- 
legenheit und  Fiihigkeit,  die  edlen  Irielte  und  hoc Idi orzigen  Gefühle  der 
Seele  iiuszud rücken  und  überluiupt  zu  hegen.  In  Folf,^e  davon  Torküinmeni 
die  betreffenden  Organe  und  kommt  ein  Typus  unterer  Art  zum  Voi^cbeiB. 
In  Gegenden,  woselbst  die  besitzenden  und  gebildeten  Cla^n  von  den 
armen  und  nicht  gebildeten  strenge  sich  absondern,  sehen  wir  zwei  sehr 
bestimmt  von  einander  abweichende  Typen  sich  ausbilden,  einen  höheran 
und  einen  niederen.  Bei  beziehungsweise  gleichmässigen  Umständen  von 
Besit?;  und  Bildung  wird  stets  nor  ein  Haupt -Typus  erlcaiuit^  and  dieser 
hUt  die  Mitte  zwischen  dem  höheren  und  dem  niederen. 

Btt  dem  höheren  Typus  treten  Stirne  und  Scheitel  mehr  hervor,  bei 
dem  niederen  mehr  die  hinteren  Theile  dee  Kopfes.  Es  giebt  eher  aooh 
besondere  Umstände  und  Yerhältnisee,  unter  deren  Einflnse  die  ^rderea 
und  hinteren  Gegenden  von  Gehirn  nnd  Sohidel  ehandMMiBch  eich  ans» 
hflden,  die  ficheifcelgegend  aber  snrtkekhleibi  Bei  Meneehen  eeldier  Art 
findet  man  greese  Geistes-  nnd  Thstkrsft^  aber  kein  mmnes  Gefllhl, 
keine  Oivflisatioii  des  Hentene,  keine  Poerie;  ein  denitiges  Volk  bekundet 
viele  sehr  anageprigte  Persönliehkeiten»  die  aber  blos  als  htehst  entwickelte 
FbOiater  sich  erweisen»  als  Helden  dee  Tantum -qnantam  mid  dw  Ge* 
mtttUoeigkeü 

Die  ÜmsUinde  nnd  YeiliHaisae^  deren  Einflnes  einen  soldken  entseti- 
lieben  Menschenschlsg  enengt»  dem  die  Erwerbs-  nnd  Arbeits -Eselei  san  . 
allfln  Poren  der  Ha«t  hetanswichst»  liegen  nnmifttelbar  sn  Ueinem  Theile 
in  den  kümatiadien  TeihiUDiasen,  in  der  geogrsphisdien  nnd  MidiflB 
Lage  des  Landes,  aber  vorsqgsweise  nnd  grOsetentheihi  in  den  Beeondei^ 
heiten  der  anf  dem  Qmnde  der  ererbten  Orgimieation  entwIekelteD  Cifili- 
sation.  MOgen  Beesen  ohne  Poeaie  aach  UrchUdi,  ja  strenge  kirddich 
sein,  religiös  sbid  ale  niemals,  weil  sie  nicht  poetisch,  nidit  BebenswQrdig, 
nicht  wahidttft  frei  sind,  ünd  es  wohnt  in  ihnen  kehie  wahre  Freiheit, 
weil  sie  Stiaven  des  Geldes  abgeben,  von  ihrem  Arbeite-  und  BesHseswahn 
tyrannisirt  werden.  Und  aB'  das  geschiebt,  weil  die  Scheitelorgane  ihres 
Gehirns  nnTolIkommen  ausgebildet  sind  nnd  von  den  Organen  des  Verstan- 
des oud  der  niederen  Begehningen  mächtig  übertruüeu  werden. 

«.  89. 

Harmonisch  und  intensiv  wird  nur  dasjenige  Gehirn  sich  ausbilden, 
in  welclu'iii  .iWv  Urgaue  der  höheren  Seelenfunctionen  durch  die  entapre- 
chüuduu  Auäüeuemliubäe  geweci^t  werdeu.    Dies  wird  aber  audi  nur  bei 
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guter,  vülikoiiimoner  Eraehung,  üiiuger  Maasson  richtiger  Em&hrung  und 
sonstigen  Leibesptlege  der  Fall  sein.  Damm  bleibt  bei  den  dem  Kknd 
verfiilleiien  oder  in  dasselbe  von  den  anderen  grausam  hineingetreteneu 
Classen  der  BoYölkening,  denen  au  gtiati^er  und  genuitliliclier  ATirp^'nug', 
an  eüksprecliender  Nabrung"  und  sonstiger  FiOibospflego  es  gebricht,  daa 
Gehirn  besr>rnlei>  in  inen  Stirn-  und  S  l  oitel -Gegenden  zurück,  und  der 
Ki»lif  erreiciii  weder  die  Ausarbeitung  noch  4ie  Grösse  dessen  hei  äm 
?ergeiötigtüu  und  wohl  genälirten  Classen. 

üeber  die  psychische  und  sociale  Bedeutung  eines  nicht  ausgeprägten, 
relativ  zu  kleinen  Kopfes  bemerkt  Carl  Gustav  Carus  unter  Anderem : 
„Was  nun  aber  diejenigen  kleiiiai  ScUdel  betrifft,  an  welchen  gerade  das 
Vorderhaupt  verhältnissmässig  weniger,  als  die  beiden  ülmgen  Wirbel  ent- 
liekeK  tft»  so  lässt  sich  von  ihnen  jedenfalls  nicht  Tie!  Bedeutendes 
WMDgw,  und  die  meisten  dürftigen  Seelen,  wM»  im  jedem  Windes- 
hmdi  imd  entweder  zn  übermässigen  oder  sn  unangemessenen  Gefühls* 
ngimgni  gehoboi,  oder  Bierden  der  Twachiedensten  Ali  hi^gififlNii 
ittdoiy  ebttn  iraü  Üinen  äne  hShßti  geiafeige  Leoobte  tibgtitk,  gehönn  n 
aolehflr  Büdmig.  .  .  ^  gVMMr  ThflQ  dM  IHmds  unaorer  mMUKsUiehea 
OeMOselnft  geht  von  dieeoi  EOpfen  ans»  imd  wer  Beobaehtiiiigagabe  hat, 
and  ana  dam  hSharai  Bagionen  aowobl,  ala  ana  den  niedrigsten,  iMe 
K^e  ta  flberUidtan  hnifeMiende  CMegeoheit  eriiUt^  kann  hier  Stoff  genng 
lu  trtben  GedaDken  finden.«  Cmw  aehliaaat:  „daae  atudi  bei  Ueiiierer 
SnliMelhiMiing  im  Gaaien,  nenn  eine  heaondare  Anaarbeitang  <tes  Yoider- 
banptea  nicht  fehlt,  aehr  hedeotende  Geiateeaidagen  md  merkwfiidjge 
Talente  gefonden  werden  kOnnen;  daaa  aber  kleine  Sehtdelbildnitg,  in 
mkhflr  die  Aoceatoimng  weamitiiGh  anf  andere  Gagenden,  ala  die  Yorder- 
banitawirbel- Gegend,  fallt,  nSbrend  dieee  aelbst  aber  gering  gebildet  ist, 
dnrehana  Individnen  aagehfire^  ana  neAdhen  awar  aoigföltige  Braiilraiig  nnd 
gftnatige  Yerbiltmaae  aehr  ivohl  noch  einiger  Maaaaen  nfttaliehe  OBeder 
der  menschlichen  GeeflUachaft  herrorbflden  ktanen,  welche  Jedoch  nie  ana 
sich  selbst  etwas  Bedeutendes  entnehmen  werden,  und,  bei  Vernachlässi- 
gung von  Aussen,  tut  weder  zu  sehr  geringen  oder  geradezu  verwerüichen 
Individualitäten  sich  ausbilden.*' 

8-  40. 

In  den  Staaten  dea  ^goiamna,  woselbst  alle  Kntwickehmg  des  Qe- 
Utne,  der  Seele,  der  moraliaeheB  FanOnKchkeit,  in  letster  Beihe  tom 

Ca  ras,  C.  Q.,  Symbolik  der  menschlichea  Gestiilt.  Ein  Handbndl  nr 
MfflafhenkMmtnki.  Zweite  Anfli^  Mpäg,  1868^  in  8*,  pi«.  1&2.  aq, 
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Geld!beaita  «bhSngt  und  diejenigen,  welchen  an  Geld  es  mangelt,  MlilMlii 
sich  nähren,  flberhau|>t  ungenügend  ebenso  wie  unpassend  flieh  pflegen, 
gar  nicht  erzogen,  sondern  höchstens  gewisser  Maassen  abgerichtet  werdes, 
müssen  ganze  Volksclassen  bo.stühou,  wclchu  einen  verhaltnissmässig  gering 
ausgel>il<leton  Kupf  liabcii.  .Jo  inohr  luiii  in  solchen  Gemeinwesen  wirk- 
liche Loliensnotli  herrscht  und,  in  Fnli^'-o  ilioscs  U instantes,  die  Schatten- 
seiten der  Bcolo  sich  aiij>ljil«h'n,  desto  iiiolir  vorbroitcii  sich  die  g-ofahrliclieu 
Classen  der  BüvOlkcriiug,  desto  mehr  bchwiiideii  die  auutuinischon  (iruiid- 
lageii  huiierer  Gesittung,  die  Vorauäsetzungeu  des  Uedeihans  der  sittlichen 
Persönlichkeit. 

Die  Wirkungen  derartiger  Vorliäituisso  k<tiumöu  bald  und  im  socialen 
ebenso  wie  im  privaten,  im  seolischen  ebenso  wie  im  leiblichen  Leben  zum 
Vorschüiii.  Es  veniiiiidert  .sich  dio  Tngpnd,  die  Keuschheit,  dio  Vorsicht, 
der  Drang  nach  Wissen  und  Krunicii ;  es  wird  nur  das  Niichöinegunde 
erfasst,  das  Materielle  abgöttisch  verehrt,  der  Erfolg  angebetet,  der  Augi^n- 
blick  als  das  allein  Maass^obeiido  betrachtet.  Das  moraliKche  Leben  ver- 
liert seinen  Inhalt,  die  Persönlichkeit  ihre  Kraft»  und  die  (««selhictuift 
kommt  immer  umImm-  der  allgemeinen  Sklaverei. 

Hört  das  Originellü  auf,  etwas  zu  hedenten,  und  fängt  das  Mittol- 
mässige  an,  zu  iierrschen.  so  gründet  sich  dies  auf  jenes  Herabsinken  des 
orgtiriischen  T3'pus,  welches  die  Folge  des  Aut'hurens  naturgoniässen  Da- 
seins, strenger  moralischer  Eniakoo^f  imd  halbw^«  gesicherter  materieller 
Lebena? erh&itnisee  ist. 
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Alt -Griechenland  und  die  Entwickelung  der 

Persönlichkeit 

§.  41. 

Glückliche  Kliiiiato,  iu  doneii  geiiüg^iiilo  Mengen  guter  Nahruii^- 
mittel  gefunden  worden,  dio  der  ilonsch  olmo  iibcri^roaso  An.stroni,nmg' 
gewinnt,  sind  au  und  für  aich  guoi^^uot,  den  liuhoron  Tyjuis  hervor/ubildon, 
•üc  harinonische  Entwickelung  der  Persönlich koit  zn  fordern.  Ks  goscliiclit 
dies  ganz  boMonderH,  wenn  die  gcsammten  gosolUchaftlichou  Vorluiltnisse  ao 
beacUaffeu  sind,  dass  Masseuroichthuni  gleichwie  Massenarmnth  nicht  vor- 
kommt, der  Erziehung  Hemnmi.sso  nicht  l>oroitot  werden,  und  die  Religion 
zu  wirklicher  Veredelung  von  Charakter,  (loinütli  und  Geist  beitragt.  Untor 
ikilchen  Voraussetzungen  hebt  sich  der  Typus  dos  Vollaß  in  loiblicbcn  und 
gei8%er  Beziehung,  und  der  Mensch  wird  fein,  gesund,  schön  dem  Körper 
nach  und  der  Seele,  und  erklimmt  die  Höhen  der  Civilisation. 

Bnielistficke  Ton  Gesellschaften  dieser  Art  begegnen  uns  heute  in 
dieser  und  jeuer  ('lasse  oder  auch  nur  Familie  dieses  und  jenes  kleinen 
Fleckchens  von  Europa;  im  Alterthum  waren  s(dcho  (iesellschatton  im  Uan- 
zen  Torhcindon  in  mehreren  Theilen  von  Griechenland,  and  das  lüUelalter 
weii^  uns  in  den  Mauren  ein  glänzendes  Beispiel  auf. 

Die  Köpfe  der  entwickeltsten  Stämme  des  Volkes  der  Hellenen  waren 
etwas  kleiner,  als  die  der  aoflgehildeten  Classea  dar  gegenwärtigen  civilis 
sirtesten  Europäer ;  aber  sie  waren  harmonischer  ausgebildet,  schöner,  feiner 
modellirt.  Der  Durchschnitt  von  heute  steht  jedooh  bedeutend  unter  dem 
Dorchidiiiifci  von  AJt- Griechenland  oder  Maoritaiueii,  nicht  in  Be^n^  auf 
Grösse,  sondern  in  Bezug  auf  Batwickelung.  Alle  positiven  KenntiUMO 
und  sonstigen  durch  Abriohtang  und  Aufwall  der  Selbstsucht  erwprboneii 
SchwinpgBifereiea,  welche  von  allen  gebildeten  Hausknechten  so  maasslos 
ngMiMnit  werden,  wiegen  die  Weltweisheit  und  OtieiesfreUieit  toh  Hellas 

Mi«»r4  Avicli,  FMaOnL  BotvlckalaiNi  d.  Mjawihwu  8 
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nicht  aof,  und  der  arbeitotono  und  ftbriksbeMnene  Burapto  liai  Yvrdiiiiiiii 
imüg  FoimeiL  imd  Gesfcalteii,  weldw  an  die  nnieno  OiiMlMiüands  auch 
nur  einiger  Maaaaen  hennreiclien. 

§.  42. 

P.  wm  Limbmrg  ^{mwer*%  T<m  den  BatArUdieti  YerbtttnisBen 
Oriocheiüaiids  spredMod,  bemerU  nnter  AndAiim:  »»Der  Gtolat  iafc  hiar 
nicht  erstarrt  durch  den  etrengen  Frost  des  unanterhrochenen  Winters. 
Die  SünhUditng  iai  jdeht.eutflainiit  doreh  dia  nnertrlgliclia  HitM-  einea 
atefa  inenden  Himmela.  Oeeehfitit  gegen  Korden  dnrch  hohe  Bei^e 
gegen  die  icalten  nnd  iboehten  Winde  von  Thraciea  und  Macedonien,  beaitai 
Oriachenland  eine  Mannigfaltigkeit  frachtbarer  ThSler,  nrbarer  Feldar, 
Wleean  and  waldhadecUe  Berga.  Bina  irildere  Haikar  bietet  dem  Beiaan- 
den  oft  die  fiurbennichBtan  Amwofaten"  .  •  .  »Unter  allen  Lfindam  Bnropaa 
iat  es  gauz  gewiss  Griechenland,  walchea  am  meiaten  berechtigt  ist,  darauf 
Ansprach  tu  machen,  dass  es  alle  Bedflrfhisse  seiner  Bewohner  am  beatan 
befriedigt,  and  dasjeuige,  welchea  der  Boden  nicht  her?ciferingt»  leicht  an 
beschaffen  ermöglicht.  Hit  einem  Worte:  Ckiecheailand  ist  em  Brdstrich, 
dessen  Klima  und  Boden,  Pflanzenwnchs  und  Thierreich  geeignet  sind,  dem 
Mousclien  alle  Yoraussetzungon  eines  sicheren  und  angenehmen  Wohnortes 
zu  bieten,  woselbst  aber  die  Natur  niemals  so  reich  ist,  so  üppig,  als  dass 
der  Moiiück  es  vermöchte,  durch  Trasserei  zu  verderben  ....  Die 
Bewohner  von  Grieclienland  koniitou  glücklich  sein,  weil  der  Boden  das 
richtige  Maass  nothwondiger  Arbeit  forderte,  dadurch  verhinderte,  dass  die 
Menschen  jener  verhängnissvollen  Faulhöit  sich  hingaben,  welche  die  Ent- 
Wickelung  ihrer  Fähigkeiten  hemmt,  und  weil  die  Arbeit  aiü  Entäichadiguug 
Wohlbefinden  brachte  und  Wohlstand." 

„Gleichwie  wenige  hellenische  Landschaften",  stigt  Wilhelm  Wik  Jts- 
tnw^Ä**),  „gauz  vom  Meere  abgeschnitten  waren,  entbehrten  auch  nur 
wenige  dos  unvergleichlich  glänzenden  Himmels,  dcö -  n  Farbe  mit  der 
ebenso  schonen  dnnklen  Bläno  des  Archipelagus  im  anlockendsten  Wechsel- 
scheine steht,  und  hei  den  Heüonen  bewährt  hat,  dass  es  von  hoher  Be- 
deutung sei  und  in  des  Herzens  Tiefe  dringe,  wenn  dem  aufschauenden 
Blicke  des  Volkes  der  Himmel  entgegen  lacht.  Ebensn  L  omesst  die  grdssere 
Zahl  der  Landscbaflen  des  stärkenden  und  be&achteuden  Itordwestes,  der 

")  Limburg  Brouwer,  P.  van,  Etat  de  la  civiiisaüou  morale  et  religiense 
des  Qrecs.  Groriingue,         42,  in  8^  TeSL  I,  pog.  11  aq. 

Waehsmnth,  W.»  Türilenisohe  Alttttinunekande  aas  dem  €MflMi|«iikte 
dea  Staates.  Halle»  1896-8Q.  in  SMeni.  1.  Fa»  1^  psg.  sq. 
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wohl  gemischt  uius  iviiier  liorgluft  und  iifiluondera  Seehauch  di©  Hitze  der 
Huadstago  kühlt  und  Hprz  nnil  Sinno  friscli  erliült"  .  .  . 

Und  Karl  FHcdrich  Her  mann  spricht  aus:  „Fruchtbar  i&i  das 
Land  nur  au  verhältnissmässig  wenigen  Stollen.  Grösstentheils  herrscht 
das  hrijüyioiy  (der  luagcro  Buden)  vor;  aber  gerade  darin  lag  nur  eine 
desto  grossere  AnfForderung  7.nr  Kraftoatfaltung  der  Bevölkerung,  um  diesen 
Mangel  äu  ersetzen.  Wo  sonst  die  Natnr  den  Meuächou  dergestalt  mit 
allen  Boiiingungen  reichster  und  fröhlichster  Entwickelung  entgegen  kam, 
m\m  der  Mangel  der  Extensität  und  Fülle  durch  die  Intensität  der  Leistnn- 
gen  [oehr  als  ersetzt  werden.  Viel  zu  leisten  mit  wenigen  Mitteln  ist  ein 
durchgehender  ''harakterzng  des  griechischen  Volkes,  auf  dem  eine  seiner 
wesentlichen  Eigenschaften,  die  ouHfQoamt,  (Besonnenheit  und  Mässigimg) 
beruht.  Zu  diesen  geringen  Mitteln  gehört  auch  die  verhfiltnissmässig 
nnbcdoutondo  Unten^tütznng,  die  sein  i^and  ihm  n-vh  Ausdehnung  und 
Fnichtharkoit  darbot.  Aber,  es  besass  daneben  doch  Vorzüge,  die  kein 
anderes  mit  ihm  theilte  und  die  allerdings  auch  schon  äasserlich  und  von 
vorne  herein  jenen  grossen  Leistungen  den  Weg  bahnten.  Dahin  gehört 
zunächst  die  ganz  unvorhältnissmässige  Küstonlänge,  an  der  es  selbst 
ungleich  grössere  Lander  weit  fibertrifft."  Auch  zählt  Hermann  zu  den 
Yonägen  Griecheulandg  anderen  Ländern  gegenüber  die  Reinheit  der 
Luft  ebenso  wie  die  gfinstige  ond  haraunueohe  Misebiingr  ^  kUnistischen 
Sigflfisse. 

Was  bedeuten  die  Thatoachen,  welche  diesen  Ausspröchen  zu  Grunde 
liegen,  f&r  die  Bntwickelung  der  Persönlichkeit  im  aitea  HeOas  und  ttber- 
btopl  in  der  gamen  Welt? 

§.  43. 

Wut  \ah&Bk  ee  in  Oriecbenland  mit  YerhiltaisBeB  ni  tiran,  welcbe  Ten 
dem  Menaeben  ein  aaMriiehea  Maaaa  wn  Arbeit  der  Hnaksin  und  Herfen 
Man,  aUe  Thrile  des  Seelenlebeiia  anrq^  nnd  anabilden,  nnd,  indem 
äe  Hfliteikilt  dee  Geoifttbee  als  verwiegenden  Znaland  bewahren,  aneb 
dadmcb  die  Geaondheit  dee  Volkes  belttrdem  nnd  ein  glftekliebes  Tempe- 
taneaft  sam  Erbgnke  der  GesflSlscbaft  machen. 

OeendeMensehen  lebhallen  glfleUiehen  Tempevamenb^  die  natoigemiss 
arbtltoBy  am  lleefe  wohnen  nnd  gleiebseiijg  alle  TorKheilegeniefleen,  welche  das 
Ibite  Land  hietety  Ten  einem  kehenden  Himmel  bedeckt  eind,  dnrch  das  groeee 

")  Uerinaun,  K  F.,  Cnltnrp'Hcliirlitt'  der  Griechen  und  Römer.  Ans  dem 
Nacblane  des  Venätoriieiien,  heniu.^'tgelAu  von  Karl  Gustav  Schmidt  Göttin- 
gea,  1^57— 58^  in  8*.  Tom,  i.  ^lag.  2Ü.  nq. 
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Wasser  mit  aller  Welt  in  Verbiudung  stehen  imJ  ihro  AiUoiUkmit  nie- 
malä  orfulgloö  bethätigen,  inilssen  notliweudig  zu  einer  höheren  Kntwicke- 
lung  ihres  Nervensystems  gelungen,  ein  höheres  Maass  von  Nervenkrafl 
produciren.  Diese  Thateache  nimmt  den  jn'Össten  Einfiuss  auf  den  Haus- 
halt des  Leibes:  An-  und  Kückbilduiig^  kMutnen  in  eia  ganz  normales 
gegenöoitigf«  Vorhältniss,  das  specifischp  (ic^Nirht  iles  Leibes  vermehrt,  die 
Massenhaftigkeii  der  untergeordneten  (iewübseleiiieute  beschränkt  sich,  die 
Muskulatur  erlangt  euien  iiolien  Grad  von  feiner  Entwickelang,  nnd  das 
ganze  Nervensystem  tritt  in  ein  relati?e6  Üebeiig^wichi  su  den  anderen 
Systemen  des  Organismus. 

Auf  diese  Art  krystallisirt  der  Mensch  in  zunehmender  Reinheit  und 
Vollkommenheit  körperlich  und  geistig  aus  der  Mutterlauge  des  Daseins 
und  entwickelt  sich  weiter  auf  der  Grundlage  der  moraliecben  Persönlich- 
keit und  der  leiblichen  Gesundheit.  Die  alten  Griechen  waren  körperliob 
teUkommen  und  geistig  frei,  so  weit  überhaupt  in  dieser  Welt  dei^lMchflB 
menschenmi^liGh  ist,  und  konnten  allein  eine  Philosophie  zu  Tage  fi^^düii, 
die,  Ausfluss  wahrer  innerer  Freiheit,  moeteryCdtig  sein  wiid»  eo  Innfe  ee 
denkende  Weeen  giebt 

§.  44. 

Freihiit  lal  imd  wird  ewig  eein  der  Beeifa  hannooiwdi  eatviekelier 
Hensehen.  In  Kamtsehaiks,  Bttünen  md  dem  Feaerlandt  in  den  Kkin- 
Staaten  des  Binnenlimdeft  und  in  den  Bepnbliken  der  Ertaner  giebt  es  keine 
bamonieohe  Eiiftwiokidnng,  käne  wakre  FreüMü  Anf  dem  Beden  Qiie- 
cbeiilands  eofanftn  Klima»  Brdboden  und  das  nn^gebtede  Meer  jene  i^lkik* 
liöhen  Yerbftttnine,  die  oben  angedeutet  wurden,  und  maehten  das  Leben 
snr  Lnst  Damm  trat  die  TInhul  sorOek  nnd  damit  ein  Ooean  Ten  Krank-  • 
heitsnraaefaen,  dmi  Wirkung  das  indhridnelle  Daaiin  kfankfanfk  modifidrC 
nnd  das  geselbcbaflliche  bediebi  Und  weil  die  angenehmen  GeflKUe  Tor- 
herrMhten  in  HeDas  und  der  Mensch  frei  sieh  fthlte,  gesund  nnd  glAek- 
lich,  ohne  übermfithig  in  sein,  deshalb  wnrd^  Interessen  wahigenonniea 
uud  geptlegt,  die  hinaus  gingen  fiber  Nahrung  und  Zeugung. 

Wir  wissen  von  den  geistig  hervorragenden  Altgriechon,  dass  der 
grüööte  Thoil  derselben  durch  veredelte  Körperformen  und  besondera  eine 
höchst  charakteristische  Gestalt  dea  Kopfes  sich  auszeichnete.  Heut/ut;ige 
finden  wir  abseitens  der  Länder,  in  denen  classische  Menschenforuitiii  ailUig- 
lich  sind,  unter  don  geistig  hervorragenden  Menschen  fast  mehr  als  die 
Hälfte  geradezu  [  ilii'.eiwidrifi'nr  Gestalten.  Und  vergleichun  wir  das  ganze 
Naturell  aitgriechiücher  W  eiöeu  mit  dem  der  Philosophen  in  undaasisciieai 
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£ibrikverpestf>teTi,  bftroaakratiflcli  verkrOppelten  Ländom,  so  bemorkon  wir 
8iif  den  ersten  Blick  ganz  enorme  Abwdebaiigen  in  Bezug  auf  alle  Kräfte 
md  Anlagon  der  Seele.  Die  Weisen  der  altem  Griechen  kennten  zunächst, 
ine  wir  ans  dem  Bane  ihres  Sehtdels»  ans  ihren  Werken,  ans  dem  KUma 
«nt  der  OrUicliett  BeschafliBnheit  von  Orieeheiiland  schUessen,  keinen  An<- 
Ml  haben  an  dem  phlssmatlsch-nMlaiidiolischeii  Temperament,  an  der  eo 
ndfiufa  bankhaften,  gesdnviditen  Conalitation,  an  dem  dngeschrlokten 
Qesiehtflkreia  md  dem  alles  Denken  and  FflUen  dnrehdringenden  Matena* 
fisnos  der  Hjparbotfter.  Wer  cbi8'mitte!ttndifiche  Heer  mit  seinen  sonni* 
gea  Eflsten  nnd  loMAn  kennen  lernte»  weiss  genau,  dass  dort  jene  TrOb* 
seligkeH,  Gßeichgfilfigkeit,  Nficbtemheit,  BehwerfiJligkeit,  wie  solche  den 
Bewohnern  der  LSnder  des  Frostes  nnd  der  Hebel  eigen  sind,  gar  nicht 
la  Tsg«  kommen  hOunen.  Das  SonnenUeht»  das  Heer,  die  ganie  Nator 
snimirt  den  Hensdien,  hebt  sein  NerrensTstem  heryor,  nnd  die  natur- 
gemfisse,  ?om  Bedflrftiisse  geforderte  Arbeit  bedingt  Gesundheit,  raschen 
Umhmf  des  Blntes,  hoiteres  Gemflth. 

§.  45. 

Fntor  solchen  Umsdaiulon  sind  dem  Geiste  unendlich  wenig  Schranken 
auferlegt,  und  es  ontwiclvolt  dorsolbe  sich  frei  in  einem  den  Anfsclnvung 
gestattenden  Organismus.  In  den  Lüjidera  dei>  /.erstreutiMi  Tagoslichte«i. 
der  eingeft  orenen  Natur,  der  ünpoesio  dagegen,  wo  der  Verkehr  mit  U<  r 
Auf»s<»nwelt  b€schriinkt  ist  und  alles  Leben  während  des  grossten  Tbeils 
des  Jahres  in  die  künstlich  erwärmte  nnd  beleuchtete,  von  dicker  LutTi 
erfüllte  Stube  sich  zurückziolit,  der  höchste  Geuuss  des  Lebens  in  Fülhnig 
des  ;M;iL'-oTis  besteht,  die  mehr  als  gewuliniich  in  Ueberfüllung-  ausartet, 
kann  nicht  die  Kode  sein  Ycm  grossen  Erfahrungen,  Anreirnneen,  Er- 
qui*'kiniEron,  nicht  die  Rede  sein  von  Oedanken  und  Gefühlen,  welche  die 
ewige  SchtMiheit  der  Natur  einer  Inselwelt  in  dem  glücklichst  gelegenen 
Theile  der  gemässigten  Zone  geboren  werden  lässt  und  unterhält. 

Gleichwie  die  Persönlichkeit  der  alten  Griechen  tiberhanpt  eine  scharf 
ausgeprfigte  war,  die  des  Hyperboräers  im  Allgemeinen  eine  mehr  ver- 
achwommene  ist,  so  kennzeichnet  sich  sach  die  Philosophie  einerseits,  die 
Kunst  andererseits,  nnd  schliesslich  alles  ufTentliche  lieben,  bei  den  alten 
Hellenen  seihst  noch  zn  Anfang  ihres  Verfalles  als  von  dem  Geiste  der 
Freiheit,  der  Kühnheit,  der  Schönheit,  der  Gesundheit  durchdmngen,  har- 
monisch. Wir  haben  in  dem  driliflirten  Europa  der  Gegenwart  keine 
Philosophie,  keine  Knast,  welche  ?emi<igend  irlre,  mit  der  Weltweisheit 
nnd  den  Kennen  der  alten  HeUenen  sich  m  messen;  wir  haben  eine 
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Theologie,  welche  geradezu  alberu  erscheint  auch  den  erltäniilichstt^n  Theilen 
der  hellenischen  Theologie  gegenüber;  wir  rühmen  uns  der  lleligion  der 
Nü«  hstenliobe,  aber  im  alten  Griechenland  war  Gaatfreundschaft  m  Hause, 
0!-  wurden  iu  keinem  Hospitale  Experimente  gemacht  an  niittolloson  Loi- 
ddklen,  und  das  Streben  nach  Tngend  stand  mcH  Mos  in  den  Schriften 
der  Weisen,  sondern  war  eine  wiiklichp  Angelegenheit  des  Volkes;  die 
alten  Griechen  verstandou  es,  i\i inikh '  iten  zu  verhüten  und  betrachteten 
dies  als  die  eigentliche  und  Haupt- Anfgabo  der  Medicin,  dagegen  bentza- 
tage  dem  Vorhuten  von  Leiden  von  Seite  der  Gebildetsten  und  der  grössten 
Zahl  der  Aerzte  die  unglaublichsten  Hemmnisse  aller  Art  in  den  Weg* 
geworfen  werden.  Den  Civilisirtca  von  heute  fehlt  der  Genius,  dessm 
himmlischer  Funiie  die  Bannerträger  der  Cultur  des  alten  Hella»  zeit  ihres 
Lebens  erleuchtete  und  erwärmte;  und  kommt  dieeor  göttliche  Geist  hier 
und  da  in  diMem  oder  jenem  Einzelwesen  zu  Tage,  so  wird  er  fOr  etne 
fremde  Pflanxe  gehalten  und  in  Min«m  Dasein  bedroht  von  der  gameD 
GeseUflohaft, 

§.  46. 

Dorcb  die  fbrtflchreilende  Geeitknng  norden  die  nördliehea  Theile  der 
gemlBsigten  Zone  immer  mehr  nnd  mehr  geeignet»  das  feinere  Anehryetdr- 
lieiren  der  FeieÖnUchkeit  sn  begOnetigeiLi  aber  znnftchet  geht  dies  nur  bis 
sn  einer  bestinunten  Grenxe  und  andererseits  besieht  es  sieh  nnr  snf  gaas 
Tereinxelte  Ihdividnen,  Familien.  Im  Ganzen  genommen  ist  alle  Oivitissftion 
in  den  LSadem  der  failten  Nebel,  wannen  Oefim  mid  fliseligen  Schnipse 
eine  Cnltor  des  Wintergartens,  und  die  positiYen  Kenntnisse  ebenso,  nie 
die  manneilen  Fertighaiten  der  StnbenTdlker  sfaid  nur  ansnabmsweise  bilensiT 
Yon  dem  Geiste  der  Gottheit  bewegt,  dnrcbdmogen,  erwSmt.  Und  ivamm? 
Weil  das  Klima,  die  Emähmng,  die  mslerisehe  Besdiaffenheit  der  Gegend, 
das  Idoht  der  Sonne,  das  Farbenspiel  des  sftdlichen  Meeres,  der  Toiiheü 
gflnstiger  geographischer  Lage,  ebenso  wie  des  überwiegenden  Anfenthalts 
in  frmr  Luft,  die  Erquickung  durch  den  Genuss  paradiesischer  Frflchte, 
weil  dies  Alles  fehlt  and  darum  die  Eutwickeluug  auch  im  besten  Falle 
einseitig  ist. 

Vortheile,  wie  das  alte  Griechenland  besonders  während  seiner  gutoa 
Zeiten  bot,  wirken  in  zweifacher  Art  boguubtigend  auf  die  vollkommenere 
Ausbildung  des  Menschen;  7Ainach.st  wirken  sie  auf  den  Oi^anismus 
unmittelbar  ein,  wie  ich  bereits  auseinander  setzte,  und  femer  bringen  sie 
die  Einzelwesen  einander  näher,  gestalten  deren  gegenseitige  Beziehungen 
natorgomässer  und  fordern  so  die  geseUschaftUche  Ausbildung.   Je  weniger 
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m  tarn  Ltad»  die  weialeii  Eigensekaftfln  der  Menflcben  entwieikdt»  desto 
«eniger  loutn  di«  PeraOnfiehlraii  des  Indifidomi»  nun  Aradrnek  koniiii«!!, 

daber  findet  man  innerhalb  aller  BefOIkemngen,  denen  an  naturgemässer 
gesellscbaflUcher  Bildung  es  mangelt,  nur  wenig  ausgeprägte  Persönlich- 
keiten, und  die  Einzelwesen,  welche  henanageu,  bind  grösstentheUs  nur 
einsettig  entwickelt. 

§.  47. 

Individoello  und  sociale  AuKpiagnng'  eines  Volkes  wird,  auf  höheren 
Stufen  geistiger  Entwickelnng,  mit  einer  i;;\m  bestimmt  uusgeprä^'tcii  l'lulo- 
fiophie  einhergehen,  die  von  ioiior  anderer  VOlkor  wf»sentlich  sich  unter- 
scheiden wird.  Um  so  iiu»iir  muss  dies  der  FiUl  ;seiii,  wenn  die  Nation 
unter  dem  Einlliisso  einer  Natur  sich  outwickelt,  einer  (j(k>a.muithüit  äubserer 
Momente,  die  in  solcher  Combination  anderswo  nicht  gefunden  werden. 
Mögen  tla  die  ersten  AnfTmtre  der  Weltwoislioit  auch  von  andern  Geg-ondou 
her  mit  doi  lut.s^e  iii  J.id  Ijanil  gebracht  worden  sliii,  hier  hat  die  l'hilo- 
S'  ]iliio  \  nll^r  lTuliir  sicli  ansgobiblot  zu  einoiii  Wcbon  eigener  Art,  ganz  ent- 

iiieud  der  Wesenheit  des  Yolkos«  des  Klimas  und  der  geeammten 
Lebeuiäbedingu  Qg  e  n . 

Wenn  Eduard  Zdlcr  den  Beweis  fBhrt,  da^s  die  rhilosopbie  in 
Hellas  voll.ständig'  yich  ontwicVolte,  so  ist  er  hierzu  nicht  allein  aus  histo- 
rischen, sondern  auch  au8  antliropologischen  Gründen  wohl  Ijerechtigt. 
Hören  wir  einige  seiner  Worte:  „Aber  wenn  wir  die  herrlichen  Helden- 
gestalten der  homerischen  Dichtung  betrachten,  wenn  wir  sehen,  wie  sich 
hier  Alles,  jede  Erscheinung  der  Natur  und  jedes  Ereigniss  des  Menschen- 
lebüs,  in  ebeneo  müiren,  als  künstlerisch  vollendeten  Bildern  abspiegelt, 
wenn  wir  uns  an  der  einfach  schönen  Entwicklung  der  zwei  weltgeschichtF* 
liehen  Gedichte,  an  dem  Groesertigen  ihrer  Anlage  und  der  harmonischen 
Lösung  ihrer  Aufgabe  erfreuen,  so  begreifen  wir  vollkommen,  dass  ein 
Volk,  welches  die  Welt  mit  so  ofTeuem  Auge  und  so  unbewölktem  Geist 
aafEufafleoDy  das  Gedringe  der  Erscheinungen  mit  dieeem  Fomeinn  sn 
befflUtife&,  im  Leben  so  frei  und  sicher  sich  zn  bewegen  wnaste,  —  daw 
än  Mdchee  Volk  bald  auch  der  WieeeDsehafI  sieh  snwudte^  und  daes  ee 
in  der  WieeenBehafl»  nicht  infrieden  mit  dem  Semmebi  fon  Beohachtangen 
«ad  gengtoieewi,  dai  Biuelne  einem  GuaeD  in  TerknOpftn*  dae  Zer- 
ekeote  «if  eineii  geisllgiii  IlifctelpQnet  lorllok  sn  fthren»  daee  ee  eine  von 

Zell  er,  R,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  dargestellt.  Zweit«  Auflage.  Tübiugeu  u.  Leipzig,  i85ü — üö,  in  8".  Tom. 
Ii  pag.  38,  sq.;  3& 
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Uaren  B^pnSta  gvkngene,  in  akih  einige  Weltansebaatmg,  ta»  Philoaopliie 
in  erMngen  bemfiht  sau  mnssto/'  — 

Bei  deo  Giiedien  gab  es  kein  Vortnld,  kerne  Ueberlieftmqg.  Vi»  der 
Enftwickehmg  dee  HenecheD  und  Apslrayrtallieiniiig  der  PersDiilidikeü  inig<e- 
mem  gflnitigea  pbjBiachen  und,  wie  oben  gezeigt  vorde^  Mek  aoeialen 
Terblltnieee  geetalteten  nickt  Uoe  den  ganzen  Heneeben  baimoniech,  ae»- 
dem  forderten  inebeeondere  das  Leben  in  den  Organen  dee  eigentlidiatoa, 
dee  bobem  Seelendasems.  Die  Enieknng,  welebe  andere  YOIker  dnrck 
die  grossen  VorbOder  des  Alterthnms  genossen,  und  iwar  nnr  bracbstfick* 
iveiee  und  in  bei  weitem  weniger  glücklichen  Klimaten,  bekamen  die  alten 
Hellenen  Ton  der  Natnr  allein  und  znnAcbst.  Manches  Positive  lernten  sie 
in  späterer  Zeit  von  aiidorn  Völkern ;  aber,  sie  gaben  dafür  geistiges  Leben 
an  diese  letzteren,  weil  sie,  vennöi^'o  ihrer  liurmoiiisclion'u  und  schärferen 
pei.s.-iilichon  Ausprägung,  mehr  ab  andere  Völker  zu  Freiheit  und  Auf- 
schwung der  Gedanken  und  GefOhle  befähigt  waren. 

§•  48. 

Vergleichen  wir  die  Weltwoisheit  der  alten  Griechen  mit  jener  der 
hyperboraischen  Völker,  so  blitzt  tuis  etwas  unter  allen  Umstanden  in  die 
Augen:  es  war  in  der  griechischen  l'hilosophic  nichts  Phantastisches,  nichta 
ünm(igiiches,  nichts  Unverdautes,  niphte  l^atnrwidriges.  Ea  kam  aber  anflk 
im  ganEen  privaten  Leben  des  Volkof?  von  Hellas  nichts  vor,  waa  zu  Ex- 
tranen  innerhalb  der  körperlichen  Vorginge  leiten  konnte;  diejenigen 
Stämme  der  Griechen,  welche  die  grössten,  die  vorzüglichsten  Schätze  dos 
Qeiatea  berrar  gebiaebt,  batten  das  Beeht,  natnrgemftsser  Lebensweise  sich 
an  rUbmeai  denn  ai0  tranken  weder  Cichorien- Kaflbe»  noch  fiiaeligen 
Branntweui»  noch  kikasüieh  erzeugte  Bier«-  nnd  Wänarten,  mfamen  vor> 
wiegend  die  benliehen  FrAchte  ihres  Landea  anf,  aibmeten  baettodig 
(dache  Lnft  von  vorzQg^er  Beinheiti  waren  iriemala  Sfcnbenhocker,  triebe« 
Ojmnaatik  und  badeten. 

Ea  walteten  alao  hier  so  glllddiche  Unutlade»  daaa  lahUoae  Sohid- 
liehkeiten,  welche  nordwftrta  hemmend  anf  den  orgaaiadieii  Hanahalt»  anf 
das  Leben  des  Blntee  ond  der  Kemn  wbkeo,  gar  nicht  entateben  knanteB. 
Dieee  krankmachenden  üreachen  treten  der  Innervation  nnd  der  inairinition 
in  den  W<^,  eracUaiSni  die  Cenatitntion  nnd  dai  Temperanent,  binden 
das  Perfbctiierden  der  Complexiont  dlmpAn  dae  Fener  der  Seele  nnd 
beechrUken  den  Horiiont  des  Qeiates.  Demgendaa  wird  die  WeMm- 
schaunng  unToBkommen,  dneeitig,  veitieft  sich  anf  nnweeentüchen  Gebieten 
uud  ist  auf  wesentlichen  kurzsichtig. 
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Wio  ;inders  ein  Metisch,  der  alle  seine  Bedürfnisse  iiatnrgenia.^s  bofrie- 
oiLi  und  dadurch  seine  leibliche  Oekonomie  normal  erhält  und  seiner  Snele 
Spannkraft  sichert,  einem  solchen  gegenüber,  der  kein  einziges  der  wirk- 
lichen und  ursprünglicheTT  Bedürfnisse  naturgemäss  befriedigt,  entweder 
Lniusconsnmtion  treibt  oder  den  Magen  betrögt,  in  verpesteten  Alkoven 
bAHA,  Taf^,  Monate,  Jahre,  sein  hebm  lang  die  verdorbeD«  Luft  stinkf^nder 
Strassen,  Höfe,  Fabriken.  Wirtlisbäiiser  u.  s.  w.,  der  menschenüborfiillten 
Htoflstadte  des  BiiHienlandos  oinathmct,  ohm  jemals  einen  guten  Bliok 
w  nMehM  in  dt»  freie  Natar,  Aber  das  ewige  heilige  Meerl 

In  Lftndem  mit  weniger  glMfiehen  natOrlicheiL  Ter hUiniaBeii,  wie  das 
aKe  Qiieolieiilaiid  bei,  ist  das  AnakryatattiaireR  der  Persönlichkeit  schwerer,  die 
TOBkemmefne  natoigeiDasBe  Entwickelmig  der  Organe  der  höheren  Geistes - 
aad  Gemüfhslehins  langsamer  und  bei  einer  genagen  Zahl  Ton  lienachen  nur 
■ifgüch.  Bisse  hevoimgten  IndiTidnen,  die  grossen  Mianer,  wirken  hent- 
tolage,  tn»lB  des  Besitaes  der  von  der  Bnchdmckeikinisk,  von  der  Eisen- 
lahn  md  dem  Telegraphen  gewihrten  YertheQe,  lange  nicht  so  iatsnsiT 
ind  aaebhaltig  auf  ihre  Kitlebeaden  ein,  wie  im  Alteriham  es  der  Fall 
iir,  wSi  die  oiganisehe  Entwickdung  ihres  Nerraif^ystems,  ihrer  Seele  an 
Mhr  ahweioht  Ton  jener  der  Alltagsmenschen  nnd  diese  letsteren  gar  zn 
aiediig  stehen.  Im  alten  Griechenland  bestand  geistiger  Bapport  awischen 
den  Weisen  nnd  dem  Tolke,  weil  die  Organisationen  weniger  anfliillend 
maehiedsn  waren,  nnd  Hhmnd  nnd  Erde  ihre  Gftter  viel  gleichmftssigor 
an  die  Sterhlichsn  Tertbeilten.  Die  Philosophen  der  nGrdlichsn  Linder 
itMiden  demgemlss  jedeneit  sehr  isolirt  da,  waren  aof  der  einen  SM 
gnUadert  dmh  private  nnd  WentBdie  Yerhftltnisse,  welche  dem  Wissen 
lad  Denkio,  dem  Wahren,  Grossen  nnd  Schönen  oft  genug  feindseilig 
gegenüber  stehen,  und  anf  der  andern  bi>engt  durch  die  Unmöglichkeit, 
Jne  Bedingungen  künstlich  lifrzustollon,  welche  die  Natur  dem  Menschen 
*     ohne  Weiteres  in  Griechenland  darbot. 

Ans  allen  diesen  (iründen  entwickelte  sich  die  Persönlichkeit  und  ins- 
besondere die  geistig  hervorragende  l'eraönlichkeit  in  den  liyperboräischcn 
Ländern  sehr  langsam,  hatte  mit  zahllosen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
und  erreichte  nur  höchst  ausnahin.s\vei.«ie  jene  Keifo,  jene  innere  Freiheit, 
die  in  Alt-}[ella.s  sozusagen  opidoniisch  war.  Nur  durch  höchste  und 
umfas>-ondsto  Geistesbildnng  kann  einiger  Maassen  Ersatz  geschatlüh  wer- 
den für  den  EinUu-ri  i'iner  Natur,  welche  mittell  n  obon.so  wie  nnmittelltar 
barmonifiche  Entwickeiung  und  vollkommene  Ausbildung  aller  meubchlictieii 
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Kräfte  fördert;  niemals  jedoch  igt  dieser  Ersatz  auch  mir  annäh<'rung-s- 
woiKO  ^'enögend,  und  es  sind  deshalb  mir  so  weniior  geistig  erliahene  Na- 
tmeu,  deren  Bau  auf  ftsten  Grundlagen  ruht,  hei  den  oiateiialistischen 
Völkern  zn  finden,  und  dioso  wenipon  haben  mit  einem  Maasse  von  Schwie> 
rigkeiten  zu  kämpfen,  welches  gorado/ai  cäiLsyt/.tlirh  ist. 

^Vegc^  dos  in  der  canzen  Organisation  gologpnen  Unters  Ii ictlea 
zwischen  Woii>eu  und  Volk  (üb  dieses  auch  so  viel  wie  möglich  ..Gei  iKiot«" 
zu  besitzen  vnrgilbe!)  in  unclassischen  Ländern,  versteht  dieses  letztere 
das  AVüsen  der  geistigen  Arbeit  nicht  und  zwängt  dieselbe  unter  dns  Joch 
der  materiellen,  widersetzt  sich  dem  Fortschritt,  betrachtet  seiin^  wirklich 
hervorragenden  Geister  als  überspannt,  verrückt,  zureclinungsunlaiug  und 
bestraft  di»'Fn  Kdlen,  deren  Thätigkeit  und  Wollen  nicht  mit  dem  Maass- 
stabo  deti  AUtagiichon,  des  liaus}>ackonen,  des  philisterhaft  Oekonomischen 
und  rein  Thierisohen  gemeBseu  .werden  kann»  mit  VorfolgttQg,  mü  Yer- 
«ierben,  mit  dem  Tode. 

£•  ist  diese  ungemein  betr&bende  Thatsachc  auoh  bei  daasiflcheii  Völ- 
kern vorgekommen,  zu  Zeiten,  wo  einzelne  Geister  zu  gross  waren,  auf 
Gftter  der  £rde  nicht  zu  stQtcen  sich  Tmochteo,  und  das  Volk  zu  erbärm- 
lich war;  aber,  im  Gänsen  genommen,  wnr  auf  claKsiscliem  Boden  der 
Weise  doch  nicht  sa  solcher  Tsolining  und  zu  solchen  Leid«  verdnmnat, 
ili  anderwftrtfly  wenn  er  nicht  Macht  bttaas»  nicht  Itoichthnn. 

§.  50. 

Wir  UgiQgQfln  im  alten  Griechenhind  einan  ausserordentlich  liobeii 
Maaaae  von  Freiheit;  daiselbe  finden  wir  anch  bei  äm  henügen  (tekdiai. 
Beide,  alte  und  neue  Hellenen,  haben,  ob  aneh  die  Mischnng  den  Blatas 
eine  abweichende  sei,  doch  mit  enmnder  gemein»  in  eineni  und  deniMilb«ii 
Lande  gebereo  in  sein,  in  einem  Srdstriche,  welcher  die  leibliche  Giesund- 
heit  ftrdert^  die  Nerven-  und  Seelehkraft  vermehrt  und  dadnniL  die 
menschliche  PeisOalichkeit  sdiarf  henrorhOdet.  Betiaekten  wir  gnmnut 
einige  hierher  geihfirige  Thatsachen. 

JSenrsf  Bornas  BudUß^^  üMst»  »dem  er  die  Katnr  Miean  mü 
der  Griechenlande  Teq^eieht»  eeine  Gedanken  bert^kb  des  Einflnewo  dar 
Anasenwelt  auf  den  Menschen  also  snsammen:  „Die  nmgebendeB  N«ter- 
ersdieinnngen  in  Ihdieo  waren  geeignet»  Foräit  einiQflDssen,  in  Grieetei- 
land  Yertranen  an  erregen.  In  Indien  wurde  der  Hsnsdi  eingesehftehtotV 

Buclxle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.    Deutsch  von 
Arnold  Kuge.  Zweite  Aufgabe.  Leipzig  n.  Ueidelbeigi  lb64~(iö,  in  8*.  Tom 
1.  Pan  1,  pag.  im 
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in  Gripchenlaml  ennnthi}^.  In  In'lioii  Wiireii  Hindernisse  aller  Art  so  zahl- 
reici»,  so  l)oiinniliij;ond  und  bciicmbar  so  unerklärlich,  dass  die  Sclwviorig- 
kelten  dos  Lebens  nur  durch  beständige  Anrufung  oniür  unmittelbaren  Ein- 
wirkung übernatürlicher  Kräfte  gelöst  werden  brnnton.  Da  dieso  nnn  jenseits 
dfs  liobietcs  des  Verstandes  lagen,  so  wurde  die  Pliantasio  unaufhörlich 
2U  Hülfe  gerufen,  um  die  Erscheinungen  zu  studiren,  die  Phantasie  selbst 
wurde  übermässig  angestrengt,  ihre  Thätigkeit  wurde  gofUirlich,  sie  gewann 
Hjwm  auf  dem  Gebiete  de^  Verstandes,  und  das  Uleichgewicht  des  Geistes  war 
^cstf^rt.  In  Griechenland  hatten  entgegengesetzte  Umstände  einen  entgegen- 
gesetzen  Erfolg.  Hier  war  die  Natur  weniger  gefahrlich,  weniger  sadring- 
lich  und  weniger  geheininissvoll,  als  in  Indien.  In  Griechenland  war  fidg^ 
lieb  der  menschliche  Geist  weniger  erschreckt  und  weoigw  abergläubisch; 
MtAilichc  Ursachen  wurden  allmählich  sindirt;  80  wurde  zncrst  eine  Natur- 
wissenschaft mr)glich  und  der  Älonsch  suchte,  wie  er  allmählich  zum  Ge^ 
füU  seiner  Kraft  erwachte,  die  Begebenheiten  mit  einer  Kühnheit  zu  erfor- 
schen, die  man  in  den  Lindem  nicht  erwarten  konnte,  wo  der  Dmck  dtr 
I^atur  801118  Unabhängigkeit  gefährdete  nnd  ihm  Gedanken  eingab,  mit  denen 
die  Wissenschaft  imvertrfiglich  ist**  Und  weiter  bemerkt  BudtHe:  „In 
fltiefJwnland  wir»  snm  ersten  Male  in  der  Weltgesehichte»  die  Phantasie 
äsigsr  Maassen  Tom  YerBtande  gemMgt  nnd  besehrRakt  Kieht  dass  ihre 
Sfiike  vermindert  oder  ihi«  Lebenskraft  gesehwftchi  worden»  sie  wurde 
sor  gebftadigt  nnd  gezSbmt»  ihre  AnswQchse  wurden  gehemmt»  ihre  Thor- 
hflittt  gesQehtigt.  Dass  sie  aber  ihre  Hacfat  behielt,  daron  haben  wir 
Unttogliehe  Beweise  in  den  Enengnissen  des  grtechisohen  Geistes,  die  anf 
ms  fekommen  sind.  So  war  der  Gewinn  YoHkommen;  denn  die  foredien- 
den  mid  sweiftlDdeii  Kiftfte  des  menschlichen  Geistes  worden  enltirirt,  ohne 
die  fkmmnen  nnd  poetischsn  Triebe  der  Phantasie  an  lerstOren.  Ob  da« 
GWehgewieht  genan  heigestoDi  war  oder  nicht»  ist  eine  andere  Frage; 
aber  es  ist  gewiss,  dass  es  in  GriechenUnd  nSher  erreicht  war»  als  in 
iqieQd  einem  Cnttarlande  vorher."  — 

Bei  Betrachtongr  der  körperlichen  VeihSltnisse»  wdche  den  Fndiern 
?BB  hente  nnd  den  Grieehen  des  Altertboms  nnd  der  Gegenwart  tnkmnmen» 
«kennen  wir  in  den  Heltenen  toU  entwickelte»  nmskd-  und  nenreBStarks 
ÜMsebeii  kiiftlgen  Blotes  nnd  mittlerer  Leibeshohe;  die  Mier  dagegen 
gMen  za  den  Heineren,  zarten,  jugendlich  gebliebenen  Rassen.  Aus 
dieser  Thatsache  mnss  geschlossen  werden,  dass  die  Hindu  nervöser  sind» 
schwächer,  bintärmer,  oder  doch  mit  weniger  gut  ausgebildetem  Hinte 
«fiillt,  als  die  Griechen.  Zu  voller  Freilieit  der  Seele  und  Harmonie  der 
psychischen  Kiauo  gehören  als  Grundlage  nicht  jene  Zustände,  welche. 
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obglflidi  Boch  in  dm  Ümkras  der  Genmdhml  Mend»  doch  den  anaemiach* 
nerfteaa  naJie  Hegen.  JKeae  YerftSBiiDgen  de«  Leibee  traten  immer  in 
'Alge,  wenn  bei  allsn  greeeer  GenfigsamlEeft  fai  Besag  auf  NaJirnngneia-^ 
naloM  Braektttterangen  des  NenreneyBlema,  IHederdflk^iigen  der  8ec^ 
in  irgend  •einer  Weise  atafttfinden. 

§.  51. 

ChMieiiland  kannte  diese  Zoetlnde  ab  allgemeine  EigenUifindicliIceii  dea 
YoUrae  niemals,  weder  im  Alterthnm,  noch  in  der  Gegenwart.  Bitte  man 
Hinda  nach  Griechenland  versetzt,  so  wäre  ihnen  in  dem  Maasse  die  Frei- 
heit der  Hellenen  verständlich  geworden,  in  wokheiii  ihr  Rlut  durch  kräf- 
tigere Nahrung,  bessere  Luft  und  hoitcro  GomüthsstiüjininiGr  auf  eine  liöhore 
Stufe  der  Entwickoluug  gelangt,  und  ihre  Nerven  in  das  auinuilc  Vorhfilt- 
niss  der  Thätigkeit  gekommen.  Ks  hätte  sodann  die  Phantaüie  von  ihrem 
fast  krankhaften  Uebergewicht  verloren,  unU  Uso  andern  Kräfte  des  Geistes 
wären  in  bedeutenderem  Grade  hervorgetreten. 

Jeder  Mensch,  bei  welchem  riiautüöie  und  Nervosität  (auch  wenn 
letztere  noch  in  der  Breite  der  Gesundheit  liefet)   vorvralten  über  die 
erkennenden  Vermfigen  der  Seele,  entwickelt  ssich  kaum  jemals  7nr  vollen 
Persönliclikeit  und  kommt  nicht  in  den  Belitz  der  vollen  persönlichen  Frei- 
heit.   Uehonnaass  von  Einbildungskraft  und  A^  wü^senheit  von  Nervosität 
machon  den  Menschen  znm  Sklaven,  insbesen<ltne  wenn  die  natürlichen  und 
goiiellschaftlichen  l  ^rsiichen,  welche  diese  Zustände  erzeugen,  ununterbrochen 
einwirken     Der  Hindu  lebt  fast  ausschliesslich  von  Keis;   der  Mnham-  m 
medaner  Indiens  nimmt  kräftigere  Nahrung  auf.    Obgleich  der  üinlii  in  | 
manchen  iStücken  erleuchteter  ist,  ist  der  Muhainniedaner  doch  freier,  und  ; 
die  Einschüchterung  durch  die  gesammten  physischen  und  socialen  Yer-  ! 
hältnisse  macht  dem  Hindu  gegenüber  weü  mehr  siob  gdtend,  als  dem 
Mohammedaner  gegenüber. 

Wunderbar  sind  Wissenschaft,  Iteligion  und  Weisheit  der  Indier;  ein- 
zig in  ilirer  Art,  liaben  sie  nach  allen  Richtungen  hin  die  fruchtbringendsten  ^ 
AnatOsse  gegeben,  nnd  durch  diese  bat  die  Gesittung  vieler  Völker  Auf- 
schwung, ja  geradezu  den  Anfimg  genommen  nnd  die  eigentliche  Lebens- 
kraft erhalten.  Ich  braadie  nnr  so  erinnern  an  Aegypten  and  mehrere 
LAnder  Asiens.  Aber  weder  Indier  noch  irgend  eine  der  geistig  von  den- 
selben angeregten  oder  geofllirten  Kationen  bat  an  freier  Wissenschaft»  { 
freier  ErkeanftniBs,  geseUsetaaftfieher  nnd  büigerlioher  Freiheit  sieh  empor-' 
geaehwnngen,  bei  keinem  dieser  Volker  gab  ee  harmonisch  entwickelte 
fecaOnlichketten  in  der  Art»  wie  bei  den  alten  Grieehen;  aOe  diese  Kn- 
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tionen  kunuen  auch  in  Bezog  auf  rein  köi-perliche  AosbUdong  and  VoUen- 

duug  lacht  mit  den  Helleuen  sich  messen. 

§.  62. 

Die  Hemmnisse  der  Froiboit  der  Seele  un  1  die  Iliudemisse,  welche  der 
harmouiöciiea  Entfaltung  ebenso  der  Seelenergaiic  \sio  dem  vollkommcneu  Ge- 
deihen der  ganzen  leiblichen  Organisation  in  den  Weg  sich  werfen,  k/innen 
darum  auch  in  Ostindien  gemfissigt,  ja  grösst^ntheils  beseitigt  werden, 
weü  dieselben,  wie  wir  siihen,  nicht  blas  in  der  äusseren  Natur  mit  deren 
malerischen  Besonderheiten  liegen,  sondern  auch  in  der  Loben^weise  und 
den  gesellschaftlichen  Kinflflssen. 

Wenn  ein  Nervenstarker,  Furchtloser,  und  ein  Nervonschwaciicr, 
Furchtsamer,  dos  Nachts  ein  (Ii' .vittcr  erleben  in  schrock1ir]ior,  wilder  Na- 
tar,  die  rei^j^ende  Bestien  beherbergt  und  tausend  Gefahren  in  Bereitschaft 
halt,  so  wird  der  nervenstarke,  furchtlose  Mensch  die  Schrecken  des  Natnr- 
ereignisses  auch  in  diesem  besonderen  Falle  bald  fiberwunden  haben;  der 
lerrenschwache,  furchtsame  dagegen  kann  davon  Jahro  lang  beeinflusst 
werden,  ja  Zeit  seines  Lebens  dadurch  leiden.  Nehmen  wir  an,  diese  beiden 
Persönlichkeiten  seien  Zwilliqg^  iviren  bis  zu  ihrem  zehnten  Lebeoiyftbre 
gleich  genährt  and  gepflegt  worden,  derselben  Constitution  gewesen  und 
desselben  Temperaments,  und  in  diesem  Alter  getrennt  worden,  der  eine 
in  krftikigende^  erhebend^  der  andere  in  schwächende,  niederdrftekende 
Bniehimg  geikommen,  aber  beide  innerhalb  der  nämlichen  Kator  and  Ge- 
gend geblieben,  —  so  bogreifm  wir,  weshalb  ein  und  der  nSinliclie  Com- 
phrm  Ersohemnogea  und  ünettnden  bei  dem  einen  Ton  geringer,  bei 

indem  von  meaaeloiwr  Wirkm^  eein  werde  nnd  mtlese.  "Wir  vnr- 
Mea  aber  sodi,  daes  die  Enielmng  ata  private  nnd  OlliBnIliehe  Pflege 
nd  Kntwiekelnng  der  Seele,  gleichwie  die  gaaie  phjeisclie  and  Boctale 
Lebmsweiie,  bei  angemeeaener  Biarichtong  and  B^nng  im  Stande  ial» 
jeden  terhängniBBVoIlen  Biaflofls  natflrticher  FhftnomeneanwiikBam  ni  machen. 

DemgemisB  mflarte  bei  den  Hindn,  nm  deren  PenOnlidikeit  toD  an 
«Mskefai,  deren  Yemnnf^  FbanCaoie  und  WiUen  in  Harmonie  in  eetaen, 
dnen  ICiiQi  (Otren  aUen  Yonrtiieaen,  Ueberlieftmngea  nnd  Gasten -Släave- 
nien  gegenüber)  an  erheben  nnd  deren  apedilache  Freiheit  in  daa  Leben 
II  ndSm,  die  Emihmng  dee  Volkes  eine  bess«^  sein,  ni^t  das  Gebiet 
dar  Pflanzennahmng  verlassen,  aber  mannigfaltiger  innerhalb  der  vegeta- 
Iflischen  Speisen  werden;  es  müsston  die  Vorurthoile  fallen,  welche  beute 
noch  die  Casteu  gleich  Oceanen  von  tiuandor  scheiden ;  es  müsste  das 
1^  in  seiner  Tollea  Ausdehnung  gesundheitsgemätiä  gestaltet  werden» 
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üiid  du  AflOMM«  d<r  BoUgioti  mfteste  seiiiw  Scbreckenerregenden  mt- 
bnnden  werden.  Unter  dieeeii  Voraassetzimgeii  erst  kämo  das  indische 
Volk,  welches  übrigens  ein  im  höchsten  Grade  beflUiigtes  ist,  zn  Aus- 
krystallisirung  der  Persönlichkeit  iu  des  Wortes  umschriebenster  Hotioiitung-, 
verlöre  seine  Nervenschwäche,  seine  Fnrclit,  und  gelaa^'to  zur  Freiheit. 
Dies  überhaupt  läsbt  alle  Nationen  frei  werden. 

§.  53. 

nicht  alle  Stamme  des  beUenischen  Volkes  im  Alterthum  wiesen  in 
80  grosser  Zahl  die  vollkonuneDeil  Persönlicbkeiieii  auf,  wie  dio  civilisir- 
testen  Stämme  es  thaten;  es  gab  auch  Bevölkerungen  im  alten  Griechen- 
land, deren  geistiger  und  leiblicher  Fortschritt  sehr  allmählich  von  Statten 
ging  nnd  bei  denen  fünf  Peroönlichkeiten  von  einer  in  den  hoher  ozgant- 
Birten  Volkskörpern  anfgewogeu  wurden. 

Hatte  diese  Erscheinung  ihren  Ursprung  in  Verschiedenheit  dMr  Ab- 
Btanmnng  oder  der  natttrlieben  Yerbfittniaae  der  Erdstriche  sammt  den 
bienron  enengtea  besonderen  Iiebens-  nnd  Cnltnr-YerhSItniasenf  Wer 
Win  bierftber  mit  Bestimmtheit  nrtheilenl  Alle  Torhandenen  TTrsacben 
braebien  die  genannte  Wirkong  benror.  In  einem  nngOnstigen,  den  Erfolg 
der  Arbeit  hemmenden  nnd  besohrSnksnden  Klima,  welches  den  Ißttoln  der 
Knnst  Trote  bietet^  wird  ancb  eine  nervenkrftftige,  entwiekdnngsflUiige 
Basse  nnr  bmgsam  und  mflbsam  vorwlrta  kommmi,  nnd  mOgliebat  wenig 
Tollkommens  Persönlichkeiten  berroibringen.  Dieses  letstere  wbrd  kanm 
«rbollt  werden  dfirfiBn,  wenn  der  Yolksstamm  ein  von  Hanse  ans  nnkiif- 
tiger,  der  Entwiekelnng  nicbt  gani  fiUiiger  ist.  Das  Alles  bat  woU  ancb 
bei  den  BeTOlkernngen  das  alten  Griechenbuid  aicb  geltend  gemacht* 

A,  de  Gqbineau  nimmt  an,  es  habe  die  BerOlkemng  tob  Alt-HeDas 
hl  eigentlichem  Sinne  ana  acht  Terachiedenen  Baasen  beetanden,  nnd  iwar 
bitten  dieselben  niebt  allem  mdo -germanische  nnd  aemittscbe  Abknnft  erwie- 
sen, sondern  ancb  Mlscbnng  bekundet  mit  dem  BInte  der  gelben  Mensebenart. 
IM«  eigentliehen  Hellenen  seien  Arier  geweeon,  modificut  dnrcb  daa  Blnt 
der  gelbeii  Art  nnd  der  semitisdhen  Baase»  Ancb  anf  das  Blnt  der  davo- 
keltiBchen  üreinwobner  habe  die  gelbe  Mensebenart  Einflnss  genommen. 
Die  Tbrader  seien  Arier  gewesen,  gemischt  mit  Kelten  nnd  Slaven,  die 
Libyer  nnd  Phönider  schwarze  Cbamiten.  Araber,  Hebräer  und  Philistiner 
reprääontirton  das  semitische  Element  etc.    Aus  aUen  seinen  Unterbucliun- 


1*)  Gobineau,  A.  de,  Ssem  »m  TinegsUt«  des  races  htuuaiiies.  I'ans, 
^  B6^  in  8*.  Tm  II,  pag.  481.  iq. 
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gen  folgert  Gohineau:  „Im  AUgemeinen  herrscht  d;is  weisse  Princip, 
und  das  Weseu  der  Arier  theilt  soinen  Eiiitluss  mit  dem  Wesea  der 
Semiten;  das  weisse  Trincip  herrsclit  vor  in  Köcksicht  dessen,  dass  die  Ein- 
ialle  der  Ario  -  Helleneu  die  zaiilreicbston  waren  und  den  Stock  der  natio- 
nalen Bevölkerung  ansmachtcn.  Nichts  desto  wonicfor  ist  die  Fülle  senii- 
tLichen  Blut«s  doch,  und  v  i7iiL;]ii  li  an  gewisdeu  Pnnrton,  olne  solche, 
dass  man  bosiimmto  Wirk^aiiiki  it  'les.-clbou  uicht  in  AbieUe  stellen  kaiui." 
—  iüerauti  kaoa  mauciierlei  eutuouimea  wdritoL 

§.  54. 

Heber  das  oigentliche  Crriechenland  ^¥ar  eine  Zahl  von  Volkerstamnien 
vertheilt,  die  im  Grossen  und  Ganzen  ahnlich  sich  zeigten  in  Bezug  auf 
Spraclie  und  Blutmischung,  deren  besondere  Verhilltnisse  der  Abstammung 
und  Blutmißchung  von  einander  oft  sehr  bedeutend  abwichen.  Klima  und 
Oertlichkeit,  im  Alli^^emeinen  fflr  ganz  Hellas  dnrch  die  grossen  Zügo 
glmch,  bekundeten  aber  in  jeder  Gegend  andere  Eigenthümlichkeiten.  Es 
wird  also  ohne  Schwierigkeit  sä  verstehen  sein,  daas  in  HellaB  die  einzeliwa 
Stimme  sehr  vencliieden  sein  und  politisch  von  einander  rieh  absondern 
mnssten,  so  lange  nicht  ein  fremder  Eroberer  die  gttne  Halbinsel  mnmi 
der  Inaelwell  eeinom  Heiohe  einf&gie.  Von  Hanse  ans  dnrch  Abstammnng 
ebenso  wie  durch  Blutmiscbung  von  einander  getrennt,  erweiterte  die  Kluft 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  weil  überall  anderes  KÜma,  andere  Gegend, 
Nabrang  und  Gesellschaft  einvnrktea.  Und  weil  dem  80  war,  saigte  jeder 
ter  griediiaGlieB  Staaten  einen  andern  Grad  und  eina  andere  -  1mm  Pro- 
por^on  der  CMktnng  nnd  ihrer  BeakandtbeOa;  dmin  an  feeiMDi  Orte  war 
die  ZaU  der  herrerragenden,  der  anektjatalHairlett  PenCnUehkeiten  dit 
iMk^  vnd  IlberaJl  waran  dia  Ibidtfidoen  in  anderer  Art  «ufaTsteOisirt 

Es  wild  dengemlaa  der  Abatammnng  in  glelolier  Weiae  wk  dem  KUma 
tatoBdiveiben  sein,  daaa  in  den  einseinen  Qeganden  Ton  Griacbenland  dar 
kOdidie  nnd  geiatig«  Fortacbiitt  almuehend  nnd  in  anderen  PreportioueD 
m  Statten  ging,  der  eine  yolksatamm  ao  gnt  wie  ohne  Weltweialieit  war/ 
dar  aadan  in  Phikaophie  aUe  Nationen  der  Erda  flbertNyt. 

Wegen  dieser  nabiiSuli  erwftbnten  orgamachan  nnd  aoeialen  Ab- 
leidmagan,  nnd  dea  Unteraebiedea  in  Zahl  nnd  Art  der  besieliniigaweiaa 
laDkonuaeBen,  harronragandan  PeraOaltdikaiteii»  koimte  ea,  ao  laqge  FM- 
bett  bcakand,  niaoiala  ao  etwaa  wie  grieehiacbe  Staataeinhait  gaben.  Daa 
Werden  dieser  letzteren  forderte  entweder  die  Erobenmg  des  ganzen  Lan- 
d«  dnreh  änen  grosaen  Bftnbeibanptaiann,  oder  den  YarlbSl  daa  idealen 
Ubena  nnd  daa  BinreiBaen  grObat  materialiatiacher  Intereeaen  slao  Bflök- 
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gang  der  IVrsöuliclikcit,  um  es  mit  oiiiom  Worte  zu  sagen;  oder  die 
höchste  und  auch  qaantitativ  gleiclie  l^^.ntwickelung  der  Persönlichkeit  bei 
allen  Stämmen.  Als  die  Eroberung  von  ganz  Hellas  geschah,  war  der 
Verfall  des  idealen  Lebens  eingeleitet,  der  grobe  Materialismus  tnr  Gel- 
tung gekommen,  und  die  Persönlichkeit  zarOckgegangon.  Die  untorworfenen 
Griechen  reichten  ihren  Yoilifthrea  ans  den  Seiten  der  Freiheit  nicht  mehr 
das  Waaaerl 

§.  55. 

Warum  stand  Attika  am  höchsten  auf  der  Stufenleiter  griechischer 
CiTilisation?  Weil  En  Athen  die  menschliche  PersekiUehkeit  die  höchste 
Entwidcelanf  erreichte.  Und  weehalb  war  dies  gerade  In  Athen  der  Fall? 
Znnftchst  weQ  die  Athemenaer  eine  glflckliche  Blntmisdrang  ererbt  hatt«, 
in  gntes  Klima  nnd  anf  einen  Boden  gekommeD  waren,  der  hOchst  gttnstig» 
Ortfiohe  mid  geographiflche  YerhUtmese  darboi  Im  Besitae  dieawr  Yor- 
thcilei  konnten  die  Athenienser  selbet  daan  heitragen»  ihre  persönliche 
AnsHldong  an  fluidem,  somit  ihre  CiTilisation  au  steigenL  Und  wie 
geschsh  dies? 

Francis  OaUon^^  heht  henror:  „Ajäbtia  öflbete  eeine  Arme  dm 
Einwandereni,  eher  nicht  allen  ohne  Unterschied,  sondern  nnr  jenent  die 
etwas  an  leisten  vermochten,  and  sog:  die  hedeatendsten  Mftnner  toh  ans- 
widTts  sa  sich.««  ICt  Beeht  nennt  GaUon  dies  „«m  System  theOweise 
nnhewuester  Auswahl*'. 

Es  wurd  Niemsnd  In  Abrede  stellen,  dass  die  Athener  dnreh  diese 
Maaasregel  entschieden  in  hedentendem  Grade  dasn  beitrugen,  die  Bevöl- 
kemag  anf  eine  hohe  Stufe  der  Bildung  zu  erheben  nnd  an  Teredeln. 
Aber,  damit  sie  dergleichen  thnn  konnten,  mnssten  sie  eme  grOeeere  Heoge 
ToDer  und  ganzer  PersOnilidikelten  einschUessen;  denn  nvr  nntsr  dieser 
Yoraussetsang  f&hlen  hervorragende  Fremde  sich  angezogen  und  bleiben 
in  der  neuen  Heimath.  Warum  ist  das  Frankreich  der  letzten  Jahrhun- 
derte der  Mittelpunkt  der  civilisirten  Welt?  Weil  os  unter  den  Fran- 
zosen eino  bodoutendo  Zahl  un.skrystaUisirter  PcrsCtnlichkeitcn  giobt,  dio  so 
genial  und  liebeuswüiai^  sind,  dass  sie  mit  gehaltreichen  Fremden  .'.u  Icbi-n 
wissen  und  dieselben  ihrer  Natur  anälmlicheu.  In  Frankreicli  werden 
grosse  Anforderungen  au  die  l'ersctn  als  solche  gestellt;  darum  gelit  nicht 
der  Auswurf  der  Fremden  nach  Frankreich,  sondern  vorzugsweise  die  Aus- 


Galton,  F..  Hereditaiy  Gentes:  an  ioqniiy  inte  üslafn  and  ooneeqoeaees» 
London,  im,  in  8°,  jwg.  m.  aq. 
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lese.  80  war  es  anch  in  Athen,  welches  die  vorzfiglichfiten  Kräfte  sam- 
melte. Diese  halfen  die  Pfade  der  Gonttong  ebnen,  die  ganze  OoselIs(  luift 
xn  höheren  Stufen  dos  Wissens,  Erkennens,  Fühlens  und  SchaflEBUB  leiten 
und  dadurch  die  Genialität,  Licbenswiirdigkeity  feinheit  des  Vdkee  Teemehren. 

Ausnahmswciso  nur  sind  die  Nachkommen  grosser  Männer  henror- 
ragende  Pers'nlichkeiten.  Ob  sie  deiigleiehen  aber  anch  nicht  seien,  so 
haben  ihre  Väter  dadurch,  dass  selbe  den  Dnnshsehnitt  der  Be?^ening 
auf  fline  höhere  Stufe  d«r  CiTiEBation  hiaehten  mid  flr  diese  letitere  neue 
Bahnen  ertftieteii,  die  IF^rksainkieit  d«r  aashiTStalDsirten  ond  m  fUSm^ 
liehen  Dingen  maassgehenden  Ihdi?idaen  wesenflieh  Tennehrt.  Wefl  dies 
m  Athen,  wegen  der  YmQglichen  Organisatien  md  Cüvilisation  der  hx&erai 
Classen  und  der  Sosserst  gnten  Entwickelmig  des  Dorchsohnitts,  in  jeder 
Weise  anerkannt  wurde,  rerbren  die  Fremden  bald  das  GeprSge  ihrer  Ah- 
niainmuDg  nad  worden  treffiiehe  Afhemenser,  wie  die  hentigen  Einwanderer 
m  Frankreidi  aneh  haldigst  gute  Fnuisosen  werden. 

§.  66. 

W«im  Giieeheidand,  nnd  besonders  die  Qesammthdi  der  höchst 
gesitteten  Staaten  desselben,  benehungsweise  so  Tiele  rnid  geistig  so  scharf 
ausgeprägte  Persönlichkeiten  hatte,  weshalb  ging  es  unter,  vermischten  die 
Hellenen  so  stark  sich  mit  Slaven  uud  verloren  den  Charakter  ilirer  alten 
Clvilisatioü,  die  liauin  in  der  Wolfc  ihres  Gleicliou  hat? 

Die  Geschichte  Griechenlands  belehrt  uns  darüber,  danis  die  liervor- 
ragonden  Persönlichkeiten  der  verscliiedeuen  Staaten  zu  specifisch  individuell 
ansgebildet  waren,  als  dass  Einigung  der  Kepublikon  sich  hatt^  ermrip-lichen 
lassen.  Ich  will  aucli  die  Thatsache  der  in  mehreren  griecliischeu  Gemoin- 
wüseii  vor  der  Zeit  der  Eroberung,  mit  welcher  daö  liellencntliuin  auf- 
hiirte,  herrschenden  Entartung  nicht  gering  anschlagen.  Aber,  «Ik  beiden 
Ursachoi\  wären  an  sich  noch  nicht  genug  mächtig  gewesen,  mittelbar, 
beziehnngsweiäe  unmittelbar  die  grossen  Ijebenswurzeln  der  Civilisation  zu 
unterbinden;  sie  konnten  nur  als  kleine  Factoren  in  Kechnung  kommen, 
somal  die  Entartung  nicht  so  allgemein  war,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird. 

Es  mnss  aber  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  eigent- 
liche und  Haupturgacho  des  Verfalls  von  Hellas  nioht  im  aUgememmi  Yer- 
jbtt  der  alt-gheeiuschen  Persönlichkeit,  sondern  vorzugsweise  ausserhalb 
dieser  letzteren  zu  suchen  sei,  und  dass  die  Ueberschwemmung  des  Vater- 
landes der  Kunst  und  Wdtweisiieit  von  Barbaren,  in  eingebildeten  BedOrf- 
nissea  dieser  lotateren,  in  deren  Egoismnu,  Halbwissen»  überflieesender 
reher  Kraft,  Hah-  und  Banhgier  vl  s.  w.,  wnraette.   loh  kann  demnach 

aittird  UuUht  PinOBL  Bilvkkilpi«  d.  MiomImd,  4 
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nicht  in  allen  Puncten  mit  Charles  Darwin  übereinstimmen,  wenn 
derselbe  aiisspriclit:  „Dio  llellonon  sind  zurückgogangen  wegen  Man- 
gels an  Zusammenhang  zwischen  den  \ielGn  kleinen  Staaten,  wogen  der 
geringen  Giösae  ihres  ganzen  Landes,  wegen  des  Waitens  der  Sklaverei, 
odei"  wegen  änsserster  Sinnlichbeit." 

Und  weil  ülierall  der  Einfluss  fremder  Eroberer,  wenn  diese  aus  Bar- 
baren oder  Halbgcsittoten  bestehen,  die  Civilisation  Terniehtet  und  deren 
Grundfesten  erschfiitert,  so  mnsst«  auch  Alt  -  Griechenland  erliegen,  mlh^i 
wenn  die  einzelnen  Staaten  fest  miteinander  verbündet  gewesen  und  von 
Enüirtung  nicht  einmal  Spnren  vorhanden  gewesen  wären.  Kein  beziehungs- 
weise wenig  umfangreicher  Staat,  und  sei  derselbe  noch  so  hoch  entwickelt, 
noch  80  stramm  centralisirt  und  von  noch  so  gesunden,  sittenroinen,  tugend- 
haften, erleuchteten  ond  thatkräftigcn  Menschen  bewohnt,  kann  für  die  Dauer 
dem  Anpralle  einer  grossen  Horde  barbarischer  oder  auch  civUisirt  sicli 
nennender  Räuber  widersteheo.  Bass  Griechenland  immer  nur  durch  fiasMft 
Hächte  bedroht  und  niedergewoi-fen,  in  die  Uncultnr  snizüfikgetrieben  wurde, 
gebt  in  sehr  aaschaulicber  Weise  lllr  Athen  auch  wob  der  Arbeit  ton 
Fmdmtmd  Ghregarmfma^  devlluh,  wenn  gleioii  nur  mittolbftr»  h«rm. 

8.  57. 

BttOglub  te  SUarmi  harrwht  dos  al]g«mttne  Yorarth<a,  dasa  mUm 
nntir  aUen  XTmstindeB  sefstOrend  auf  das  sociale,  insbesondere  auf  das 
giistig-sitOiche  Leben  eiowirke;  es  herrsdit  das  Yororthea,  dass  SUaml 
ein  Volk  sehwIehe»  nater  aUen  Omstlnden  entnerve  nnd  so  seine  Vnter- 
jeehnng  duoh  Fremde  Yorbereite. 

Ich  Tflrdanmie  Alles  unbedingt,  m»  IieibeigeDSchaft»  HOriffkeit,  SU^ 
▼erei  ist;  aber,  wenn  es  von  Beorthflüong  des  wirküBhen  Einflosses  der  AbbSn- 
glgkaü  des  einen  Henschen  Ton  dem  sndem  sich  handdii,  schiebe  kh 
meine  Sini  <  l  uug  for  einen  Augenblick  abscite  und  lasse  meinen  Horiiont 
nkht  trftben.  Bass  in  Giieohenland  Stiaven  alle  gemonen  Arbeiten  w- 
rlchteteD,  hatte  zur  Folge,  dass  die  Herren  allen  höheren  Arbeiten  des 
Geistes  und  GeHlhles  ihr  Dasein  widmen,  dass  sie  eine  grosse,  bisher 
unerreichte  Philosophie,  Kunst  und  Tolitik  schaflou  konnten ,  dass 
es  jenen  Aibeitswahusiun  und  jenes  Arbeitselend  nicht  gab,  welche  die 

Darwin,  C!b.,  The  Deaoent  of  Uan,  and  adeotioii  in  vdation  ie  aez.  Lon- 
don, 1871,  in  6*.  Tora.  I,  pag.  178. 

^  Grcgorovina,  F.,  Atiien  in  den  dnnklon  Jafarhonderten.  fSne  Studie.  — 

Ünserc  Zeit.  Deutsche  Revne  d<>T  Gegenwart.  Herani^gcgobcn  von  Rudolf  von 
Gottschall.  Jahrgang  1881.  Tom.  I.  (Leipzig*  l^li  ^  ^0  pag.  664. 
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g^chworpncTi  Feinde  aller  immateriellen  Strobungeu  niul  Güter  lioutzutag<? 
aii':irun:in'ü.  üIjuü  (las  (vom  Standpuncte  reiner  Humanität  ans  l»otr;!<  htot) 
g-H'.^j^o  Uebol  der  Sklaverei  hätte  es  kein  classisclies  Griochonland  gegeben; 
denn  die  rorsönliclikeit  ih'v  Freien  hatte  niemals  jenen  hohen  Urad  Ton 
Vollendung  orreicht,  wie  solcher  nöthig  ist  zur  Hervorbnugung  grosser, 
unsterblicher  Werke  des  Geistos. 

Ebenso  konnten  auch  die  obersten  Casten  der  Indier  und  Aegypter 
das  Aosserordentlichste  leisten,  weil  sie  über  die  Handarbeit  der  untern 
Gasten  verfügten  und  di^e  letzteren  niederen  Eusen  angehörten.  Hätte, 
mler  der  bdchst  gepieseiMii  freien  Arbeit,  die  nur  eine  Form  der  Skia- 
fwei  ist,  in  Aegypten  jemals  eine  Pyramide  gebaut  werden  können  ?  Hätte  da 
und  aaf  indiaoher  Erde  alles  Geistesleben  nicht  ein  erb&nnliches  Dasein 
Ähren  mflsBeD  unter  dem  Joche  des  QOU08  und  d«n  .Können  der  Hand- 
«rbiitt  wenn  ffldaTerei  niederer  Bassen,   Caeleniham  mohit  dageweeen 
Hin?  Die  eogenamtte  ttm  Arbeit  in  den  heutigen  Staaten  des  Tsntom* 
faantaiii  mofdefc  mittelbur  den  Oeiet,  wem  ihre  Nomen  aoflsehlieesliGh 
gelten  nnd  die  Mzgerliche  Gemeineehaft  nur  aof  materiene  Arbeit  gegründet 
und  eingoriditet  tefc^  nnd  lerUndert  die  humonieehe  Entwtckehmg  der  Per- 
aSiliefaikfiit.   Die  ette  QnedieBlaiid  ivird  im  nenen  Enrop«  eo  lange  niobt 
enraidit  wetdeD,  eo  lange  die  GeieteeUiitigkBit  nicht  von  dem  Joche  dee 
KsidlM  mid  Taiuehee  befteit»  ao  lange  der  Anibchwong  geweri>ficher  Knnet 
nicM  ontlaetet  eön  iriid  von  der  81da?ereL  dee  Kacktea  mit  ihrem  An« 
gebet  imd  ihrer  Nachfrage,  so  lange  endlich  nicht  Jeder  Henech  anf  seinen 
nm  der  Katar  ihm  angewieeenen  Fiata  gdangen  imd  die  Arbeit  ane- 
efibKflflftKfih  TOIUAhren  kann,  an  welcher  allein  seine  Oigaatealten  ihn  beft- 
Ugi   Wir  dürfen  aber  dieee  grosse  Frage,  wie  ich  nebenbei  bemeik% 
niebt  l^em  dnreh  Elnsetzmig  Yon  LeibeigenBchaft,  Hörigkeit,  Sld«?erei, 
Castenthum,  sondern  müssen  den  Egoismus  in  unserem  ganzen  Leben 
ersetzen  durch  die  Sympathie,  das  Tantum  -  quantum  beseitigen  nnd  alle 
Welt  sorgfällig  erziehen.    Wir  werden  bodauu  die  alten  ürioclieu  nicht 
blos  erreichen,  sondern  übertreffen. 

§.  58. 

Nach  den  Angaben  von  Alexander  Moreau  de  Jormh^  betrog 

dio  Zahl  der  Bowolinor  des  alten  Griechenland  2,435,000  Seelen;  davon 
waren  1,000,000  Frei©  und  1,435,000  SUaven.    Diese  Proportioq  verhielt 

*0  Moreau  de  Jonnes,  A.  de,  Statiltiqiies  des  peuples  de  rantiqntte,  lea 
Egyptiens,  les  Heteenx,  Ice  Oswa,  las  Bomafaie  et  Im  Qanhrfs.  Fezis,  Ifi&l,  in  8*. 
Tom.  I,  peg.  228, 
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iicli  im  Efaudnen  so»  (Um  der  liflchst  geflittoke  TheO  dee  ganxeii  Land« 
am  meisten,  der  fi^ringst  civilisirto  am  wonigsten  von  SUaTen  aillWti. 

Nach  August  Bocckh  Yerhielt  sich  auf  attischem  Boden  di«  Zahl  der 
Freien  zu  jener  der  Sklaven  etwa,  wie  eins  zu  vier.  —  Diese  Ziffern  spre- 
chüii  in  Verbindung  mit  anderen  Thatsachen  !?ebi-  doutlicli. 

In  den  höchst  eivihsirten  Geg-enden  von  (Jriochonhmd  eiiio  sulche 
üeberzahl  von  SliUveü,  und  Al)nahniG  dor  Mon.i,'o  der  Sklaven  parallel  mit 
Abnahme  dor  Gesittung!  Nirgends  die  Per.soniiclikeit  der  Freien  so  ent- 
wickelt, wie  in  dou  akluvenreichsten  Thoilen  des  Landes!  Dort,  wo  lienti- 
gen  Tages  Sklaverei  oder  Loibeigonschaft  der  sogenannten  freien  Arbeit 
das  Feld  einräumen,  geht  der  charakteristische  Typus  der  IIocLj^ehietenden 
zurück,  und  Wissenschaft  ebenso  wie  Knnst  verlier*  n  ihre  materiellen 
Stützen,  werden  in  don  Kampf  rnn  das  Bestehen  getrieben. 

Mit  Zunalime  dor  Sl<laven  im  Uriechonhmd  des  Altertliuins  sehen  wir 
nicht  nur  die  geistige  Person  der  Freien  hervortreten,  sondern  anch  die 
leibliche  sich  verschönem,  veredeln.  Mit  Zunahme  des  lieichthums  fand 
die  Vermehrung  Ton  Sklaven  statt;  diMelben  wurden  grösseren  Theils  dnrch 
Kauf  erworben,  zn  kleinerem  Thoile  wann  «e  Kriegsgefangene.  Die  vor- 
nehmen und  reichen  Engländer  der  Gegenwart  halten  eine  grosse  Zahl  von 
Arbeitern  und  Dienern:  weisse  SklaTao,  die  alle  materielle  Arbeit  besorgen 
und  ihrer  Herrschaft  es  ermöglichen,  aussdiUaselich  der  Arbeit  mit  Gehini 
und  Seele  sich  zu  widmen.  Als  Folge  davon  erseheint  der  vorneliiDe  und 
leiehe  Engländer  im  Allgemeiseii  als  betiebniigtiweifle  hfiehat  anageprigte 
PersOnUelikiii  mit  amfitfseiider  WelU  nnd  Henscboikeniitnlas,  bestimmter 
Complexioii  und  woU  entwiekeltea  Leibeeformeii. 

§.  59. 

Ueberau,  wo  geistig  regsame  Meii«  -hoQ  von  dem  Joche  der  Hand- 
arbeit, überhaupt  der  Arbeit  auf  Tod  und  Leben  entlastet  sind,  kommt 
der  Trieb  nach  Pflege  der  höheren  psychischen  Kräfte  zn  Tage,  und  zwar 
aus  dem  einfachen  physiologischen  Grmnde,  weil  alle  imteren  Triebe,  welche 
der  stofflichen  Erhaltung  des  Daseins  angehören,  ohne  Aufwand  ?on  Gei- 
stes- und  Qemttthskräften  befiiedigt  werden,  und  der  Blatstrom  nnnmehr 
in  den  von  Aussen  intensiTer  aogeregten  Seelenoiganen  inr  Geltoog  gelangt 
Mit  dem  Hinwegfall  von  Nabnuigseoigin  nnd  dem  Gegebenseiii  Müsse 
werden  ditjenigen  Momente  der  ftnsseren  Welt,  welche  die  höheren  Kiifte 
onseres  Geistes  Torsogsweise  beanspruchen,  in  bedentenderem  Maasse 

**)  B  ()  e  (  k  Ii .  A  .  Die  ^^tAfl^hanahaifaii^  AtheooTi  vicT  BüfiboT.  BoUd»  1817, 
in  Ö".  Tum.  l,  pag.  40. 
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wahr^noTOmen.  Demi^einäss  tritt  also  die  geij?tigö  Arbeit  in  den  Vorder- 
trnuul.  und  dies  nimmt  den  gröHston  EiuÜusd  auf  die  Knt wii  ki  lnnL'  dw 
physibciiün  Tind  moralisthon  Porsöulichkeit  die  geistig  ieb«nüen  Ciaöbeu 
scheidou  8it  h  J^chnrf  von  deu  arboitonden. 

Von  Atlicn  sagt  Du  Mesml-Marigny*^  mter  AMermi:  ., In  dieser 
Gegend  g-iib  man  sich  Mfilie,  die  Bplchnmg"  der  Bürger  besonders  zu  pf!e- 
v^m.  Kntscbi*'den  war  man  aber  aucli  weit  davon  entfernt,  gleiriigültig 
zu  soiii  giägen  den  Zustand  der  Vervollkommnung  der  matorioUeu  Soite 
unseres  Lebens,  und  in  Folge  dessen  hatte  man  eine  grosse  Zahl  von 
Gymnasien,  woeelbtt  die  Jugend  Kämpfen  oblag  und  aUen  sonstigen  Ueboa- 
gen  des  Körpers;  aber  ee  gab  in  Athen  eine  weit  grössere  Menge  Ton 
Schulen  und  Akademieen,  woselbst  die  Jugend  den  Betrieb  der  exa(fe!i 
Wissenschaften  1)0ganD,  der  PhiloaopMey  der  Poesie  .  .  .  Wie  man  bemerkt, 
hatten  die  Athen iens er  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  den  Cultus  der 
Intelligenz.  Durch  eine  glückliche  nat&räche  Anlage  waren  sie  beflUügt» 
mit  FeiftlMil  und  Leiebligkeii  anfinifiMMii  und  alle  Ihrer  Wahmehmnng 
aieh  darlmteiidfln  GegMttade  mit  Seliaiftiiiii  la  benrifaeileii;  aie  liatten 
die  Kmat  in  eigen»  ihren  Smpfindnngen  Qrdmuig  sn  geben  uid  Farbe; 
ae  waren  anaaecdeni  begabt  mit  einem  kflettiehen  Taete^  die  Atudrftcke» 
deren  ide  lieh  bedienen  wottken,  aueauwSUen,  abcntadeni,  anenmondem, 
OB  der  Offienbanuig  ihrer  Gedanken  nnd  Empflndmtgen  einen  Leib  sn 
geben,  eine  Seetoi  nnd  dieeelben  dambieten  mit  allem  Zauber  der  Dich^ 
hnant  oder  mit  aller  Sdrirfe  der  Kafhematik/« 

,4^  dieHadit  der  Sladt  Athen  an  Ende  war^,  bemerkt  JMMml- 
Mar  igny  weiter,  ,»a]a  ihrer  Beiehthflmer  eie  verinetig  gegangen,  war  immer 
noch  für  hinge  Zdtrftome  ihr  Hervorragen  nnbeatreifbar  ....  eie  lUir 
forty  der  Ißtfalpnnkt  der  8cb(hien  Kflnafee  m  eein,  und  von  einem  Bnde 
der  Wdt  zum  andern  kam  man  dahin,  am  Allee  in  BOh<(|iflBn,  was  das 
Gebiet  des  Geistes  vergrössert."  — 

Wie  wäre  dies  Alles  mf'gliclt  gewesen,  vvcnu  die  geistige  Arbeit  Atliens 
nicht  frei  sich  bewegt  hätte;  wenn  dieselbe  gehemmt  worden  wäre  durch 
Broderwerb  in  dem  ^laassp,  wie  es  heutzutage  der  Fall  ist;  wenn  die 
fielen  Sklavou  nicht  dagewesen  wären,  um  die  matorielb»  Aileit  voUkora- 
üien  zu  besoiipen?  Trotz  des  vortrefflichen  Klima  und  lUr  glücklichen  Lage 
Ton  Attikoy  hätten  die  Bewohner  dieser  Landschaft,  nnd  besonders  die 


Dil  Mesnil--Mari^Mi y.  Histoirede  l'economie politiqne  dos  ancieuB  jieupleB 
d.«  riml.\  de  l'Eg>i.to.  de  la  Jndöe  et  de  laGrece.  Denad^me  tkUtion.  Paria,  1878» 
iu  6".  Tom.  Ji,  pag.  V61,  b«|. 
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Bfligor  TOB  Atlun,  nionals  einen  so  hoben  Gnd  pere^ididier  Eatwkke- 
Inog,  fi^obisdier  Tollenduiiff  tnMA,  wenn  de  knne  BUaven  gehabt  und 
Tom  ArbeitetoallBl  der  geiei-  und  bendoMQ  national -Oekenomle  beeesaen 
gewceen  w&en» 

§.  60. 

Es  weiden  die  alten.  Griechen  grdseerer  SinnlicUroift  aagwchnldigt 
nnd  man  wirft  aogar  LaateriiAfliigkeit  ihnen  ?or»  indem  man  aoi^eidi  dlea 
lektere  ala  eine  der  ünaehen  dea  YerbUa  Ton  Alt -Griechenland  beeeieli- 
net  In  den  Lindem,  welehe  dem  aQdlUdien  TheOe  der  gemässigten  Zene 
anf  der  nördliolien  Halbkagol  uifieres  Erdballes  angehören,  waren  Laster 
ganz  ebenso  zu  Hanse,  wie  wcnter  nach  dem  Eismeere  hin;  denn  äberall 
gab  OS  ü)jorreizte,  in  nnteror  Sinnlichkeit  abgebtumpfte  Menschen,  die  nach 
frischen  Reizmitteln  suchton. 

So  lange  Geld  noch  besteht,  so  lange  wLi'd  das  Laster  nicht  auszu- 
rotten sein;  mit  dem  Falle  des  Tantum-quuntum  wird  das  Laster  imfliören, 
weil  die  Anlässe  fohlen  werden,  ans  deren  Ziisamwenwirkung^  lieuto  noch 
die  lasterhaften  Pers/>nliclikoiten  zu  Stande  kommen.  Es  ist  Ik'm'Iihi  zwei- 
felhaft, ob  diese  letzteren  in  Alt-iiriecboniimd  e^  ärger  triebou,  als  ihre 
moralisch  schmntzigon,  physisch  gebrechlichen  und  aestliotisch  ekelhaften 
Genossen,  besonders  in  den  grossen  Städten  der  Gegenwart,  Kbonsn  wenig 
das  heutige  Europa  an  diesem  Aiiswmi  des  blnsirten  Theiles  der  geld- 
wahnsinnigen Krw^erljs  -  (üesollschaft  zu  Gmnde  geht  (obgleich  derselbe  ein 
gefahrlicher  Factor  ist,  dessen  Ausrottung  unablässig  von  allen  Menscben- 
freunden  eretrebt  werden  muss),  ebenso  wenig  ging  Hellas  dnreh  aeine 
Lasterknecbte  zn  Grande;  denn  dieselben  machten  immerhin  nur  einen 
Bruchtheil  aus  des  Bruchtheils  der  ganzen  Bevölkerung.  Was  hier  alao 
Qbrig  bleibt  von  Momenten,  die  als  üemami&s  der  Entwickebog  der  Per^ 
eOnlifihkeii  betrachtet  werden  konnten,  iat  die  Sinnitebkoit. 

§.  61. 

Wae  Ist  Binnlichk^?  Etwu,  welefaee  in  den  Ümkreia  ithjasoher  nnd 
moralieeher  Geenndbeit  fiUt»  wenn  ee,  in  natOrlidiem  Maaaae  Tothaii- 
den,  nenoal  in  Tbttigkeit  geeeirt  wird.  Btwaa,  welcbee  in  das  Beretdi 
der  SntBftong  fiUt»  wenn  ee,  in  beadehnngeweiae  allin  groaBem  Maaaan 
Teihanden,  abnom  in  TIAtigkeit  geeetit  wird.  Abgeeeben  mm  ?on  jenen 
nngHteUicben  Bniarteteni  welche  dnreh  ihr,  jeden  natürlichen  Meneehea 
tief  mit  Abeehen  nnd  Bfcel  eiftllendee  Treiben  den  griecMechen  Namen  io 
eehr  Terdfichtigtcn,  war  doch  die  Simdiehkelt  der  Dreien  Hellenen  eine 
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ntogtniM«;  denn,  wirft  ri»  knmttaft  gvimm,  so  littit  dat  Volk  Ton 
Bdltt  y«iud8  das  HSehsto  geleiatot  in  Kunst,  Wiiwwchift  und  Welt- 
WML 

jm»  BinnHchfcalt  der  yerodetten  Sttmve  der  Giieclien  war  nomal; 
dam  MeoscheD  mit  so  harmoniBclieai  Leibe  nnd  Qeiste  k<(nnen  lücht  krank- 
haft smnilch  mn,  weQ  m  anders  nicht  hannonisch  gediehen  sein  kOmiten. 

Dieses  naturontsprccbondo  Haass  Ton  Sinnlichkeit  gehört  nothwendig  zu 
richtigem  Auskrystallisiron  der  menschlichen  Persönlichkeit,  ist  eine  Bedin- 
gung waiiror  Civilkütion. 

Julius  Heinrich  Franke'^''')  luit  über  Bedeutung  und  Berechtigung 
von  Leidenschaft  der  Sinnlichkoit  also  sich  ausgesprochen :  „Leidenschaft 
ist  jwtencirto  Eniptiudung.  und  nur  in  einer  leidenschaftlichen  Seele  können 
gruise  nnd  kühne  Ideen  reifen  und  nucli  practiijchor  IU!thiitigTing  ringen. 
Daher  aur  li  die  unwiderstehliche  innere  Gewalt,  welche  in  sidchen  Naturen 
wirkt,  und  von  der  sie  halb  uug'owollt  mit  firtg-orissen  werden"  .  .  . 
ünd  ferner:  „All(^>^  Kmiifinden  ist  nur  mit  der  Sinnlichkeit  yoL'olien.  Hier 
seben  wir  wieder  die  innii3''en  Berührunsrspuncte  vom  physischen  und  sitt- 
lichen Leben;  denn  an  die  Bofriodi^'ung  des  Sinnlichen  ist  sowohl  die 
k  ruerliclio  wie  die  geistigre  (icsuuilhoit  gebunden.  Die  Geheimnisse  des 
Lebens  erscliliesr^en  .sich  uus  daher  aucli  in  dor  enipfindondon  Anschauung 
oder  anschauenden  Empfindung';  doslialb  aucli  ohne  »Sinnlichkeit  kein©  Sitt- 
üclikeit."  ,,l)as  Volk  der  Griechen  war  das  Volk  einer  srliönen  Sinnlich- 
keit .  .  Seine  bewunderungswürdigen  "Werke  der  Kunst,  welche  Freiheit 
und  schöne  Menschlichkeit  athmeten,  waren  das  Product  dieser  tief  ange- 
legten Sinnlichkeit  .  .  .  Nur  in  der  Empfindung  schaut  der  Mensch  das 
Göttliche,  das  Schön«,  das  Gesandheitsmä^sige  an,  weil  das  Eine  aus  dem 
Anton  harrorgeht  und  rn  harmonischer  Einheit  verbunden  ist"  .  .  . 
.,Wie  es  geaohlechtliche  Liel)c.  das  heisst:  wahre,  innige  Liebe,  ohne  Sinn» 
lichkeit,  ohne  fleischliche  Befrie^gong  im  Anschauen  des  auserkoreoflii 
Gegenstandes  nicht  giebty  die  sogenannte  phtonische  Liebe  eine  Pflanze 
•ohne  Wonsei  ist,  die  nor  ein  korzee  Dasein  fk-isten  kann,  so  ist  «nek  die 
Liebe  nun  Guten,  snm  GOtitichen,  snm  Gereohten,  ohne  sitlficheii  ünter- 
gnmA  nicht  dflnkbar,  wenn  sie  eino  walure,  echte  sein  wOl  und  nkht  «her 
kui  oder  lang  in  üimator  und  Heochdel  vmseUagen  soll.  Geisfeiger  nnd 
dtOidwr  GemuB  hi  der  Liehe  mnsa  einhergelNii  ntt  aimilteher  Lost  und 
Befriedigung/' 

*)  Franket  J.  H.,  Die  Wissenschaft  vom  phjsiacbeD,  geiatigen  und  sodalea 
Üben  auf  der  Gfondlage  einer  '^t^^^V***'  WeHsnohainnig.  Bnifai,  1860^  fai  8*, 
feg.  IB;  76;  taSj  183. 
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Es  Hast  maiioh«0  in  diesem  Aneepracb  onmittelbar  auf  unserai  Oe- 
gvofltaiid  meb  uimideB. 

§.  62. 

Diejenigen  Stämme  der  Griechen,  welche  don  lirK-list«n  Gipfel  der  CivUi- 
Batioii  orreichten,  waren  schon  und  von  edler  Gestalt  des  Leibes,  au^g»* 
bildeten  Temperaments  und  hatten  ein  Maase  Ton  Leidenschaftlichkeit  inno, 
-welclies  diesen  Momenten  entsprach.  Da  es  eine  vom  Sinnlicfaent  oder 
noch  besser  ansgedrOckt:  von  der  Sinnlichkeit,  abgetrennte  Leidenschaft* 
lichkeit  nicht  geben  kann,  nnd  da  alle  schOnen,  edel  gestalteten,  ansge« 
sprechen  temperamentirten  nnd  einer  scharf  entwickelteo  Gompleiion 
theilbaftigen  Menschen  ans  innerer  Kothwendigkeit  leidenschafütch  smd,  so 
mflsssn  de  anch  bis  sn  siner  bestimmten  Grenze  sinnlidi  ssin«  Diess 
Thatsadie  wird  aber  nnter  dem  Obwalten  von  Yerhflltnisseni  welche  die 
Gesundheit  dss  Leibes  nnd  der  Seele  befördern,  niemals  Entartung  erwir- 
ken, somit  noch  nicht  Üisadie  geistigen,  sittlichen  nnd  gesellschaftlichen 
Terblles  werden* 

Wegen  ihrer  grossen  Gsistesbfldnng  nnd  kOipetlichen  Entwickdnng, 
die  beide  anf  ein  grosses  Uaass  TOn  Selbstbeherrschnng  nnd  WiDenskraft 
sich  gründen,  Hessen  die  höchst  gesitteten  Stimme  des  alten  Griechenland 
niemals  Ton  leidenschaftlichem  Hange  sich  hinreissen  zn  kopflosen  Thaten, 
nnd  dies  mOge  der  Grund  sein,  weshalb  der  heOenische  Geist  harmonisch 
wurde  und  alle  Civilisationen  beherrschte  nnd  noch  durchdringen  wird. 
Ijeidenschaft,  Sinnlichkeit  waren  treibende  Kr&fte,  und  ihrer  Wirksamkeit 
verdankt  man  es,  dass  in  Griechenland  das  Menschenmögliche  erreiciht  wurde. 

Vermöge  ihrer  uuraulcn  und  in  das  (imiio  der  menschlielie»  Wesen- 
hoit  hainiuniöch  fich  einfn^oii-lou  Siniilirlikeit,  die  Tiiomals  iiu»l  lurt^'-eiiils 
dnr.li  alberne  YnriiHlsoilo  und  Sclnvat/rroifu  zu  venlorkon.  m  verläug- 
non  trosu«^lit  wurde,  iJicl)  dtW  Lel)on  in  Hellas,  ulle  AVL<soudchalt,  Kmiat 
und  Weltweiüheit  in  duii  Bahnen  der  Natur.  T^nd  deshalb  blieben  auch 
die  Griechen  die  Lehrmeister  aller  nach  Erkeuntnigf ,  Fortschritt  und  Voll- 
endung .strebenden  Völker,  waren  die  entwickeltsten  rersunlichkeitcn  und 
genossen  der  grösston  Freiheit,  der  ho^im  Joanne. 

Kein  wirklich  hoch  ( ivilisirter  Mensch  ist  im  Stande,  Ertftdtnng  der 
Sinnlichkeit,  Abtödtung  des  Fleisches  zu  lehren.  Wer  dergleichen  predigt, 
hat  von  dem  Pfade  der  Natur  sich  entfernt  nnd  das  Gebiet  der  Krankheit 
betreten.  Das  JNftmlidie  ist  auch  der  FkH,  wenn  der  Irrlehrer  ein  Henchler  ist; 
denn  Henchelii  in  diesem  Pnncte  flUlt  ebenfidls  in  das  Gebiet  des  Krank- 
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haften,  weil  sio  auf  entartete  geseUscliaftliclie  und  iudividuelle  Zustiuide 
sich  gn'undet. 

§.  63. 

Um  das  YerhaltmflB  der  aIt-gn«o1i]flG]i0ii  PeraOnlichkflit  sa  der  CivSi- 
Bation  genaa  tn  begrelfeii,  mfloMii  wir  einige  KdipereigenBcliAfken  der 
Hdtewn  betnushten.  Znnftchst  wird  den  gealtteteii  SUUmnen  dar  Orieebeii 
aafhOanda  Seliöiiheit  ihne  Leibea  imd  Begelm&ssigkeit  des  EAiperbanes 
lageedniaben. 

A  de  QuaücfageB  und  E,  T.  Hamy  yenaiehiieii  die  Tbatsache, 
dan  die  lieDemschen  Bfldnar  dsn  Köpfen  der  nntergeordneten  Gottiheitan 
den  bmen,  ninden  Typns  der  liedegten  pelasi<riächen  Bevölkerung  gaben 
(der  Kopf  des  Herknies  steht  hier),  dagogou  lUe  li5heren  (iottheiten  mit 
dem  verlängerten  Kopfe  der  hoUeuisi  Ik^h  Kroberer  vcrsulion.  —  Also  war 
der  bnichycopbale  Typus  don  geistig  untergeorJueton,  der  dolichocephale 
Typus  den  geistig  übergeordneteu  Cla4>üon  eigen. 

Adolph  Quetelct^^)  kommt,  theilweiso  :iuf  ilio  Aiipiiboii  dos  Workes 
von  Claude  Audran.  don  J.  IT.  Bnrffy-'')  Gerlim-d  Ainhnn  \mm\, 
.}>m  propnrtions  du  corps  huraain  mosurcos  sur  les  plus  belies  stütuori  do 
laiitiquit.'.  Paris,  1683,  in  folio,"  gestützt,  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
Körpormaasse  der  in  natürlicher  Grösse  durchschnittlicher  Bewohner  der 
civiUsirtesten  Theile  Alt  -  Griechenlands  geformten  Bildsäulen  von  dt  n  Knr- 
permaaesaa  der  heutigen  Belgier  abweichen.  Diese  letzteren  geboren  eut- 
sdüeden  xu  daii  gesittetsten  Y^äkam  Sünnas,  machen  laiblich  und  gmatig 
den  üebeigang  v  n  Komanen  an  den  Germanen  und  paseea  ao  am 
beeten  zu  vorgleichenden  Studien. 

Wenn  wir  die  Ton  Auäran  und  Qt$deikt  gefundenen  Maaaaa  alt- 
giiedniehar  Statoas  und  fie  von  Quetdd  ana  dan  Ton  ihm  TOEganomma- 
aeo  MeMnngan  baredmatan  Propoittonan  dea  darchaehnitiliehan  Balgiara 


Qnatrefagea,  A.  de,  &  Hamy,  E.  T.,  Crania  ethiiica.  4.  livraison,  jBuii^ 
1^7;).  in  4'\  —  JIcyv.c  d'nnthropolode.  Fnhüäe  aooB  la  diiectium  de  Paul  Broca. 
Tom.  V.  Paris  1876,  in  Ö";  pag.  329. 

*")  i^uetelet,  A.,  Aütropomotrie,  ou mesure  de» dirtyreiitcs  laciiltcH  de  rhoiome. 
Brudka^  laW;  in  8«.  pag.  77.  sq. 

^  Baxter,  J.  H.,  Statialiee,  Medial  and  AnthiopcloglQa],  of  the  ProvesU 
^arsltal-General's  Bunan,  d<  nved  from  records  of  the  examination  for  inilifaiy  sor- 
vice  in  the  armies  of  the  tfnitcd  States  during  the  late  war  the  iel)olli<jii,  <A' 
oter  a  mtllion  rcrniits,  dmff'  d  man,  anbetitatefl^  aod  enroUed  men.  Washington, 
IS7Ö,  in  i\  Tom.  1,  pag.  lAXXlW 
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aoMnr  Tim«  neben  eüinder  eteD«,  eo  eehes  vir  die  folgeoae 
ZaUenbüd: 


Oaithfeluittt  DnchMdwltt 


4«r  etaloMi: 

d«  BdglMP; 

HmInIm: 

Hühe  in  gtiztiLiikMaigiiNUMin 

1|OO0 

1,«I0 

1,W0 

Kopf  {im  SchtiUl  bii  um  Ein)  .  . 

0,117 

0,141 

Hih  (t.  Kuin  b»  zi  ^nSckUitMAeiMi) 

0,en 

Biiil»f(T«iiii8cUiiiii«iiiNinr 

SdUMllg«)  

0^ 

OjSM 

BnntUittyksiuiIaM  

0,iu 

0,110 

04i6 

Tm  ÜM  Ib  nr  Msifigi  .  .  . 

OjM5 

O^e 

TiilirlUnlkfiUitiM«.  . 

0,N4 

Mnng  kg  inm  Ktadv 

0,00 

btfiiMg  IfT  imvn  Mir  iir 

(Wb 

0,M6 

• 

0,<IB4 

0,Mt 

lAift ixt Afld 

Ollis 

*)  üeber  die  LeotaMm^Onippe  ist  gani  vcnflglioli  Georg  Ba^ 
geher*"^  za  vergleichen. 

Obgleich  nur  sehr  beziehungsweise,  sind  diese  Zahlen  doch  hdchrt 
bedeakmgsTolL 


§.  64. 

IJütrachto  ich  dus  antlnnotisclie  Eild  genauer,  so  steigt  das  Volk  der 
alten  Hellenen  als  ein  selbst  in  seinen  unteren  Schichten  geistiges  und. 
vergeistigtes  eniixir,  allen  Ciilturvölkern  der  G<^nwart,  selbst  den  so  hoch 
entwickcUeu  liolgicrn  überlegen.  Hatten  auch  die  Manschen  aus  den  unt«> 
ren  Schichten,  die  Leate  der  Faust,  als  deren  Repräsentant  hier  Herkules 
gelten  niüge,  einen  niederen  Kopf,  als  der  Durchschnitt,  der  Griechen  nnd 
der  Durchschnitt  der  Belgier,  so  zeiirte  das  Haupt  der  oberen  C'la.ssen, 
welche  im  alten  HoHas  aus  hervorragöHdeu,  geistig  höchst  entwickelten 
Mcnf?chen  hestiuuien  (und  nicht  wie  heut^ntage  grossentheils  aus  anfgeblar> 
-Pneu  Idioten  und  nolillisirten  Schacherjuden),  einen  höheren  Kopf,  als  der 
iMttrh..schnitt  der  Griechen  und  der  Belgier.  Die  unteren  ('lassen  im  alten 
Gncclieoland,  und  dies  lehren  jene  Zahlen  deutUcb,  waren  in  ihrer  kürper- 

**)  Bathgeber,  G.,  Laokoon.  Geschrieben  als  Gc^nstück  zu  LetNÜng»  I^okocia. 
Leipzig,  1068^  in  4°,  pag.  b.  sq. 
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liehen,  die  oberen  ClaÄ^en  in  ihrer  g-eistigon  Entwickeluiig  Ueu  üiitem», 
b©ueliuiigswei«e  oberen  Classon  der  (ipgouvvaii  üborleijren. 

Die  alten  Griechen  hatten  kleinere  Hände  uiul  Fiii>se,  als  dio  lieutifi^eu 
höchst  gresitteten  Europäer,  läng-oro  Heine,  beziehungsweise  längeren  llals 
nnd  kürzeren,  kleineren  Kumpf.  Demnach  waren  sie  nervöser,  elastischer, 
beweglicher,  als  die  zeitgenössischen  Bewohner  unseres  Welttheils.  Auf 
ihre  hrihere  gei.stit,'o  Entwickelung  weist  auch  der  «^--eringore  Abstand  der 
Augenhöhlen  vnn  einander  liin  und  die  auj^  allen  Projtort innen  /-u  si  hlies- 
sende  Thatrsacho  der  kleineren  Augen  wie  des  weniger  breiten  INIundes. 
Es  müssen  unbedingt  die  feinst  und  schärfst  auskrj^tallisirten  Pers-inlick- 
ketten  der  alten  UneLüen  die  gleich  beschaflfoaea  der  Jetzigen  Europäer 
und  2Jord-  Amftriciuier  übdrtroffi&ii  haben. 

§•  65. 

Wir  *begreifeTi  also  vollkommen,  dass  die  alten  Üriechen  jugondfriscli 
und  lebhaften  Temperamentes  waren,  eine  kräftige,  elastische  Constitution 
besassen  und  vorwiegend  VOB  dunklerer  Complexion  sein  mussten;  denn 
äberall,  wo  Nerven  und  Seele  eine  so  grosse  Belle  spiden  auf  der  Grund- 
lage normaler  LttbMYfirhältmsse^  wild  dio  Compleiion  befltiiiiiiiter,  Haar 
und  Auge  dunkler. 

£ei  den  heutigen  GriBcibm,  die  aus  Yermischnng  der  Hellenen  mit 
den  von  Norden  hör  gekommenen  slavisclien  Vulkern  (deren  0<Mnploxion 
heller  ist)  entstanden  sind,  waltet  das  dankle  Element  vor;  so  zählte 
Ormtein^)  im  Jahre  1877  bei  1172  Bea-giiechischea  Becmten  65  Blaa- 
fliOgige,  193  QnuiftDgige  und  914  Brannftiigige.  —  Weil  die  Griechen 
nnaerer  Zeit  imter  den  nftmlichen  IdimstiBchea  nud  Ortlichen  YerhUtmsBen 
M«n»  nie  ihre  YorgSoger  im  Alterthomi  darum  hat  aneh  die  Miechimg 
mit  fremdem  Blnte  der  SOiperliehkeit  Eintrag  nicht  getban  nnd  daa  helle- 
idscfae  Eleinent  Uieib  Toihetrsehend. 

,Jn  der  Schönheit  der  Fom'^  sagt  thmes  Chwlea  JMekarä^ 
„mgen  iveldier  die  alten  Qiiechen  heikannt  waren,  Schemen  Ihnen  ihre 
Hachkommen,  die  jetstgen  Qfieeheii;  noch  timfich  an  sein.  PouquemUe 

*)  Ornstcin,  üebcr  Farbe  der  Augen,  Haare  und  IJüut  der  liemigen  Bewoh- 
ner Griechenlands.  —  Jahresberichte  über  die  Fortachritte  der  Anatomie  und  Plqr- 
sidogie.  Hennsgegeben  von  Fr.  Hofnaon  und  0.  Schwalbe.  Tom.  YIO.  Fan 
1,  (LeMrt         in  8«)  pag.  3S2. 

Prichard,  J.  Naturgeschichte  d.  s  Menschengeschlechts.  Nach  der 
dritten  Auflag'e  des  en<rlisrlien  Ori^niials  mit  Annu  rknng-en  und  Zusätzen  herausge- 
geben von  Kudrtlph  Wu^Mier  und  Friedrich  Will.  Xom.111.  Fanl,  (Leipzig, 
18i2,  in  6^)  pi»g.  ötid  «q. 


biyitized  by  Google 


60 


vmeliArt  ms,  dass  dia  Fonneo,  irM»  den  ApiUes  und  PUditt  iMgnittw- 
t«D,  oooh  unter  den  Bewohoflni  von  Ifoiea  sn  ÜBdon  seifln.  DiwiUwp 
aad  gewöhnlich  groaa  und  schto  gestaltet;  äue  Angeii  änd  yüD  FsMr; 
der  Mond  aehto  imd  mit  den  herrlichsten  ZUmen  gesehmflelA.  ...  Di» 
Weiher  am  Tkygetoe  hahon  das  Benehmen  der  Pallas  ...  Dia  mUail- 
haften  Oharakterrtge  hd  den  Griechen  im  Allgemeinen  mnss  man  lua 
Theil  ihrer  Erziebni^  zuschreiben.  Man  liest  die  Kinder  f^ich  den  krtf- 
tigen  Pflanzen,  welche  ilir  Geburtsland  schmücken,  in  voller  Freiheit  auf- 
wachsen; sie  sind  nicht  der  harten  liebandlung  imterworfon,  wolrlio  die 
Kiii'ler  der  iiicderou  Chusscn  in  civilisirteren  LauJeru  erleiden,  aucii  hüben 
sie  keinen  Vju^  von  schinerzliaftoni  tiefühi  in  ihren  Gesichtern."  — 

Auü  diesen  wonii,a'u  Anfülirungen  geht  hervor,  dass  unter  dem  Ein- 
flüsse der  iiatQrlicheri  Vorluiltnisse  Griechenhiuds,  sowohl  im  Alterthnm 
wie  in  der  (Jegonwart.  Alles  darauf  liinarbeitete,  Heiterkeit  des  Gemfith?, 
Srhönheit  und  liegelmiltoöigkeit  deiä  Kiiri>erbiiuos  zu  erwirken.  Es  wurde 
(iainit  der  Sinn  für  Schönheit  und  Kegelniässigkeit  sorgfältig  nnd  von  der 
Natur  seihst  cnltivirt,  und  es  spielte  in  Folge  dessen  die  Aesthetik  eine 
grosse  Kolle  in  allen  iJeziohnngen  des  persönlichen  mid  gesellschaftlichen 
Lebens.  Dieser  classische  Sinn  kam  unter  Anderem  zum  Ausdruck  in  der 
Baukunst,  in  der  Kleidung  und  Hautpflege,  und  die  mittelst  dieser  Knuste  . 
und  Veranstaltungen  ensielten  Erfolge  wirkten  erheiternd  und  erhebend 
zurück  auf  Geraüth  und  Seele,  gesundend  auf  den  Leib,  fördernd  dadurch  i 
auf  die  gcsnmrote  Er^iehuniif;  diese  veranlasste  ihmseits  bessere  und  r^gel- 
mfissigere  AnsbUdnng  der  Leibseformen. 

§  66.  ' 

Von  irgend  welchen  physischen  Hemmnissen  der  Gesittung,  wie  solebe 
in  weniger  glflddich  beschaifeiien  Undem  ziemlich  massenhaft  voitommai, 
konnte  m  Griechenland  kanm  bemerkenswerth  die  Bede  sein;  der  Oigaais* 
mns  gedieh  vortreinich,  die  Cenfaraltheile  des  Nervensystems  entwickettsa 
sich  Btt  möglichster  Yollkemmeaheit^  nnd  der  Leib  stand  bei  dsn  hOheiea 
Ckssen  rshitiT  vollkommen  nnter  der  Herrschaft  der  Seele. 

Dies  Alles  grOndet  in  letater  Beihe  ach  daranf,  dass  der  Oiganis- 
mus  der  alten  Hellenen  nicht  nur  normal  emflhrt,  stets  mit  reiner  8ee- 
nnd  Waldeslnft  nmgeben  nnd  von  intensivem  SonnenUcht  bdeachtet  m 
sondern  anch  dass  ans  dem  Einflnss  dieser  nnd  aller  anderen  TethittaiMS 
Freade  nnd  Lebenslnst  als  herrschende  Znstftnde  der  Psjche  mr  Gettang 
kamen. 

Die  Wiiknngsn  der  Freade  anf  den  K(bper  sind  in  ihren  ünrissn 
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allgemein  bekannt;  jedornianii  wei^;?.  daas  HeiWlceit,  dio  iu  vernünftigen 
itreuzen  sich  hält,  zuniichät  verjüngend  einwirkt,  das  lioi.sst:  froho  Men- 
schen bleiben  wohl  nnd  erhalten  lange  sich  jns,aMidli<  li,  ja  verlängern  atirh 
ihr  "Dasein.  Schon  Sitnctorius  Sanctorins^'^)  weist  nach,  dass  Froiido 
und  Zorn  den  Menschen  leichter,  Furcht  und  Traurigkeit  aber  schwerer 
machen,  Furcht  und  Traurigkeit  Stuhlverstopfung,  Veiminderung  der  orga- 
nischen Wärme  und  Beeinträchtigung  des  Athmungsvorgongs  erwirken. 
I  Nach  den  Forscl^ungen  von  F.  W.  Bmeke  und  F.  W.  Boecker^^) 
j  beschteomgen  alle  freudigen  Geii  nt^^^  «"weirnngen  den  Umsat/  der  Stoflb 
im  organischen  Haushalt,  vermehren  in  Folge  dessen  das  Quantum  der 
festen  Materien  im  Urin,  vermindern  das  Körpergewicht  und  vermeliren 
dtt  Bedftrfrnss  der  Nahrung;  in  gleicher  Weise  wirke  auch  Thftügkdt  des 
Mites.  CharUa  Ba/rwm^^  entwickeli:  i,Frende  beschleunigt  die  Cir- 
cnUhm  nnd  diese  rdzt  irieder  das  Gehini,  welelies  mngekelui  iried«r  anf 
dm  gamen  KOiper  xtirfiekwirkt.'* 

B«i  allin  YOlkeni,  die  dnrch  besonders  sehdnen,  ngelmftssigen,  edlen 
Ben  der  Glieder  äcli  ansseicimen,  finden  irir  frendige  Ctomflthsstinimnngi 
labhifies  Temperament»  reges  Nahmngsbedflifiiiss,  Ueineres  absolutes, 
grtnsres  speeiiisdies  Gewicbt  dw  Leibes,  warme  Haut,  lebhaften  Blntnm- 
hnf,  gute  Bespirationy  eharakteristisch  ausgeprägte  Seeleneigenschaften, 
fine  Nation  mit  solchen  EigenthUmliGlikeiten,  welche  obendrein  von 
Aaisttvarhittnissen  sttndig  um^^eben  ist>  die  derartige  Besonderheiten  immer 
nehr  hmisInldeD,  mnss  notbwendig  ewig  jugoudlich  sich  erimlten.  Darum 
famen  auch  die  Griechen  den  anderen  CultnrvOlkem  des  Alterüinms  wie 
Jünghnge  vor,  und  darum  zeigt  auch  alles  Staatswesen  in  Hellas  von  einem 
jugendlichen  Geiste  sich  erfüllt,  die  Kohgiou  heiter,  die  Philosophie  leben- 
dig, die  Kunst  voll  Feuer  uud  Krall. 

ft.  67. 

Entsprechende  Befriedigung  aller  natürlichen  Bedürfniä^e  vorausge- 
setxi  entwickelt  Heiterkeit  des  Gomüths,  als  vorwaltender  Zustand  der 
Beele  mid  bei  VV  ukuug  durcii  Geueratiouen,  das  sangainisdie  Temperament 


*'j  Sanctorii,  S.,  De  statica  nicdioina  aidiorismoruni  scctioncs  Septem,  com 
ocuimeutario  Martini  ListerL  Loudiui,  171G,  in  12**,  pag.  15S  sq. 

")  ßeneke,  F.W.,  Gnmdlinien  der  Fatholc^e  des  Stoffwechsels.  Berlin,  1874, 
ia  8»  pag.  50  sq. 

*^  Darwin,  Ck,  Der  Ansdmek  der  Gemfttfasbewegnngen  bei  dem  Menschen 
ud  den  Tbieren.  Abb  dem  »ngHMiMn  «benetst  T<m  J.  Yiotor  Garns.  Stntt» 
fst^  187%  in  8«,  psg.  77. 
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als  Temperament  des  ganzen  Volkes.  Eine  meuschlicho  Melirlioit  solcher 
Art  wird  sanguinisch,  weil  sie  freudig  ist,  und  bleibt  vergmügt,  auch  weil  sie 
stngniniBch  ist  Bei  dauernd  noimaler  Lebensweise  und  angemessener  Er- 
uehimg  haben  wngniniBche  Vdlkor  am  nieisten  Anlage,  innc^rlieh  und  oft 
gmg  auch  ftnsaerlich  frei  zu  werden.  Dia  Fraihoit  dar  HaUaoaa  bli^ 
moftdiat  mit  derea  glOcklißbani  lampttamenl  sosaamcn. 

Daa  saDgomiflclia  Teinparame&t  batmdLteBd,  aagfc  Q.  JEL  Feäer^ 
mter  Andaram:  »»Ftoh^mi  und  Vontarkalt  iafc  dia  gaw5hn]icha  Stimmimg 
bei  diaaem  TamperainaDte;  nnd  diaa  ist  dodi  ftbarliaiipt  dia  Tortinittafteato 
Garnüfbarerfiiaaung,  um  flbr  daa  C^ata  durch  yanifhiftigo  GfOnde  nah  «bp 
nahman  zu  lassen/'  —  Weil  nun  bd  dan  alten  Griaeben  daa  sanguiiM» 
Temperament  das  lierrsclieude  war,  darum  begegnen  uns  bei  denselben 
auch  die  Schattenseiteu  dieser  Seelenverfassung,  die  geeignet  üiud,  deu 
moralibchou  Werth  der  Persönlichkeit,  bei  welcher  sie  vorkommen,  in  m- 
xuiudenu 

Im  Altorthum  galten  die  Llriochen  nach  demZongniss  von  PaKsania.'^''^} 
für  leichtgläubig,  nach  dem  Zeugniss  des  Cajus  IHinius  Secundm  für 
Ifigonliaft,  leichtgläubig  nnd  Väter  alles  Üeblen.  —  Es  kann  Iceinen  Augeo- 
blidc  zweifelhaft  sein,  dass  ein  so  hoch  begabtes  Volk,  wie  dia  QMbm, 
lahfloaa  Naidar  nnd  VarUUimder  in  dar  Walt  haUa;  allein,  ftaet  man  die 
Sehattanaeitan  daa  eangniniaehan  Tamparenunta  nnd  der  Jugend  m  daa 
Anga,  80  wird  ee  klar,  daaa  dia  Aaachnldigangan,  walaha  Fremda  gegen  Oda* 
chan  ond  diaaa  gegen  ealbat  edilandartan,  keineawega  ohne  Bcgrtn- 
dnng  waren,  nicht  dia  ToUhsDminanaten  Fara^tadiahkalftan  infini,  aondm  die 
Kation  im  Gennn. 

Für  mich  ist  die  Thatsa^he,  dass  bei  der  Gosammtheit  der  Alt  -  Grie- 
chen Auswüchse  dos  sanguinischen  Temperaments  angetroffen  wurden,  die 
nothwendige  Folge  der  WochsoUvirkung  eines  etwas  Heineren  Kopfes,  hozie- 
hnngsweise  Gehirns,  und  minder  günstiger  Einwirkiintron  von  Aussen.  Per 
ralatir  kleinere  Koj^  bei  den  ontereu  Volksda&sen  in.  Heilas  iai  schon  das 

Feder,  J.  G.  H.,  Untersuchungen  über  den  ment»ciilichen  Willen.  Göttitt- 
gen  und  Leuigo,  1779 — 93,  in  8".  Tom.  IV',  pag.  27. 

**}  Pansaniae»  Gnedae  deseiqitio  amuata,  qua  leetor  cea  manm  per  em 
ngionam  eboomdacitar:  eam  latina  Bomnii  Amaiaei  iuterpretiptiofne.  Aecooso 
nmt  GnL  Xylandri  Fried.  Sylhnrgii  aanotatioBea,  ae  noffae  notea  Joa* 
ehimi  Enhnii  lipsiae,  1696,  in  folio,  pag.  768.  —  Lib.  IX,  Cap.  30. 

•^O  C.  Plini  Secnndi,  Naturalis  bistoriae  libri  XXXVII.  Rccensuit  et  com- 
mentarüs  criticis  ijidicibusque  iustrtudt  Julius  S iiiig.  Hiuuburgi  et  Gothae 
laM— fVB,  in  8-^.  Tom.  I,  pag.  332.  (T.ib.  V.  Cap.  1,  §  4.) :  Tom.  II.  pag.  9*.  (Üb. 
VÜL  Cap.  22,  §.  Ö2.);  Tom.  H,  pag.  4öt  (Lib.  XV.  <  ap.  4,  §.  19.) 
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Ergebnias  wcnigor  geistiger  Erziehung  uiiil  bcsrhräuktorer  Umständo  des 
Daseins;  diese  rmssercii  V'eraulassuiigeii,  fortwirkeud  auf  das  kleinere  Ue- 
hirn,  Pv/owL^m  Foldor  des  herrselienden  Toiuperainents. 

Obere  und  luoiiore  Clafson  h-itteu  das»  namlidie  (I rund -Temperament; 
bei  jeuea  waren  aüe  Vortlieüe  doA  Daseins  gegeben  und  die  Erziehung 
öitwickelte  mit  denselben  im  Verein  das  («chirn  in  höherem  Grade,  machte 
den  Kopf  grosser.  Es  traten  somit  mehr  die  guten,  als  die  sdilinnnon 
^mim  des  sangninischon  Temperaments  horror.  Wenn  der  Griocho  des 
Durclischnitts  der  Weit  Anlass  gab,  hier  und  da  den  Charakter  des  gan- 
zen Volkes  zu  verdächtigen,  so  gab  die  hOchst  entwickelte  griechische  Per- 
Btehehkait  der  Welt  Ankes,  den  helleniachen  Geiet  zn  bemmderiL 

§.  68. 

Gans  anders  hätte  das  physische  und  moralische  Schicksal  der  Helle- 
nen in  die  Marmortafeln  der  Welthistorie  sich  eingegraben,  wena, dieses  \  olk 
nicht  von  dem  Verlaogmi,  stets  in  Yerbüidong  mit  der  Katar  ni  bleiben, 
eriailt  und  getrieben  worden  wäi-e. 

Selbst  unter  dnoi  heiteren  Himmel  des  so  glückUoh  gelegenen  Grie- 
€h«äand  wftren  greaae  Stfldte  mit  fiberfonten  Wohncaaemen,  Peatdampf 
aoabandModin  Pabcikni,  SehnapalideD,  dunattiefaar  AiH^ftaderei,  Jttdiaclier 
Gaimarei^  mit  angameinem  GrUnderthom,  im  Aenten  udA  AdToeateOi  Pbi- 
firton  und  Bftrolaaieii  betdebenam  Banakelleii^  mid  anderem  Wacher,  nnd 
flät  an*  dm  Foltern  flir  den  beattaloaen  Menaohett,  welchen  das  Bland  Ten 
dm  Boaen  dar  Katar  trannl^  Gift  m  athmen,  Gift  an  eaan  awiqgt  nnd 
in  fliaem  aonnanloaeD  noyerschloeaenen  Ke^sr  ecbmachten  nnd  Teraohmadi» 
ttn  Üasty  —  wiran  grosse  Centnilpancie  des  Egoisnms  and  der  aegenaun- 
ten  ^talUgana  vollkommen  im  Stande  geweaen,  dio  Conatttotion,  daa  Tem- 
jcnunenty  ffie  goAe  Laane  nnd  die  Geaondhett  aUea  Yolkea  tu  yemiditan. 
Badnrah  bitte  die  PwaOnliidikett  ihre  nattttUofaen  Grandlagen  nrloren  and 
«ira  abgeadnvftoht  worden,  Despotiamna  wftre  üppig  m  daa  Knrat  geaoboaaen 
nnd  aaatatt  einar  herriiclMn  PhSoaoplue^  welöbe  fttr  aicb  nnd  donsh  aich 
an«in  die  Weift  aroberto,  wiro  eme  arbSrmliohe  Pbiloaophaafeara  aufgetaucht 
die  BOT  dadoioh  aieb  Anaehan  Tarschafft,  daaa  aie,  in  aoU  admebeijfldi- 
eeher  Weise,  aller  cbarakterloaea,  bnngeniden,  anwiaaendan  od^  doch  nor 
navoQkommen  gebildeimi  Jämmerlinge  Federn  kauft  und  unter  dreissig 
fUsehen  Kamen  sich  selbst  verherrlicht,  vergöttert. 

Da  nun  die  Griochen  stets  gute  Tnift  einathmeten  und  directes  Sonnen- 
licht einsaugtou,  die  Werke  der  Kunst  nicht  in  dunklon  Cahineton  finsterer 
Strassen,  sondern  so  zu  sagen  inmitteu  dur  isutui  auiieii,  die  ^^atui*  unmii- 
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telhar  Iccnnou  lernten  nnd  nicht  aus  lUiehern  "der  Thoator  -  Decorationen, 
l  ii  um  wahrten  sie  sich  gesunde,  schaffe  Sinno  un<l  hositudors  vorzOsrhrhe 
Sehkraft.  Zu  einer  vollkommenen  Persr»nlichkeit  gehören  scharfe  Sinno. 
Volker  mit  schleohtem  G«hdi'  und  Gesicht  bekunden  viele  entartete  Stellen, 
nehmen  die  Aussenwelt  nngcnflgend  in  sich  auf,  und  werden  einerseits 
phantastisch,  andererseits  materialistisch.  Griechische  Weltwoishcit,  grie- 
duBobe  Kunst,  und  halb  lalmia  Simiel  Kein,  d«gieidwii  bitte  aienuüs 
aieh  geramtl 

§.  69. 

Corneille  de  Pauw^^  sagt  bwöglich  dos  scharfen  Auges  der  Grie* 
chon  und  insbesondere  der  Athenienser,  die  Natur  hahe  ihnou  eine  grosse 
Feinheit  yerliehen  in  den  optisohen  Oiganen  und  die  Anschauungskraft  in 
denselbeii  sei  ao  bedentoDd  gewesen^  daaa  man  in  Merer  Zeit  kaiiia  rioh- 
tige  YorettUuig  davon  noh  machen  kBnne;  Fmw  eddrM  dieeen  Ane- 
eprnch  durch  wahrhaft  Stannon  en^gende  Thaleaehen.  „H^  gronee 
YoDkommenheit  der  Sehoignne'*,  hemerkl  Pmw,  „mt  ein  nationaler 
Chankter,  welehor  die  Griechen  vor  allen  andnen  YöUm  aneadchneto." 

Eine  wirUiehe  nnd  harmoniadie  Geeittang  kann  niemali  erwiehem 
anf  dem  Grande  abgeetompfter  Sinneeoigane.  Da  die  8huie  die  Pforten 
abgeben«  dnrch  welche  die  ftnaaere  Welt  in  das  Bs&di  der  Seele  dringt 
nnd  dtese  anf  jene  larflckwirkt,  so  ist  es  einknchtend«  dass  Henschsn  mit 
feinen  nnd  scharfen  StameswerkieDgen  Ton  den  Dingen  nm  sie  her  eine 
bessere  YorsteDung  sich  machen  werden,  als  solche  mit  abgestumpften. 
Zeichnen  nun  die  durch  Feinheit  und  Schärfe  der  Sinne  Bevorzugten  durch 
höhere  Entwickehing'  dos  gauzeu  Geliims  sich  aus,  wie  es  hei  den  alten 
Grieclieii  der  Fall  war,  so  werden  die  Eindrücke  von  Aussen  frut  verwer- 
thet.  Es  führt  dies  zu  hesserer  Ausbildung  aller  seelischen  Kruiio,  ins- 
besondere der  obersten  psychischen  Vermögen,  und  damit  zu  iuteosiver 
Uivilisation. 

Ich  habe  uberall  in  Kuropa  es  bemerkt,  dass  Menschen,  deren  Siuuo 
qualitativ  nicht  ausgebildet  waren,  niemals  höhere  und  zugleich  harmonische 
Ausbildung:  ihrer  Seele  erlangt  hatten,  erlangen  konnten.  Scharfe  quali- 
tative Ausbildung  aller  Sinne  fand  ich  stets  mit  ausgearbeiteter  Constitu- 
tion, sehr  bestimmter  Complexion,  klarem  und  bestimmtem  Temperament, 
gesundem  Inetinet  und  edlen  Leibes-,  beeondor^  Schädel  -  Formen  verkn&pft» 
Menschen  eolöher  Art  sind  fihig,  das  wahre  Wesen  der  Gesittung  n 

De  Pauw,  (C.J  lieclierche»  phüo8üphi<iue8  aur  hm  tirecs.  Paris,  Tan  Iii, 
^  fn  8«  Tom.  I,  pag.  100.  s^.;  106L 
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begreifen  nml  (Vmr^  letztere  auch  mit  Kraft  zn  fördern.  Aber  leider  ver- 
dirbt die  entsetetiehe  ßohheit,  welche  bei  den  uuslaaeiacbeii  Ydlkern  herrscM 
nnd  darch  Elend  and  Uebermnth,  Himger  und  Gelage,  schlechte  Wohnimg 
oid  eeelhafte  Yernehong,  Tertädong,  yemnstattinig  von  Ldb  und  Seele^ 
CMmiaeUongkett  und  gemeiibe  Gerinnung  (trots  idler  ioBsevBn  Ueber- 
gttttmgl)  sidi  ansdrflckfc»  die  Snnaeoigane^  und  so  kommt  es  denn,  daas 
iak  gar  nicht  evstannt»  MwU^h  Virdüfw,  nach  HitUMÜnng  Ton  Sei»- 
fi^  SoJiifs^,  anaapreehen  in  bOren:  ee  gftbe  anter  hondert  Stodenten 

Medicin  ftnftmdamuuqg,  „die  nidift  (richtig)  aehen  kennen,  niebt 
bfln  nateraeheidea,  nicht  mhrnehmen  kOnaen,  yna  Tor  ihnen  liegt"  — 
Die  Yerderfaiing  der  Sume  doroh  daa  Barbarische  einer  CifiHaation,  welehe 
dnie  ihr  eiaanaebea  Vorbüd  nnd  Mnater,  daa  Grieehenthmn,  in  ihr  erbArcH 
fichea  Nichte  toanounenbreehen  mttoate^  und  —  anf  den  beaten  Wege 
iflk,  dureh  die  üeberbflrdung  in  den  Scholen,  die  Magenttnaehnng,  den 
X3Merismna  nnd  Materialiamna  in  einen  Bnmpf  ohne  Ende  {,'etrieben  zu 
«wden,  fon  dem  ans  das  cUussisohe  Vorbild  als  erschreckliches  Zerrbild 
nhrgenommen,  ganzHch  missverstanden  und  zum  bOseu  irrliclit  wird! 

§  70. 

Ich  habe  «.fters  die  Philosoplien  nnd  Stiutsmänner  des  alten  Oriechen- 
küd  im  Qeiste  verglichen  mit  denselben  Kategorieen  der  unclassischen 
Völker  Europas,  habe  aach  die  Bildnisse  der  einen  srestellt  neben  die  der 
anderen,  und  bin  7.n  der  Erkeimt lu.s»  gokoinnion,  diuss  der  Geist,  und  die 
Tbat  auf  dem  Boden  v^n  Hollus  nuthwendig,  gleich  dem  Men*!chon,  der  den 
(Jeist  hatte  und  die  That  vollbrachte,  auskrystallisirt  sein  musston  unter 
dem  Einfluss  von  Sonnenlieht.   Waldes-  und  Seelull;.    Nach  natürlichen 
Normen  sind  die  Leiber  gebildet,  nacb  natürlichen  Normen  outwickeln  sich 
die  Fähigkeiten  des  Menschen,  die  Weltweisheit,  die  Staatskunst.    Es  giebt 
h&RQ  blöden  Sinne,  es  giebt  keinen  Tabaksqnalm  des  Wirthshauses  und 
kein  verfälschtes  Bier,  welche  dieselben  noch  mehr  verderben,  abstumpfen 
md  ihr  verhAngniasTOlles  Eingreifen  bia  auf  Gehirn  nnd  Seolc  erstrecken; 
es  giebt  keine  rarpestete  Stubenluft  nnd  keinen  Cielionen  -  Xafifee,  keine 
PeMeamlampe  nnd  keinen  dnrch  Steinkohle  übersättigten  und  darum  glü« 
kenden  eiaemen  Ofen ;  —  der  altgriechischo  Weise,  Dichter,  Staatsmann 
vad  Kftnatler  ancht  die  Natur,  lebt  in  der  Natur  und  schafft  unter  dem 
Bnttnia  der  Katar.  Phfloaophie,  Staataknnat  und  allea  Andere  birgt  nii^ta 

"^1  Koblfs.  H.,  Kritikin.  —  D-utsclios  Archiv  für  Goscidchtc  der  Medidn 
und  ijK'ilicinifich^  Geographie.  Herauäg«;gt^beu  vou  Heiurich  Bohlfs.  Tom.  IV. 
(Leipzig,  iSBl,  in  8«)  pag.  448  sq. 
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Unmögliches,  Phantastisches,  verfleckt  seine  BlflsseD  nkabt  mit  dem  Hantel 
aiiittr  banausisch -bombastischen  Kunstspnushd»  Bondarn  giebl  sich  m  voQar 
Unprilagüchkeit  und  naiOrUohflr  Logik. 

Kshor  irt  noch  ünemand  «bi  wahrer  Denker,  Diofaler,  Staitaan, 
Künsktor  geworden,  der  dem  Lfinne  mid  den  Albenikelten,  dm  Anftigni- 
gen  nnd  PGbeUiafkSgkeitai  dee  hoberen  oder  niedaren  GeeeDnchafMebeni 
mnmtorbrodien  eich  aneeetete,  beeMndig  in  dni  Mitte^^onoten  dee  Yer^ 
kehre  rieh  aoflüelt,  niemals  reine  Lnft  attunele  nnd  der  Katar  aioh  eol* 
fremdete.  Alles  wirklich  Grosse,  welches  die  erhabenen  Geister  der 
Griechen  vollbrachten,  luibou  sie  ferue  von  dem  Geräusch  der  ZweiiiäudeTf 
unter  dem  Einflnss  der  Natur  erdacht,  erfühlt,  vollbracht. 

„Aber",  sagt  Johann  Gtury  ZimniriDxinh'^^)  „Sodoii  vll  Begierde 
nach  ihrer  eigenon  Vorvoükommuun^,  voll  Trieb  zur  Thätig'keit  im  Stillen 
und  zu  grösserer  Wirksamkeit  und  Ausbreitung  ihrer  iu-aft;  Seelen,  die 
etwas  mehr  wirken  wollen,  ala  man  bei  dem  alltäglichen  Lebenatiüt  wiiket, 
die  anoh  e^as  für  Menschen  sein  möchtou,  die  sie  nicht  kennen  und  von 
denen  eie  nicht  gekannt  aind;  aolche  Seelen  eind  berechtigt  anm  edlea 
WiderwilTen  gegen  alle  Zeratrennng  nnd  an  einiger  Nichtaohtong  Ar  die 
mflasige  Art,  womit  man  gewOhnUoh  daa  Lehen  wegtändeli"  .  «  „GMit 
nnd  Herz  werden  in  der  Binaamkett  erweitert,  hetebet,  geodilift  and 
geetSikL«*  —  Die  Natnr  Uaat  die  PwaOnliefakeit  anakiTstallifliiVD,  die 
sogenannte  Welt  aber,  daa  heisat:  der  groaee  Hanfe  der  Zweihftnder,  addeiA 
ab,  erzeugt  Mittelmässigkeit,  hemmt  die  Persönlichkeit. 

§.  71. 

Mittdmfteaigkeit  iat  daa  Qift  aUea  Aufediwongs,  aller  Chtt^  Des 
Groeae,  daa  Erhabene  will  PeraOnlichkeiten.  Solehe  werden  nicht  von 

Tanz-,  Ciavier-  und  Sprachlehrer,  nicht  vom  Hofmeister  und  der  Erzieheria 

entwickelt,  sondern  von  der  ]N\itui  mit  Hülfe  der  Kunst.  Das  Grwne 
stirbt  aus,  das  Classische  i.st  zu  Ende,  wenn  es  keiüö  Persönlichkeiten 
mehr  i.nebt,  sondern  bh)s  Durchschnitt.  Unnatur,  Schablone,  Aeusserlichkeit 
erzeugt  Mitieimässie'keit,  und  diese,  weil  nie  Classicität  nicht  be^'reilt,  ver- 
folgt, verläuguet,  ubersieht  die  Persönlichkeit,  iüeht  die  Katur  nnd  verpuppt 
eich  in  jene-  Kategorieen  ohne  Ende,  welche  die  nat&rUche  CiviliaatiOB  zu 
Grunde  richten. 

Trotadem  die  hermrageadaten  PeraOnlidikeiten  Oriechenlands  wahrhaft 
hiDehat  wedelte  Kinder  der  Natnr  waren,  beknndeten  aie  doch  ein  geinM 

ZirnTTK^rmana,  J.  Q.,  Ueber  die  FünMimfeeit,  Leipsig,  178i— in  8*. 
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EtMB  in  dem  Zustande  ihrer  Seele,  welches  mit  dem  Kamen  der  Helui- 
cheHe  belegt  wmde,  obgleich  ee  eigentlich  diese  lüoht  ist  Und  aller  Völker 
fltlabMie  Qeister  nehmen  mehr  oder  minder  Theil  an  diesem  Znstande. 
AnsMde$^  hat  Aber  diesen  Gegenstand  gesprochen  und  den  mehiii' 
fhohaehen  Znstand  der  Weisesten  anch  auf  den  Gebrnnch  des  Weins  von 
Sttle  derselben  smüekgefthrt,  znnftchst  aber  anf  Fehler  der  schwarzen 
Orile,  wie  solche  aus  überwiege lulor  Geistesarbeit  und  nicht  gauz  ^^eeigue- 
ter  Diät  sich  entwickeln,  üchiieöälicii  auf  eine  VerfiLssuiig  des  Nerven- 
systems, welclio  der  Epilepsie  mr  Grundlage  diont  und  mit  ITchoranstren- 
guug  dei>  iTOiMtoä,  Missbranch  den  Wüm  und  allzu  ?iel  der  Liebe  zubammea 
Uagi,  —  Betrachten  wir  dies  genauer. 

♦ 

§.  72. 

Zustände  des  Oemftths,  wie  solche  bei  geistig  hervorragenden  PersOn- 
lielüniteD  wahrgenommen  werden,  mOchte  ich  in  dem  Bereiche  der  Gesund- 
M  angehOtige  und  in  kraoUmfte  nnterseheiden.  Ob  nnn  die  eine  GsAtong 
htnflger  Torioonmty  oder  die  andere,  hftngt  ab  fon  tausend  Umst&nden  und 
Terbtttnisson,  die  nicht  bios  in  Klima»  Gegend  und  Lebensweise  fiiHeu, 
SQideni  liegt  anch  in  dem  geistigen  und  gesellsehaftliclien  Znsanmisnsein 
der  ensehien  Tddksdassen,  in  dem  Benehmen  der  oberen  und  niederen  Mtags- 
■Mosehen  gegen  die  Weisen,  in  den  Beztehnngen  der  letzteren  zn  Staats- 
regiemng,  Staat8vorwaltun|,%  Religion  und  Kirclio,  in  dem  Ansehen  und  der 
Bedentune,  welclie  ein  L,'iinzeis  Volk  dem  materielleu  Üöäsitzü  zuerkeuut,  in  dem 
Verstäii  lüi  welches  dasselbe  den  höchsten  Angelegenheiten  des  Geistes 
und  Herzonri  entgeg-on  bring-t,  und  in  der  socialen  Stellung  dur  Gelehrten. 

Gar  manche  von  den  Weisen  werden  melanch(di?^cli,  weil  .sie,  absolut 
nicht  verstanden  von  ihren  Zeitgenossen,  die  Barbarei  dieser  letzteren 
ertragen  und  in  Folge  dessen  schwer  leiden  mussten.  Bei  anderen  PhUo- 
eqthen  leitete  der  düstere  Zustand  der  Seele  sich  her  von  rein  körperlichen 
TeihlltaiBsen,  die  in  genauester  Beziehung  standen  in  der  durch  Elend 
hgmd  wekber  Art  bedmgten  Ueberansirengung  des  Gehums,  zu  unpessen«* 
der  Pflege  des  Leibes  und  den  traurigsten  Bclueksalen,  deren  Eintritt  und 
Beeeitigung  jenseits  der  Kachtgreuie  des  Einzelnen  liegi  Jene  gebngten 
enf  nendisehsm  Wege  zur  Mdandwiie,  diese  auf  yonugsweise  physischen. 
Bd  beiden  Arten  waren  KMnkuBg,  Zurflcfcsetiang,  Beleidigung,  die  ihnen 

**)  Arigtotelis,  Problematum  sectiones  duae  de  quadraginta.  Theodoro 

Gaza  inferprete.  Sectio  XXX.  §.  1  sq.  —  Aristo  teils.  Opcntm  nova  cditio,  ?raece 
et  ktine.  Curante  Petro  de  U  JKovieie.)  Anxeliad  Allobiogum,  1606—7,  inö". 
Tom.  H,  pa^.  lOiO 
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von  EintAgsfiieKö"  oberen  Plyix'jeiii  zugülüg't  wnrtlen.  von  imwiBsen- 
den,  nur  rm.sserlirli  abfosrhliffonon,  in  der  bogonanntcn  Gesellscluift  weisen 
Geldbi'sitz  oder  smist  irgend  weklior  Aeusserlichkoit  hncligeachteten,  aber 
moraliMch  werthlosen  ludividnolitäten  des  gemeinen  Durchschnitte,  —  hQchBt 
wirksame  Factoren,  so  wirksam,  dass  den  unglückseligen  Opfern,  deren 
ganzes  Yerbraehtii  in  doi  Augien  der  grossen  Masse  der  albernen,  perfiden 
Qebildcton  und  der  verdummten,  brnteka  Nichigebildeten  als  Geistes-  nmi 
Seelengrosso  nnd  meist  aucb  lÜBArmntti  aa  materieUem  Besitz  sich  keim- 

seidmete,  das  Herz  brach.  Herzenleid  und  Hunger,  Verfolgung  mid 

DreagBftl,  haben  aiatUiIigeii  Weisen  des  LebeDs  Faden  doiobaohBitten,  laag«- 
eam  dioedben  venicbiet^  rar  Sohandl»  der  Meneclikeü 

Ton  deiyeolgai  geistiff  herronagenden  PersOnUclikelteii,  weldie  xnrei- 
diend  Terseben  wen  mit  iidteeheni  Gut,  auf  einer  höheren  E^roase  der 
gweHoehaftliehnn  Leiter  standen,  Ten  dem  gesamraten  PObel  Bewandemng 
erndtoten  nnd  mit  Lob  überbtaift  wurden,  battmi  wobl  die  meiaten  aneh 
m  den  mebrerwttnten  meUncholiaeheB  Aawandlongen  ra  leiden.  Abg^ 
seben  ton  mipasaender  Lebeneweiae  beiflglioh  Kabmng,  Wobnimg,  Leiben- 
bewegung  u.  a.  w.,  na  swei  Oifinden:  ranftehat  ekatten  de  eich  tot  der 
getflnobten  nnd  nicbt  getfinefaten  Beatialittt  dea  groaaen  Hanftna  der  Ge- 
bildeten nnd  Kiebtgebildeten;  andemneita  fliaten  sie  oft  genug  n  viel  in 
Wein  und  Liebe.  ICanehe  gingen  an  den  leiblichen  Folgen  ihrer  Ana- 
schweifui^en  zu  Grunde.  Bei  andern  dauerten  die  melanob<^iseh6n  8to- 
muni,'on  an  und  beeinträchtigten  ontweder  dio  goisti^^  Arbeit,  indem  sie 
eine  falsche  Weltanschauung  erzeugten,  oder  wirkten  vernichtend  auf  daa 
Lebensglfick  der  Nachkonnnen,  indem  sie  die  Constitution  und  das  Tem- 
perament der  Väter  verdarben  und  natuigem&sse  i^rzioiiimg  der  Kinder 
vereitelten. 

Dies  Alles  kam  im  alten  ( irioi  luiüaiid  clioiiso  vor,  wie  anderswo;  fibor 
lange  ni'-bt  so  intpn^iv  und  vi  iln  eitet,  sondern  nur  sporadisch.  Aud  die- 
sem Grunde  hat  die  L'erä«»niichkeit  der  hervorragenden  Griechen  keine 
beträchtliche  Hinderung  in  ihrem  Aufbi&bea  erfahrent  in  ihrer  Vervc^- 
kommnung,  Vollendung. 

§.  73. 

Man  hat  den  Hellenen  vorgeworfen,  gerne  Wein  zu  trinken;  es  that 
diea  s.  B.  AtheHaia8*%  der  aber  apgieidi  seinem  Volke  Missigkait  im 

Athenaei,  DeipuöBOphititaruiu lihri quiudeciiu .  Cum  Jacobi  Dalecham- 
pii  Cbdomendi  lalinannftone;  nee  neu  cined«  adnotaliomb«  et  emendationiboa, 
ad  opede  «aloBm  leieotk  Bditio  peetauw  Jorfn  Isaaoi  Catanboni  reoeiukKH 
nem, . . .  Lqgdaoi,  1667,  in  ibHo^  pag.  IdA  (Lib.IV»  €19.     pag.  ISa.  (Ub.  IV.  Gap.  S.) 
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Essen  zugestand.  Aber,  man  weiss  nwh,  nur!  Janus  Cornarius*^)  hat 
djevS  liervorgi^hobpn,  dass  dio  (^rieclion  mir  aus  kleinen  Bechern  tranken 
und  die  Pliiloüopheji,  weiin  Wein  nabmon,  sobald  niclit  l'erau<clit  wur- 
den. Die  griechisclieii  Weine  waren,  wie  aus  den  Mittheilungoi»  d*'s  //?>- 
roHyrnns  Cardanus- horvoi-gehi,  von  besonderer  Wirkung'  auf  die 
Yenlauuiig-b(»r{i:ano,  indem  j^io  dies«'  letzteren  anre^rton  und  khit'tiirten. 

Nehmen  wir  dies  Alle»  zuBammen,  so  scheint  ea,  als  ob  der  Gebrauch 
des  Weines,  der  bei  den  g-eistipr  hervorragenden  Persönlichkeiten  Griechen- 
ittds  in  den  Schranken  der  Mässigkeit  sich  hielt,  kaum,  wenigstens  nicht 
in  irgend  nennenswerihem  Maasse,  dasa  boitrog,  den  oben  bezeichneten 
mdancbolischen  Zug  in  der  Seelenetimmung  zu  erzeugen,  eondeni  dase 
dieg  von  Seite  anderer  VerhiltDiese  gMchAb,  welcbe  der  gescfafashtliGlien 
Flonchiiqg  zug&nglich  sind. 

AoMeriudb  jeaagr  Lftnder,  deren  Bewohner  mMg  Bind  im  Genaase 
gästigw  OeMoke,  irird  das  Weinfarinken,  auoh  wenn  ee  nicbt  in  toUe 
SMrei  anearftet^  eondeni  noch  innerhalb  der  Orenilinien  lleiaeigen  Ge- 
bnaehes  eich  hitt,  gant  «nieohieden  der  Tonkommenen  Entwickelang  der 
FMoliehkeii  hindarfidi  eein,  sunal  dort,  wo  num  kOnstHeh  bereitete  oder 
ivrftleehto  Weine  aafiümmi 

WUheim  2kt^0er^  aeigt,  daee  nach  Aofhahme  Ton  Alkohol  Anre- 
gag  dee  HerveoqrBteme  und  Steigerung  der  MnekeHnaft  vorkonunt,  daee 
teem  Znatonde  entspreelMnde  BeeehalliBnhcit  des  Uiine,  bedentende  Yer- 
■indenn^  der  relativen  Fhoeylioriiarey  Herabeetcnng  dee  StoffWechsele  in 
den  Kerven  andentet;  daea  jedoch  die  Erregung  nicht  lange  andanett^ 
londem  einem  Znataade  Ton  ErKhlaffong  weicht,  wfthrend  deeeen  der 
Zerfall  der  Nervenmasse  sich  steigert  nnd  damit  der  retatiTe  Werth  der 
Phosphorsäuro  im  Urin  bedeutend  zunimmt;  dass  endlich,  wenn  solche  den 
thierischen  Haiislialt  in  den  Nerven  abändernde  EiugriiTü  öfter  sich  wieder- 
Wi«it,  der  Organismuä  aotliweudig  Schaden  leiden  mnss.    Dies  letztere  sei 


*')  Cornarii,  J.,  De  couvivionuii  vet^rmu  Graecoimi,  et  hoc  tempora  Ger- 
naooram  ritiboe»  nunibDfiio  aennonibns:  item  deanunie  piaeetantiai  et  deFfaifconiB 
tc  Xenophoiitie  dbMwIoiie,  UbeUna  BeBileae»  1546,  in  8*,  pag.  S9. 

^  Cardani,  R.,  Opaa  novnm  canetis  de  Sanitate  Toenda,  ac  vita  imKluconda 
«tudiosi«  appriine  ncce«!!»arimn :  in  t]natnor  libros  dicrOHtmu.    A  Rndoljiho 
vcstrio  I^noniengi  niedico,  rcceus  in  luccm  editum.  Bomae,  1680,  in  4",  pag. 
^  (Ub.  m,  Cap.  86.) 

^  Znelser,  W.,  Hieni-0Btamihungen  mit  BAcUdit  anf  MtatUcheGesood« 
kÜqiAflgB.  Yoitnig  in  der  Seetton  fltar  Oilbntllelie  Hjfgiene  des  intnnationaleD 
aaficinifichen  Congresses  zu  London,  am  9.  Angosfe  tSBI.  (Besondeier  Abdraok.) 
fiadhkt  mit  in  S*  pag.  8  aq. 
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bei  Gennss  von  Wein  in  Mentend  geringerem  Kaaase  der  Fall,  und 

Zuelzer  versucht  hier  folgende  Erklärung:  „Der  Wein  enthält  neben 
Glycerin  mehrere  MineRil  -  Bestandtheile,  uuter  anderen  auch  Phosphorsäare, 
so  dttüö  duji  indi\iduuni  im  Stande  ist,  sich  die  zur  Eniuhnmf;  der  locitliin- 
haltigen  Körper  -  Bestandtheile  (Nprvonsiiiistanz,  Blutkörperchou)  iiothwou- 
di^'O  Glycerin  -  IMiosphorsäure  8('ll»st  ixi  bilden.  Ausüönlem  aber  kommt 
darin  .  .  .  auch  praetonuirte  Glycerin -Phopphorsaiiro  vor.  Woil  dadurch 
ein  fertiges  >«ahninErs!mittel  filr  dasjenige  ()rir;>ii  ilürirohoten  wird,  wclclios 
durch  den  Alkohol  am  meisten  leidet,  für  das  «.icliiru,  so  if>t  os  klar, 
wosh.ilh  \Veingenus8  ungleich  wenigor  schädlich  wirkt,  als  ddr  Gebfatudi 
von  reinem  Alkohol." 

Dies"  Alles  hat  mir  soino  <!eltun;jr  fOr  nnvorfalschto  Wcino  und  reinen 
Wein  -  Alkohol,  nur  fttr  Aufnahme  bescheidener  Mengen,  für  eingeschränk- 
ten Gebrauch  des  gegohrenen  Tranbensaftes.  Wir  können  dämm  ausspre- 
chen, die  Persönlichkeit  des  Menschen  habe  in  Alt  -  Griechenland  durch  den 
Genuss  dM  Weines  nicht  viel  Einbosse  erlitten,  werde  aber  in  der  hentigwi 
Welt  um  80  mebr  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  j<'  inohr  Wein  ttber- 
haupt  angenommen  wird  und  je  bedeutender  die  Vei^&Iflchangen  dieses 
Getränkes  sind.  Auch  der  beste  Wein  muss,  wegen  seines  Gehaltee  an 
Alkohol  imd  Blmne,  bei  tSglichetn  Gebrauch  der  Gesondhät  des  Gebinin 
echaden  nnd  dieees  leistete  Mbseitig  in  seiner  Tbitigkelt  lieialieetaM, 
aadererseiiB  dae  Nervensystem  der  Naehkommeii  seMehen.  Die  Nach- 
kommen  habitnell  wemtrinkender  grosser  lOaner  sind  ent^faieden  keine 
grossen  Mfoner,  sondern  nicht  selten  sshr  arme  TrOpfSb 

§.  74. 

Bei  Qelegenbeit  des  Congreeses,  der  sn  Paris  1876  abgebalten  wnrde, 
nm  den  Alkoholismns  zu  stndiren  nnd  ansxutilgeu,  bemerkte  unter  Ande- 
rem La/iii€ereaHX^\  es  sei  bei  den  gesitteten  Völkern  des  Alterthums, 
trotxdem  diese  mitunter  ziemlieh  stark  dem  Wein  zusprachen,  deshalb  nicht 
eigentlich  die  Rede  gewesen  von  Alkohol -Krankheit,  weil  man  weder  die 
destlllirtoii  (icistor  kannte,  noch  auch,  von  moderner  Gewinnsucht  getrie- 
ben, den  Wein  u.  s.  w.  verfälachte. 

^)  Lancereani,  De  raleooUme  et  de  set  eons^quenoe«  an  poioi  de  vne  de 
Tetat  i»1iy>i'|uc,  intcllectucl  et  monU  des  populations.  — Congres  internationaJ  pour 
r«'tudc  des  questionK  rclativt»  a  Talcooliauie,  teon  4  F)aiiii  da  13  an  16  aoftt  1878. 
PttriB.  1879,  iu  s»  )»ag.  m 
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Si  ist  EaMea»^  m  te  toIIwi  Ckrwivbalt  g«koinmeii,  dass  die 
gvirtludieheii  g^bnumten  CMator  dM  BaxMs  wogen  ihrw  Gehalts  an  dem 
Wenalkohol  fremdm  Alkoholen  (Fusel»  Bltune)  bereits  in  geringen  Mengen 
buchst  Bchidlicb  anf  die  Oeeundbett  wichen,  ja  vergiften.  Hit  diesen 
Alkoholen  und  Bnumtweinarten  werden  nnn  die  Weine  dee  Handels 
gtfilseht  oder  gar  bereitei  Wo  eines  oder  das  andere  der  Fall  ist»  nmss 
das  Weintrinken  mehr  oder  weniger  Terhanguiasvoll  wirken,  und  iwar 
sebon  bei  Anssohhiss  des  Missbranebs.  Ohromsoher  Alkoholismns  gebOrt 
aach  dem  Zengniss  Babttteau*«,  in  der  Bourgogne  sn  den  flust  gSnzlich 
anbekannten  Leiden,  obgleich  man  daselbst  sehr  bedeutende  Mengen  Wei- 
rm  verbrancht;  aber,  ee  wird  auch  nur  unverfälschter  Wein  dort  getrun- 
ken. Bios  bei  Brauntweiutrinkern  komme  die  Knmklioit  vor;  denn  der 
Schnaps,  aus  Trestem  bereitet,  entluilte  den  gitlig«  a  Amyl- Alkohol 

F.  Ilaek^*')  weist  für  Belgien  nach,  da.^s  dio  reiche  Claaijc  dieses 
Landes,  ob  sie  gleich  grosse  Meng'en  von  Wein  und  gel)ranntpn  Waäöeru 
aufnehme,  doch  nicht  vom  chronißclien  Aikohdli.smus  irgend  wie  /u  leiden 
liaho.  wahrend  bei  der  armen  Classe,  die  kaum  viel  mehr  trinkl,  <lo<  h  ilie 
f,'e^nhr<?non  und  destillirten  (tetränke  verheerende  Wirkungen  an  iit>in!. 
LHe  Roirhen  genössen  unvprfäl«rhter,  abgelagerter,  alter  Fliitjsigkeiien,  dert-n 
sie  stets  ungemein  viel  vornitliig  hatten;  die  Armen  mii.s.sten  alier  mit  den 
schlechten,  kürzlich  bereiteten,  verfälschten  vorlieb  nehmen.  —  Diese  That- 
aacben  mögen  genügen,  um  das  Verhiuignira  des  Einflusses  verfälschter 
Weine  zunächst  anf  das  Leben  des  Mmschen  tu  zeigen,  und  noch  mehr 
der  fbseUgen  Branntweinsorten;  sie  werden  genfigen,  nns  es  glaublich  zu 
BBdieD,  dass  Lunier*"^  strenge  an  dio  Wahrheit  sich  hält,  wenn  er 
behanptot,  dass  luit  der  Zunahme  des  Verltrauchs  kflnstlicher  Spiritoosen 
pkttahohe  Todesl&Ue^  Selbstmord,  Wahnainn,  Verbreeheo,  Zerrüttung  zuneh- 
nen,  nnd  werden  es  begreiflieh  erscheinen  lassmi,  wenn  William  B.  Car- 
pmter**)  nnd  alle  Freunde  der  MIasigkett  bereits  in  dem  besoheidenen 


**)  Rabntcan.  Des  aloools  et  de  rid._oulif?mc.  —  Oongrte  intsmational  ponr 
Tetode    s  «|Utjs8tionB  relatives  a  l'alcooliHine,  pag.  50  s<|. 

*•)  Hack,  F.,  Discuböion.  —  Coiigr^  inteniatioiml  jiour  letude  des  que«tiuna 
nhdhrei  a  Talcoolisme.  pag.  76  sq.;  82. 

^  Lnnier,  1«^,  De  rhiflaeoee  dee  ente  alooefi^  sv  la  aantj  pbjri^  et 
intellectuelle  des  popobtioni.  —  Gkmgrte  international  ponr  T^tade  dee  qnötioiia 
nbtives  a  ralcoolisine,  pag.  134      :  156  sq. 

**1  Carpenter.  W.  B.,  The  I'hysiology  of  Tenipei-wnee  et  Total  Ahslin.-noe. 
b«»ng  an  examinatien  of  the  eflTecte  ut  tlio  cxceasive,  niodriate.  and  acciisioiial  nse 
<tf  akobolic  Uquor»  uii  the  bcalth^'  human  syutcm.  Londun,  18. »3,  in  ö%  pag.  7öBq. 
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gwrolmhflttgggnifiiwoii  GMmmoli»  dsr  alkoholiBcheii  GeMak«  SchidBchHitep 
der  iMdentttiulflteii  Art  ftr  den  OiganüiaiiB  arkemun. 

§.  75. 

Um  nun  auf  dio  alten  Gritx'hon  /airikk  zu  kommen,  halten  wir  an 
der  Tlmtsache  ft'öt,  dass  .li»^  holIoni<rl)on  Weine  zunarlibt  nicht  verfalsclit 
waren,  am  wenijßreiflu  mit  Stötten,  wolcho  an  Alkohol-  und  Aetherarten  auch 
nnr  «rinnem  konnteu;  dasa»  die  Weine  (Griechenlands  eine  gauz  bestimmte 
Wirkung  auf  den  Darm  ausübten  und  reicher  waren  an  Zucker  und  ande- 
ren Pflanzenstoflfen.  als  die  Weiuö  von  nördlicher  ^'■oloLrenf'n  lifmdem,  dem- 
nach auch  milder  den  0r^^1ni8m^s  beeinflns«?ten :  dnss  ondlich  <i»'r  last  ununter- 
brorhene  Aufenthalt  des  gan/t  n  V<ilkes  in  frischer  Waldos-  und  Seeluft, 
die  tiymnastik  und  das  Bad,  die  \N  irknniLi:  des  Alkohols  im  Wein  bedeutend 
verminderte.    Wir  wisj?en  ans  den  Erfahrungen  von  E.  Masoin*^,  dnss 
in  der  l>elgi8chen  Provinz  Luxemburg  selbst  der  Missbrauch  des  I^rannt- 
weins  durch  Arbeit  und  Klima  beziehungsweise  wirkungslos  gemacht  werde. 

Somit  glanbe  ich  7m  dem  Ausspruche  bwechtigt  zu  sein,  dass  der 
Gebrauch  des  W^oiiis  die  Kutwickelung  der  Persönlichkeit  bei  den  alten 
Griechen  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  beeintr&chtigte,  die  Civilisation 
nicht  hemmte.  Die  heutigen  Grieclmi,  obgleich  nach  Annahme  Friedrich 
Wilhelm  ton  Ilcdcns  '^^)  nur  wenige  Tropfen  altgriecfaiscben  Blutes  ent- 
hattend,  die  jedocli  „mit  magischer  Kraft"  wirken,  und  nach  der  Teber* 
Mogong*  Q.  Herteberg*8^^)  aofl  der  Muchnng  Tan  Hellenen  mit  Gothen, 
Slaren,  Avaron,  liomanen,  Arabern  n.  s.  w.  hervorgegangen,  gehfiien,  null 
den  Ton  A,  Baer^  mitgetheitten  Worten  Tiidsemum%  neben  den 
Ifnhammedaneni  sn  den  wenigst  miniiesigen  YOlkem  der  Erde.  Die  Per* 
sOnlichkeit  der  Alt -Griechen  war  somit  anseerordentlieh  hoch  entwickelt» 
leiblich  und  eeeliech  Tollkommen  anekETstaUiehrt. 

Masoin«      Deiudt^me  diacouns  pttmono^  dans  la  diBCOHnon  enr  la  foUe 

paraivtiquc.    BruxoUcH.  1873,  in  8".  i»ag,  31  «i. 

Reden,  F.  W.  von,  Die  Türkei  rmd  Griechenland  in  ihrer  Entwickelungs- 
Fahigkcit^  Kin«^  <r^<^rl)ir1)tlich-Htati0tiäche  bkizzo.  Frankturt  amAIaiii,  1856,  in  8°. 
(ÜBt-Euroi>a,  l'ais  li.j  pag.  UJ. 

*■)  Hertaberg,  G.,  Die  Entstahnng  der  Kengriecfaiacben  Nationelittt.  — 
L*aniiee  gdofiaphigne.  Renn  annaeUe  des  fojagea  de  tem  et  de  nier,  des  explo- 
rations,  nüiisions,  rclatioiUl  Ot  publicationB  dimscs  relatives  anx  Hcicnces  gt>ogrH- 
phiijues  et  ctlin'  uraidiiques.    Deuxirine  m.^rie.   Tom.  II,  (Parin,  lS7t),  in  8")pag.&H. 

Bm  1.  A  .  Der  Alcoholisnuis,  »eine  Verhroltuntr  nnd  s^dn*»  Wirkimg  auf  do!i 
hidividueika  und  socialen  Orgaiiittuu«,  «owie  die  Mittel,  ihn  zu  bekäiupDeu.  Berlin, 
1878,  in  8"*,  pttg.  l.)7  s^. 
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ff.  76. 

Gymnastik  uml  Bäilor  liahon  in  liohom  Grndf»  dazu  beigetragen,  tlio 
por>i".nli<;h*Mi  1  i-enscliufton  dos  Moiusrhen  im  grieciiischen  Alterthum  her- 
V'»rzubiUit'n ;  (ionn  die  Art  und  Menge  ihres  Oebraiirhs  war  tschr  g'OoigTiPt. 
den  Hauslialt  dos  OrLranismus  im  Gleichgewicht  von  Anbiidung  und  Aus- 
srheidiuig  zu  erhalten,  die  Nervenkraft  zu  erhöhen  lud  der  bestell  Ent&ttung 
der  Seelenkraft  Vorschub  zu  leisten. 

Bei  den  Griechea  war  die  Gymnastik  kein  Handwerk.  Wir  müssen 
jedoch  die  Athletik  ausser  Acht  lassen;  denn  diese  war  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als  gemeine  Profession,  nicht  geeignet,  die  nioralische  Per- 
sönlichksift  tv  entwickeln,  sondern  im  Gegentheil  deren  Ausbildung  und 
Krftfygnng  zu  verhindenL  Damm  hat  man  die  Jngend  nicht  sn  Athleten 
iimqgebüdety  sondern  gyniDaBtiseh  enogen,  md  dämm  muok  diese  lein- 
tenn  nngeAUur  dasselbe,  was  hentiatage  die  SeiltAnzer  n.  s.  w.  sind.  Hit 
grosser  Bereohtigiuig  haben  Plaion^,  Aristakles^),  TMhstra^^) 
md  Anders  gegeii  <Üe  Athletik  sieh  erUflrt.  Feirm  Fadar'f)  hst  geaeigt, 
dass  die  Athleten  trots  aller  diltetischen  und  gymiiastiBcheii  Yorsichts* 
BMaesiegeln  doch  m  scfaweraa  Krankheiteii  beanlagt  gewesen  seieo.  Ans 
den  Stodieii  8affUo*8^^  geht  deatlieh  hervor,  dass  die  ganze  Athletik 
ohne  jede  moralische  Bedentang  war,  nnd  ieh^  versnchte  duvolegen,  dasa 
die  Athletik  mnskelstarke,  aber  geistesschwache  Kenschen  erzengte. 

Die  «Igeatliclie  Gymnastik,  wie  sie  bei  den  alten  Hellenen  eines  der 
obeiatea  Hfllftmittel  der  Gesundheitspflege  nnd  Eniehung  aismachte,  wirkte 


Plato'8  Staat  Üebersetzt  von  C.  E  Ch.  Schneider.  Zweite  Auagabe. 
Bndan.  1850^  (1838),  In  8«,  pag.  77.  (Lib.  UI,  g.  404.) 

**)  Aristotelis,  Pofiticonun  (libri).  Leonardo  Aritino  interprete.  üb. 
Vni,  Cap.  i.  —  Aristotelis,  Opemm  noiva  editio,  graece  et  latine.  (Cui-ante 
Petro  de  la  fioviere.)  AaraUaA  Allobragua,  ltiÜ6--7,  in  8«.  Tom.  U,  pag. 

Fhilos träte,  Iraitc  »ur  la  gyuinaati<|ue.  Texte  gitc  accouiiutgiic  dune 
tanadoction  en  i^gaid  et  de  notee^  parO.  Baremberg.  Paria,  1858,  iub**,  pag.  88 
wq.  (§;  48  eq.) 

Fabri,  P.,  AgoniBticon.  Sivc  de  re  athletica  ladisque  vetenun  gymnicia, 
niofflcis,  dfqxK  circeusibuH  spe<  ilegioruin  tractatua,  tribUB  Übns  comptebenai.  Log- 
dmi,  löilL^  in  4*,  patr.  71.  i  l.il».  I.         19)  ete. 

Saglio,  E.,  Atlilrta.  -  Ditüüuiiaiio  «Ifs  mitiquite»  gitnjue*»  et  rouiaines 
(i'upres  U»  texte«  et  ie^  iiioiiuiaeiits.  Ouvrage  redige  .  .  .  »ous  la  direction  de 
Ob.  Parembcrg  et  Edm.  Saglio.  Quatrite  fMeale.  (Fkiia,  187^  in  4«), 

««)  Reich,  &,  Sljrstem  dv  I^ygidne;  Leipqg,  1890-71,  In  8*  Tina.  II, 
pag.  198  »9» 
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ganr,  anders,  wie  banansischos  Turnen  und  Athletik,  luid  bedeutete  otwius 
ganz  Ämleres.  Während  Atlilotik  u.  s.  w.  das  Mnskolsystem  eiitwickelto 
und  das  geistige  Lehen  in  don  ineisteii  Fällfiii  viel  melir  unterilrürkte.  als 
blos  beeinträchtigte,  oizeugte  die  eigentliche  Gymnastik  in  Verbindung  mit 
anderen  Erzieh utigsnütteln  harmonische  Entfaltung  aller  meoscblicben 
Kr&fke,  Regelmässigkoit  und  Schönheit  des  Gliederbau6e,  G^sundhei^  IcOr- 
liehe  und  aeetiadie  SgaamknitL  Deahalb  biHnchoiL  wir  ans  nicbi  ra  woa- 
dem,  daw  Ton  Ikbenül  her  das  Lob  der  att-griecbiecheii  Gjmmurlik  ertdnt. 
Aber,  eines  mOge  man  Im  Ange  behalten,  nimlich  die  Geeammfheli  der 
VerhUtDisBe,  aoe  denen  in  Griechenland  diese  eiBzig  daetehende  Gymnaetik 
emporwuehfl.  TerhfiltniEne  eolcher  Art  sind  nicht  ao  kiebt  anderswo  gege* 
ben;  dämm  kommt  auch  nicht  so  leicht  anderswo  etwas  so  Groesaiti- 
ges,  Umfassendes  und  Bedeutungsvolles  zu  Tage,  wie  die  Gymnastik  der 
Heileneu. 

§.  77. 

Um  richtige  Vorstellaugen  uns  zu  bilden  von  dem  Einfloss  der  alten 
Gymnastik  anf  die  Persönlichkeit  nnd  deren  Entwickelnng,  gleichwie  anf  die 
Oivilisation,  mtlssen  wu:  die  gesammten  Besonderheiten  der  natOrlichen  nnd 
socialen  Beiiehnngen  im  Griechenland  des  Alterthoms  wohl  im  Ange  behal- 
ten, andererseits  fhr  einen  AogenhÜck  anf  das  Gebiet  der  Natnrlebre  des 
Menschen  ans  begeben. 

Zweilkch  möchte  ich  die  cigcn1£chen  Wirknngen  der  Gymnastik 
nennen:  körperlich  mid  seelisch.  Bei  der  gemeinen  Gymnastik  sind  die 
seelischen  Wirkungen  jederzeit  nur  Folgen  der  korporliclien,  bei  der  alt- 
griechischen Gymnastik  gehören  beide  Effecte  zu  den  unmittelbareu  und 
gehen  ans  beiden  WirknngoTi  anf  das  goselLstbuttliche  Leben  hervor;  von 
solchen  kann  die  gemeine  1  iinir'rei  nicht«  aulweisen.  Die  Ausübung  alt- 
griechischer  Gynina.stik  erfordert  so  zu  sagen  ein  Gleichmaass  von  Mui^kel- 
und  Nerven-  (Seelen-)  AcUon;  die  gemeine  Gymnastik  bedingt  vorwiegend 
Muskel-,  weit  weniger  Nerven-  (Seelen-)  Action.  Darum  dort  Harmonie 
das  Ergebniss,  hier  aber  nicht  von  solcher  die  Bede.  Bs  ist  das  sehr 
bedentnngsTolL 

Nach  den  Foradinngen  tob  L,  Lehmann  nnd  C.  Speck^^)  bedmgt 
Anstrengung  der  Mnskeln  mit  Znnahme  der  Intensität  wachsende  Zunahme 

"0  Lehmann,  L,  &  Specl^.  (\.  Welchen  Rinflnss  übt  unter  verschied cn^n 
Verhältnissen  die»  kör]M>rliche  Bewejjuiig  Ms  zur  <  rmiid'  iidt'ii  Anstrenpniti^  gesteigert 
auf  den  uicnsdiliclicti  UiganismuH,  insbeütuidtje  aut  den  ijtollwcchi**^!  auü? — Can- 
statt^fl  JfthreHbericht  Uber  die  Fortschritte  der  geeamuiten  Median  in  allen  Üa- 
dem  hn  Jahre  tSUO,  WMmg,  1861,  m  4*.  Tom.  I,  peg.  147  sq. 
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ihr  mittleren  Tageafrequenz  des  Pubes  und  auch  der  Athemzüge,  Erhöhung 
der  Vorgänge  des  StoflfiiTii sattes  im  Haushalt  de«  Organismus,  Steigerung 
der  tbienaclien  Wärme,  Fullen  dea  K(}rpergewicktB;  der  Pols  kommt  bald 
in  sein  norroalea  Yerbältniss,  wenn  die  Arbeit  andanert  und  regelmässig 
voUbnebt  wird,  und  das  Körpergewidit  iiUi  desto  weniger,  je  besser  die 
ISitknag  ist  Vidor  W^riek^  ftmd,  dass  die  munerUiclie  Wassenrer- 
dastiuig  durch  die  Haut  anier  Anderem  erhAht  wird  auch  Toa  grösserer 
MnskelattBtreDgiiiig.  Alle  ferneren  üntereudumgen,  too  den  Tersehiedensten 
Foneham  aiigesteUi,  haben  im  Grossen  nnd  Gsmen  die  nbnlichen  Besnltate 
eigeben;  so  sab  0.  KeUner*^)  den  Eiwiäss-ZerfliU  im  Org>n»nnu  nnter 
dem  Einflnss  grösserer  Muskelarbeit  sich  vermehren,  und  folgert  aus  seinen 
Experimenten,  dass  die  eigentliche  Quelle  der  Muskelkraft  im  Allgemeinen 
ii^T  Zerfall  der  Substanz  det;  org^aiiif^chen  Kcrix?!-^  sei,  da^s  anfanglich 
Kohlenhydrate  und  Fette,  weiter  cn  i  ulin  iidos  Eiweiss  zorfallnn  nnd  Spann- 
kntio  entwickeln,  später  jedoch,  wenn  bpioits  ein  ^M'wissor  Stot!inanjL'"ol 
emgütreten.  das  organisirte  Eiweiss  zersetzt  werde  und  Arbeitskräfte  liofore. 
Da  nun  bei  dem  Zerfall  der  organischen  Materien  nii^t  nur  Kräfte  frei  werden, 
(indem,  meuier  Ansicht  nach,  ein  Theil  der  Materien  in  freien  Aetber  sich 
Terwandelt,  der  als  W&nae,  £iektncitftt,  Spannkraft  etc.  entweicht),  sondern 
aneh  Wasser,  Kohlenaftiire  elc.,  mid  weil  alle  Umsetaungen  des  Saueistoüb 
bedOrCm,  welcher  durch  dia  Attimnng  ans  der  Lnft  von  den  Longen  aof- 
gtnommen  nnd  in  das  BInt  gebracht  wird,  so  ist  es  erklirlieh»  wenn 
Edward  8mUk^  Hiiskelaiiatrengnng  parattel  lanfin  sah  mit  Erhöhung 
der  AibmnngsgrOsse  mid  Zonahn«  Ton  KoMensänre  in  der  aosgeathma- 
ttti  Lnft 

Behalten  wir  dies  Alles  im  Auge  und  vergleichen  wir  damit  die  von 
Gmtav  Jäger     erluügL«!»  Ergebnisse,  wonach  „der  geistig  uijd  korper- 


Werrich,  V.,  Die nnmeridiehe  Wasserrerdanstnng  der  menschlichen  Haut 
Eine  physiologiscbe  UatemiicbnDg  nach  Sdbstbeobadrtoiigen.  Leipzig,  1683,  in  9*, 

ptg.  'J2!  sq.;  225 

|  Kellner.  0..  Uiit»  rsiiciiUiigtn  id>er  einige  ßeziehangen  zwischen  Muakel- 
tkätigkeit  und  Stoflzerfaü  iju  thioriiiclit'n  Organismus.  Berlin,  1880,  in  8".  — 
Mraberi^  fiber  die  Fortichritte  der  Anatomie  und  Physiologie.  Hcrausgegebw 
im  Ft.  Hofnaon  nnd  0.  Schwalbe.  Tom.  IX,  Ftes  9,  (Leipzig,  1881,  in  S") 
1^.  300  sq. 

**)  Smith,  E.,  Inquiries  into  thc  Plienomeoa  of  Beqrfmtion  ...  —  r/ao- 
Btatt's  .Tahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesannnten  Medteni  in  aUffii  LÄii- 
item  iiH  Jalin.'  1859.   Würzbur^r.  T^^<5<>.  in  S'».  Tom.  I.  iwig.  41  s<j 

•*)  Jäger,  G  .  S*^uclionfe«Ugk«it  und  Coiiatitutionskraft  uiul  ilire  Beziehaug 
aua  »pedfiäcbeu  Gewicht  des  Lebeudeu.  Leipzig,  1878,  iu  8",  pag.  121. 
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Bdi  iiige,  leistungssehiraeh»  (atoo  wasser»  nnd  fWI-r«io!i«re)  Mensch  bei 

gleichem  Alter  und  Beruf  ein  geiiiigores  specififchoH  (iewiclit  hat,  als  der 
geistig  und  körperlich  regsame,  rüstige,   energische  uud  fleigsige"  (also 
concontrirtere),   —   8o  wird  es  uns  klar,  dass  die  alt-grioohische     i  - 
nastik,  indoni  sio  hohe  absolnto  Körpergewichte  nicht  zu  Staude  k«aiuneu 
lieöö,  aber  das  speciti.sclie  (Gewicht  des  Leibes  orhöhtc,  dio  Widerstands- 
kraft vermehrte,  die  Muskol-  und  Nerven  -  Action  erhöhte  uud  zu  sdiarter 
Auabildung  der  Sinnesorgane  führte,  die  Persönlichkeit  in  hohem  Grade 
flatwickeln  half,  den  Einfluss  ron  £rsieliii]ig  und  Klima  nach  diesen  Jtich- 
tutgen  wetentlieh  Terstftrkte. 


Am  meistoll  sehen  irir  die  Gymnastik  bei  den  Spartansni  ]ier?orti^ 
UnL  Dieser  Stamm  des  griechischen  Volkes  hatte  die  grOsste  WAlenskiaft 
and  das  bedeniendste  Vermögen  des  Widerstands,  derselbe  wird  in  maneher 
Besiehung  ein  Muster  bleiben  für  aUe  Zeiten.    Wie  Xenophon^)  md 

Plutarcfws^^)  mittheilen,  vorordnete  LykurgoSy  dass  bereits  Knaben  nnd 
Mädihen  mit  allen  gymnastischen  Uebungen  sich  beschäftigen  imisston. 
Aus  dorn  Gesichtspuncte  der  Natur-  und  (Tesnndh<>itslehro  betrachtet,  war 
diese  Miuissregd  in  Verbindung  mit  der  wült!)ekaiuiten  spailKiiiischen  Diät 
eine  ausserordentlich  wirksame;  denn  aus  rein  physiologischen  Gmuden 
wird  systematische  Bewegung  aller  Mnskolu  für  den  heranwachsenden 
Menschen  zur  Grundlage  danertaafter  Gesimdbeit ,  Insbesondere  wenn  der 
Gymnastik  auch  ein  gutes  psychisches  Regiment  parallel  hluft. 

Wenn  Gymnastik  das  MuskelBystem  entwickelt,  den  Bmstk  rl»  erwei- 
tert, die  Lange  ansbildet  and  das  Ner?eiii^8tem  erregt,  so  mnss  sie  dadurch 
nothwendig,  weü  Hera  und  Longe»  Hen  nnd  Nervensystem,  Hen  nnd  Ge- 
hirn in  dem  genaneston  Znsammenbange  stehen,  dem  Centnlorgan  des 
Blutamlauib  sn  höherer  Entwlckelnng  verhelÜBn.  Es  werden  also  jugend- 
liche Menschen,  die  angemessen  sich  enifihren  nnd  in  einer  ihren  gaosen 
natOrlichen  VerhiUtnissen  angemessenen  Weise  systematisch  Muskelflbungen 
vornehmen,  einen  weitereu  Brustkorb,  knlftigere  Lungen  und  ein  den  An« 

**)  X i  t»oph«nitif« ,  r,a<'»^dn«^!iioniorum  renimldica.  §.  'i  s<).  —  Xenoph o nti?«, 
qua«  tviiiiit  OjM?ni.  in  iIiks  tuiiio8  divisa:  a  Ji'UHim-  Lcuih  lavio  t^rtia  cura  in 
latinuni  »«riuoiien  cx^ivcLsa,  .  .  .  nunc  ab  Aeiiiiliii  Porto  Fr.  F.  m^iguilM  .  .  . 
Fraucofurü,  li>95,  in  8".  Toni.  11,  pag.  29  sq. 

*")  Platarchi,  Lycurgus.  —  Flntarchi  Chaenmeods,  qoae  eistont  Onuus, 
com  ktinaiBtacpretatione  Hermanni  Crnserii:  Gulielmi  Xylandri  Ann- 
eoftirti,  18äO^  in  Mo.  Tobl  I,  pag.  47  sq. 


§.  78. 


Digitized  by  Google 


77 


fordernn^en  des  Oiganionis  entsprechend  gnm»  Bbtz  erlangen.  Her»- 
tanft  atefat^  onttr  sonst  norma]«ii  Yeriiftltiiiflsen,  in  unoiittelbarw  FroprotiDD 
m  Oehinikraft»  wciL  da  «Um  Blut  nnler  grOasorem  Drofik  in  dag  (hUdn 
«iDlritt  und  diMSB  kWera  selbBt  anf  mleha  Art  beianr»  EaMckslnag  in 
flriaagai  beOhigt  ist 

§.  79. 

Nach  den  Vorschuu^m  von  F.  [V.  Jfeneke^^  ist  es  .Kloinlunt  des 
Herzenü,  wad  „bei  Nichtzustanüekommen  der  Erscheinungen  der  Pubertät 
die  Hanptroüo  spiolt."  —  Nun  aber  ist  allgemein  bewiisst,  dass  Moiisclion, 
bei  denen  die  GeschlechtBreife  za  spät  eintritt  und  die  üeseklecbtlicbkeit 
tberhanpt  nogenOgend  zu  Tage  kommt,  fast  immer  leihboh  nnd  seelisch 
iDnroUkommen  auskrystaUisiren,  zeitiebeBS  ein  xn  geringes  persönliclwB  und 
geeenscbafUichflB  Atomgewicht  erweisen.  Es  wird  also  auch  von  dieser 
Ms  QTiBDasiüc,  mit  Torsielit,  Maaas  nnd  2M  betriabsn,  in  Sntwickalong 
d«r  foBsn  PenGnliehk^t  visl  beitragtn. 

„Bmiclii",  sagt  F.  W.  BenOe^,  „das  Hees  m  dar  Pnbsrtäta- 
Pnisda  mM  «ko»  foUo»  Mftige  Entniekslmig,  ao  wird  das  YarsinintSk 
mm  grOssten  KaehtbeQ  dar  gasammtsn  späteren  Leistungsföbigkeit,  aolmr 
aad  kanm  wieder  eingeholt.  Das  grGaste  Hlndsrnisa  für  Jana  Bntwielnlniig 
bilden  aber,  abgesehen  von  con^'onitalen  Schwächen,  Ueberreizungou  dos 
Nerrpnsystems,  sei  es  durch  geistii^o  Uoboninstrongung  oder  juiL^eiidlidio 
Vermungen;  nicht  minder  zu  anl  ultondes  Sitzen  mit  gebeugtem  Kur[>er, 
Aufenthalt  in  schlecht  Vf  iitiln  teii  iiäuuieu,  kümmerliche  Krniibrnnj?  u.  s.  w. 
Die  retar<ürtc  Kntwickeiung  des  Herzens,  oder  dessen  Energielosigkeit, 
bedingt,  zumal  in  einer  liCbensperiode,  in  welcher  die  Lungen ''Schlagader 
noch  weiter  ist,  als  die  aofisteigende  Aorta,  bei  verminderter  Trieb-  und 
Saugkraft  des  Organs,  Stauungen  in  den  Lungen,  und  ich  mnss  in  diosam 
Umstände  ein  wes^tlich^  mit  b^ümgandea  Ifom^t  für  die  Entwiekelnng 
der  Langanaehiriiidanolit  in  dieser  Lebenapaiioda  arbückan.  Anf  die  hehe 
fiüigfti  HUB  daa  Knidmoks  in  dieaam  AltttaaltscliBitta  fttkrtsii  wir  vomga- 
wdaa  den  Bntiitt  der  Fabarttta^EnlwickaliiBg  snradL  Bmielit  daa  Hen 
Mft  aaina  nonnala  BntvIaInLnng,  oder  ulid  der  Blntdniek  dorch  almorma 
Baga  der  Artarien  anf  eina  m  bedeutende  HSlia  gehoben,  so  werden 


*")  Beneke,  F.      Die  anatomiachen  Grundlagen  derOonstitaftloiuanoiDslieen 

des  Menschen.  Marburg,  1878,  in  4^  pag.  102  sq. 

•')  Beneke,  F.  W.,  Die  Altersdisposition.  Eiit  Beitrag,'  zur  Fhynologie  und 
Paöwlogie  der  einzelneoAltenstolien  de»  Menachen.  Marbuxg,  I87d,  in  4<>,  pag.5d. 
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MeikslriKitiniis-Stöniiigeti  allor  Art  und  deren  viellaclie  FoigSBy  cUorotiMtie 
Ereclipimintroii  ii.  t».  w.,  uicht  ausbleiben. "  ~ 

DtMii  ^n«»sson  (fesptz^-ohcr  «ItT  Spartaner  war  von  all'  ilieson  .s<:liäta5- 
bareu  Kiuztilbetten  natürlich  nicht  da.s  (ierin^'stc  l)«'kannt;  trots  dessen 
wusste  er  genan  die  ausserordentliche  Bedeutung  systematischer  Körper- 
bewegung, ferbanden  mit  genügend  reparirender  Diät  und  attanmer  nator- 
moralischer  Erziehung,  zu  ermessen.  Darum  Hess  er  das  g-esammt  - hygiei« 
nische  Regiment  bereite  nach  zurfickgelegtem  Kindesalter  und  von  beiden 
Geschlechtern  besimien  und  ftben.  Und  weil  die  AnsfUinuig  der  Lykur- 
gischen  Ctosetze  erart  genommen  wui*de,  darum  gab  eB  flbtfail  in  Sparta 
phynbeh  und  aatar  -  moralisch  werthvolle  Persönlichkeiten,  ganze  M^Miftghflnj 
kxftftige  Ftaoen,  die  kriftige  Kinder  snr  Welt  brachten  imd  in  Umn 
gansen  Weaen  Adel  und  BewuMMn  befamdeteo.  JMmuriaa^  weiat  aal 
die  anaMrordentliehe  Schönheit  der  apartaniachen  Fnaen  hin. 

Ich  habe  hier  nnr  daa  Sparta  aelner  guten  SSeiten  im  Ange»  bevor 
der  Yerfidl  eintrat,  der  wie  ich  glaube  nur  sn  kleinen  Thefle  in  der  miar- 
tmiechen  Ersiehung  an  sieh  hg,  zu  groasem  Thäle  aber  darauf  sieh 
zur&ekleiten  dOrfte,  daas  in  Folge  iaaaerer  YerhSltniaae  die  Geeanunt- 
finiehuttg  in  ungeeignetea  Fahrwaaaer  garieth  nad  hierbei  flnhattaMoiten 
aich  eniwickeltan.  Biaae  nwraliacJten  Auswflchaa  dar  epttterau  Zeit  kennen 
aber  der  Bewunderang,  welche  wir  der  apartaniBchen  Gymnaatik  und  Düi 
lotten,  nidit  Binttag  thun;  denn  leteteie  waren  im  hScheten  Qiade  geeig- 
net, die  mensehlidie  PenSnliehkeit  auf  daa  KraftroUate  und  Beetimmteste 
zu  entwickeln  und  die  Entstehung  solcher  Creatnren  zu  verhindern,  welche 
(lio  niudeme  Civilisation  in  dem  Treibhause  der  grösseren  Städte  und 
kleinen  liinueuläiidischen  Gemeinwebeu  zum  Euitietzen  der  Menschheit 
ausbrütet. 

§.  80. 

AVeun  wir  bei  den  Ätheniensem  die  vollste  Harm(»nio  von  Loib  und 
Seele  wahniehmen,  so  weit  sell)o  überhauii  \on  dem  Menschen  bisher 
erlang-t  worden  konnte,  so  imdeu  wir  die  Spartaner  bei  all'  ihrer  ünbil-  ' 
dun^  doch  auf  einer  un^« mt  in  hohen  Stufe  körperlicher  Ausbildung  und 
vorzQglichstor  Dressur  der  Instincte.  Vereinigen  wir  die  Lichtseiten  des 
Atheners  mit  denen  des  Spartaners  und  schliessen  wir  die  Schattenseiten 
aus,  so  tritt  una  die  YoUendung  der  geeammten  Peraönliohkeit  dea  Ken- 

*)  Athen aei,  Deipnoeophiütamni  Hhri  qnindedm.  Cum  Jacobi  Dale- 
ehampil  tatina  Toniooe  . . .  Jmcta  Iiaaei  Caaauboni  leeeuftonam, .  • .  Log- 
dnni»  1607,  bi  tslio^  pag.  668.  (Ub.  Zill,  O^.  9.y 
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«eben  entgotgOL  Und  Individnon  demiügeii  Schlages  wies  das  alte  Gkie- 
tbBülMid  in  grooer  Zalü  auf  und  das  gcgenwArtiga  Europa  nadi  Weateii 
n  sponuüBGh,  nach  Osten  sn  ftst  gar  nioht,  in  dem  biuwidindifiotuiii 
KMMkaaieii  nicht  irar  abadol  nkiht^  soiktom  nloht  eiiimal —  IdMfiVeistliid- 
»in  der  Toilleii  FMiilidüQeit  des  MeBScheo  bd  denen«  weldie  das  ckssische 
Allarihmn  pToÜBseionAD  sMiien  imd  erforsdien. 

la.  kteter  Beihe  war  es,  aosMr  dem  Momente  der  Atetammmig,  die 
Gesammtheit  der  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  des  Klima  zusammen- 
gefussteu  Vurhaltnisse,  welche  Classicität  bei  den  alten  Griechen  hervor- 
brachte, und  diü  Grnndbedintrung'  der  Classicitiit,  der  liGchsten  Civilisation 
schuf:  die  harmouifich  eutwici^eite,  vollkommen  auäkr^ätaiüäirte  i'erbön- 
Jicbkeit. 

Es  ist  durch  die  Anthropologe  als  allgemein  gültig  erwiesen  wordeu, 
dass  günstige  AussenTerhältnisae  selbst  das  l^iis'senmoment  vortheilhaft 
ibiadem  und  iKiliere  Civilisation  ermliglkben.  Wenn  J,  W.  v.  Müller 
ausspricht,  es  verwandelte  bei  Y^Ükeni,  welche  in  andere  Klimate  über* 
äeddn,  aoh  dia  Farbe  der  Bant  und  ducb  den  Bbfinss  der  CiTifisaliion 
b  dem  neuen  Klima  anöh  die  Form,  der  l^piui  des  SdiidelB,  so  isl  dies 
foDkommen  ridttig  und  das  Ten  ihm  angeAfarte  Beispiel  der  Tttri^en 
setnftnd.  ,,IMe  TQrhen'S  sagt  M^XI/or,  „bieten  uns  das  Muster  eines 
nia  eDiptisehen  l^ns  dar  nnd  sind  von  der  Haaptmasse  der  enropitschen 
Volker  durch  nichtB  imtatKsheiden.  Dagegen  sind  sie  Yon  den  Türken 
Central- Asiens  so  sehr  verschieden,  dass  sie  von  vielen  Schriftstellern 
kdi/weg  unter  die  kaukasischen  Völker  gerechnet  werden,  die  asiatischen 
Türken  aber  unter  die  mongolischen.  Die  Geschiclite  weist  aber  unwider- 
legl)ar  nach,  dass  alle  zu  der  nord  -  asiatischen  tiruppo  gehurten,  mit  wel- 
cher die  Türkon  des  Ostens  noch  im  regsten  Verbände  fortleben  .  .  . 
Die  Schädelveränderung  hat  nidit  etwa  bei  den  Türken  Central -Asiens 
tttattgefnnden,  sondern  btt  denen  Europas.  Diese  haben  nach  und  nach 
den  elterlichen  pyramidalen  l^ypos  (des  Eopfts)  abgelegt  und  den  schön- 
sten eUiptisehen  eingetansdifc*'  ...  —  Biese  Umwandelnng  des  Sch&dd- 
TlfDe  eefareibt  MiäkT  auf  Beehnmiff  der  CivOisation. 

Wenden  wir  das  Bisherig«  anf  die  alten  Griechen  an. 

§.  81. 

Ale  die  Türken  naoh  den.  Lftndem  kamen,  welche  das  heutige  osma- 
Mehe  Boich  in  Europa  aosmachen,  ftaden  sie  nicht  nur  ein  flberaos 

^)  Müller,  J.  W,  F.,  lieber  Hautfarbe  und  Schädclbildung  als  ethnologisobflS 
Pnacip  vom  pl^f»ioi<igigcben  ätaudpu&kt.  ätut^ait,  Väoü,  in  Ö**,  pig.  U  sq. 
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glückliches  Klima,  eine  höchst  aus^^ozoichnoto  Reschaffculioit  iiud  eine  unge- 
mein gfinstigo  Lage  deö  erobortmi  Lanilü;^  vor.  .soiulfni  auch  bedeutende 
Civilisation  nnd  die  NachklRngü  omer  noch  bedouleiiüeren  < Jf^-ittung.  Nicht 
die  Civilisation  allein,  sondern  alle  Verhältnisse,  unter  deren  Einflnss  die 
Türken  nunmehr  lehten,  zusammen  genommen  Teredaheu  den  Typus  diesw 
Volkes.    Bei  den  Griechen  standen  die  Dinge  anders. 

Als  difyenigen  Völkerstämme,  deran  Nachfolger  zu  Trägem  dar  bewunde- 
nmgswfiidig«!  heMeniBchfln  Gttittimg  wntdan,  den  BodonOneehenlaadB  belni- 
ten,  fioidfln  sie  nichts  ?or,  iras  «twa  dsn  Kamen  irgend  in  das  Gewidit  ftlleii- 
der  Onltor  bitte  Terdienen  können;  denn  die  nrsprftngliehen  Bswolinsr 
befuideB  sioli  anf  gans  niedrigen  Stnfen  der  Bntwiekelnng.  Die  AnkOnun- 
Enge  mossten  alles  selbBt  sohaii»n,  waa  die  Tflrken  bereits  verfimden. 
Ans  diesem  Omnde,  nSmlieh  weQ  äe  selbet  arbeitelen  nnter  den  Einfiflssett 
grösster  Gunst  ron  KHma  und  geographischer  Lage,  entwickelten  sie  aidi 
in  verhältuiäsmiUsif,'  kurzen  Zeiträumen  zu  vdüor  Uiirmouio  und  gewannen 
eine  Civilisation,  die  von  keinem  anderen  Volke  fihertroffen  wurde. 

Niemand  kann  dou  Türken  Europ;i>  die  vorzüglichsten  Eigenschaften 
des  KuiiJters  und  des  Gemflthes  absprechen;  aber  geistig  haben  sie  auch 
zu  den  besten  Zeiten  niemals  den  alten  Griechen  das  Wasser  dargeboten. 
Der  grieciiiache  Geist  war  ein  Geist  des  Fortschritts  und  der  Freiheit; 
ti'otz  setner  sonst  höchst  schätzbaren  Eigenschaften,  ist  der  türkische 
Genius  dies  niemals  gewesen«  Tfffken  und  Griechen  genossen  der  gleich« 
Yortbeile  des  HimmelSy  des  Meeres  nnd  dar  fasten  Erde;  aber  jene  Umim 
Qenttnnfr  die  sie  nieoials  ganz  begiito,  irühiend  diese  alle  CäftHaar 
tion  aelbst  sebnfsn  nnd  M  aoldier  Arbeit  leibUdi  und  seeliach  eratarktaa, 
ITndi  was  noeh  ven  Bedentong  ist»  die  Tttrkea  bncbten  andere  Yeibitt- 
nisse  dee  Körperbanes  nnd  andere  Ketme  der  seciakn  Geetaltung  in  die 
neue  Hdniath  mii 

Es  kann  keinen  Augenblik  bezweifelt  werden,  dass  auch  bei  den  Ke- 
wunderem  üu  iiltcu  Hellas  der  Bau  doä  Kopfes  und  üljoiliaiipt  des  ganiÄ 
Körpers  sich  änderte,  in  dem  Kaasse,  als  ihre  Gesittung  zunalim;  weil 
aber  die  othm.iclieu  Anlagen  der  Griechen  gfmstigero  waren,  danun 
erscUlalltou  sie  nicht,  sondern  schhtteu  ononterbrochea  vorvrärta  zur  Höbe 
der  Organisation. 

§.  82. 

Wenn  die  Sprache  des  Meaeobeu  Ansdmck  ist  unserer  Gedanken  und 
Qef&hle^  ein  Werthmesaer  ist  des  Gradea  nnd  der  Art,,  in  wekhen  die 
PersOnüchkeii  flberhaapt  sich  enftwi^elte^  so  kann  die  Spnuslie  der  aU« 
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Griwhon  7,nr  Zeit  ihrer  besten  Aasbildang,  da  da.s  g-eistige  Loben  dos 
noch  nicht  unterjochten  Volkes  seine  edebtoii  Blüthen  zu  Tage  förderte, 
als  eine  höchst  vollkommene  und  höchst  vergeistigte  betrachtet  werden. 
Unter  halbwegfs  normalen  Verhältnissen  läuft  immer  der  Organismus  der 
Sprache  in  eeiner  ginien  Ausbildung  der  Ausbildung  der  Persönlichkat 
parallel.  Ich  will  von  den  Einzelheiten  der  Gliederungen  der  SpradM 
fJbKkßik,  die  bei  gmüg  hoch  stehendmi  VAlk«ni  charaktehstiscli  aind,  son- 
«kn  mir  B&cksiehfc  nehmon  auf  das  Ganz«  imd  die  Harmonie  dar  Tktü», 
nf  dfln  Gfloina,  wMtar  dia  Sprachformoi  bdabi,  anf  die  QaflchkMicblMit, 
mü  wttldher  diese  letatoten  aagewandt  wndan,  um  den  eriuübaaeten  Qa- 
fiUen  ngleieh  Aoadmck  la  geben  mit  den  felnaften  Gedanken  nnd  den 
MUbrürtw  Befienonan.  leh  mnae  aagen,  daaa  —  soweit  ieh  überkamst 
ilng  kin,  hier  sn  mrtheOiD  —  die  alt-giieeliisoha  Sprache  der  voOendetete 
Aasdrnek  der  grSesten  Perfeetion  der  Individnalitit  dee  Kenschen  in  Hoflae 
iaL  Hflgen  die  Spnehen  der  lodier  imd  Semiten  die  grieGhisefae  Sprache 
tmaurkin  übertreffen  an  Vielheit  der  Formen  nnd  in  anderen  Stücken,  keine 
dtcndben  jedoch  atiimet  den  Geigt  der  heUenischen  Sprache,  keine  deren 
Freiheit,  Harmonie,  edle  Natürlichkeit,  Bcstimmthdt.  Diese  letetere  tritt 
in  der  lateiuischcu  Sprache  noch  schärfer  zu  Tiv^o,  aber  oüibeitijjror. 

Francisciis  Bacon  von  Vcrulam  '^')  hobt  hervor,  dass  die  Griechou 
m  der  Zusammensetzung  der  Wörter  mit  grosser  Freiheit  zu  Werke  gin- 
gen, während  die  R^mer  in  diesem  Puncto  sehr  strenge  waren.  — 

Diese  Tliatsache  ist,  meiner  Ansicht  nach,  Ausdruck  theilh  verschie- 
denen Tempenum  nt  ,  theils  verschiedener  Entwickolung  in  der  Civilisation. 
Bei  den  Griociien  liorrschte,  wie  icli  überzeugt  bin.  das  sanguinische 
Temperament  vor,  bei  den  Rninern,  das  clioh^ri.-che.  Die  (iricclion  waren 
harmonisch  gesittet  und  geistig  höchst  entwickelt  auf  breitester  Grundlage, 
die  Börner  strapun,  einfieitig,  praktisch,  staatRlhig,  aber  unphilosophisch, 
w«m  auch  keineswegs  nnqrnifil.  Somit  war  die  Persönlichkeit  des  Grie- 
cken  vielseitig  entwickelt,  die  des  Körners  einseitig.  Und  dies  mnsete  nicht 
aar  fiberall  im  Leben  sich  ansdrflfiken,  im  ganien  Thon  nnd  Laasen,  son- 
ten  aoeh  in  der  SiNraehe. 

§.  83. 

Wenn  ea  nabr  ist»  daaa  die  grieefaiadie  Spndie  die  Mitte  hftlt  s«i* 
ecken  den  indo-emroplischen  Sprachen  Asiens  nnd  denen  der  itaEMsken 

Hacoiii  de  Vernlamio.  F..  Opora  oiimia.  4nn-  »'xtant:  philoao]thica, 

oaoTaha,  politica,  lii.Htorica.  Francofurti  ad  Moenuia,  Itkiö,  iii  loüo,  pag.  147.  — 
•  th  dignitate  et  auginentis  scieutianun.  üb.  VI,  Cap.  1. 

a4««r4  R*i«l»,  PWM.  mrtwUMoBff  a.  MflMdiM.  g 
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Halbinsel,  wie  ausser  Andern  Abel  Hovclacqne  doutlicli  macht,  und 
wenn  eb  andorersoita  zutreffend  ist,  dase,  wie  aucii  C.  Staniland  Wake 
entwickelt,  bei  den  (Iriechen  die  Idee  der  Indiridnalität,  und  nicht  wie  M 
den  Kumern  die  des  Bfliieferthams»  das  eigentUdi  Maansgebonde  war,  in  Grie- 
cheoknd  also  die  PeEsOiilidikfitt  Alles  bedeutet«,  der  Begriff  des  StMlei 
jenem  des  EmialwiBeiis  mitergeotdiMi  mr,  —  eo  kun  mit  GeiriaiMi 
aagaumimeD  werden,  dase  die  Sprache  der  Hellenen  m  ilnrea  bOcbet  a» 
geprfigten  EigenthOmfiolikeiteii  und  IHalecien  yoUkommeDe  SntimMng 
der  menseUicheii  PereOnliclikeit  «ad  des  überhaupt  eneielibam  MiaeHi 
▼<m  Freiheit  der  letzteren  bekiradet,  und  auf  jenen  Znstand  dee  Wesen 
der  Rasse  hinweist,  welcher  in  der  Mitte  steht  zwisclion  der  ConteinpU- 
tion  der  Indier  und  der  praktischen  Concentratiuu  der  Keiner  !>io  Spräche 
in  ihrer  Oresamiatheit  ist  das  Bild  der  Seele  in  ihrer  <.H><immtheit;  ans 
dem  Stande  der  Rode  eines  Volkes  darf  im  All!reTneinen  hostinunt  ^peschiosses 
werden  auf  das  Loben  und  die  Entwickeluug  desselben. 

Die  Bemerkung  Wilhelm  von  HumboliWs'^)  über  die  griechisdis 
Sprache,  dieselbe  sei  dem  Lateiaiscfaen  und  selbst  dem  Sanscrit  uberlegen 
dnrdi  Uure  Phraseologie,  wekhe  ezaot  aei,  reick  nnd  scbOn  «gleich,  wekbe 
in  alle  Biegmigwi  ond  Palten  dea  Gedankens  sicfa  einschnNieble  nnd  aDe 
Scbattinuigeii  ansdrfleke,  drttekt  ganz  genan  das  ans,  was  ich  bereite 
oben  teigte,  dasa  diese  Sprache  dem  persönlich  hflchst  entwickeiten  Volks 
eigm  war. 

Kopf  nnd  Gehirn  der  alten  Griechen  waren  so  rogelmftssig  und  voB- 

komnien  austjobildut  und  die  t,Mn/eu i'ruportioneu  des  Körpers  Iiet'.indeii  derart 
sich  in  Harmonie,  dass  vou  einer  rauhen,  nnschönon,  barbarischen  Spiaohe 
nicht  die  Kode  sein  konnte.  Die  .^fnsik*'  der  alt  -  griechischen  Spracli*' 
fibertrifft  die  aller  anderen  Hedowoison  (h's  Menschen,  sranz  ebenso  wie  da* 
Klima  und  die  geographische  Lage  Griociienlands  an  Güustigkeit,  die  Le- 
bensweise an  Einfachheit  und  Naturgemässheit,  die  leibliche  und  geistige 
Erziehoi^  an  Correctheit  die  gleichnamigen  VerhftltDisse  bei  aadenn 
kem  grtestentheils  ungemein  flbertreffsn. 

§.  84 

Der  EinfliiBs  der  Sprache  der  Mitmenschen  anf  das  Indifidanm  kt 

^  Hofelaetne,  K  La  üagnfatiqiw.  Pans,  1S76,  m  8«,  peg.  988  qp. 
Wake,  a  a,  The  Snilntion  of  Morality.  Being  s  histoiy  ol  the  derdop- 
ment  of  raoral  culture.  London,  1878,  in  8®.  Tom.  II,  pag.  125. 

'*)  Humboldt,  G.  (W.)  de,  lettre  a  M.  Ahel-Rernusit.  sur  !a  natnre  des 
formen  grammaticales  en  gt'iierBl,  et  sur  le  geuie  de  la  laagoe  chiAoi«e  en  partictt* 
üer.  Pans,  1827»  in  8S  pag.  49. 
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öii  gfoiBartiger,  und  sein  QaantiiBi  ebmo  wie  seme  Art  Mgt  uBgoneiii 
?kl  btt  xor  Enhfickeliing  der  PenOnHebkflii  nach  aofMrtB  oder  naeh 
aMrIi.  Hit  den  TOnen  flieset  die  Seele  ftber  von  der  HehrlMit  in  den 
Einleben;  dae  Individnam  nimmt  in  den  SchattweUen  (kiet  auf  nnd  6e- 
■ftth,  BnJie  nnd  LeidenachAft,  Gates  nnd  MiesrattieneB,  Tngend  md  Leiter» 
Yeninnffc  und  Blödsinn,  und  gestaltet  sicli  nach  dieeen  manmgOaltigeQ 
Eiiiilüsson, 

Nun  kommt  es  imnior  darauf  ;in,  in  welclier  sinnliehen  Art  die 
Sprache  dies  AWcn  dem  Monsdion  iiltermittelt,  in  welclicni  Grade  sie  j?elbst 
ausgebildet,  in  wolcher  Weise  ihr  üsthetiHchor  Charakter,  ihre  iMiisik.  ihre 
Harmonie,  ihre  formelle  und  innere  Kruft  entwickelt  ist.  Je  melir  und 
besser  dies  Alles  der  Fall,  desto  mehr  civilisireud  mose  die  Sprache  auf 
den  Menschen  wirken,  desto  mehr  zur  Auskrystallisiruiig  und  Vollendung 
der  Pereönliohk^t  beitragen.  Werden  innerhalb  einer  liOheren  Baeae  awei 
ebuuider  fhat  ToUkommen  gleiehende  Individnen  geboren^  nnd  Ueibt  dae  eine 
dmiben  bei  eelnerFamilieydaselhei^nnnnterbroohen  dnrch  daelüttel  der 
edfltten  Sprad&e  die  perfecte  CiTÜisatiini  annehmend,  wfthrend  das  andere 
eaier  einen  YolkBechhig  Tersetat  wirdi  deasen  Sprache  dnichans  nnToH- 
konunen,  nngentigend  entwi<&elt  ist,  so  wird,  nnter  beiderseits  gleichen 
Verhältnissen,  die  Persönlichkeit  des  erstercn  bei  weitem  mehr  sich  ent- 
falten, als  die  dos  lotkiteren. 

Eine  Sprache,  die  gleichzeitig  PcluUi,  kräftig,  rein,  IngiRtli  und  herz- 
lich itjt,  muss  nothwenli^  anf  alle  Seiten  der  Seele  wirken  und  leicht, 
rajjch.  sicher,  TortrelTlii  h  die  hüchston  Ang('leL,'-enheitcn  unseres  Sei^s  ver- 
mitteln. Ohne  eine  solche  Sprache,  welche  ebenso  die  Werkzeuge  der 
Sinne  verfeinert  wie  die  Orgaue  der  Psyche  auf  das  Vielseitigste  xa  ent- 
wickeln im  Stande  ist,  kann  die  liOohste  Vollendung  der  Persönlichkeit  und 
^  oberste  Stnie  der  Civilisation  gar  nicht  gedacht  werden.  Süne  sdlolie 
Spreche  war  die  der  HeUenen.  Wenn  Heinrick  Mme'"'}  die  Sehfioheit 
der  Sprache  im  Klange  der  Worte  erkennt,  in  der  Bedeotnag  der  Worte 
und  m  der  Aehnlichkeit  zwischen  Klang  nnd  Bedeotong  der  Worte,  — 
so  war  des  slte  Qriediisch  sch9n  in  dieeer  dreifiwben  Art,  mnsste  dämm 
die  Smne  reredehi,  den  C^eist  bilden  nnd  dae  Her^  erheben,  die  ganze 
Persönlichkeit  zu  gleicher  Zeit  günstig  beeinllasäen  und  alle  Geäittuug 
fordern. 


Home.  IT..  Grundsätze  der  Critik,  in  drey  Theilen.  Aus  dem  E^tgÜBchen 
fibeneti«.  Leii«ig,  im-^  in  8«.  Tool  U,  pi«.  ä07  sq.;  881  aq-i  381  sq. 
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§.  85. 

„Die  griechische  Sprache",  sagt  Charles  de  Brosses''%  »ist  fOÄ 
TOS  Dopp^uten,  weiche  die  Aosqincbe  rerlängern,  klangreicher,  ranschm- 
der  gflskaltMi:  dies  aber  ist  es,  was  die  griechische  Poesie  sdiOner  and 
noeh  hannenischer  macht»  als  die  lateimacbe/'  Und  weiter:  ^  ist 
gvwiM,  dass  die  Sprache  eines  YoIkeB,  wenn  ich  so  es  aussprechen  dar( 
die  wahren  Dimensionen  snnes  Geistes  enthUt;  sie  ist  das  Maass  der  Ans- 
dehnmig  seuies  Yerstandee  und  seiner  Kenntnisse*  Lasearis  sagte  ven 
der  griechischen  Sprache,  es  sei  dieselbe  in  den  'WiBsenschaften  nnd 
Kfinsten,  was  das  Licht  bei  den  Farben,  nnd  sie  sei  weniger  von  dem 
BedlIrftiisB  nnd  der  üebereinkunft  gebildet  wordeB,  als  von  der  Katnr 
selbsi  Ein  neuer  Schriftsteller,  welcher  die  Gabe  besitzt^  die  Ton  ihm 
behsadelten  Gegensfftnde  m  vertiefeni  vermehrt  noch  dieses  Lob.  Seiner 
Heinuig  nach  war  die  griechische  Sprache  nnbestreitbar  das  Werk  der 
empfindungsfUhigsten,  glücklichst  organisirteii  Menschen  .  .  . :  diese  Sprache 
igt  diis  treue  IJild  der  Einwirknng  der  Aussenwelt  auf  die  Sinne  und  des 
EinfluiiSßij  der  Soolo  auf  sich  selbst"  .  .  . 

Völker  mit  grüsiserer  Anlage  zur  Pue.^io  haben  eine  hierzu  mehr  geeig- 
nete Sprache,  ein  hierzu  mehr  geeignetes  Teini>oranient  und  dem  entspre- 
chende leibliche  Constitution.  Die  Siiracbo  entwickelt  sich  mit  dem  Körper 
und  der  Seele  /uirleirb  und  wird  achuu,  poetibch  oder  uubchön,  prosaisch,  ' 
wenn  Leib  un(i  Seele  ästhetisch  nder  nicht  ästhetisch,  fein  oder  nicht  fein, 
sensitiv  oder  nicht  sensitiv  sich  ^'estalten. 

Bei  Nationen,  die  Civilisation  viai  Aussen  aufnehmen,  wachst  die 
Sprache  nicht  aus  der  Organisation  heraus,  sondern  es  wächst  die  Sprache 
des  Gesittung  gebenden  Volkes  in  die  Organisation  des  Gesittung  nehmen- 
den hinein,  mit  der  Ursprache  des  letzteren  natürlich  sich  vermischend. 
Ans  Mischungen  dieser  Art  wird  selten  etwas  den  Normen  der  Aesthetik 
Entsprechendes,  der  Poesie  Verwandtes,  Harmonie  in  der  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  Gestattendes,  wie  wir  bä  der  englftndisdien  Sprache,  bei 
den  Idiomen  der  Alpen -Bewohner  nnd  anderswo  dentlick  bemerken. 

Weil  die  alten  Griechen  ihre  CivOisaiiia  selbst  schnfen,  soldie  yen 
niemand  nnd  ?on  keiner  Seite  her  ihnen  an4pedringt  wnrde,  nnd  weil  sie 
dies  nnter  AnasenTerhIltnissen  thaten,  welche  in  jeder  Besiehmig  ange- 
nehme GefOUe  Torherrschend  machten,  dämm  kam  mit  einer  flberans 
glücklichea  Orgamsatien,  mit  harmonisch  anagebildeter  Persönlichkeit,  aodi 


^)  (Brosaes,  Gh.  de,)  Trsit^  de  b  IboDtttion  m^ehaniqne  dee  Unguet,  et 
des  pfinci^  pl^Äoee  de  relgnmlogieL  Paris,  1768^  ml8«  Tobl  l,  psg.  70;  «Isq. 
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«ne  ;i^t}ipti<r)io,  i»üeti^r||P,  musikalische,  rhetorische,  p^eniale  Sprache  zur 
Weit.  Wvr  eine  iiiiiilicbe  Sprache  erzoiigon  will,  inuss  soine  Probe -Zwoi- 
händer  eine  äbnlicho  taiisendjährigo  Kntwickeluag  durchnuicheu  laSäfiu, 
Ria  äiß  aUea  üriechen  eine  solche  darchmachten, 

ö6. 

Ware  die  griechische  Sprache  geeignet,  zur  Universal -Sprache  aller 
•  fisitteten  Völker  erhoben  zu  worden?  Die  griechische  Sprache  wftra  es 
vohl,  aber  die  Völker  sind  nicht  befahigi,  eine  Universal -Sprache  anztt* 
lebmeB,  weil  drei  aehr  bedeutende  Faktoren  in  den  Weg  aich  werftn: 
OiguoBBXm,  Art  der  Qenttang  und  KKma.  Die  Oiganiaation  der  gegen^ 
ufitigen  EnropAer  iat  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  die  Pen5nli6hkeit 
noch  nicht  genfigend  nnd  nodi  nicht  genügend  hannonifldi  enkwickeli,  nm 
di0  Qmndlage  ftr  eine  Univeraal-Spr«^  abgeben  sn  kOniMi. 

Befor  die  eiazefaien  Dialecte  nicht  tOUlg  Tersdiwnnden  abid  ans  dem 
Kimde  der  BeröIkarangeB  dnrch  den  Einflnae  höherer  Civiliaation,  kann 
aaeh  meht  gedacht  werden  an  eine  Yereimgung  der  groeaen  Aeate  einea 
gunen  SprachrtamnieB,  welche  die  erste  YoraweetBong  an  KtniBhning  der 
lMi«nal*Spraelie  aön  nflaate.  Nna  aber  kOonen  die  einzelnen  Dialecte 
lidil  Twadiwindmi,  so  lange  £e  organischen  nnd  floeUden  Unachen  der^ 
selben  nicht  aufhören,  wirksam  zu  sein,  das  hoisst:  so  lange  nicht  ein 
hoher  Grad  von  geistiger  Entwickelnng.  goinütlilicher  Veredelung  nnd  leib- 
licher Ansbililiiug  allen  civilisirten  Vulkorn  der  (legenwart  oder  niiclisteu 
Zukunft  gemeinsam  geworden,  ist  diese  Voraussetzung  einmal  erfüllt,  so 
macbea  auch  die  Dialecte  einer  hülieren  Uuiirangü-  und  Schrift  -  Sprache 
Platz;  denn  höhere  Gesittung,  eine  hoch  entwickelte  PersGuhclikeit  allein 
rermng  es,  anch  über  untere  bprosäeii  der  Sprachentwickelong  sich  hin- 

zu  setzoL 

§.  87. 

Ans  dem  Gesichtspuncte  der  (legenwart  und  des  Ganzen  der  Sprache 
begeben,  erscheinen  uns  die  Dialecte  als  verschiedene  Stufen  der  Entwicke- 
htng  der  Sprache  und  laufen  paraUel  mit  bestimmter  Entwickelnng  der 
fMonnten  Persönlichkeit  des  Menschen  und  der  Civilisation.  Ans  dem 
Standpmicte  der  Qeachichte  betrachtet,  sind  die  Dialecte  die  den  einaeUen 
VfiUuntimnan  einer  Nation  eigenthümlioh  znkommenden  Sprachen,  nnd 
ah  aelche  wieder  Anadmek  Ton  Terachiedenheiten  der  p«aÖnlicheD  Snt^ 
ij(sk«liing  im  Gänsen  und  im  Sinsehien. 

Je  anagepcSgter  die  Dialecte  aind,  detfto  mehr  irntenMUlede  der 
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Or^anivSation  und  Civiligatioii.  Herbtelluni,'  gleicli  günstiger  materieller 
Verhältnisse  bei  den  Bewohnern  eines  B^iches,  cinos  Landes^  ermfiglkhi 
die  Existens  einer  gleichmtosigen  und  harmonischeu  Pflege  der  gMwmiiitflO 
Erziehung  und  der  körperlichen  Gesundheit.  Hierauf  nur  können  aße  jm» 
OfEmÜichai  EinrichfcaQgvn  eich  grOnden,  deren  Bntwidcelung  darin  ImMA, 
die  Yeraehiedenlieiten  der  StAmme  anftoheben  nnd  ein  grOeaerw  Yolks- 
ganies  zu  eneagen.  Hiermit  Set  die  Nothwendigkaü  einer  gemenuaoiea 
Spradie  g^ben,  die  auch  Ton  eelliet  eich  entwickelt»  indem  entweder  der 
BiatoGt  des  pereOnUcli  nnd  beeonders  geistig  am  meisten  anafaTstalfisirt« 
Stammee  die  allgemein  yerbindende  Spruche  abgiebt,  oder  indem  ans  den 
Dialecten  aller  hoher  gebildeten  Stämme  des  Volkes  eiue  neue  gemeiiibumö 
Sprache  sich  erbaut. 

Die  Beseitigung  der  Dialecte  ist  also  schwieriger,  als  gar  viele  Män- 
ner des  socialen  Fortschxitts  glauben»  und  greift  tief  in  das  materielle 
Leben  ein. 

§•  88. 

Hat  die  wahre  Civilisation,  indem  sie  Allen  zu  (Inte  kommt»  eimiil 
die  Dialecte  entfernt  nnd  an  deren  Stelle  eine  allen  VoUcBetftmnien  nad 
ycdkadaseen  gemeinsame  ^racbe  der  höheren  Bildang  geeetrtf  w  weidin 
alle  dt^enlgen  einander  apraddieh  Terwandten  Katlcmen»  welche  hAhner  . 
Gerittong  fheilhaftig  sind,  denselben  Weg  einschlagen»  wie  die  einsefam 
StSmme»  wenn  sie  sn  einer  gemeinsamen  Cdtorsprache  gelange  Und 
diese  ist  noch  weit  davon  entfernt»  die  ünireraal- Sprache  isn  sein. 

Alles  Lob  in  diesem  Puncte  reichlichst  den  Panslavisten,  welche  eine 
allen  sluvischeu  Katioualitfiten  gemeinsame  gesamuu  -  f<iavische  Zunge  erstie- 
ben !  Haben  sie  auch,  indem  sie  das  Enssische  zu  diesem  Ende  enN  fibHcn, 
nicht  prerade  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  so  ist  doch  der  Inistinct, 
von  »lern  sie  geleitet  wurden,  ein  vollkommen  natnrgemSssor,  liöclist  Iwach- 
tenswertlier  und  berechtigter.  Diese  Braven  fübleu  aber  auch,  ohne  dessen 
bewusst  zu  sein,  die  unbedingte  Nothwendigkeit  der  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnisse fQr  alle  Slaven;  darum  wollen  sie  auch  ein  grosses  slaviscbcs 
Beich  aofdohten»  in  welchem  atte  Glieder  der  slavisehen  Y<HkerilMmhe 
ihren  Plate  finden  soEen.  8ind  die  «laltirten  PansUvisten  daiin  aach  im 
Iirthnm,  dass  sie  die  russische  Kaeht  als  Yormacht  anseisahen»  so  ist  deoh 
dsr  Trieb»  sieh  sa  oonoentrhren  nnd  die  Stammes -Yeracliiedenheiten  aas* 
sngleiehen  ein  in  d«r  normalen  Entwickalnng  des  Mensehen  als  QeselMiaft 
gelegener,  ein  dvOisatorischer. 

Die  der  plavischen  Familie  gomeinsamo  Bililuugs-,  Schrift-  und  Con- 
TersaUouö-bpracho  kauu  niemals  die  russische»  sondern  muss  eine  auf 
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Graudlii^-^o  des  Scrhisclioii,  nns  den  ElemeriUin  aller  slavischen  Miorne, 
besonders  dor  iiu.sgfluldetfni.  sidi  entwickelnde  Sprnehe  sein,  dio  durch  die 
alt  -  slavische  Kirclionsprache  mit  der  alt  -  griechischen  <  *Mnmunic  irt.  W  ir 
haben  also  in  einer  zukünftigen  pan- slavischen  Sprache  die  Brücke  zu 
der  Universal  -  Sprache,  die  für  mich  allen  Ematee  die  den  Verh&ltnisMii 
dar  Zeit  gemtes  modifloirte  aH-haUenische  w&r«. 

§.  89. 

Gleidiirie  die  SlaTflii,  mflaafln  anch  die  (Jennanen  und  BomaneE  in 
eomqMHidirendiB  gemeinBaniai  Sprache  Uuner  VAlkerfMiiflie  gatengt 
tm,  wenn  eiit  Sdhritt  wdter  gethan  werden  aon  in  der  Biehioiig  der 
Ümvenal-Spraehe,  wemgsteiie  der  ÜBr  mich  allein  denkbaren,  dem  Idiom 
dta  gteiclMnäaBigrt  und  hiebet  gelnldeten  Yolkee,  welehes  bieher  nneeren 
Pkneken  bewohnte.  Dae  Fan-Geimaiiiflehe  nnd  Pan-Bomanieebe  werden 
formen  oder  eeeentiflll  ibre  Yerbindnnsr  mit  einem  modificirten  Att^Gtie- 
flhiBeh  soeben,  ond  da  dteeee  letatere  immer  ebi  Anegaogs-  und  Sndpnnot 
aein  wird  ftr  alles  gdstige  Leben  nnd  Streben,  ein  Sdüflssel  fOr  alle 
lingmstisdie  nnd  pihilologische  Arbeit,  der  Prototypna  einer  hOeihst  toU-* 
Imuaenen  Sprache,  da  es  commnmeiren  wird  mit  den  Nen>Spradien  der 
T(9kerllum]ien  der  ganzen  gebildeten  Welt,  organisch  allen  den  persön- 
licher, freier,  vielseitiger,  hannomscher  gewordenen  Atenschen  sich  impasHou 
wird,  so  diüliü  das  gelinde  nnd  den  Zeitverlültuissen  gemäss  abgeiindorte 
Alt -Griechisch  an  .•>ich  zu  der,  zunächst  den  Geleiirtou  und  sodann  den 
Gebildeten  doi-  ourt  piüüchen  Welt  eigenen,  beziehungsweisen  Universal- 
Sprache  pausend  sein,  nnd  die  entwickelten  Persfinlichkeiton  der  civilisirten 
Völker  dürften  dann  auch  die  Qualification,  die  anthropologische  Anlage 
Annahme  eines  solchen  universellen  Idioms  erlangt  liaben. 

Aber,  niarht  schon  die  Hesoitiguug  der  Dialecte  in  der  Welt  des 
Tantum  -  (Quantum  die  grössten  Schwierigkeiten,  wie  gross  erst  thürmen 
die  Schwierigkeiten  der  Verschmelzung  aller  Glieder  einer  Volks -Familie 
zu  einem  ethnographischen  ond  linguistischen  Ganzen  sich  anft  Ohne  den 
Fall  des  Tantnm-qnnntnTn,  und  ohne  die  Fnichtbarraachung  der  Arbeit 
Aller  f&r  Alle,  kann  ja  nicht  einmal  der  elendste  Dialect  aosgerotfcet  wer- 
dto;  denn  Dialecte  finden  ibre  Scblnpfirinkel  stets  am  meisten  bei  der  Ar- 
noth  mid  Unbildnng;  im  Staate  des  Tantum -qnaatom  giebt  es  immer 
(TabOdong  nnd  Amtittb,  weil  die  üeberwindnng  beider  QeldbesitB  vorans- 
■ebi^  grosseren  Geldbesits,  nnd  ebne  diesen  Icdn  Henscb  ans  den  mit 
dem  mtlttgolde  der  segenanntm  Freibeit  flberaogenen  wirUicben  Sldaven* 
Mtt  sieb  M  macht»  erbebt 
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§.  ÖO. 

El  ist  gam  tkLseh  nnd  naturwidrig,  b«i  emem  Volke  deu  alten  Dialect 
durch  die  einer  anderen  Völker -Familie  oder  Nation  eigoiu'  gomeinsame 
Culturi^praohe  y.n  erfet'tzeu,  bei  ciuom  slavisclion  Stamme  /..  H.  anstatt  der 
eigeut'u  Natiuiul- Sprache  als  Tilgiiiig-smittol  der  alten  Mundart  die  deutsche 
Sprache  zu  bieten^  aufzuzwiiigou.  Dies  i^t  falscli  und  naturwidrig,  weil  es 
den  Gosptzen  der  Organisation  zuwider  Ifiult  und  in  seiner  Ausführung 
geradezu  mächtitr  dio  Kntjutnnt'"  ('«.rdort;  denn,  ein  geistig  un<l  förmlich 
fremdes  Medium,  hemmt  die  deui.ielie  S{»raeho  die  l'nt Wickelung  der  Organi- 
sation. Mno,  Dialoete  nifif^seii  entfernt  werdao  durch  VartureitoB^  der 
betreffenden  natiuualeu  t'iiltiirsi)rachp. 

Ueberau,  woselbst  alte  Dialecte  von  der  nationalen  BUdnngssprache 
weht  berührt  werden,  oder  wo  den  höheren  und  mittleren  C lassen  eine 
fremde  Sprache  aufgedrängt  wird,  wtUiraid  man  dio  nationale  verbtimti 
rersinkt  das  Volk  geistig,  gerätli  in  nnbeschreiblichen  Materialismus  und 
wird  eine  wahrhaftige  Beute  der  rfaüen ;  die  gebildeten  Classen  aber  reden 
Kanderwftlflch,  nehmen  mit  der  fremden  Sprache  die  fremden  Last«*  an 
und  treiben  ihre  alten  TngaBdeii  in  cyniecher  Weise  am  dmroh  mocaliaahe 
Brech-  und  AbHUmmtftoL  Ein  aoldiea  Yoigehen  te  Staatatamat  ist  «im 
vt^Ikervemiehteiides,  baibariaelufly  imd  kann  nicht  bloa  nicht  lor  Urnnfsal- 
Sprache  hin«,  aondem  immer  nur  dam  abläten. 

Bei  den  alten  Griechen  waren  die  Bialecte  der  hSebst  entvidMÜtea 
Sttaune  blnta? erwandte^  hiSchat  eutwickeita  Sjpiachaii.  In  den  Griechen* 
kad  der  Geschichte  gab  es  keinen  fremden  Tyrannen,  der  die  Ifondaiien 
der  gebildetsten  Stämme  ausrotten  woUite  durch  Anikwmgung  irgend  einer 
Ul^Iiisehett  oder  groben  Hauekneeht- Sprache.  Daher  waten  die  HflUenw, 
nnd  diese  Thatsaehe  besengt  Benjamm  C(msi(mit'^%  ohne  m  Dialeot 
nnd  Sprache  in  dem  fraglichen  Puncto  etwas  zu  ahnen,  —  niemals 
Kiieclito  der  Pfaffen.  Und  daher  sind  aUe  Volksstämme,  bei  denen  oben 
erwähntes  Stiats-FA]'eiiaieiit  ausgefiilirt  wurde,  verdummte  und  m  iluuu 
oberen  Classen  liuliigebUdcte,  ulberuo  Materialisten  und  entsetzliclie  Kneehto 
der  Pfaffen,  bedehungsweise  religi/>8  verwilderte  UaHtailen  mit  unidaror, 
bombafitischer,  ungewisser,  verzerrter,  entarteter  Spracha. 

§.  91. 

Mine  die  ganze  Menschheit  umfassende,  also  eigentliche  üniversal- 
Sprache  halte  ich  för  unmöglich,  weil  es  absolut  unmöglich  wäre,  die 
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H»aptarfen  des  MeoMhioge&clilecbti;  auf  emo  gleich  hohe  Stufe  organi- 
scher Aasbildang  empomihebeii.  £0  kann  und  wird  also  die  Yerän- 
üMdmqg  der  Sprachen  nnr  bis  tn  einem  bestimmten  PmMste  eich  ansAbM 
hmen,  Ober  dneelbMi  binaoe  aber  niehi  statthaft  sein.  Hfigen  aQe 
FortecfarittBleate  md  Pbilantiiropen  sieh  freuen,  ninftobst  blos  ven  der 
Andflsebnng  der  Dialeete  in  tribunen,  die  beatiatage  wirklich  stattfindet, 
innn  aneb  nnr  Snssent  langsam  vor  sieh  geht,  and  sodann  von  der  aiß- 
geneinen  Geltung  der  nationalen  Sprachen,  denen  sodann  die  künftig  erste- 
heudon  Spraclieii  <lor  guiizeii  Völkerfamilien  niiclikomiiien  worden. 

Trotz  ihrer  liöchsteii  Bildung  btrebteu  die  iilten  Orieohou  doch  nicht 
nach  Autliebiifi£r  der  Muudarteu  und  Einfühniiig-  oinor  goinoinsamen  Sprache 
für  g-anz  Griechenland.  Bei  den  R<^niern  war  os  anders;  diese  zwangen 
ihre,  wenn  wir  sie  so  nennen  sollen,  allgemeine  Staatssprache  der  römi- 
schen Welt  auf  und  mittelbar  auch  der  nicht  -  römischen.  Für  mich  ist 
der  Grund  dieser  Tbatsache  die  eigcnthümliche  Gestaltung  der  mensch- 
lichen PerednUchkeit  in  Giiechenland  and  Bom»  die  Besonderheit  des 
ttaqperanientB  rnid  die  Vetsdiiedenheit  in  den  Proportionen  der  Sntwiekn- 
Img  der  einseinen  Gehirnoigane.  W^gen  ihrer  hohen  penOnlichen  Ent- 
wickelnng  achteten  die  Griechen  noch  die  Persönlichkeit»  während  die 
BQmer  den  Werth  des  Indindnnms  weit  geringer  anschlugen  nnd  die  Ge- 
sunrntheit  der  Einzelwesen  in  den  Torderignmd  stellten.  Deshalb  erzielten 
die  Römer  Torengsweise  militärische  Erfolge,  während  die  Griechen  die 
Cukur  aui  die  mOglicbst  hohe  Stufe  hoben  und  den  Menschen  aar  grussten 
relativen  Vollendung  brachten. 

J.  Denis''*)  erkennt  den  alten  Griechen  das  Verdienst  zu,  eine  tsehr 
richtige  Vorstellung  vom  Staate  sich  gebildet  zn  haben.  —  Es  sind  aber 
natargemasse  Vorstellungen  vom  Staate  nur  möglich  bei  vollkommen  und 
harmonisch  entwickelt^jn,  voniünftigcn  Persönlichkeiten,  welche  die  Berech- 
tignng  der  Individualität  achten.  Und  Menschen  dieser  Art  werden  niemals 
es  TKmJigeny  die  Lehre  Yon  der  Tyrannei  anf  dem  Gebiete  der  Sprache 
dnrehsBltbren  nnd  anderen  Leuten  mit  OewaH  irgend  cone  fremde  Sprache 
anfroswingen.  Was  den  griedbiflchen  Hnndarten  die  höchste  Bedcntnng 
sichert  ftr  alle  Zeiten,  so  lange  überhaupt  OiTDiaation  besteht»  ist  die 
hohe  CWsteebOdnng  nnd  die  individnelle  YoTlkommenbeit  der  alten  HeUe- 
nen.  Kor  durch  Gesittung  und  hohe  persönliche  Entwickelnng  können  die 
Europäer  einander  immer  m^  sich  nahern  und  schliesslich,  wenn  auch 
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erst  nach  .Talirhundeiten,  zu  oinpr  g-emeinsanion  Cultnrsprache  gelangen, 
deren  BedüriiUää  von  allen  getxUilt  wird,  wenn  die  Zeit  gekommen  ist. 

§.  92. 

,,Frahat8-6ew«gn]ig«i",  sagt  August  Theodor  Skmm'^,  ,,8chei- 
aen  Tendenz  zu  Imben,  der  Spiach -Einheit  Arderlich  so  mn,"  —  Es 
ist  m({gUch,  dass  deigleiehen  stattfindet  unter  gewisseii  TTmstftiiden  und 
YethfiltiüsBeiij  aber  als  allgemein  gflltig  Ifisst  dieser  Sati  ^cfa  nicht  auf- 
stellen. Nur  wenn  die  freiheitUchen  Bewegungen  wirUich  Ausdmck  der 
OiTSisation  persönlidi  höchst  entwickelter  Bevölkerungen  sind,  kann  der 
Berolution  das  Btrebeu  innewohnen,  Bialecte  su  beseitigen,  axudi  l^nrachen 
zu  Termindem.  Aber  eine  solche  Bevolution  hat  schon  Öfters  Spiadieii, 
welche  der  Despotismus  zum  ewigen  Schlafe  vorurtheilte,  su  neuem  Leben 
erweckt! 

Politik,  Staats -Verwaltung'  uud  IiCijäeruiig-,  nicht  Revolution  und 
Freiheit,  dieü  vermiu<lert  die  Anzahl  der  S]n-arh('n,  rottet  Sprachen  aus. 
Nichts  setzt  der  Staats  -  Verwaltung  mclir  Hiiideiui^so  entgegen,  als  Viel- 
heit der  Idiome.  Man  begreift  dies,  wenn  man  einen  Blick  in  die  Ver- 
V,  iltnnL:  grot;ser  Gemeinwesen  macht.  Also  nicht  die  Poebie  der  Freihoit, 
soudern  dio  Prosader  Verwaltung  fordert  am  meisten  die  Sprach- Kinheit. 

Die  liomer  hatten  ein  lt^sscs  Ixoich  zu  regieren,  dio  alten  Griechen 
kleine  Staaten,  denen  der  Triei)  der  Vergr^ssemng  femo  lag.  Da:?  grie- 
chische Temperament  war  ein  Temperament  der  Freihoit,  das  n.mischo 
eines  des  Despotismus.  Bei  den  Griechen  erobert  die  Sprache  die  ^Volt 
moralisch;  die  Börner  zwingen  mittelst  der  Staats- Verwaltung  der  Welt 
die  lateinische  S]»niche  auf. 

§.  93. 

George  Harris  behauptet,  die  eigentliche  und  alleinige  Univcrsal- 
Sprache  der  Menschheit  sei  clor  Ausdruck  der  GemOthsbewcgungen,  und 
eine  articulirte  allgemeine  Spraclie  müaste  ganz  ebenso.  Wie  jene  und  wie 
die  Werke  der  Kunst,  nach  der  Natur  gebildet  werden.  — 

Dieses  letzter^  scheitert  an  den  Verschiedenheiten  der  Organisation 
und  könnte  nur  ermöglidit  werden  durch  Unifidrung  des  ganxen  Mensehon- 
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g^eschki hts :  Schwarzo,  Kuiiferrotho,  Braiinf',  «ielho  und  Weisse  müssteu 
lommnenBchmekea  zu  eiiior  Art,  zu  einer  lüisse,  vielleicht  /u  einer  NTii- 
üon.  Und  dann  hätt«  man  erst  nur  eine  Spradie  der  Gefühle  erreiciit 
QBd  der  einfiMshaiw  Yorstellungün,  keinen  gemeinsasMn  Aosdrack  der^Ver- 
Tttafk,  der  wissenschaftliilien  and  pbilosophiBcben  Beftexion.  Und  das 
Zasammenschmelzen  aller  Menschen -Ai-ten  nnd  Rassen  bedeutete  keinatwegB 
Vortheil  für  die  Gesittung,  weil  die  hOchet  entwickelte  Art  und  die  Bassen, 
Im  denen  die  PeraSnliehkeit  am  eebidttin  mi  bettehongswvfle  gleich- 
ulflBigrien  autsebildet  ie^  cotBebiedan  in  euMm  mederen  T^pu  benb- 
4nkiB. 

Geeetat  den  Fall,  ee  nflore  mUglich,  irgend  ainft  Spraeba  aOan  VODceni 
der  Erde  nnd  Jedem  Binieinan  dnrcii  elnan  geaebiolrtan  ^pnebmeiBtar  eo 
Wbnngan  in  baaant  daaa  ar  aJla  Fainbeiien  dea  Idioma  aiob  aaaignata 
Bd  adbea  nul  dar  gr(Men  Lciehtigbait  redete.  Nnn  anttentan  aber  die 
gennrntan  Spraebmeialer  aidi  von  ibren  ZOgüngan,  nnd  dieaa  bitten  dia 
Angabe  sn  ]0aan,  ibra  eigenen  Kaebkommen  in  dar  aSgameteen  Ciittn> 
spaOm  m  unkorweiiMi.  Bei  dar  ecalan  Gaaeblacblafolge  aebon  antaUndan 
n  jedem  Orte  der  Eide  dialeetisohe  Beeonderbeiten,  mid  nacb  drei  Gene- 
rationen gäbe  es  bereits  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen ;  denn  MMaeben, 
Klimatc,  Gegenden  bind  verschieden,  und  die  Nachi'ul^euden  wekhen  ab  fon 
den  Vorfahren. 

Ei>  bat  W.  I).  Whitney^  dargelegt,  doäs  jo'los  Individuum  seine 
Sprache  eBipriiui,'t  durch  ITeberliefei-ung,  sodann  aber  \v(>it#»r  entwickelt  nnd 
al>iudert,  .schlioaslich  an  andere  Individuen  überlielei  L  .leder  erlerne  «lio 
F^pracho  nach  Maaestrnl>o  seiner  geistigen  Fälligkeiten  und  der  Umstände, 
mit^r  denen  ersieh  (iiM^t^t,  nnd  Jeder  sprecho  naeii  «oiner  Art.  Kiomand 
vrrmogo  es,  den  «"»rtiiclien  nnd  i>ersrinli('hen  Eigentliümlichkeiten  der  Aus- 
sprache nnd  der  Phrasecdogie  sich  zu  enl^iehen.  Diese  dialectalen  Schat- 
tiningen kämen  überall  sl&rker  and  acbwäoher  zum  Anadmck,  in  aUen 
Yolksclassen,  Oertlichkeiton,  profesaioneUen  Groppen  etc.  — 

Behält  man  dies  wohl  im  Auge,  so  ist  man  keineswegs  darüber  zwei- 
felhaft, daaa  die  Beeeitigang  der  Dialecte  echon  etwas  im  höchsten  Grade 
Sdnrierigea  ist  nnd  nnr  mit  Hülfe  groeaer  Gaiateabildong  Ua  zu  einem 
bMümmtan  Pnnate  Ti^Ibradit  werden  bann;  ee  mnaa  daa  gaaae  Yeik  sn 
«inim  edleran  Typna  emporgttboben  nnd  ana  dem  Tanmel  und  der  Wntb 

gaawinan  VateriaBamna  nnd  Bgoiamna  baranegailBaan  aein,  bevor  daa 
Angedentete  mcb  annOgfieben  ttaat^  via  oben  aebon  angedaotat  wurde. 


")  Wbitney,  W.  D.,  Ia  via  du  kogage.  Pane»  1876,  bi  8^  i>ag.  127 
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§.  94. 

Auf  die  klimatischen  Verhältnisse,  die  maleriscben  Besonderheiten  der 
Gegend  und  den  l'mstaud,  ob  der  Monsch  iiaturg-eniüss  vorwiegend  in 
freier  Liiil  lobt  (»der  den  grössten  Tkeil  seines  Daseins  in  geheizten,  abge- 
schlossenen Zimmern  zubringt,  kommt  miiromein  viel  an  bei  Entwickolnng 
der  Persönlichkeit  überhau^jt  und  bei  Kütsi^iluing  und  Ausbildung  der  Sj. räche 
insbesondere.  „Gleichwie",  sagt  Fnist  Bcnan^^),  ,,die  Spiatlion  des  * 
Südens  eine  Fülle  mannigfacb<'r  Fonnon  darbieten,  klangreicher  Vocalo, 
voller,  linrnionischor  Töne,  sind  jeae  des  Nordens  weit  araier,  mir  mit  dem 
NothwriKii^am  versebon,  und  Überladen  ebeiiao  mit  Consonaanten  wie  mit 
rohen  Gliederungen.**  — 

Die  Sprachen  des  südlichen  Enropa  werden  von  dem  Bewohner  des 
mitüeren  und  nArdÜchen  nm  so  schwieriger  erlernt»  je  weniger  fein  der- 
selbe erzogen  wnrde  nnd  je  weniger  er  mit  den  gewandten  und  polirten 
Per8r)nllcbkeiten  in  den  obersten  Classen  yerk ehrte.  Andererseits  erlernt 
der  Siid-fimropte  wieder  schwer  die  mittel-  und  nerd- europäischen  Idiome, 
die  üim  m  grob  und  nngeseliladit  Bind  nnd  an  denen  er  faet  die  Zange 
eich  zeneiBeL  In  den  dnliaitteeten  Gegenden  ?on  DeatecUand  bringan 
es  hoch  gebildete  Spraehkandige  ntemals  dahin,  das  Grieefaische  so  ansai- 
sprechen,  wie  dies  natnrgemlss  wäre.  Einen  solchen  fiachsblondan,  Ver- 
trinkenden, wnrst- essenden  nnd  tabak-ranchendsn  Germanen  Alt-Gtie- 
ehiaoh  lesen  zn  hOren,  ist  f&r  Iddlioh  wobl  entwickelte  Ohren  entsetdieh. 
derselbe  liest  dsa  Grieehisohe  in  dem  Tone  des  Bolinbneisters  nnd  mit 
spedflsch  dentscher  Anssprache.  Sophokles  nnd  Demoethenes,  Homeroa 
und  Euripidss,  sie  alle  die  grossen  Bedner  und  Dichter  mOcbten  taxk  im 
Grabe  nmdrehent 

Wenn  nun  die  Auswahl  der  Kationen  soldie  Schwierigkeiten  mit  einer 

Sprache  hat,  von  der  für  die  ganze  enropaisch-civilisirte  Welt  die  Bildung 

ausgebt,  uinl  wüuu  von  dieser  classiscben  Spraclio  in  jedem  Lande,  in 
jedem  Kriiiiwiükel  ein  anderer  Dialect  gesprochen  wird  von  den  Gelehrten, 
der  so  bedeutend  ist,  dass  wenn  ein  Leipziger,  ein  Pariser,  ein  Oxforder, 
ein  Moskauer,  ein  Wiener  und  ein  Florentiun,  codann  vsleder  ein  Gotha- 
ner, ein  Üanziger  und  ein  Stuttgarter,  mit  einander  griecbiscb  sprecben, 
keiner  den  andern  eigentlich  vereteht,  und  zwar  nur  wegen  der  verscluedeuen 
Aussprache,  —  so  wird  der  weniger  ircbildete  Theil  des  Volkes,  wenn  er 
die  classiscbe  Spraclie  wirklieb  erlernen  sollte,  noch  weit  entsetxlicher 
quatschen  und  maulen,  daes  ee  eine  Schande  warel 

^)  Benan,  £.,  De  rorigine  du  hingage.  Quatiiitaie  6diliMi.  Fuis,  1864,  ia 
8«,  peg.  m 
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Eine  aDgemaine  mnsSmb»  BlUongMpniehe  k5iiiite,  m  wie  die  Welt 
un  ieft^  nur  auf  die  CMehrten  ach  iMBobiinken  und  auf  die  höebet  Ge- 
liüditeii;  alle  Anderen  eind  dalQr  noeli  m«lii  tät 

§.  95. 

Die  alt-grieohisdie  Literatur  aOer  Zweige  imd  die  Kinat  der  Helle- 

nen,  sie  beweisen  uns,  dass  der  Menschenschlag,  welcher  diese  grossartigon 
Werke  hervorbrachte,  iu  der  That  ein  auserlesener  war,  welcher,  so  weit 
dies  üUihaupt  möglich  ist,  die  Ideale  der  Gesundheit,  Tugend  und  filück- 
sdigkeit,  der  Freiheit,  in  der  grossen  Zahl  seiner  voll  entwickelten  Per- 
fiöalichkeiteu  zum  Ansdnick  brachte. 

Tugend  kann  die  ürnndiage  von  (iemeinwesen  sein,  deren  Angehörige 
aof  niedrigen  Stufen  der  Entwickelang  stehen,  wenn  die  menschliche  Per- 
eOnficlikeit  nur  natnrgemäss  entwickelt  ist.  Wenn  aber  Tugend  die  Aie 
deB  ^ffentiichen  Lebens  in  Staaten  iat,  deren  Bewolmem  ein  höh»  Grad 
?on  Geafttnng  ankommt»  eo  mnea  diese  Oiiifisation  eine  imgemein  iuumo- 
ineehe  sein  und  die  PeraOnlielikait  dnrdi  Geeundheit,  Feiniieit  und  aOe 
soaatlgen  Kgenthihnliehteiten,  weldie  dem  liOchat  entwiekeltM  Veneohen 
sakemm«,  akdi  aoaseiebnen. 

„Die  griechischen  Staatsmänner'',  sagt  Montesquieu  „welche  unter 
der  Yolksthflmliclien  Kegienmg  lebten,  erk.iiiuton  keine  andere  stützende 
Kraft  dos  Gemeinwesens  an,  als  jene  der  Tugend.  Die  Staatsmänner  von 
heute  sprechen  uns  nur  von  Manufactur,  Handel,  Finanzen,  Keu  hlkuni  und 
selbst  vom  Luxus  (als  ^.rrimdlage  von  (iesellschaft  und  Staat),  Wenn  die 
Tugend  weicht,  tritt  der  Ehrgeiz  in  die  dafür  empfanglichen  Gemüther 
and  der  Geiz  bem&ohtigt  sich  aller.  Die  Begehnmgen  wechseln  ihre  Ziel- 
psncte:  das»  waa  man  Hebte,  liebt  man  nicht  mehr.  Man  war  frei  mit 
den  Geeetzen,  man  will  frei  sein  gegen  die  Gesetse:  jeder  BQiger  g^ieudit 
ciaen  dem  Hianse  seines  Heim  entlaxitoien  SUnven.  Das,  was  Oroadsali 
mr»  nennt  man  Streng«^  was  Regel  war,  Hemnmiss,  was  Anftnerimanikeit 
war«  Fmdit.  Siebt  a38  Gier  des  Besitaes  fiMst  man  den  Oeia  anf^  son- 
d«n  als  Qeoflgsamkeit*'  ^  Die  Griechen  waren  Menaeta,  die  sduAf 
gimtlMBen  Kenen  sind  PbiHBteri 

§•  96* 

Ss  waren  die  alten  Griechen  anf  jener  hohen  Stufe  der  Einsicht  nnd 

persönlichen  Kntwickelnng,  von  der  aus  erkannt  wird,  dass  die  Gelammt- 

**)  (Montesqniev,  de,)  De  TeBpcit  dee  idia.  NovraDe  ödltion.  Anutodam, 
11^  in  18*  Tcm.  1,  (Oeones  de  M.  de  Hontesqnieu,  Tom.  I)  pag.  4i 
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kelt  ADer  m  ten  «eher  itoht  «ed  wiridiAhM  Werik  hafe,  won  all« 

EtnzdiMm  etwas  tangeii,  ailliliebeii  W«rfh  haban  wA  toB,  liaraMNÜseh  ans- 

gobildot  sind.  In  dor  («egonwart  glaubt  jeder  üebeMdete  und  noch  weit 
mehr  Kingobildeto,  lieisse  or  Zeitungsschreiber  oder  Staatsniaim  oder 
Professor  dor  iiutidualon  "«lor  was  iiuinoi-  für  oinor  Oekonomio.  Tuj^end 
gehöre  nur  noch  in  Boniaiio,  das  ludividuuni  liabe  l.>l<is  relativen  Werth 
alö  ZilTor  im  gosellschaftliclion  liechenbuche,  —  und  zwar  nur  so  lange  Werth, 
als  es  Arbeit  auf  den  ^larkt  bringt  oder  von  diesem  leirtcren  CJ-eniisse 
mit  imaginären  Metall-  (>«ler  Papiorzoiclieu  eintauscht,  —  una  das  Wo8on 
der  CiviliÄatiou  sei  Mittelmassigkeit,  Tugend-  und  Lastorlosigkoit.  grober 
Materialismn«  des  Bcsitzeg,  Herzlosigkeit,  Kntheiligung  dt\s  Heiligen,  Be- 
friedigung der  siunlichon  Lust,  ohne  (V-nfliet  nnt  der  .sogenannten  ülTent- 
lichen  Meinmig  und  den  Wächtern  dar  allgemeinen  Sicherhait.  Hieraiia 
gebt  mancherlei  hervor. 

Zonftcbel  gtwiimea  vir  die  Ueberzeugung,  dass  das  griechische  Alter- 
thnm,  wegen  seiner  bei  weitem  richtigeren  Vorstellung  von  TVrsönlichkeit 
md  Staat»  und  wegen  der  höchst  ausgebildeten  IndividuaUtät  des  Menschen 
und  Bftigtti,  die  neue  Zeit  in  sehr  bedeotendm  Grade  ftbertriift;  dMS  di« 
gegenwärtige  eiuopUBcbe  civiUniie  Meneebbeit  noeb  iiiig«iDei&  viel  zn.  tliim 
hBb%  um  den  alten  Griechen  aneh  nur  einiger  Maaaeai  nabA  m  kmnnien; 
dase  dies  aber  nicht  anf  dem  Wege  nnd  dnrch  die  Mittel  der  natioitalett 
OekoDomie  und  dee  Arbeitewabneinns  mOglicb  eei,  sondem  nvr  mit  aUfliiü* 
ger  HilUb  des  Hnmaniamvey  der  die  Tugend  Btt  Ehren  bringt»  dorebQjmp^^ 
ebenso  wie  Qereohtii^it  jede  Arbeit  frncbtbriogend  macht»  und  den  Ctoiat 
von  den  Feeeeh  des  Lobngeeetaea  nnd  Arbeitsmarktea  beflreli 

Weil  nnn  im  griecbiaehen  AHertbnm  Penfolidilnit  mid  Staat  in  «nnem 
Tiel  naturgcmaaeeren  Yerbiltoiee  standen,  als  in  den  Gemeinweeen  cl«r 
gegenwärtigen  Bewohner  Unsen»  Erdtbeils  der  Fall  ist,  nnd  die  Grieclieu 
bei  weitem  mehr  volle,  ganze  und  harmonisch  ausgebildete  Menschen  zähl- 
ten, au.ssordeni  der  l'hilißter  ermangelten,  darum  war  auch  die  Gesundheit 
des  gosanunten  lielleni.schen  Volkes,  die  leibUcho  ebenso  wie  die  geistig^e,  • 
viel  grösser,  als  die  der  modernen  Europäer  jemals.  Und  weil  GriochoTi- 
land  eine  kerngesunde  Bevölkerung  hatte,  darum  erreichte  die  menschlicho 
Perßönliclikeit  auch  die  höcliste  Ausbildung,  erhob  sich  zur  Tagend  und 
konnte  diese  zur  (inmdlage  des  ätaatee  machen. 

97. 

Ans  dem  rmstaude  der  monschenni''tglichst  vollkommenen  Entwicke- 
Inog  der  Persönlichkeit  in  Alt-GriechMüand  und  der  auf  dieser  Grundlagpe 
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ruliciideu  Civilisatiun  iilloiu  iat  es  zu  orkläroii,  dass  bei  den  Hellenen  die 
PhiloBopbie  überall  naturjaremäss  eindrang,  liio  Kenntnisse  vorkuüiitte  zu 
höherer  Erkonntniss,  vou  yhuuU&tijichüu  AusschreituTiL'on,  Uniiiny:li(  hkeiten 
nnd  Hanswur^tluiftigkeiten  sich  fonio  hielt.  dihI  dahin  wükto,  das  CJrie- 
chenthum  für  ewig  mit  dem  echten  Ueiligeubcheui  des  Olassiachen  zu 
omgeben. 

Johann  GuttfriaJ  Herder  ^■^)  gedeukt  der  Tliatsaehe,  dass  Philoso- 
phie der  Kunst  und  der  Sprache,  cbcmso  wio  I'lüb^snphie  der  Geschichte 
agenÜich  nur  und  zuerst  bei  den  (i riechen  zu  'J'ago  kamen  nnd  kommen 
konnten-  Und  Friedrich  Gramer^)  bemerkt  unter  Anderem:  „Wät 
«Qtfornt,  dass  der  griechische  Geiat  in  das  Unendliche  und  UnermesslidiB 
giMhwMfl  wäre,  finden  wir  in  ihm,  gemäss  der  Stufe  seiner  Entwickelung, 
koiMveigs  den  TficstMid  laiüicktreteD«  Alle  CMiilde  Beiaer  Kunst  Imnh 
das  schönste  Ebenmass  der  Yorh&ltnisse  durobieliauen,  und  fast  dio  gam 
Öesdiichte  dis  Y^Ikee  bis  auf  die  Zeit  d«B  IwgiaiMPdm  Vwfiüiefl  Bfligt^ 
dHB  Finhait  dar  Pah  des  gneduBclwi  Lebaos  war,  aber  äiie  vanttndiga 
VDd  labie  Fr«ibdftr  nicht  fom  aUe  BchiankMi  darehbrechand«  ZfigcUMig^ 
kiii^  daaa  das  Volk  toh  höbmi  Idaalan,  mobt  abar  Yoa  laeren  TrKiime- 
nun  bair^  ward«.  Fraäialt  im  Gaiatigau  wl^  Im  Kdrpfldioiha&  war  daa 
Zid  daa  griaehjachan  LabaoB.  Deahalb  finden  wir  ment  bei  den  Griedm 

bohan  Gedanken,  wenach  Tqgend  und  BÜdnng  mit  Fraibett^  Laatar 
aad  Bobtit  mit  Knachtaebaft  meint  atnd,  dadudb  ersehaint  aadi  in  der 
duHscben  Kauet  der  „Griechen  der  Mensch  in  der  hOehaten  Uaatitftt  md 
m  dar  TOtDkoBunenatea  Durchdringung  dea  KOrparlichon  and  OeiBtIgeiL'' 

In  der  That  kenns^chnet  die  boeh  entwiok^  PeraOnÜchkeit  bei  den 
itteo  Griechen  und  die  wahre  Freiheit  des  Geistes  derselben  sich  am  besten 
dui-ch  die  uiufassoiido  und  stets  positive  Weltweisheit,  welche  niemals  den 
ErdbodtJü  des  Xatürlichon  vorliesR  und  in  den  Irrgängen  des  Hoiches  der 
Cnmögiichkoiten  den  g^^undheitii  -  gemiissen  Instinct  verlor  und  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Dingen  des  Seins.  Weil  nun  dio  Hellenen  Besitzer 
(iiior  solchen  PliiloS(»i)hie  waren,  vorstanden  bie  auch  den  Zusammenhang 
'it^j^  knrporlichen,  geistigen  und  g'eselleehaftlichen  Lebens,  nnd  so  viele  iliror 
iiöfvorragenden  Gff^ssen  waren  Philosophen,  Naturkundige  und  Staatsmänner 
uigiiifib.    Demgemafia  konnte  die  wirklidie  Weltweiftheit  der  Helieuen 


**)  Herder,  J.  G.,  Ideen  zur  Philoaophie  der  Geschichte  der  Menschheit  Riga 
und  Leipzig,  1766—93;  in  8*  Tbm.  III,  pag.  241  sq. 

^  Crtraer,  1*.,  G«Mfaiehte  derBEriahiuigand  deeUnteiriditt  imAhertinme. 
BbidUd,  IfiBB-^  in  8«  Ton.  I,  m.  141  s^. 
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koiiieii  zünftigen  Charakter  auuehmon,   dio  Entwjckelung  des  Menscbea 
nicht  in  frage  steUen,  sondern  musste  die  letztere  wesentUdi  fördera. 

§.  98. 

Ihatm  wir  das  bisher  über  die  Griechen  Ausgesprochene  zusammen, 
m  komnMa  m  m.  der  SSrkeimtniM,  daas  die  nat&rücbeii  Tarbfittnisw  das 
Brdbodfloa  und  dM  HfnunelB  toh  Qriachenliind  eiiiA  Zabl  Ton  Y^flkoRliiii« 
IM,  die  Tom  Hanse  aus  nidit  ebne  Anlage  an  erganiioheia  Fottwduitt 
muwn,  Mbfieh  und  aeeüBoli  auf  das  Krtffcigste  und  ITinfteBeDidate  entiriclnlr 
tan,  die  Sntaiebnng  einer  sehr  grossen  Zaäl  luumonisch  nnd  l)e8liB»tMk 
aaekrystallisirter  Persanliclikeiten  erwirkten,  nnd  diese  letitoren,  denen  Ar- 
beitswahusinn  urnl  Lebensnotli  freuid  waroji,  die  nichts  von  der  nnans- 
sprochlicbcn  liarN  ii  i^i  eines  aul  dio  freie  Tliätigkeit  des  Geistes  augowaudteu 
Lohngesetzes  träuuiten,  die  Cirilisation  des  Leibes  und  der  Seele  auf  die 
oberste  Stufe  brachten.  Und  lü  i  Josittung  wurde  wieder  zu  dem  mäch- 
ti^ten  Hfilfsmittel  der  Kutwickeiung  des  ganzen  Menschen  und  seiner 
wahren  Freiheit. 

Ideale  machten  den  rothen  Faden,  die  Grundlage,  das  Fndziel  m 
alles  griechischen  Strebens«nnd  Lebens.  Deshalb  konnten  auch  Weltwei»> 
beit,  Wiesensehaft  nnd  Ennst  rar  mfigliehst  bOcbsien  YoUandnng  gelaagia 
nnd  EinflusB  ansftbsn  auf  alle  der  Bildung  mid  des  Fortsefaiitts  illugai 
Nationen  der  Erde,  ünd  diese  PenOnlielikeiten,  welche  ein  GleicbgevicU 
snsdrlUtai  Ten  Idsal  nnd  Wirküehkeit,  IKbten  «ach  körperlich  eine  so  naob- 
haltige  Kraft  ans  anf  die  kommenden  GescdOecbier,  dass  hente  noA  bi 
Griechenland,  wie  zum  Beispiele  W.  F,  Edwards  bexengt,  die  dais* 
scheu  Typen  der  Heroen  deä  Alterthunis  bei  veröchiedenen  Bevölke- 
mngen  gefunden  werden. 

Und  so  wird  denn  w^iiter  geben  die  Macht  der  alt  -  griechischen  Per- 
sönlichkeit, und  keine  nocb  so  hohe  und  kraftig-e  Gesittunj?  wird  des 
geistigen,  des  gesammt-morahscben  Einflusses  dieser  ideal -realen  PersÖn- 
licbkeit  entbehren  kennen.  Lernen  wir  ans  dieser  unumstössUchen  Tbat- 
sadie,  dass  wahre  CivUisation  nur  möglich  ist,  wenn  im  Gemeinwesen  nur 
die  bAchston  rntereesen  der  Seele  den  Ansscblag  geben  nnd  der  matsmile 
Besili  nntergeordnei  bleibt 

**)  Kwards.  W.  F..  Des  caracteros  i)li3'siolog'iqucs  des  ruLvs  huniaines,  consi- 
d^r^  dans  leur»  zapports  avec  rhistoirc.  Lettre  a  M.  Amedet  Thieny.  Paris,  l^, 
in  8«,  pag.  118. 
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Die  europäische  Welt  und  die  Entwickelung 

der  Persönlichkeit. 


S.  99. 

Üi  den  Torsehiedeiien  hOebst  dviBflirten  Staaten  dM  JUterUnims  irar 
dl»  PmBalichkiit  HensdMii  sawoflen  in  «inMn  migeiBehi  bctcflehtlidMii 
finde  sugylnldet;  aber  dieee  EntwickeLiuig  selgie  auch  in  dem  bestell 
ftik  nidit  das  Hannonisehe  der  Individiiafittt  bei  den  geistigsten  StSm* 
mn  der  Oriechen,  sondern  war  iro  Ganzen  genommen  mehr  oder  weniger 
6nH<itig.  Es  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nicht  überall  und 
lu  allen  Zeiten  mcnsclilicho  Wesen  existiiteu,  welcho  uU  ürtypen  einer 
harmonisch  vollendeten  rorsonlichkeit  sich  erwiesen;  aber  dio  /lil  l  dersel- 
ben war  aussoilialb  Griechenlands  eine  so  kleine,  dass  von  einem  so 
durchgreitViidoii  und  grossartigen  Eintliis.s  dieser  sschilrfst  auskryst^illisirten 
Menschen  auf  di*'  i,Mnze  Gesittung  dio  Kod*;  nicht  sein  konnte,  insbosoudore 
wenn  ihr  TeniiH3r.uuent  mit  dem  Volkö- Temperamente  nicht  übereinstimmte. 

Auch  konnten  solche  hervorragende  EinTielweben  iu  der  nicht -helleni- 
f^hm  Welt  darum  nirlit  nnders,  aln  höchst  scliwierig,  zur  Geltung  kommen, 
weil  sie  in  Kampf  geriothen  mit  den  einseitig  entwickelten  Tersonlit  likeiten 
höherer  Ordnung,  dio  ein  anderes  Temperament,  andere  Interessen  nnd 
andere  Vorstellungen  von  Gott,  Welt,  Mensdi  und  Staat  pflegten,  vielfach 
tief  in  Vorurtheilcn  stackcn  und  die  grossen  Massen  oberen  wie  unteren 
Janhagels  auf  ihrer  Seite  hatten.  Somit  war  es  für  andere  Völker  des 
Altcrthums  nicht  moglteb,  eh  der  perstolichen  Vollendung  und  der  geisti« 

Freibflit  der  Hellenen  in  gelsngen.  Und  Ar  die  Völker  der  Gegen- 
wert ist  disB  ans  «emlleb  den  gleichen  GrOnden  anch  nicbt  mflglioh. . 

Wegen  dee  immer  stftrkeren  Vordringens  der  gemeineii  ytttsBcbkeitfl- 
Theoiie»  des  Besitus*  Wahnsinns  nnd  des  praktischen  Materislismns,  die 
auf  gewisse  rficksehreitende  Bewegungen  in  der  Oigamsation  sieh  grAndea» 
werden  die  wirUich  harmonisch  entwickelten  PersOnlichkeiten  immer  mehr 
cerOckgedringt  nnd  des  Eiaflnsses  aof  ihre  Zeitgenossen  oft  genng  ¥Oll]g 
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beranbt.  Ganz  besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  eigentlichen  grossen 
Geister  fincmziell  arm  sind,  oiiicrlei  ob  sie  von  armen  Eltern  coboren  wurJou 
oder  im  Laufe  des  Lelpins  der  /.oitlicbon  Güter  verhisti",'  sjfiii'ji  u;  denn  die  nnr 
ansserlich  civilisirte,  iiinrrlic)i  iiiiiri  sunUi;  Zweihiliidorlirit  der  prosaisi-hen 
Tifmdoi  oiki'iiiit  nur  dem  materiellen  Hesitz  die  Knmo  des  Lebens  zu  und 
verfolgt  den  UeLst,  dem  an  Gold  und  Gut  es  feblt,  bis  auf  das  Blut. 


Die  MaixrezL  in  Spanien, 

§.  100. 

Besciiranken  wir  unsere  iiotrachtiing'oii  aut  dit'  Meiisclien  der  ourojvfii- 
schen  Civüisation.  so  erblicken  wir  mich  dem  Untorgango  der  Sonno  das 
classischen  AUorthums,  und  namontlicli  rrriochonland«!,  mir  ein  hell  ieu«-h- 
tendes  Gestirn  am  Horizonte  der  «iesitluug:  die  Aral)er,  und  insbesondoro 
die  Maureu  in  Spauien.  Wir  kdnnen  mit  Hecht  die  geistigcu  Krben  der 
Oriechen  sie  nennen,  diese  edlen  Araber  von  Spanien,  welche  eine  Ausbil- 
dang  der  Pers^taüiohkeit  nnd  eine  Freiheit  der  Seele  erwiesen,  wie  auch 
eine  Golkor  besassen,  die  alle  so  bedeutend  sind,  dass  die  hoch  civilislrt 
sich  nennende  Gegenwart  doch  in  gar  manchen  Stücken  ihnen  nicht  daa 
Wasser  reicht.  Ein  nur  bei  den  Uriechen  za  findendes  Maass  von  Freiheit 
der  Seele»  die  in  einem  gesunden,  vortrefflich  gestaltefcen  Leibe  nnter  «lern 
gOnstägsten  Verhftltniesen  der  ftoseeren  Natur  sich  entwickelte»  belShigte 
die  Hanreo,  Gram»  n  leisteni  die  Weltweisbeit  der  alten  Qriecheii  würdig 
fortznsetzen,  mit  heetem  Erfolg  den  Wiflsenschaften  obsnUegen  nnd  die 
Knnet  hoch  sn  entwickehi.  Ana  diesen  QneUen  entsprang  die  so  erfreu- 
liche Duldsamkeit  der  Hanren  g^gen  Andersdenkende,  AndersgUnhende. 

Es  hat  i?.  Dosy^  heryoigehoben,  daas  der  Beduine,  der  Araber 
der  Wttete  unbedingt  der  fireieste  Mensch  auf  Erden  sei,  keinen  Herrn  Aber 
sich  anerkenne,  als  die  Gottheit.  „Die  Freiheit**,  sagt  DoMy,  „deren  der 
Bednme  geniesst,  ist  so  gross  und  unbegrenzt,  dass  im  Yergleiehe  damit 
unsere  am  meisten  vorgeschrittenen  freiheitlichen  Doctrinen  Yorschriften 
des  Despotismus  zu  sein  scheinen."  „Yollkommen  mhig  und  stark,  kennt 
der  Beduine  diese  unbestimmten  und  krankhaften  Aushanchungen  bezOglich 
einer  besseren  Zukunft  nicht;  seine  lustige,  aufstrebende,  sorglose  Scole, 
heiter  wie  dor  Uimuiel  Arubieub,  verbtoht  iiiclitb  vou  uui^eren  Soigeu,  von 

D  0  z  y ,  R ,  HiAtoirc  d^  Mastümans  d'Espagne  jusqu'a  la  conqntte  de  rAiH* 
dakmsie  parleeAhuonfidce (711— 1110).  Lqrdflb  1861,  in  8«  Tom.I,  pag.  4;  11  aq. 
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mmm  Schmerzen,  von  unseren  forwirrtou  HoffimqgeiL"  Üad  Mkaim 
Ludwig  Burckhardt^'^,  wekber  das  Morgenland  genan  kennen  UnAd, 
spricht  unter  Anderem  nho  sich  ans:  ,,Der  geeeUiga  Charakter  eines  Be» 
dDinai  kami,  eobald  kein  Gewinn  oder  Intoresse  in  Frage  kommt»  als 
nhrhait  liebenswürdig  besdhrieben  werden.  Seine  Heiterkeit,  sein  Wits, 
m  MDüfleB  Temperament»  seine  Ontmatbigkait  mid  sein  Scbaribinn»  welcher 
ÜB  m  den  Stand  seist»  stechende  Bemerknogen  Ober  alle  Oegenstftade  zu 
ugImb,  diese  Eigenschaften  machen  ihn  tanoh  zn  einem  angenehmen  und 
oft  <a  einem  sehr  schfttabarea  CkAhrten.  8^  immer  gleiches  Tempera- 
■mt  wird  nie  durch  Strapazen  oder  Leiden  ansser  Fassong  gebracht»  oder 
attdxt;  .  .  .  Der  scfaOnste  Zag  im  Cbarakter  eines  Bedninen  ist»  aasser 
Biiner  ZaverUssigkeit»  Gfite»  Wohlwollen»  IGldihiki^t  ond  ftiedliidies 
BeDehmen.'«  — 

So  beschaffen  durften  auch  die  Araber  gewesen  sein,  welclie  die  ibe- 
tieche  Halbinsel  eroberten  und  dort  zu  einem  der  ersten  Culturvölker  sich 
flntwickölteu. 

101. 

Wir  wissen,  dass  die  Mauren  ein  blühendes  li<iii«l  bcsvohnten.  dessen 
kJiuiütiöche  Verhältnisse  nnsseri^t  g-finstig  waron.  Klüt  uuier  »lor  Herrschaft 
des  Fanatismus  jener  Bedtioji  in  Menschcngostalt,  denen  dio  Vortreibung 
^"T  Maaren  zugoschriebon  werden  iniiss.  wnnb^n  diese  herriiclien  (icg-cndon 
vt'nvüstet  mul  das  Klima  imgrftnHtiijf  ab^^oandort.  nemgemäss  ging  auch 
•ii*^  Knhviekclniig  der  l'oi  S'»nliciikeit  bei  den  spanischen  liäubern  zurück, 
und  bis  zu  dieser  Stunde  war  noch  nicht  die  geringste  Anssirht  für  die, 
bent^utage  höhere  Interessen  pflegenden  Spanier  Torhanden»  die  Maaren 
aach  nur  in  einem  Puncto  za  erreichen. 

Die  vodrol'ilichen  Anlagen  dor  Araber  Tbpi-ioiis  kamen,  begOnstigt 
durch  die  vorzüglichen  äusseren  Verhältoisse  des  Wohnlandos.  zu  so  guter 
Kntwickelnng,  da^s  binnen  verhältnissmiUsig  sehr  kurzer  Zeit  die  Maaren 
sämniüiche  Völker  Eoropas  an  Entwickelang  der  PersOnlichkeEt  and  Civili- 
mtion  weit  libertroflen  hatten*  ITngemem  bedanerlich  Ahr  die  Oesittnag 
Qtneree  Brdtheils  ist  die  nar  so  kurze  Daner  der  Hwrsehaft  der  Araber 
in  Spanien.  Und  Ittr  die  Maaren  selbst  wire  ans  einer  Ober  zehn  Jahr- 
konderte  TerlSogerten  Herrschaft  der  grosse  Yortheil  erwachsen»  dass  sie 
in  Lsoib  der  Zeit  auch  hi  der  Weltweisheit  originell  geworden  wftren  and 

Imurek  ha  rd  t .  J,  L..  Bemerkungen  über   die  Beduinen  und  Wahaby, 
g«?8&iiiuielt  .während  seiii^  üeia^  im  MorgeuJau^e.  Weimar,  1881,  in  pag. 
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?iel1oicht  die  Uriechau  nicht  uur  eingeholt»  soudeirn  sogar  übertroffea 

hütteii. 

Luciot  Lcclcrc^^)  sarrt  unter  Anderem:  „IMo  Araber  wurden  ihrer- 
seits die  Vertreter  und  Verl>reiter  der  >Vi88en8cliaft;  aber,  man  miiss  ^'oste- 
hcn,  die  Umstände  waren  ihnen  wenig  günstig.  Dar  Uebergang  der  grie- 
chischen Wissenschaft  auf  <lio  Araber  geschah  durch  die  glückliche 
ZnflSDunenwirknng  hemmgendcr,  begeisterter  Menschen,  die  unterstOtst 
waren  durch  Fürsten  und  reiche  Privaten,  welche  ihrerseits  Enthusiasmo» 
orftUte."  —  Wie  bättm  die  Araber,  und  besonders  die  Manren  in  Spa- 
man,  die  Yertrater,  Yarhraitar  and  OabaniiitÜar  der  WettweLsheit  und 
WiaaanBchaft  Alt-Griaahanhuida  aein  klfmian,  wenn  aia  nichts  Uudicfa  nie 
jfliia  antan  glfiddich  beanlagten  Erobatar  von  Griaehanlaiid,  nik  dan  Kai- 
man einer  anageiaichnatan  Para^taHchkait  in  ein  Land  gakonunan  Vinn, 
welclieB  damals  Alias  bot,  was  Gasundhait,  Tugend  ond  Glflcksaligkeift» 
Erkanntniss  nnd  Apathie  ab  materielle  Yoranssatsungan  arfbrdamf 

§.102. 

Dia  Kaoran,  walcha  Spanien  eroberten,  waren  in  dar  Zeit»  als  die« 
gaschali,  nm  Icainen  Zoll  hOhor  ctnlisirt»  als  jene  Yorfiüiran  dar  alassischm 
Griechen,  ünd  doch  schwangen  sie  binnen  Ktvaem  nngamain  hoch  sich 
ampor  in  Weltweisheit»  Hatnrknnde  und  den  schönen  EQnsten.  In  Yer- 
l^dong  mit  dan  Jaden  warfen  sie  sich  anf  die  Hinterbusenschaften  dar 
Griechen«  welche  sie  in  bewnnderungswfirdiger  Weise  rasch  nnd  intanniT 
geistig  verdauten.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  zu  suchen  in  einer 
ungemein  kräftigen,  bestimmt  ausgesprochenen  und  vollkommen  natur^e- 
mässen  Entwickt'luug  der  rersönliclikeit,  die  man  in  yowisscr  Woibo  har- 
luouiiicu  iiüimen  darf.  Ohne  dieses  Mument  hätten  die  Mauren  die  Grenz- 
linie der  Mittülniaysiykoit  uiemüls  fiberschritten  und  das  Hibthoil  von  den 
Griüchcii  iiiclit  gut  angewandt,  auch  nicht  auf  andere  Völiver  übertragen. 
Wer  zu  jetuT  '/oit  freie,  vürnünfti.L''o,  sympathische,  vullkommene  Persön- 
lichkeiten t;ui  hlü,  wer  bich  heraussouuio  aus  der  Infamie  und  Tyrannei 
unreifer,  halbbarbarischer,  durch  entartete  Pfafl'en  verhetzter  Kationen, 
tnussto  /u  den  Mauren  gehen;  dort  allein  land  er  l'reiheit,  Yemimft)  Qymr 
paUiie,  Gesundheit,  Civilisation. 

Manches  ist  den  Arabern  Iberiens  abgesprochen  worden,  so  die  Origi- 


**")  Ledere,  L.,  Hiütoiiti  dü  la  raedecine  arabe.  Pari^  1876,  in  8*  Tom.  I, 
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nalität  in  der  Weltwoisheit.  Ernest  Tlenan^^  stellt  die  Behauptung  auf, 
die  scmitisclie  liasse  habe  in  ihrer  Philosophie  nur  eine  Nachahüiung  der 
griechischen  besessen,  kaun  aber  tlorli  nidii  umhin,  auszusprechen:  ,.T>ie 
dntbischo  Weltwtjiöheit  ist  entsclüedon  eiue  uuermosslicho  Tliat  in  den 
Jahrbfichem  des  menschlichen  Geistes. "  Und  weiter:  .,l)or  (Jeschraack  an 
Wissenschaften  und  schönen  Künsten  hatte  im  zehnten  Jahrhundert  in 
dieser  privUegirten  Ecke  der  Welt  (dem  Spanien  der  Mauroi)  einer  Duld- 
samkeit das  Leben  gegeben,  von  wekher  die  Gegenwart  kanm  eiii  Beispiel 
anikinretaen  Termac^.  durieten,  Jute  and  Mmelmfioner  redeten  dieselbe 
%Nfadie^  eei^B  dieselben  lieder,  nalunen  Theil  an  denselben  literarisclien  md 
mensdialllidien  Studien.  Alle  ftehlsgbftnme»  ivelche  die  Hemsoben  von 
«Uder  aeheiden,  naren  geftUen ;  aUe  arbeiteten  barmoniseb  an  dem  Weike 
der  gemeiossnien  GesUtinig.*'  „Denndodi  bstte  die  PbUosopbie  in  diesem 
Bdifoen  Lande  so  ti^  WnTsehi  gefasst,  dass  aUe  Bemühungen,  die  Welt- 
wdsheit  zu  zerstören,  letztere  gerade  zu  neuoni  Loben  anfachton."  — 

Bedenkt  man,  dass  der  hohe  Aufschwung,''  des  Geisteslebens  bei  den 
Uaareu  in  Spanien  auf  kaum  drei  Jahrhunderte  sich  besclirunkt,  dass  die 
Mohammedaner  auch  unter  den  hervor lagcndsten  Persönlichkeiten  die  g^rosste 
ZjiM  ansmachten,  und  dass  die  geistige  Freiheit  der  iberischen  Aral)er  zur  Zeit 
ikes  höobsten  Gesittungslebens  eine  geradezu  einzig  in  der  Welt  daste- 
hende war,  —  80  ist  mit  giAuter  Bestimmtheit  zu  glatiben,  es  wäre  ohne 
(las  Ungiack  der  Maaren  dieses  Volk  im  weiteren  Vorlaufe  seiner  persAn- 
ächn  EntwickehiQg  aoich  das  etigineOste  in  der  Philosophie  geworden. 

§.  108. 

An  seinen  Banwerken  kennieiehnet  steh  des  Mensehnn  ganxe  Seele. 
Bb  Volk,  welches  erbSimllch  baut,  ist  dee  Anfbchwongs  nieht  fthig, 
bsmist  sehr  mihamionisehe  Gesittung,  Geschmacklosigkeit,  Unwissenheit, 

aoch  Entartung.  Grosshorzigc,  kuiLstvorst^indige  Nationen  enthalten  eine 
relativ  grossere  Zahl  l)ostimmt  anskrystallisirtw  Persönlichkeiten  und  wissen 
gnty  sdiön.  dem  Bedürfniss  der  Gesittung  gemäss  zu  bauen. 

..Die  eigentliche  Function  des  Geistes",  entwickelt  Tjuhcig  Pfoi(^)^ 
„die  Jiewältigung  dei-  ^ratorie,  wird  von  der  Kunst  versinuiiclit  und  nament- 
lich Ton  der  Baukunst  symbolisch  dargestellt.  Diese  allgemeinst«  und 
abetracteste  der  Künste,  welche  eigentlich  den  Sieg  der  Zeit  iiber  den 
Besm  venosebaoHeht,  seigt  das  Gleiebgewicht  der  TheOe»  die  Harmonie 

Kniian,      Averroet  et  raverroüme.  Essai  histoii^ae.  Paris,  löö2,  in  8" 

pag.  ni;  3  sq.;  5. 
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der  YirUltBiSM»  äßm  GrundgiMte  aller  Kmut,  in  onmitlellMuntcr  Klar- 
htUL  Wo  daher  di«  BMikmurt  im  Argeo  Kegt,  tappt  der  GeeehiiBck  im 
PiMtem."  mBühs  tendMiide  Idee,  ein  OemeiagvAlil  irgend  maklMr  Art» 
sei  es  nun  Gotthili  oder  HenaeUieit»  BeUgioB  oder  Taieriand,  miuB  daa 
Volksleben  beeeelen,  wenn  die  Bankanst  Uflben  und  mdit  aus  Mangel  an 
einem  Gegenstände  sn  Grunde  geben  soll  Wo  aber  die  Baolnniit  g^en- 
stsndsloe  ist,  Tsriiert  die  giase  Kunst  Gnrad  nnd  Boden,  erfaUt  von  der 
Nation  keine  Hahrmg  mebr  und  irirkt  nieht  mehr  bildend  aof  diese 
rarück.**  „Wo  er  nicht  nadiabmt  und  nachahmend  TerscUeehtert  (ntan- 
lieh  den  doutsdien  Miehel  and  andere  Caspare,  Jacobe  n.  dgl.  tob  lieat- 
zutago  iiioiiit  Pf  an),  baut  er  Casernen  und  Fabriken,  selbst  wenn  ©r 
Paliibto  zu  bauen  i,'-l;iul)t.  Da  ist  kein  ( )igauisiiius  mehr,  koiuo  hoiTsclioiKk» 
Idee,  welche  ihm  sein  Hans  al>tlieilt  und  zuschneidet;  da  tritt  niclits  vor, 
da  tritt  iiidits  zurück,  da  trägt  uiolitä,  da  strebt  nichts,  da  (lümiuiit  nicht«, 
da  ist  nichts  iiiobr,  als  das  einf<^rmige  Nebeneinaiider  einer  trostlosen 
Jüeihe  von  FüUüteru  und  (Jctarlien.*'  — 

Demg-emäss  liat  dm  Danioderliogon  der  Baukunst  in  seiner  Art  rinn 
ohonsü  grosse  Hedeutungr,  wift  die  IJlüthe  dieser  Kunst  in  ihrer  Art;  Jenes 
weist  auf  die  Herrschaft  dos  Materialismus  hin,  auf  opidcmisrhes  Walten 
von  Nervenschwäche  und  (iebreclilichkeit,  auf  Bückgang  der  Persönlichkeit ; 
die  Blüthe  aber  auf  das  Leben  von  Idealen,  auf  Nervenkraft,  Gesundheit, 
Jugendfiisciie,  fortschreitende  fintwiekeliuig  einer  anegeprftgten  Indin- 
dnalitü 

§.  104. 

Wenn  ivir  die  Bauwerke  der  Griechen  betrachten  nnd  weiter  der 
Manren  in  Spanien,  so  spre^en  dieselben  in  ihrer  Schönheit  nnd  Erhaben- 
heit Ton  den  Ideen,  welche  beide  Nstienen  beseelten  und  anf  die  höchsten 
Poncte  der  penonlicben  Enftwickehmg  leiteten;  sie  sprechen  von  einer 
gifinsenden  OiTilisation  anf  beiden  Seiten  des  MittelmecKesj  sie  verkindigen 
nns  emsn  Geist  der  Freiheit»  der  Jogend,  der  GrosshenagkeU^  der  Kflhn- 
heit  md  der  Liebenswttrdigkeity  wie  kanm  irgend  wo  die  gewerfaUdie 
Kunst  dergleichen  ansdrOolkt;  sie  weis<»i  hin  snf  ein  glAckliehes,  heiteres 
Temperament,  auf  gesunde  Nerven  und  höchst  ansgeibildet»  Sinne. 

Tersnnken  ist  das  Geschlecht,  weiches  utter  dem  Banner  des  Pn>> 
pheten  jene  herrlichen  Baue  errichtete,  deren  Trümmer  aller  kommenden 
Zeiten  Künstler  ebenso  bewundern  müssen,  wie  wir  lieutzutu^^o ;  aber  in 
seinen  Bauwerken,  in  seinen  Wissenschaften,  in  seiner  ganzen  Gesittung, 
welche  luit  ihrem  bUulileudeu  iii^hte  in  das  Mittelalter  Kuropas  hinein 
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leachtet.  lobt  es  ewig.  Und  die  Arabei"  in  Spanien  ebenso,  wie  unter  den 
Khalifen  iu  Klein  -  Asien,  waren  originell  in  der  H.uikiiust;  sie  enthielten 
ein©  gr"t<so  Zalil  höchst  entwickelter  oris^Hnf^ller  rer^ulichkeiten ;  nie  waren 
nicht  bliu^irt  niul  zerstreut,  nicht  urbeita  -  wahnsinnig  und  gefühls  -  heuch- 
lerisch, sondern  naturfrisch  und  concentrii-t,  strebsam  und  gefühlvoll,  red- 
lich und  boschaoUob.  Alberne  GeafiÜachaft  und  nichtssagende  Convention, 
eriiinüiche  Mode  und  flodalm  Betrog  der  Sinne  gab  ee  bei  ihnen  niobt;  sie 
Wim  ehankterroU  und  giosaertig. 

Ton  den  Hanm  gfli  oe,  wie  von  den  Saiazenen  jeneeite  des  Mittel- 
■Mnee,  ma  FtoSisf-fe-Dtic^O  Msspneht,  daes  nftmlicb  die  Saruenea 
die  Kinet»  irelehe  naob  Anfhören  der  Grieeben  und  Bftmer  Tersobwanden 
mr,  wieder  siim  Leben  erwedden,  aber  derselben  «ine  neoe  Bicbtimg 
gaben,  ohne  jedoch  zu  Nachahmern  ihrer  classischen  Voi^nger  zu  werden. 

Ein  Vulk,  welches  grussurtig  ist  in.  der  Baukunst,  niuss  notii wendig, 
wegen  der  bei  demselben  huchüt  entwickelten  Persönlichkeit,  auch  gross 
sein  iu  Wissenschaft,  Dicbüninst»  Literatur. 

§.  105. 

Wir  wissen,  dass  die  Araber  der  ibenschen  Halbinsel  Grossartiges 
leisteten  in  den  Wissenschaften  und  in  Ausbreitung  der  Gemüths-  und 
fittstesbQdung  über  alles  Volk.  erefce  Sorge  der  Araber^,  bsraerkt 

LmiB  Viardoi^  ^^naebdeni  sie  eine  Stadi  erobert  batten,  war,  eine 
Kjrohe  anteriebten  nnd  eine  Scbnle^  xwei  INnge»  welebe  sie  nieaiale  von 
äModer  trernfteü.  Dieeee  Volk  iei  es,  daa  Ruropft  daa  Miutar  der  CoQe- 
gin  gab."  Und  weiter:  „Die  fitteiaxisciien  nnd  wiMenecbafUiclien  BeieeD, 
wdehe  alle  msnrieehen  Gelehrten  nntemahmen,  wie  durch  strenge  Bogel 
eine  Art  von  POgerfehrt,  dienten  noch  zn  Vermehrung  der  unermesslichen 
Zahl  von  Hiichern,  welche  die  so  allgemeinen  und  verschiedenartigen  Stu- 
dien ermöglichten.  Alle  diese  Iveichthümer,  heimischen  («der  fremden 
Ursprungs,  sammelte  man  mit  dem  Bestroben,  das  Volk  v.n  unterriditon 
uud  7.U  erheitern.  Spanien  allein  zählte  siebeuzig  öftentlicho  Bibliotljeken. 
Die  Büchersammlung  des  Palastes  Mervan  zu  Cordua,  deren  Leitung  der 
Kbahf  Albakem  II.  seineni  eigenen  Bruder  asTertraute,  als  erste  Stellung 
ifD  ganzen  Reiche,  war  so  gross  geworden  nnter  der  Regierung  dieses  auf- 
gaUirtan  JConareben,  daae  (na«b  Angabe  Ji^Siph  Ckmä^a)  der  Katelog 

"}  V'iolIet-le-Due,  Histoire  de  riiabitation  hnmaine  depois  les  teu^s  i>r^ 
lustoriqaes  jusqu'a  nos  jours.   Paris.  1876,  in       pag.  311. 

Viardot,  L..  Essai  snrrhistoire  dos  Aiaü»  et  des  Mores  d'Espagne.  Paris, 
1833*  in  8«.  Tom.  U,  pog.  m  s^j.;  164  aq. 
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allein  vierundvierzig  Bände  von  je  fünfzig  Bogen  iiuümachtf .  Vierhundert 
Jahre  später  zählte,  nach  allen  Mühen  Karl's  dos  Weisen,  die  königliche 
Bibliothek  von  Frankreich  etwa  neunhundert  Bände  (wie  DuUmre 
tti),  davon  swei  Drittheü«  •  Bücher  theologiflehen  Inhalte.    Alk  iam 
ScUtie  dar  Weiaheit  der  Araber  and  niit*der  Xaehft  dieeea  Yolkee  la 
Oninda  gegugMit  nnd  die  Nation  Abd-eE-Batean's  und  AhniBflor*«  ist 
Terecbwanden  Ton  der  Erde»  ohne  eorasagen  Fnaestaplte  in  hintariaaen. 
Die  üeberiiefeningen,  die  miToIlkonmieaen  Bnudithefle,  dies  allein  bfieb 
znrück.    Blinder  nnd  blddeianiger  Fanatismus  wollte  selbst  das  letzte  An- 
denken vertilgen  an  ein  Volk,  gogon  welches  der  politische  und  religiöse 
Hasa  öicli  erhoben  hatte.    Kann  heutziitago  wohl  geglaubt  worden,  dass, 
nach  der  Einnalime  von  Granadu  durch  die  Vatholiscben  Kuuigo  im  Jahre 
1492,  dortselbst  unter  grosser  Feiorlichlioit  ome  solche  Masse  von  arabi- 
schen Büchern,  die  man  aus  ;ülon  Gegenden  Spaniens  herbeischleppte,  ver- 
brannt wurde,  dass  die  Geschichtsschreiber  jener  Periode  die  Zahl  der 
durch  das  Fener  zerstörten  Bände  auf  eine  Million  nnd  fitaiftaaeead 
sch&faiaiil"  —  Waa  enehen  wir  hieraus? 

Die  Haaren  in  Spanien  ebenso,  wie  die  bOcfaet  geeitteton  Araber  in 
Amen,  waren  begeiaterte  Förderer  der  obersten  menaeUiehen  InfeeresseiL 
Höchst  entwiekelte  PersOnliehkfliten  mit  geinndem  Leibe  nnd  'i^ficilifihmi 
Temperament,  ferstanden  sie  es,  die  Güter  dieser  Welt  zn  Tenrarthoi,  an 
höhere  Erkenniniss  n  gewinnen  und  das  irdische  Dasein  TemOnilig,  sefata 
nnd  gut  zu  gestalten,  nm  tugendhaft  und  heiter,  gesund  nnd  glückselig  zu 
sein.  Dies  war  das  Streben  der  maurischen  Civilisation  ganz  besonders, 
nnd  darum  ist  selbe  auch  der  hell  leuchtende  Stern  des  Mittolnltors  und 
der  (t egenstand  des  rnfrimnis  der  P lallen  christlichen  Glauben.s.  welche 
fiirchtet4}n,  durch  den  Foi-tschritt  dieser  edlen  Gesittung  ihrer  Jllacht  ?er- 
lustig  2U  gehen  und  ihres  grossen  Kinflusses. 

§.  106. 

Wir  befinden  ans  hier  einer  ThstMohe  der  seelischen  Antiuropokgie 
«  gegenftber.  Die  arabische  nnd  beaonders  die  manrische  PersQnlicbkeit  war 
der  gessmmt-enropüsclien  physisch  nnd  morafiseh  weit  flberlegan.  Dias 
war  genflgend,  den  Neid,  den  Hasa,  die  Furcht»  alle  aiedertrtchftigea  Lei- 
dettSchafteD  bei  den  dummen  nnd  ftnatiacben  Zweihfindem  der  OhiMn- 
h^  zu  erregen.  Bin  jeder  den  gemeinen  Darehsehnitt  fiberragendo  Measdi 
wird  wogen  dieses  rni.stan«les  allein  von  den  gewöhnlichen  Creatnren,  deiWB 
die  edlen  und  vortrefflichen  Eigenschaften  des  vollen  und  ganzen  Indivi- 
duums Dom  im  Au^^e  smd  und  hinderlich  zu  sein  scheinen,  beneidet, 
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^hmsi,  gefüchtet,  angefeiüdet,  verluigt.  Wir  sehen  dies  täglich  ia  aUeu 
Schichten  der  Gesellschaft? 

I>ie  oberon  und  herrsclienden  <loistliclicu  der  Uhri-stenheit  sahen  in  den 
Mauren  und  Sarazenen  nicht  Feinde  der  christlichen  Keligion,  sondern 
geistig  überlegene,  fein  ausgebildete  Persönlichkeiten  höchster  Civilisation, 
welche  auf  die  best  B^iilagten  und  der  Veredelang  tan  meisten  Fähigen 
unter  den  Christen  einen  fTir  die  materiellen  lakammm  und  die  Hemchaft 
der  römischen  CI  erisei  gefährlichen  Ehiflass  ausübten.  W«ü  nun  nach 
dem  zeitlichen  Tode  eines  Geniiu,  ämen  geistige  HintorlaaBflMchaft:  dio 
Schrift  woter  wirkte  ao  saehien  diew  mit  der  SeUaohtift  des  RaaMhiem 
kesabton  und  Ton  dan  Leidcoachaftaa  dar  HOlIa  darohgUUrtan  BaalapftdRu 
dar  ChriBtenkflit,  aflaa  imd  jedsa  Ändankm  der  Maaren  abenao  sa  TerlQ- 
g«,  via  Jahrhimderta  frtUur  HOnoba  and  andere  Bchufle  nnd  B&nber  im 
gvisUMieiL  Gaaranda  die  HmterlaaBenachaft  der  daaaiaolNii  Ydlker,  deren 
PmOnliebkeit  ihrer  PeraOnllehkeit  wieiidlioh  flberlegen  war,  aoasorotten 
rinbtaa. 

ÜBDDaer  dieMibe  ErBcbelming  kommt  sa  Tage  bei  aUen  NattoBm,  in 
tllfli  Uadam,  Ja  in  der  ganaen  Thierwalt:  koch  entwickelte,  ecbarf  ana- 
kovCalHairta  PeraSnliobkeiten  begeiatem  die  weniger  ausgeprägten,  aber 
p^diiaek  ihnen  ttmKch  disponirten,  während  sie  anf  die  ihrer  Art  entge- 
gengesetzten, minder  vollkommenen,  den  oben  geschilderten  entsetzlichen 
Kiuüruck  hervorzubhugen  püegen. 

§.  107. 

Kein  wirklich  hoch  gesittetes,  personlich  klar  und  bestimmt  entwickel- 
t€e  Yolk  ist  gleichgültig  gegenüber  den  Werken  des  rJeigtes,  drückt  die 
Gelehrten  herab  zu  dem  gemeinon  nuitorielleu  Erwerb  und  macht  deu  (ie- 
nius  zinii  (>bjocte  der  Verfolgung  aus  angeblich  triftigen,  in  Walnlieit  aber 
erbärmlichen  Gründen;  im  Gegentheil,  ist  ein  Zeichen  crrnsser  innerer 
Kraft,  hoher  Civilisation  und  vollkommener  Ausbildung  der  PersrMdichkeit 
Wi  dem  vorzugsweise  seelisch  arbeiten<len  Theiie  der  Gesellschaft,  wenn 
<he  Förderer  dar  obersten  menscbliehen  Interessen  von  denen  zunächst 
nnd  am  meisten  angezogen  werden,  denen  die  Leitang  der  düfentlicben 
Angelegenheiten  in  die  Hände  gegeben  ist. 

Wenn  Ferdinand  Wüstenfeld^^)  ausspricht:  ,,Die  Khaiifen  suchten 
ihr«a  Höfen  einen  beeonderen  GHaas  dadurch  in  verleihen,  daea  sie  niebt 

WiKs  t  e  11  fi- Id  ,  F..  J>ie  Academien  der  Araber  nnd  ihre  Lehrer.  NaciiAuä- 
x^gen  aas  Ibn  i>chohbati  KLitiiMin  der  ächateituii  UarbciU't.  Göttingen,  1876,  in 
8*,  pig.  5. 
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mir  «iiü  jii  --iten  Dichter,  sondern  iuich  «lie  ausgezoiilmeUten  (relf^hrt^jn  in 
ihrer  Umi^ebinii;-  liatton,  und  die  Vezire  folgten  ihrem  Beispiele",  so  zeuirt 
dios  von  glänzenden  persönlichen  Eigonäciiaften  der  arabischen  Kegenten 
lind  anderen  obersten  Persönlichkeiten.  Und  weil  dio  Khalifan  wtd  Veziere 
dort  eigoitlich  ans  dem  Volke  htraus  kryataHiwrieii,  80  wirft  Jone  TiMk» 
Sache  auch  ein  gaies  Licht  auf  die  game  Nation. 

Jedes  Volk,  welofaM  geistigen  Attereeaat  sieh  mweadet,  die  'Wissea- 
achafteo  liebt  nnd  m  irgend  welcher  iheoIogiaeheD  Dogmatik  ans  4« 
TGadhett  des  MenaehengaBchlechtee  eeme  Weiahtii  nicht  gofthrden  Umi, 
ist  edel  geartet»  zn  harmonischer  Estwickelnng  beanlagt,  gesnnd  und  f»- 
eönltch  woW  ausgebildet.  „Der  Araber",  sagt  John  William  Draper^), 
„verschmolz  in  «eine  Litonitur  die  Weißhoit  derer,  welcho  er  aiitorwcirtoii. 
Thut  Ois  dorn  Kuran  den  mindesten  Alibriicli,  das«  dem  Wissen  freier  iin«l 
ungehinderte  Liinf  g-elassen  und  jodo  Art  von  Kenntuissen,  gtatt  m 
zurück  zu  thaugon,  auf  das  Aeussersto  ermuntert  wurde  i*  Ks  verrioth 
hohe  Stuatsklugheit,  fast  seit  ihrem  Beginn  von  Mekka  her  den  erforder- 
liche Glauben  auf  ein  enges,  leicht  faesliches  und  leicht  auszndrOckendes 
Dogma  SU  beachiankea  und  in  allem  Uebrigen  den  menachlicheii  Qeist  frei 
Watten  zu  lassen."  — 

BiÄrachten  wir  die  heutigen,  so  hohe  CMttnng  sich  selhit  nschr«' 
banden,  weil  vom  Lftrme  der  Maschinen  bettnbten  und  von  ihrer  Seltot- 
flberschfttsnng  ganz  TeiTQckten  Europäer.  Wie  steht  es  da  mit  den 
natHrlichen  TerhSltniss  Ton  Wissenschaft  und  Gelehrtenthmn?  So  entseli- 
lidi  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Staaten,  dass  man  den  Anssprnch  sa 
machen  genöthigt  ist:  die  Persönlichkeit  der  Mauren  und  Sarazenen  habe 
die  düL  gegenwärtigen  Bowokuor  unseres  Erdtheils  weit  Ubertroüen,  sei 
edler,  volikommener  gewesen  and  harmonischer. 

§.  108. 

„Al<hlak- J- Jalaly",  das  um  meisten  geschätzte  ethische  Werk  des 
mittleren  Asien,  welclies  ^V.  F,  Thompson'^^)  ans  dem  Persischen  den 
Fakir  Jany  Muhminhod  Asätul  in  da«  Kiiglamüsthe  uliersetzte,  betmcb- 
tet  anch  das  YerliäUnifia  des  SchOlerfl  zum  Ijebrer;  „Cileiohwie  der  Vater 


**)  Draper,  J.  W.,  Oesdiiöhte  der  geirtigeD  £ntwidnltQg  Anopaa.  Anoden 

Englis.  lu  n  V..I1  A.  Baitela  Läpzig,  1865,  in  8".  Tom.  1,  pag.  340  aq. 

^)  Jiuij  Muhammad  Asftad,  Practical  Philosopby  ol  the  Mnhammadan 

People.  t'xhiltitM  in  its  profesaed  connexi<Mi  with  the  europfan,  so  as  to  renda 
either  an  introdiirtiun  to  tiie  other;  being  a  t  rmslaliou  to  the  Akhlak-J-Jablv. . .. 
(with  leferences  and  notes)     W.  F.  Thomption.  London,  1Ö3%  in  Ö'',  pi^.  o50. 


Digitized  by  Google 


107 


die  (  rsache  aller  Beziehungen  des  Jjeben.s  und  der  leiblichen  Pflege  ist, 
80  ift  der  Lehrer  die  Ursache  der  golf^tipron  Pflege,  der  T^  berniittler  der 
Form  der  Hnmanität,  tbatsächlich  der  V;iter  <lor  So(<le.  In  Hczng  darauf, 
im  die  Seele  hähat  ifl%  als  dar  Laib,  isi  dar  Iialirar  böhar,  als  dar 
Vster." 

Mit  dieser  HoebsAhtmig  f&r  das  Wissan  haban  Sanuaiusi  and  Manran 
dia  grosse  Schanbfllma  dar  gebOdatan  Walt  batretan  und  sn  waliraii  Miutam 
filr  alle  dvSBsirtaii  Volker  sich  amper  gescbimiigea.  Juden  sie  daii  gaisfcl- 
gaa  Tater  hOlMr  staUtan,  als  den  leiUlchan,  baadiftmten  sie  alle  chrisk- 
UAan  Nftkieiieii  md  ereebloasoi  sieb  die  Bahn  ewigen  Fortschritts.  Wem 
das  Uoglfiok  nicht  so  gtaneohalt  heimgesacht  h&tte  die  Araber  das  Waslaas 
aai  diee  Ostens»  so  wftra  aine  Genttnng  an  Tage  gekommen,  die  in  man- 
cSioi  Pmiatai  ftber  jene  dar  Grieehen  binans  sich  bitte  entirickeln  mflssen. 

Zn  den  besten  nnd  ^ckUchstan  Aidagan  ainas  7olkes  gahAren  immer 
üa,  nelahe  als  Drang  nadi  Wissen,  Erkenntniss  nnd  Kunst  ebenso,  wie 
als  MitgafUü  sich  sosdrftcken.  Wo  derglaidien  vorkommt,  ist  nnter  halb- 
wegs günstigen  Verhältnissen  schon  die  Möglichkeit,  ja  die  WahracheiiH 
tiehkeit  einer  vollkommenen  Entwickelung  der  Individualität  gegeben,  und 
in  Folge  dieser  Tliatsaclie  dio  Wuhnscheinlichkcit  ile;?  Eutstoliens  einer 
allgemeinen  Ordnung  des  Gemeinwesens,  welche  den  Bedfirfnii^tieu  der 
lueuächlichen  ^Natur  am  meiäteu  entspricht. 

§.  109. 

Nationen  mit  activer  boele,  die  den  höheren  Interessen  sieh  znwendet, 
erlialten  bei  luitnrlichem  Verlauf  der  Dinge  ganz  ebenöo  ihre  volle  Lebens- 
^ri\{t  und  Integrität,  wie  Einzelwesen  solcher  Art.  Und  ex§i?tiren  diOvse 
Volker  einmal  nicht  mehr,  so  wirkt  der  Austoss,  den  sie  gaben,  cuitivirend 
auf  Jahrtausende.  Kur  die  Nationen  haben  etwajs  wirklich  (xrosses  geleistet, 
welche  aas  innerem  Antriebe,  also  vermöge  ihrer  Organisation  tmd 
flrziehnng,  nach  Erkenntniss  strabtan  nnd  das  Erhabene,  das  SehOne,  das 
Wahre,  das  Gate  begriffen. 

Wir  haben  keine  sicheren  Anhattspnncte  beaflgüch  der  Wissenschaft- 
hehaa  Anthrquolegie  von  Sarasenen  tmd  Mauren;  ab«r  ans  dem,  was 
gairisaenhalte  Beisende  nnd  Menschanknndige  Uber  die  gemeinsamen  Merk« 
aala  dar  hantigen  Arabar  ndttheOen,  mUgan  wir  mit  Baetimmthait  entneh- 
M,  daes  die  grossen  Yorfbhran  daiselben  hOchst  entwickelte  PersOnlicii- 
keäan  gewaaen  sain  mnsstea.  So  finden  wir  dann,  ans  der  KOiperlichkait 
dar  Nachkommen  anf  die  ihrer  Yorgftngar  sehliassend  und  die  Tbatsachen 
wie  Folgerongen  mit  doi  hieteiisGhen  Uebarliefeningan  vaiglfliBhaBd,  dass 
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Maaren  und  Sarazenen  möglichst  haruionisch  entwickelte  Persdnlichkeitia 
waren,  die  einer  pünctUchen,  guten  nud  veredelnden  Erziehung  genossen; 
dMiii  die  Spröfslingo  nnenogmr»  emsoitig  entwudralter,  cynischer  BevOlke- 
mögen  kdnnea  ntimöglich  so  adle  und  ftberhMpt  edle  EigenBchaften  aif- 
weieen.  Doch,  liOreii  irir  eine  gewichtig«  und  berechtigte  Stiiiime! 

§.  110. 

CkateaidMrHmd,  jon  James  Cowles  Friekarä^  cittrt^  beiurht 
anter  Anderem:   „Ueberau,  wo  ich  die  AnAcr  beobmAteke,  fai  M«, 

Aegypten  und  selbst  in  der  Berberci,  schienen  mir  dieselben  mehr  m 
hohoror,  als  von  niederer  Leibeshöhe  gewesen  zn  timi,  ihr  liaug  ist  stolz; 
sie  sind  wohl  geformt  und  leicht  beweglich:  sie  haben  einen  ovalen  Kopf, 
eine  holio  nnd  b  ironl 'niiiLro  stuno.  Adlernase  und  grosse  niandelf»rmii:e 
Au^'en,  toucht»  !i  und  oigenthuinlK  Ii  sanften  Blick."  Und  (VAbhad>'\  der 
gleichfalls  von  I^ricimrd  citirt  wird,  charaktorisirt  die  Araber:  „Mittlore 
Leibeshöhe;  .  .  .  kleinen  und  wohl  geformten  Fuss;  Fussspaane  stark 
gew<Ubt;"  .  .  .  und  giebt  noch  mancherlei  an,  was  anfeine  fein  orgamatrti 
Itaeee  hinweiat.  Larrey  eodUch,  aneh  tob  Frkkard  ledend  eingeOh 
bemerkt:  haben  geAmden,  daaa  die  Windnngen  dea  Gebinis»  dama 
Haase  im  ikfatigen  YierhSUniaa  anr  Scfaädalhdhe  ateht»  aahkekte  amd  aad 
die  daawiachen  Hagesden  Fordum  tiaAri  und  daaa  die  GehiiiiaabakiBi 
dichter  nnd  feater,  ala  bei  anderen  Baaaen  iat;  daaa  die  Nerren»  wvklie 
▼om  verlängerten  Mark  und  vom  RQekenmark  entspringen,  eine  dioUne 
Structur  haben,  als  bei  Europäern  im  Aligemeiuen ;  dass  das  Hotz  und 
das  Arterien -System  die  merkwürdigste  Kegolmässigkeit  und  eine  sehr  vüll- 
konmiene  Entwickolnng  zeigen;  dass  die  äusseren  Sinwe  der  Araber  ans- 
Eolimend  scharf  imd  entwickelt  sind;  dieselben  sehen  sehr  weit,  hören  auf 
sehr  grosse  EutlernuugoD,  und  percipiren  den  feinsteu  Geruch  in  einem 
sehr  weiten  Zwiaohenranm.  Das  Muskel^st^m  ist  stark  ausgebildet,  die 
Mnakelfasem  sind  von  tiefrothar  Farbe,  ftat  and  sehr  elaatiach;  daher  di« 
groaae  Agilitftt  der  Leate."  — 

XBenuia,  i^eichwie  ana  Minliehen  Bemerknagfln  JP.  iViMMr'«*^  flbar 
die  Araber  AegTptooa,  geht  nnn  mit  groaater  Beatimmthait  die  Thiteoha 


•>)  Prichard,  J.  NataigMeUdite  des  MenaohcngeMAlMUL  Ifaoh  der 
dritten  Auflage  dflt  «ngliidien  Origioals  mit  Anmotkmigen  uid  Znrittaea  hemmge 

gtb.  ii  von  Rudolph  Wagner  und  Friedrieh  Will  Lcipaig,  1810—18^  in  8*. 
Tmd.  III,  Vtn  9,  pag.  606  sq.;  606  ;  614. 

Pruner.  F..  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  JV^nir 
eheodei)  Noeokgie  betiachtetk  JSrlaDgen,  1947,  in  ö**,  pag.  75  sq. 
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htnüt,  dM8  die  Araber  n  den  edeleten  Biwen  der  HeudUieit  gehOrm 
und  die  Tugfinger  denelbeii  der  hOckstea  üesittiiiig  IMliallig  mren  «od 
äie  ee  haraMinselie  Satwiekehmg  kliiperiielier  and  eeeHeolMr  BSgeiteliaf- 
tn  besaeeeDf  daes  di«  aoBseFordeiitiiehe  Kraft  ihres  Herren-  und  Beeien- 
Umbb  bis  anf  den  beotigeii  Tag  Ibriwirki,  in  den  KacUHMBmen,  settwt 
wnn  diese  Terdnsamt  m  der  Wflete  ihr  Dasein  mbringeu,  sich  bethätigt. 

Von  jedor  fein  ausgearbeitotoii  Org-anisation  darf  mau  bohaujtten,  dass 
ilioselbe  ilire  Anlagon,  welche  die  Grundfesten  ihrer  harmonischen  Ent- 
wickehing  ausmaclien,  von  mehr  oder  niindor  ontfornton  \  iq  fahren  erbte, 
und  dass  dipse  letzteren  auch  in  vielo  Jahrhunderte  lunein  aul  die  Nach- 
kommen wirkeu,  weun  ür  •  Urenkel  unter  äasäeren  Verhältniüseü  leben,  dia 
erfrischend  auf  die  Qiganisalion  wirken,  die  Geeondbeit  erhallen  und  die 
Fniheü  befwafaien. 

§.  III. 

ABe  Baaaea  der  Henaehhett^  welehe  dnreh  grOeate  nnd  nMJglichat 
bmoniadie  Bniwiokelang  der  Perstaliehkeit  anageieicfanet  waren  nnd  daa 
Andenken  «mar  hoben,  giftntendan  CiffHaalkii  binierlieaaen,  hatten  etnen 
Mieben,  IMnen  K(lrperi)an,  daatiaehe  Knaknlatnr,  kriftigea  Herz,  gut 
ausgebildet«!!  Hinistkorb  nnd  mittlere  Leibesgrösse,  wohl  proportionirtes 
Bocken  nnd  kräftigen,  kühnen,  elastisdien  Gang,  treffliche,  classische  Form 
der  Nase,  sonkroelit  auf^-ostellte  Zähne,  ansgezeichnot  feine  nnd  scharfe 
Sinne,  edel  g-ostaltetos  kmn.  läng'lichos  Gesicht,  ovalen  Kopi,  spärlich  Fett, 
aber  auch  keine  Mat,'erkeit.  Füsse  und  Hände  kleiner,  Fusssjuinnen  gowrdbt. 
Es  tritft  di^  zu  bei  den  Griechen,  Sarazenen.  Mauren,  Brahmanen,  der 
bKnebenden  Classe  Aegyptens  und  anderswo.  Und  heutzutage  begegnen 
uns  dieae  Kennxeicben  bei  allen  böchst  gesitteten  Yolkseohicbten,  Familien^ 
bemidera  der  von  dar  Katar  mit  dem  Strablenglame  der  Poeaie  nmgebe- 
i     nn  Lfadar. 

Hon  kommen  wir  aber  in  dem  Enropa  dea  abadienlichen  Materialla- 
nrne  nnd  gremenloeen  Egoismus,  der  entaeidichaten  Proea  nnd  der  nücb- 
twaen  oder  alkohol-beranaebten  GemeiBheit,  an  den  angebikhen  Trägem 

der  feinsten  Cultar,  nnd  finden  in  denselben  Geetalten,  welche  nicht  ana 

der  Werkstätto  des  Genius  den  Ursprung  uaJimeu.  sondern  vom  Zimmer- 
mann mit  der  Axt  aus  groben  Keilen  dos  wilden  Waides  gehauen  wurden. 
Was  feageik  wir  da  ?  Nichts  oder  sehr  viel,  je  nachdem  die  betreffenden 
Persönlichkeiten  au-  oder  abwesend  sind.  Laasen  wir  diese  Uageschlach- 
im  also  abwesend  sein. 

Wir  gewinnen,  indem  wir  die  der  Aeetbetik  nnd  o£l  aock  der  Poliiei 


Dl 
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zuwider  iautViidon  irinbrn,  disharmonischeu  i#eibe8verliältiiisso.  den  unzi(»r- 
Uchoii  (laiiir.  don  missniÜioncn  Kopf,  dio  Fottmassen  und  wieder  die  Ma- 
garkeii»  die  allzu  grosseu  und  wiederum  verkrüppelten  f  Oese  und  alle 
anderen  wenig  eotsückenden  Besoiiderheiten  dieeer  rechnungs- wahnsinni- 
gen Arbeifteri^lker  vor  unserem  geietigen  Ange  Toraber  uehen  laeMn»  dae 
Glauben,  die  Uebenengnng,  daes  die  VorlUuran  derselben  ane  graewi 
Halbbarbaren  nnd  Barbaien  beelaiiden,  «eksbe  ?en  dem  bOesB  Geiste  dv 
Tollerei  und  des  Frassea  besessen  warsn,  und  dasa  die  gans»  Onttar  dsi 
Yerstandes  und  der  Tedraüc  bei  den  SprOeelliigcu  dieser  üngelirikma,  wM$ 
einen  Theil  der  heutigen  Erde  berOlkem,  etwas  Hanmmielosee,  eine  Mtee 
l?auciii-  und  rroletarier-Civiliriution  sei.  Veredelung  der  Easso,  Gleich- 
niaubs  des  iieibet^  und  der  Seele,  gehört  zu  voller  und  ganzei*  Gesittung. 

§.  iii-^ 

Wenn  R,  Cr.  Latham^^)  darlegt,  es  nehme  der  Araber  unter  «leii 
Voikorn  des  Oiients  eine  bevorzugte  Stell uiig  ein,  s<»  wird  diese  Walirkeit 
durch  die  dbon  entwickelten  Thutsachen  der  Anthroi)(>l(tg-io  besUitigt,  und 
wir  begreifen  durch  diese  letzteren  el>euao,  wie  auB  der  ganzen  historischen 
£ntwickelung  der  Sarazenen  nnd  Mauron.  wie  auch  aus  der,  Ton  Gustav 
WeiP^)  kritisch  beleuchteten  treülichen  Sittenlehre  des  Koran,  dass  dii 
Araber  bereits  -im  Alterlbum  ein  moralisch  gewichtiges,  peiadnlich  bedea- 
tendee  Volk  gewesen  sein  museten;  Merodatos^^  gedenkt  des  Lobsii 
welehes  den  atten  Arabern  als  bOcbst  zuveriissigen  und  treuen  Hensdua 
geqmidet  wurde. 

Die  Beisenden  der  Gegenwart  erzftMen  viel  Ton  fUschheit  und  Back» 
sndit  so  numeher  arabischen  Stftmme.  Wollte  man  nun  hieraus  den^BeUiHB 

ziehen,  die  Araber  wären  dieser  Eigenschaften  wegen  eine  unedle,  niedere 

iUaac,  SU  bei^iiige  mudi  oiuon  grossen  Felder;  denn  Falschheit,  liaolisucUt, 
Hinterlist.  Keimtöcke  werden  b(?i  allen  Menschen  gefunden  nnd  in  bezie- 
hungsweise valleudetsti'r  Ausbildung"  der  Civilisatiou  giebt  es  zahlreiche 
wenig  vollendete  Individuen,  welche  vorwiegend  mit  don  niederen  Trii'lien 
der  Seele  es  zu  ihm  haben.   Bei  den  IJachkommen  der  ISacaz^iAa  mui 

**)  La t ha  in,  ii.  G.,  The  NütionaUties  ot  Europe.  lioudon.  1863,  in  8*.  Tom-H 
pag.  188  mi. 

•)  Weil,  G.,  HiitoiiBQb.kritisGhe  Bhikifeiiiig  in  den  Kenn.  fiklM  IMi 

in  8»,  i^ag.  119  sq. 

"*)  Herodoti  Hiilicamasaei,  Historiaruin  libri  IX,  IX  Mnaarom  nominibus 
iTisiripti.  Eiusdeni:  NaiTatif  de  vita  Honieri.  Cum  Vallae  interjiret.  latina Hist'>- 
riaruin  Hcrod-  t;  tx\>  Wcnr.  Stephane  recognita:  &8{ttcÜegioFrid.  öjlburgii. 
j^'raucol'urti,  1ÜU6,  ui  iuüo,  pag.  168.  (lib.  Iii,  g.  8.) 


Digitized  by  Google 


in 


Mauren  werden  cliflse  letzteren  reicUidi  ausgeglichen  durch  die  vielea  guten 
fiigeoscbalteii,  welche  den  üemäths-  und  Geistes  >  Charakter  zieren,  nnd  in 
maiMshem  Ponote  bei  waitem  krftftiger  entwickelt  foikoiiimen,  als  bei  den 
aogcnaraten  laodeMii  T^Okera. 

Auch  ZOT  2eii  der  hdolisteE  BIfifhe  manriflcher  und  flaraMniolNr  G»- 
itaf  «mangolto  die  PeraOiitiohkä.t  der  guten  Eigeuflobaften  des  Gemft- 
ttfls  nkU^  ud  liees  immer  eine,  der  benügen  Welt  fast  ganz  fk^emde^ 
Deberensthnmnng  von  Geist  nnd  Gemüth  erkennen,  höchste  BUdnng  vereint 
mit  den  schönsten  Tugoiulen  der  liieljon.swürdigkeit,  Syinputhie,  Oastfrouiul- 
schaft  und  Auf(»pfo^mi,^  Das  blasirtc.  apathische,  läpitiscbo,  alboruc,  und 
dal)ei  fiberauä  selbütsüchtigo  Webou  ilor  iiiodonien  europäischen  Ge«ellschaft 
weist  -Hif  Entartuncr  der  Pors^nlichkeit  hin,  auf  Nachlast  von  Nerven-  und 
Seelonkralt.  Bei  Mauren  und  Sarazenen  war  die  PersÖnlicbkeit  uaturfhMb, 
Kervffii-  und  Seelenkraft  in  üeberschnss  vorhanden. 

Wen  wir  bei  den  alten  Griechen  sahen,  dass  dieselben  niemals  in  die 
SklaTorei  einer  Prieetereasto  genelhen,  nigt  Bmjamm  ümsUmi^^^)  anoh 
fikr  die  Anber.  Yen  Alten  her  war  diese  Basse  also  eine  su  Tollster 
pandulieher  Entwickelong,  Harmonie  Ton  Mb  und  Seele,  und  grOsster 
Fieiheit  bestimmte. 

§.  113. 

Ber  Tempel  der  Vernunft,  Sympathie  und  Freilieft,  den  die  Ifanren 
in  Spanien  aiifj^^ericlitet  hatten,  rersönlielikoiten  von  beziehungsweise  höch- 
ster VoHendnug,  wunle  niedorLrerissen  von  lialbb.u  oarou,  die,  hüchist  unvollen- 
dete ]Viö«tnlichkeiten,  von  jeuoui  entarteten.  pfTiffischen  riiristenthnm 
ßiMtiäirt  waren,  welches  den  Namon  dos  goiiioiiiüu  Katholicisiinis  tragen 
mOge.  Mit  dem  Falle  der  Mauien  wurde  die  Entwickelung  der  PersOnhch- 
keit  in  Europa  gehemmt.  Was  unter  Einflnss  der  hohen  CiTilisation  dieses 
Volkes  zum  Lehen  geweckt  und  zu  herrliclister  EntMtnug  gebracht  wor> 
den  wftre,  schlummerte  nun  unter  einer  Becke  von  fidmee  und  Eis,  oder 
Umpfte  mit  jenem  Unmaass  Ton  SchwierigkeHoUi  denen  unter  Halbbarbn* 
im  jeder  nur  ? oBen  Persdnüohkeit  sich  gestaltende  Mensch  in  dem  hedeu- 
ioMea  Gnde  anegesetrt  ist,  und  besonders  unter  Imatisirten  Halbwildsn. 

Es  kam  ein  Zeitalter  geistigen  B&ckgangs,  geistiger  Bkla?ereit  eine 
Periede>  in  weicher  die  Thedogie  und  der  Aberglaube  in  Gestalt  ihrer  zwei- 
hindigeu  Yerkündiger  und  Praktizirer  die  Menschheit  Europas  iMberredite. 


Constant,  B.,  De  hi  religion,  con8id<^röe  dang  m,  somroe»  aes  foimes  etsei 
MopperasBti.  raris,  1891-61,  in  8«  Tom.  U,  pag.  fit  aq. 
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Die  Vorläufer  d«r  Befbrtna^cm  sind  die  ersten  Blitze  der  auferstehenden 

j*ers«jnlichkoit.  Während  dor  gaiizoa  Epoche  dor  Liitino -Barbarei,  wie  ich 
die  Zeit  vom  Untergange  der  Mauren  his  zimi  Aiifgauge  der  KelormaÜon 
nennen  will,  gab  es  in  uiysereui  Welttheilo  keine  Freiheit  des  Geis  tos,  keine 
Freiheit  der  Wissouöchaft  und  der  Kunst,  nichts  von  G^esellscliafts-  und 
Staatslehre,  und  die  dem  bleiernen  S(ei>ter  des  röniisrlion  OberiJriostors 
uutorworloiien  Menschen  waren  auf  der  Stufe  kindlicher  Uuselbständig'keit. 
Dem  entsprach  die  ganze  Entwidceliuig  des  Scbidels,  des  Gehirns,  der 
Physiognomie. 

Stellen  wir  einem  Weisen  Alt-Cirieclienlands,  oder  einem  Gelehrten 
ans  dem  Lande  der  Mauren,  einen  Doctor  von  den  Latino  -  Barbaren  gegen- 
Aber,  so  contrastirt  die  Feinheit  und  Haimonie  jener  b^den  mit  der  halb- 
entwickelten  Persönlichkeit  dieeer  anffallcnd,  und  der  Vergleich  liefert 
nngeföhr  das  gleiche  Ergobniss,  wie  der  zwuchen  einem  leiblich  und 
seelisch  hoch  entwickelten  Paiieer  ans  der  erkeeiiBtoD  Glaeee  der  Qesdl- 
iehaft  mit  einein  Leibeigenen  groeemaeieoheo  SeUagee. 


Die  Latino  -  Barbaren. 

§.  114. 

Teigleiicheii  wir  HeneehenkOpfe  aas  dem  Zeitalter  der  LetiBo-Baitoei 
mit  denen  yon  liente,  so  bemerken  wir  swei  üntersohieda:  dis  ans  j«Mr 
Periode  haben  geringeren  Onbakinlialt  and  etwas  weniger  besümmie  Anspra* 
gung,  als  die  der  gegenwirtigen  Bewohner  nnssres  SidUieils.  Dies  weist 
darsof  bin,  dass  die  Entwickelung  der  menschliclien  PersOnliohkeit  in  dem 
Zeiträume,  welchen  man  das  Mittelalter  nennt,  noch  nicht  so  weit  gedie- 
hen war,  als  heutzntago. 

Es  wurile  weiter  oboii  au.sgo.si>rochou  und  durch  Tiuitsachen  erhärtet, 
wie  bei  Zunalmie  der  goiatigon  Arbeit  das  Gehirn  an  beziehungsweisem 
Gewicht  und  Ausbildung,  der  Schädel  an  Rauininliflt  zunimmt,  an  Fonn 
t'pwinnt  und  in  ein  g'iinstig:ores  Verhältniss  zu  tloii  l'jo]>ortinnon  des  gau- 
:  ou  jN  -i  p  I  N  tritt.  Wenn  nun  die  Mauren  nicht  unterdrückt  worden  wären, 
ihre  iStoiiuug  alä  das  höchst  civilisirte  Volk  dos  l'rdtheils  behalten  und, 
sagen  wir,  achthundert  Jahre  lang  bildend  und  veredelnd  auf  die  Nationen 
Europas  eingewirkt  hätten,  so  müsste  nothwendig  die  Entwickelung  des 
Schädels  im  Laufe  des  Mittelalters  eine  weit  bessere  gewesen  sein  and 


j  .  d  by  Google 


113 


4ie  PMnfidUaii  te  Mnachai  schSifer  ajuggpr^gi  haben,  al«  in 
WjridkUtani      ?a!k«ar.  .  x 

IKe  Physiogiioiiiieai  aoeh  d«r  kitenden  und  hervorragenden  I^qrsonen 
des  christlichen  (oder  ei|rentlich  antichristUchcii)  Mitt^laltürü  hatten,  wie 
W.  IL  luchl^^')  iiuy  Bauworkoii  und  Büstou  jonoj- Zeit  nachwies,  dasinelbe 
si>i;dlische  Geprii^'e  (le.s  Stiininies,  wie  lioutzutiigo  jono  der  Hauorii ;  ms  ak\d 
gaiiz  einfach  die  G(k»ichti>zügo  vuu  MtfEscheii,  deren  geistiger  Hori/a>nt  Hn 
Ganzen  weit  iint«r  dem  der  heutigen  höheren  Gesellschaft.« -Oliisstm  j^ich 
befand.  Denkt  man  mm  aii  den,  im  Veigloiche  au  uiiüerer  '/t^it  auf 
öiaeü  und  bei  deu  spanisclioii  Mauren  auf  der  anderen  Seite,  s^hf  w^niig 
betmchtÜchen  g:eistigen  Vorkohr  uiui  an  das  Bchwore  Jim  Ii.  unter  welches 
iie  gair/.o  Menschheit  und  besonders  alle  Wisseuächalt  und  W6i^tw«i#h<^t 
ij'ebougt  war,  60  wird  es  uns  olmo  Schwierigkeit  klar,  dass  4ie,l*hy8iogno- 
mieen  eigentlich  roh  sein  rnnssten,  dass  der  Kopf  im  Yierhal^^s ,  zwpti 
lOrper  kleiner  war,  als  §figtmiikiig,  und  die  Menschen  (glfMpbi|;fMv® 
Mtaririto  VarbftltiiMSe  angenommen)  grösser,  wilder,  weniger  g^^anüt  s^in 
imd  keine  besondtra  feine  Sprache  haben  konnten,  und  diu  ,ciiitig9«fff9il{|9,* 
Mdikeit»  die  geistige  Freiheit  im  Hintertreffen  standen.     .   „  .,  |.  f.^,, 

Im  dfia  MaaaM  da»  Qehim  sieh  entwickelt  und  die  Mi9  »lifBi^q^ßl^ 
lufttet  flieh  der  Leib«  dia  y^yüigamm,  die  Spadi^yrr^  MvMfl^f 
du  gsue  kflipadulM  und  das  geaeWachalUlcha  Leben.   .  as  i,]. 

Mstige  hagiüm,  wie  bei  den  Oriedmi,  bei  dei^.  1f9mfH^.ml^fßm- 
mm,  aaeh  dem  Wiederenraehen  der  WiaaenaebafteB'  aim  .df^.i^t^jji.,.^ 
IBttetattara  imd  vm  Jatajumdert  dar  AnfUinnig  «^b.*  g^l^ , 
ftUtea  in  deo  dfiateran  Jabrlnmderleii  iuA  g|Siis1icl|}.,^.:fff      zw:  i^^- 
taqg  VI  kvanaa  soflMen»  TerbaUtm  aio  entweder  ift,;der  ^nßmp|in^chkj^|t 

gteawB  MaiBeii  eder  waidm  ?on  denen,  wpl^gf|..ic^,./^n  l^h^^t»^ 
Atter  Hernehaft  ni  thnn  war,  sofort  wirkangaloa  gemacht  mit  allen  Mit- 
teln der  Gewalt  und  der  Niederträchtigkeit.  Dies  kommt  heutzutage  auch 
noch  vor;  aber  im  Ganzen  mit  weit  weniger  Erfolg  und  bei,  weitem  weni- 
)?er  allgemeiü,  iiU  zu  jenen  Zeiten,  wo  num  seine  lialbo  Barbarei  jii  4^e^ 
Malice  eines  barbarischen  Latein  steckte  oder  otl'eu  zur  Schau  trug". 

„Wer  mittelalterliche  Gestalten  historisch  eclit  züjjghnmi^,  iWMl">  ^J^gt 
lUeUt  „der  moes  sich  seine  Modeäe  bei  den  Jäau^^.^i^j^^lit^am  JJs  j<^F^|^t 

^Biehl,  W.  H.,  Sie  btagedidiB  Gadke^  f  Dp|^ , Staktgmt 
und  Augsburg,  186&,  in  8°,  (Die  Natorgeschifibte  4ea  Yjfi^  jifi  $^Kp]|d(lagf) 
deotKbeu  Social -Politik.  Tom.  II)  pag.  43  sq.  ^^  ^^^    \^\/  „„.j       ,  i..,,, 

Edaard  B«ieh,  Pental.  Batiriekelanc  d.  M«na«h«ii.  Q 
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sich  dadurch  ganz  iiiiturgomiiss,  warum  die  altdeutschou  Bildner  in  einer 
Zeit,  W(t  man  doch  sonst  viel  woniger  nach  der  Sdialdone  zu  denken  imd 
KU  biideu  ptlog'k',  als  in  unseren  Tagen,  iliro  Kupi©  durchschnittUcb  so 
t3T)isch  einfr>rmig  beliandolt  haben:  der  ganze  Menschenschlag'  hatte 
noch  nicht  zu  einer  grdäsereu  ludividualisiruug  der  GesichtszQ^  ausgelebt. 
Der  Umaiand  aber,  dass  das  (Hdiche  auch  heute  noch  bei  den  uiTerfalscb- 
ten  Bsqmh  stattfindet»  führt  uns  zu  einer  weitoren  Wahmehoiung.  In  der 
Bogauumten  goVQdetoi  WeH  odatirt»  irirkt  der  Mensch  Yiel  mekr  ah 
IndifidaiUD;  der  Bauer  dagegen  eodsfürt  und  wiifct  als  Groppe^  ab  6e- 
sammiheit  des  Standes.''  ...  d«r  geibildeieii  Wetfc  hat  der  EioMlBe 
Beinen  Styl.  ...  Bei  dem  Baoemann  hat  der  Stamm,  der  Gau»  das  Land 
seinen  Styl/'  .  .  . 

Gleichwie  in  der  Gegenwart  der  Bauer  unter  allen  Ständen  am  wenig- 
sten von  geibiigen  Austösseu  getroffen  wird,  so  wenig  gelangten  geistige 
Anstüsso  in  den  Jahrhuiuierton  der  Finst^rniss  zu  den  Nationen  über- 
haupt. Es  lag  in  Folge  desseu  alles  geibüge  Leben  danieder  nnd  die 
Gelehrten  waren  in  einem  MaasBO  unoriginell  und  unfrei,  wie  kaum 
irgend  einem  dem  africaniächen  Despotismus  unterworfenen  Yollce.  Ohne 
zureichende  und  entsprechend  vielseitige  seelische  Impulse  geht  die  fort- 
schreitende Entwickelung  ganzer  Nationen  nur  langsam  von  Btattea,  und 
die  zu  geistigem  Leben  berufenen  oder  dasselbe  Ar  sich  in  Anapnch 
nehnMiiden  Chmen  loTstaUisiren  penftnlioh  mcht  ans. 

So  stimmt  dem  die  TnssenschafI»  die  Weltweisheit»  die  Theologie 
der  AberglsQbe  mit  dem  Sdiidel,  dem  Qehini,  der  Seele  mid  der  ganua 
Körpergestalt  des  Menschen  hn  Mittelalter  genau  ftbenin»  mid  wo  irir  die 
PersOnlichheit  sieh  eonsolidiren  s^en,  hOren  und  sehen  wir  auch  sehen  den 
Kampf  des  fortschreitenden  Genius  gegen  die  Machthaber  des  Stillstands, 
des  Aberglaubens,  der  Duuimiieit,  und  ])emerken  Vergoistigung  der  Thj- 
sioguouuo,  Veredelung  des  KopHDaue«,  Verfeinerung  der  Gestalt 

8.  iie. 

Im  Laufe  des  geistigen  Fortschritta  uinimt  das  Gehirn  zu  an  rän'i!- 
Heher  Ausdehnung,  und  darum  wächst  der  Kopf.  Und  diese  YeigrO^bö- 
nmg  findet  nicht  erst  statt  nach  mehreren  Gesohleohtsfolgen,  sondvn 
kann  innerhalb  eines  und  desselben  Individnoms  wahrgenommsn  wwdsn;  eo 
entidt     Ikmouiim^^f  es  sei  dar  Kopf  Napoleon Boonaparte's»  nach- 

Deamoulius,  A.,  Sur  lo  rajtport  le  plus  probable  eutr©  rorgauisation  <lu 
cerv^Q  et  «es  fonctions.  —  Jounial  conipleiucutaire  du  dictionaire  des  sdenc«» 
medical^.  Tom.  XUI,  (Paris,  lö22,  iu  Ö*')  ^og.  209;  213. 
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dem  der  erste  Consnl  don  Kaisfrthron  ]>e??ti^en.  ^rAggor  geworden.  Des- 
nionlihs  war  ©iuer  dor  nrs+on,  welclic  «'rkanuteii,  dass  in  den  Porioilcii 
der  Zunahme  und  Aliiialimo  dar  Intollii,'enz  mit  dem  Alter  bei  der  näm- 
lichon  Person  die  Obertläclie  des  (»oliinis  sich  verg'rAssere  und  wieder 
verkleinere,  die  Windungen  also  hervor-  und  wieder  zorücktroteii.  Dag 
ii^  rou  der  neuen  Wissenschaft  bestätigt  worden,  und  bezieht  in  gleidier 
Weise  sich  auf  Einzelwesen,  wie  auf  ganze  Völker. 

Es  ist  demgeniä.ss  diirchaofl  nidit  unriebtig,  zu  behaupten,  die  erleuch- 
Mnen  Classen  der  Bevölkerung  Europas  hatten  /.n  der  Zeit,  als  die  Mau- 
ren pustig  anf  sie  einwirkten,  und  zahlreiche  Christen  im  Spanien  der 
Araber  an  den  BrQston  der  Wissensohaft  saugten,  entwickeltere  Köpfe 
ml  foneren  GUederbaiL  Ahn,  ale  die  grosse  Lichtqaelle  auf  der  iberi* 
Bcbm  HalbliiMl  lerakGri  war  mid  die  geistigeii  Erbni  d«r  Oriscbsn  mit 
Ihzsr  aiHigobildeUii  imd  gndösen  PeraOnHch^t  und  Ourer  hoben  Ci^liBa- 
tion  auf  die  regsanaa  mitor  den  Bewohnern  dieses  WelttfaeUs  nicht  mehr 
ciawirkteii,  ging  deren  PersOnlicliknk^  deren  Kopfban,  deren  getsftges  Yer^ 
iaegsn  rfldkwirks  nnd  die  Kationgn  begannen  dsn  langen  WintsrscfalBf. 

Was  dieser  trauzigen  Periode  ein  Ende  machte^  war  die  Wieder^ 
«rwednuig  des  Eifeis  nnd  Sinnes  Ar  das  griecbisdhe  Alterthnm  dnroh  die 
HwianistoL  Bei  dtesen  edlen  MSnnem  tritt  die  PersOnlidhkeit  wieder 
herfor;  wir  finden  die  Pb^Biognomiesn  dersdben  ansgoprä^,  vergeistigt, 
^  K5pfb  wohl  gezeichnst  nnd  bemeiknn  sehr  bedeatende  Unterschiede 
swiaehsn  ihnen  nnd  den  oberen  (Sassen  der  BerOlkerong. 

«.  117. 

Paul  Broca  prüfte  den  Eauminhalt  von  einhundert  und  fünfzehn 
Pai-Lser  Schädeln  aus  dem  zwölften  Jahrlnindert  und  von  einhundert  und 
fünfundzwanzig  Pariser  Schädeln  ans  dem  neunzehnten  Jahrhundert,  und 
fand  l>ei  den  ersteren  eine  mittlere  Capacität  von  1425,98,  bei  den  letzte- 
ren eine  von  1461,^3  Cubikccntimetem.  Ausserdem  ermittelte  Broca  bei 
Schädeln  der  Pariser  Bevölkerung  der  loteten  Jalir/ohnte,  dass  die  der 
olereu  (jlaseen  eine  grössei'e  Capa^^itai  ijesitzeu,  als  jene  der  unteren;  fflr 
die  unteren  Classen  betrug  der  mittlere  Rauminhalt  der  Kopfhöhle  1403,i4, 
ftir  die  oberen  aber  1484,23  Cubikcentimet^r.  Die  von  Broca  untersuch- 
ten Schädel  der  ärmsten  Bevölkerung  von  dem  Paris  des  zwölften  Jahr- 
hunderts faseten  im  Dorohachmtt  1409,81  Onbikcentimeter. 

^)  Broca,  F.,  Sur  k  capadte  dee  aanw  pariaifliiB  dee  difenee  ^poqoeiL  — 
Ittnoiics  dVaHnopologie  de  P aal  Brooa.  Tom.  l,  (Ptds^  1871,  In  8^  peg.  861« 
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Ans  diesen  wenigen  Zablen  kann  ungemein  viel  geschlossen  werden 
und  lassen  hedmitende  ThatRach(>n  der  Gesehiclite  sich  orklären,  Dio  mehr 
geistig  arUeitendo  BevOlkoi  uii*(  der  lutino-barbarisclioa  Zeit  stand  um  fast 
keinen  Zoll  h«1her,  als  die  unteren  Classen  der  (losollschaft  ht'ut/uta^o. 
Ea  sind  diesö  letztet en  \<m  den  geistig  wirksamen,  oberen  Clasfieii  über- 
all iü  Europa  durch  eine  Kluft  geschieden.  I>er  Fortschritt  iu  der  Or^- 
nisation,  das  Hervortreten  der  Persönlichkeit  fand  in  <len  gebildeten,  nicht 
oder  kaum  in  den  untersten  Schichten  der  Gesellsehaft  statt.  Das  .Tnrh 
des  Pfaffenthnms  drückte  mit  solohcr  Ctomüt  Mf  di»  gäatig«  ÜatwiolLeliuig, 
daas  diMslbe  gehemmt  wurde. 

Im  natürlichen  Lauf  der  Dinge  entwickelt  das  Gefaiiii,  die  Seele,  der 
Kopf  aUh  Sortacbtmk^Dät  vmi  atafke  Organisationen  trotzen  den  ihaea  in 
dttd  gsvorftBM  Hemmmissgn.  Dahgr  Mhen  wir  immar  nnd  imnMr 
nifidar  aas  dir  Otialisnadit  dia  MitMatters  nana  Uchtfmd»  anftanebatt, 
md  irtrai  vir  im(igaiid,  die  fleUdal  diaaar  HeroaB  und  MArt^frar  ni 
frftfiB,  ao  flndan  4«a8  aalba  Jana  Uurer  ZaM^ganMaen  aa  Batmintaalt 
und  AnabUdmug  ttanagln. 

118. 

fia  gal^  sa  aUm  Zaitan  imd  bal  aUaa  dar  Civiliaattoii  lUrigaD  Sttai- 
nan  und  Natiom  nitniianli  uad  aaalisah  toglaieli  harfamganda  PanOft- 
tiAfafciilaiii  daim  BtMäi  dan  dar  artwiBkattafeaa  EiaialMon  daa  olaaäBohaii 
AltarUnma  gatroet  m  ^  Satte  geseirt  ivardan  Inna.  Diaaa  lahm,  w- 
mdge  dar  ihrer  Organiaation  innawohnendaii  Kerran-  nnd  Baalenkrafti  alle 
Hindemisse,  wdehe  die  halbe  Bailmrei  ihrer  Zeitgenossen  auf  den  Lebens- 
weg ihnen  warf,  Ciberwnnden  und  zu  dem  Höchsten  sich  emporgeschiran- 
güu.  Diese  auserlesenen  Individuen  wurden  meistens  von  iliren  Mitmen- 
schen gTauoaiii  \ci  Dichtet,  ganz  iiack  dem  Naturgesetze,  dass  der  Höhere 
die  bösen  Leidenschaften  des  Niedern  wegen  seiner  geistigen  und  morali- 
schen Ueberlegenluiit  unbewiisst  lieransfurdert,  und  der  i)orsönlich  minder 
Ansgoytragte  an  dem  höher  Eniwiokelten  iu  Augeidilickon  der  Schwiirfn3 

dL<>  lot/leren  seine  Ra*  ho  kühlt.  —    80  sind  sie  fast  Alle  vernichtet 

WCffdeu,  weiche  die  Nachwelt  göttlich  verehrte. 

Im  Zeitalter  des  Latinn  -  Barbarentliums  haben  die  höchst  -  entwu  kel- 
ten  Persönlichkeiten  der  Humanisten  Brücken  geschlagen  nach  dem  grie- 
chischen  und  römischen  Alterthum  hin.  Die  Olassiker  der  Alten  haben 
naturgemäss  die  bedeutendste  Anziehung  ausgeübt  auf  diejenigen  europäi- 
schen Persönlichkeiten,  deren  Organisation  ilirar  Organisation  am  nächstai 
gtand.  Bahar  moaaton  die  finmamataii  aaaaarordantliohe  Schwiarigiuite 
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übßfwmdon,  um  don  Einfluss  der  alten  Cmlisationeu  aut  ihie  Zeit  zu 
ermöglichen  und  deu  Foi  tficiiritt  in  der  Entwickelung  des  Einzelwesens  m 
sichern,  weil  dieses  letztpro  damals  auf  einer  »ehr  niederen  Stufe  sich 
lehind,  und  andererseits  luill»e  Bilduni,'  wio  iiuitenollo  luieiesfefn  und  Loi- 
deiiM-hafteü  der  TuuanLri  i'Ciulcn  in  der  feiiids;eiigsLon  Weise  jedea  Sdihtt 
ia  der  fikktimg  nadi  ddui  Bessern  zu  lähmen  sueliieiL 

■ 

§.  119. 

Wie  PS  mit  der  menschlichen  Persönlichkeit  zu  den  dfisteren  Zeiten 
des  Mittelalters  stand,  kdno«Q  wir  leicht  ermessen,  wenn  wir  die  geistigen 
Verbaltnisso  desselben  an  anserem  ionerea  Alge  vorüber  gehen  lassen. 

„Die  Natur'S  «egt  Heinrick  Wi8kemann^^%  „sos  der  die  Alten 
gehrhOpfk»  die  sie  zu  vollen  Meneeben  gemacht,  die  sie  vor  dem  Uebol  dee 
fnatim»  und  dar  Ueberschwengiiebkeit  bewahrt,  die  itaen  die  Wege 

waliren  Kmut»  LebensM  nnd  Fiende  geseigi  ludiK  mrde  in 
inr  fdlen  BereobligQnff  mclii  «urkannt;  h<iher  ak  aie  giH  Weltveincli«' 
<«Bg,  Kiflteinng  nnd  Eefaignag,  die  m  der  Kirche  enplDblai  wnnkn. 
Die  jgüMune  der  Venivnft,  eineftens  die  <)ne31e  aller  Weislteü  «od  Togend, 
mnate  TeretaauDen  tot  den  Leluren  des  Prieeterttwnne»  die  nieü  liloe  Aber, 
wideni  oft  gttgon  die  Yaramift  nenn.  Freie  ForBehong  gab  ee  wAlmnd 
im  IGUebüten  nidit  »ebr.  Was  niohl  mit  der  IQrcbe  UbeteinetenAe» 
kalte  kam  Bedut  an  beeMuii*  DerflebolaatieiaiDiu  ivar  eine  WieMiwchafI, 
de  im  IMenale  der  Knhe  stand.  An  die  Stelle  der  Lieber  ui  dar  das 
Chrigtentfaem  aeinen  aebOiiaten  Sief  ^^ert  und  die  aieb  in  den  ersten  Zaiten 
tadb«  80  nflcbtif  gezeigt  hatte,  war  ein  starrer  Glaabe  getreten.  Je 
veiter  man  in  der  Ausbildung  und  FentsteUnng  der  Dogmen  fortgesebrit- 
ten,  um  so  kälter  war  das  Leben  der  Kirclie  und  <lor  Christen  gewordüu. 
Indem  die  Wissonschafton  und  da.s  durcli  die  Humanisten  aus  den  Quollen 
und  mit  hi.shor  unbekannton  SpracLiaitteln  erforschte  Chriätontlium  Natur, 
Vemuüft  und  Liebe  zurückführten,  musste  in  denen,  die  von  diesen  Grund- 
gedanken bewnsst  oder  nnbewnsst  g-eleitct  wurden,  eine  gm?,  neue  Welt- 
ansdiimnig-  entstehen.  Die  nächste  lüdgo  davon  war.  dass  mau  die 
beäteheiulon  Zustände  noch  weit  heftiger,  als  bisher,  7,u  l>ekrunpfon  anfing.*' 

liotrachten  wir  dies  auF  dem  Oesicuispuuct  der  Anthrop<dogio. 

Zu  Anerkennung'  der  Natur  in  ihrer  vollen  Berechtiguni,'  gehört  eine 
in  furtsdireiteDder  finfcwickehmg  befindUoiie  Ofganisatiofi,  deren  Gebirn  and 


Wigkeniann ,  H.,  Darstcllnng  der  in  Deuttjchland  ziu- Zeit  der  Refor- 
möaa  bawchemka  tiatioiialök«i»olni«ahe&  Anii«bten.  Loqaig,  Itißl,  mS*»  pag.  & 
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Sdiftdaly  bMoutet  hi  den  Stirn-  md  Sduitalgigmidm,  ngeliBtaig  sich 
atubildet  vad  stia»  Masse  ▼ernMhrt,  Mine  anatomiBclMii  EUmente  mfsi- 
ncrt  und,  beiflglich  des  Bcbidels,  atmen  BaiuBiiiliatt  wnidirL  Bei  den 
Ifttino-barbBiiBGhea  YOlkem  des  Kitftelaltflre  liemmte  ab«  die  Tertuaser- 
lidite  und  an  einer  politiachai,  Erwerbe-,  Teignflgniiga-  imd  Znebi*- An- 
stalt gewordene  Eirohe  die  Entwickelimg  der  oberen  eeelisdien  Fenettonen, 
wttirend  sie  Leidenechaften,  Begehrnngen  der  Biederen  SinnlicUceit  imd 
Fresserei  begünstigte. 

«.  12a 

IJnfer  solcben  ümstftnden  mnsste  das  Ohnstenthnm,  die  Humanität  , 
aufhören;  denn  zum  Yrrj^täudniss  dersolbon  gohürGn  höher  entwickelte 
Organisationen,  und  der  S<;hola8tici8rons  einerseits,  der  Abergliiubo  und  der 
l  auatismus  andererseits,  inassten  herrschen.  In  der  Gegouwiirt,  die  unend- 
lich hoch  über  den  düsteren  Jahrlumderten  des  Mittelalters  steht  und 
deren  g-ebildetere  Classen  von  dem  ilaiicho  der  griethischen  Weltweishoit 
und  dofi  HumaTiismus  bf^rührt  weiden,  lindet  man  im  Tranzen  nnr  wenig 
wahres  Verbtäuduiäs  dos  Humanismus,  welcher  die  Freiheit  i^t,  der  Wissen- 
schaft, welche  zur  Freiheit  führt,  und  der  Kunst,  woUlio  den  iSlenschen 
becroistort  und  veredelt.  Auf  die  grossen  Massen  wirkt  immer  noeh  das 
Mittelalter  ein;  die  ganze  Organisation  der  grossen  Massen  ist,  wie  wir 
oben  an  einem  Beispiel  ersahen  und  t%lich  durch  ein&che  phjsiognomische 
Studien  ermitteln  können,  von  der  ihrer  Yoigiager  im  IGttelaHer  noch 
herzlich  wenig  versclueden. 

Ilan  kann  dies,  nm  von  dem  Territorium  der  .trii  hischon  Kirche  zn 
sdiweigen,  in  strenge  katholischen  Landern  ohne  Schwierigkeü  bemerken, 
ffind  diese  dnmmen,  aberglänbischen,  £uiatiechen  Bevölkerongen»  mit  ihren 
mittelalterUchen  EOpfen,  Phjsiegnoniieen,  Geeftelten,  Redeweisen^  Begriffsn» 
Lebensffthmngen  ond  Barbareien,  nicht  die  angenscheinUdien  Prodnete  einer 
dnrch  entartet  pflUBschee,  wiasenechafleiosee»  leidenscbaft-nibreiidee  Syatem 
der  Sraiehnng  in  das  Leben  gemüBnen  Degeneration,  mit  anderen  Worten: 
Prodnete  einer  Hemmung  der  oiganisdhen  Bntwickelong?  Anch  dieee 
Halbbarbaran  nnd  Halbcretinen  sind  abgesondert  ?on  der  Welt  dee  Geistee» 
erwachsen  in  einer  Atmoephlre  dicken  AbeiglanbeBS  nnd  werden  abgerichtet 
in  den  Einaelheiten  dee  Ekel  erregenden  gemeinen  Maierialisrnne,  gans 
ebenso  wie  ihres  Oleichm  im  Mittelalter. 

Wir  wissen,  wie  erbftnhlich  ee  nm  die  moralische  PereOnUchkeit  bei 
solchen,  Jammer  nnd  Sehander  erregenden  Beyölkemngen  steht,  oh  selbe 
gleich  in  gesitteten  Staaten  leben  und  anch  aus  ihren  Gauen  gewisse  Gon- 
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tingento  zur  Armee  des  Geistes  stellen.  Und  nun  denkon  wir  an  das 
Mittelalter!  Wie  war  zu  jener  Zeit  der  grösste  Thoil  der  europäischen 
Qf se!l>(  baft  in  sauer  organisclMii  und  civitisatonaohen  Anabildnng  gehemmt^ 
ftr  Jahrhanderte  wm  Stülstaiid  vardammtl 

§.  121. 

Wfthrend  dnr  dunUen  Jabrlmiiderte  des  MittdalteFB  waroB  die  irirk- 
fiehsii  mid  yoHen  PeraOnUchkeiftoii  fiwi  gfanlM^  aoflgoBtorlMii;  darum  gab 
«  kerne  Frabeii  Wo  an  maerer  FreOidi  ee  AUt,  bemcilii  dar  Aber- 

^be,  die  Dummheit,  die  Grausamkeit,  die  Yerfolgong.    Diese  letatere, 

ine  wir  selbo  iu  dor  Iii(|nisition  verabüchoiion.  verhängt  Furcht  und 
Schrecken  über  gmm  Bevölkoruugon  und  tragt  si>  mächtig  dazu  bei.  das 
Ports<'hreiten  der  orcranischen  Entwickflun^  zu  verhindern,  ja  «roradozu 
Verwilderung  zu  bcloriicni.  Ein  liöhoros  Verhriltiuss  von  Krankheit  unil 
Sterblichkeit  ist  jederzeit  die  Folge  allgoiuoiner  l  urcht  und  allgoniemon 
Schreckens,  und  nicht  blos  Seuchen  dea  Körpers.  <le8  (ieistes  und  Gemü- 
tbes,  sondern  unzahlige  Krankkeiten  gewöhnlichen  Schlages  erwirken  da 
hohe  Sterblichkeit  and  ein  UnnuubW  materiellen  and  moralischen  Elends. 

YieUeieht  ist  man  beiecbtigt,  in  bebanpteo»  es  babe  wflhread  der  Zeit 
dM  dicksten  Aboig^ube&s  tind  der  grOssten  Yerfolgnng  die  Organisation 
iQdncbreitend  sieb  entwidrelt  und  so  Tide  Terfaidenmg  la  ihren  Üngim- 
itflii  editten,  sei  besiebnngsweise  aach  so  gesehfAeht  worden,  dass  der 
sogMutmite  acbmmte  Tod  nnd  andere  grosse  Sencbsn  die  Mensebbeil  an 
Mmiien  yennochten.  Furcht  und  Sehrecken  UKbrnen  iKe  Kraft  dee  Wider- 
standes und  veruiohreu  dou  Aborglauboii;  oliuo  Yermügen  des  Widerst^inds 
liillt  dik6  Individuum  bereits  eineai  Anprall  zum  Opfer,  der  auf  die  kiiiiug 
entwickelte,  oreistige  und  freie  Persönlichkeit  kaum  irgend  eine  Wirkung 
au^iil't  hätto. 

Im  lioutigen  Norwegen  findet  man  die  vrtllknmmcn,  physisch  und  mora-  " 
lisch  am  meisten  entwickelten  Persöulichkeit€u.  Aberglaube  ist  dort  so  gut 
wie  gar  nicht  aiizutreflFen  und  etwas  wie  Verfolgung-  kaum  dem  Namen 
mfih  bekannt;  nirgend  in  Europa  ist  die  durchschnittliche  Dauer  des  Le- 
bens and  der  Stand  der  Gesandbeit  so  gflnstig,  wie  dort,  nirgends  ricblen 
Epidennen  weniger  Sebaden  an,  und  kein  Volk  geniesst  eines  so  hoben 
lUaases  poStiseber  Freibeife»  wie  die  Norweger.  KOrperfcraft,  Kenrenfamft^ 
Kttoireinhett^  FrOblicbfceit  und  geistige  Frische  werden  in  Norwegen  am 
näBten  angetroffen,  der  Brostkorb  steht  niebt  in  umgekehrtem,  sondern  in 
gnadem  Terhflltniss  mt  Körperhöhe,  nnd  der  Scbfldel  ist  ebenso  wohl 
«iinckelt,  wie  entsprechend  geräumig.    In  Norwegen  weiss  man  nichts 
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von  Furcht  und  Schrecken,  weder  im  Staate,  noch  in  der  Erziehung,  noch 
in  der  Kiri  lio.  Frei  sind  dio  Mensdion,  warmherzig',  liebenswürdig,  wlBsens- 
iliirsti^-;  sie  sind  Persönlichkeiten,  das  (i^entlieil  der  Europäer  in  den 
üustereu  Jahrhimdertoa  des  Mittelalters. 

§.  122. 

Vermindert  in  emom  Lande  sich  dir-  tits»ittnne:.  sr.  die  Orisrani- 

sation  rückwärts,  insofern  als  das  liehiru  kleinor  wird  und  dadurch  die 
K(»itfhÖhle  an  Rauminhalt  abnimmt.  Ein  Volk,  hoi  thnn  dergleichen  der 
Fall  ist,  verliert  an  Freiheit,  m  (leisteskraft  und  geht  auf  niedere  Stufen 
der  gesellschaftlichen  Gestaltung  zurflck.  So  war  es  bei  den  Bewohnern 
von  Sardinien  der  Fall,  bei  dem  männlichen  Geschlechte  im  Verh^tüias 
etwas  mehr,  als  bei  dem  weiblichen.  Die  Frauen  Sardiniens  stieeren  vom 
Alterthum  hin  MOh  der  Neuxvifc  nioht  m  mmt  luiheren  Stufe  der  Eni- 
mMtfsos  mpdT,  goBdem  giogw  ttwu  weiqgvr  nadk  nurücdt  und  tratan 

Die  von  Enrico  MarseUi^  mi1«eUMiItoii  ZaUen,  wdche  ZcmndH 
ennrttelte,  Mehren  vm  darlkber,  daee  der  ndtUere  Banmiiibilt  des  BdOir 
delB  hetmg  be!  den 

alten  Sardinier n:  männl.  Goschlechts  1486  Cubikcentimeter 
'  weibl  1336  „ 

...  .1  BUferans  100,  odec  107^  :  100 

b^ailgen.'fiardiniern:  nimiL  QescUedrte  1860  Cobikoentüneier 

neibL        „  ia04 

Difterenz     56,  oder  104,2  :  100 
Für  die  alt»Mi  und  heutiiren  l{»^mer  und  Lateiner  theilt  Morsclli  die 
folgenden  von  Xicolucci  gefundene«  Zahlen  mit,  wonach  der  durchsclmitt» 
liehe  Baumiuhiklt  des  Schädels  betrag  bei  den 

.i.  I  ;,;\,  >  .|      .•  Blien  Emmern  und  Lateinern: 
j,..;.. .,  ,  ,i .  .  nftnnlichen  GeecUechte  1585  Cidtikeeiittaieiier 

i    :  ^  ,<  weiblü^en         »         1338  „ 

'  '  '  '  '  '  ünterseMed    1B7,  oder  113^  :  100 

v.u.  [     I"..  i  p  V  <  .    '  , "i 

{II  ir        '       '!  s.    ' . 
,       Morsepi,      Cri^ca  e  li&fina  del  metodo  in  antropolctgia,  fondate  solle 

IcL'gi  st^tiätidic  e  biologicbe  dei  valon  ftenali  e  soll'  ceperiroento.    Rolika^  1860, 
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heuiigen  Kölnern  und  liateinorn: 

männlichen  GeecbldcktB  1513  Cubikceatimeter 
wiiblich»        „        1312  » 

ünteraefaied  201,  oder  115^  :  100 

Hieraas  und  am  den  Thatsachen  der  Weltgeschifhtn  entoehmen  wir, 
das«  za  Abechwäcbnng  der  Persönlichkeit  und  zum  Kückgange  derselben 
bei  den  Nachk^nnnling^n  der  alten  Römer  nnichtige  Einflösse  in  Wirksam- 
iait  wiren.  Das  Eindringen  barbarischer  Völker  in's  rAraische  Reich  und 
fift  Kenfcömir  ^  CivilitatioD  dnrch  dieselben  and  die  hanpteftchlicheten 
dieser  EbiftOne.  Weil  dio  Wtasi  nur  mittelbar  Ton  den  SMmugen  der 
OeeMfanqf  iMrtbrk  wird,  bo  geeofaielit  deigleifihen  aneh  bei  abnehmender 
Cifiliaitiea  nnr  mittelbar,  iaabeaeiidere  bei  YlAkerachaften,  die  abeeite  der 
giMeen  TerkeiursetnMMtt  wohnen. 

Bei  den  BOraern  nnd  ihren  ttalieniedien  NaeU^ommen  sehen  wir  beillg- 
fich  der  Ahnahme  des  Sehldelinhatte  eine  itttereesante  Eiadieinmig:  der 
Mreehied  der  beiden  OeeAlecfaler  in  dieeem  Puncte  war  un  Alterthnm 
gwinger,  ala  iMolmitage;  die  Sdiidel^Capadtftt  hat  im  rSmiechen  Gebiete 
W  den  Frauen  -nm  damals  auf  heute  mehr  abgenommen,  ale  bei  den 
HuMne.  Im  alten  Bom  war  aneh  die  Fmn  weit  gebildeter  nnd  nahm 
titf  mehr  am  Ofl^ntlichen  Leben  Theil,  als  im  gogenwibügen  Itafien, 
iMdbet  nur  bei  «Ion  (.Ijorsten  Classen,  also  einem  verschwindend  kleinen 
Brochtheil  »ler  Bevfilkorung:,  von  wirklicher  Bildung  Ueb  weiblicheu  Ge- 
schlechts die  Rede  min  kann. 

§.  123. 

Anf  dem  ('(•nüiieuh*  iMiropas,  der  nicht  des  Vorthoils  giMiii'sjit,  überall 
V'im  Meere  nnij^eben.  eine  schmale  Halbinsel  zu  soin  iiiiil  durch  zahlreiche 
Häföüorte  von  g-hlcklichstor  L;ii,'e  mit  der  ganzen  Welt  intensiv  zu  verkehren, 
waren  dio  düsteren  Jahrhunderte  des  Mittelalters  weit  düsterer,  als  in 
Italien,  und  das  Fehlen  der  Leuchte  der  Gesittung,  welches  dort  viel  ärger 
zur  Geltung  kam,  drürkto  die  Oiganieation  noch  mehr  herunter.  Es  dnin^t 
diese  Folgerung  jedem  Parteilosen  unbedingt  sich  auf,  wenn  er  die  That- 
flüchen  der  Geschichte,  die  wissenschaftliche  Craniologie  nnd  die  Physiog- 
nomie der  Italiener,  mit  der  heute  noch  vom  Despotismus  und  fanatiadben 
Kathohcismus  behenrschten  V^illcer  yeigieichend,  in  das  Anga  fimat 

Wundeni  wir  also  ma  nieht,  wann  Organiaationen,  die  geradezu 
teoüiBeh  daran  gehindert  werden,  ferteohreitand  sich  auaanbilden,  in  ihrer 
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Personliclikoit  aiiszakrystallisiren,  finchflimiBgen  zu  Tage  fördern,  weloho» 
wie  der  Aberglaube  des  MittelBlters  und  der  Verfolgungswahn,  die  Inqui- 
sitioii  etc.,  die  Nachwatt  noch  mit  EntsetMn,  die  Menachen  aller  Zeiten 
mit  Abeohea  arfUlen. 

Die  loqaiiiiioii,  wie  flbefhaupt  die  Yerfolgang  w«gen  anderen  Glan- 
heoa,  anderen  Meineiis  iat  nisprangeD  in  letzter  Beihe  ans  Diaharmonie 
der  OigaatfafttigkeiteD  des  Gehtme,  ans  VerUeinarang  der  OehimtheOe  dea 
Terder-  und  Hittal-Haniftes  und  beaiehangaweiaer  Vargrflnnming  jenar  dea 
Hinterhanptea«  Diee  bedeutet  Henhainkan  dar  Seele  in  niaderan  Stnion 
der  TUerhelt,  Abnahme  der  Yeninnft  und  Sympathie,  Zonahme  der  Lei- 
denachaflen  and  BeUbataacfatigaa  Triebe^  NiedaEgang  der  CiviliaaUon.  WA' 
liehe  Geaittung  und  Inquisition,  höher  und  harmouiaeh  ausgebildete  Per- 
athdiehkeit  nnd  Verfolgung  echliessen  uubedingt  einander  ane. 

§.  124. 

Juan  Anfuniu  JJnrciitt  und  Lfonurd  (inUms^^^  haben  Whauptet : 
„Wonn  das  erste  Syr^tcm  «lor  Kirdie  nach  Coustautiu  treulich  beobachtet 
worden  wäre,  ho  hiiito  os  nio  ein  Immisitions- Gericht  ,t,'0!s'Gben,  uuU  üie 
Zahl  (lor  Ketzerpien  wiiiü  walnscheinlich  i^erini^pr.  ihre  Danor  lvur7,er  gewe- 
sen. Ahai-  dit'  Päpgto  und  Üibühöfo  des  vi*M  tcn  ,l:ilirhnnflort.<  glaiiMen.  es 
sei  ihre  Pflicht,  die  Kctzcroien  auszurotten.*'  Die  beul*Mi  (Joscliichtssi  hrei- 
ber  orzählon  min,  wie  Ket/.rroien  im  Laufe  der  Zeit  inimor  mehr  als 
pchwero  Yorl)iochen  betrachtet  und  schliesslich  mit  den  ^grausamsten  Stra- 
fen belegt,  mit  dem  Tode  in  entsetzlichster  Weise  bestratt  wurden,  wie 
man  dann  in  dem  vorigen  Jahrkundert  aogar  politieche  Meinangen  au  Ver- 
brechen stempelte. 

William  Alexander  Mackintmi^^^)  zeig^  wie  unter  dem  Einflusa 
der  Inquisition  aus  Statten  höchster  Gesittung  nnd  Thätigkeit  allmälilich 
Sitze  der  ünwiseeuhmt,  der  Bigt  tterie  wurden  und  alles  geistige  Loben, 
alle  BegBamkeit  erstickt  wurde.  W*  £,  Mortale  Lecky^^)  bemerkt  in 
Being  anf  die  Inqniaitioni  ea  habe  Tor  deren  EinffthroBg  Kieaumd  benrai- 


***)  Llorente»  h  k.  k  Qalloie,  Gesehichte  der  InqmgHioa.  Ana  dem 
FHmrtWtehen.  Hit  einigeii  Rendgtaan  Ton  *r.  Ldpiig,  1823»  in  8*,  pag.  4  aq.; 

102  sq  ;  278. 

Mackinnou,  U.  A.,  IFi.st.irv  of  (*i>ilisation  and  Piil)lic  Opiaioii.  Thiid 
edition.   Jxnudon,  l64i>,  in  6'\  T.  iu  II.  \kv^.  127. 

Lecky,  W.  E.  H.,  üei»chichtc  de«  t'i&prungs  und  lUuflu&ses  der  Aul'kla- 
mng  in  Europa.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  fibexaetzt  Ton  H.  Jolowica. 
Leipzig  k  Heideibeig,  VXH»  m  8*  Tora.  II,  pag.  88. 
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feit,  dass  dio  Aiifsuchnng  und  Bestrafung  der  Ketzerei  eine  der  eretea 
Pflichten  des  wfdtliclien  Kog'iinontj'  aiismricho. 

Bezüglich  des  Hexen  -  Prorossps,  des  Bruders  der  Inquisition,  erzälüt 
Hmmch  Brnno  Schindler  ^^^)  unter  Anderem:  .  .Ms  Im  Hextm-Kichter 
iu  Dentschland  erschienen,  schalteten  sie  nrx^h  reinem  iiehobeu;  in  ^elt- 
lifhes  Bericht  durfte  ihnen  Einspruch  thun;  ihre  Urthoilo  waren  uniehli)iir, 
nicht  einmal  an  den  Papst  war  eine  Appellation  zulässig.  Jede  Denunciation 
genOgte,  und  auch  wenn  keine  stattfiEuid,  waren  die  Inquisitoren  verbunden, 
9L  officio  einzuschraitm.  ExfloninniBicirte,  Infame»  Iftderliche  Knechte  sind 
oifwirerfliehe  Zengn,  wenn  sie  gegen  die  Heie  sengeii;  cImdbo  kann  der 
Ibmi  gtgen.  die  Frau,  das  Kind  gegen  die  Mutter  zeugen,  aber  nirlit  für 
äi.  .  .  .  Nicht  blos  Kranke,  Epileptische,  mit  hysterischen  Kräm^ea  Be- 
haftete, DorchraMiide,  Uindo»  IdOdaamige  MUeheii,  Alke  wurde  w- 
Inimt''  ünd  weiter:  .  .  .  Jiat  sie  nur  emmal  Zanlwiei  getrieben,  so  isfe 
■e  des  Tote  ec^dig;  denn  lie  iet  dann  aUer  Terlnredken  besOditigt" 
»BcMdiiMikl  die  Hese  bei  ihzer  Terhaftnng,  so  Ist  ihre  Scbidd  Idbr;  bleib! 
■I  geiaaBen  n&d  mntlng,  ao  hdR  aie  auf  die  Hlllfe  dea  TeafUa." 

Dieae  den  fiBaieren  Geist  der  YerfSolgimg  anter  der  Pfeffsn- Herrschaft 
in  Sorepa  kemueidmenden  Anasprflche  rnttaaen  ans  dem  CMditspnncte 
der  Anthropologie  beiraehtet  wertoL 

«.  125. 

Wenn  Tom  Attertbnm  in  das  Hitlelaltar  die  PeraönHdikeit  dea  Men- 
aehoi  in  Soropa  fbrtschreitend  rach  entwickelt  httfce,  ao  wira  niemals  das- 
jenige grausam  verfolgt  worden,  was  man  Ketzwei  nannte,  es  wftre  weder 

«ne  Inquisition  entstanden,  noch  der  Hexen -Process  zu  Tage  gekommen, 
and  der  Aber^^laubo,  i^Heich  der  brutalen  und  hinterlistigen  Selbstsucht, 
welche  die  Erzeuger  und  KmÄhrer  der  Verfolgung  sind,  hätte  fortschrei- 
tend abgenommen.  Aber,  die  eurnpäischen  Vtdker,  welche  von  der  classi- 
8cheü  Welt,  ^Yenn  auch  eigentlich  nur  von  deren  Al)glanz,  heeinfluRst 
worden  waren  und  organisch  weiter  sich  cutwiciveltcn.  wimlon  durch  Ver- 
mischung mit  halbwilden  liustien  und  durch  Beraubung  il'  r  Quelle  höherer 
Gesittung  in  Folge  dois  Zusammensturzes  des  römiücheu  Weltreichs  in  ihrem 
Fortachritt  gehemmt,  dadurch  in  ilirer  Freiiieit  geschmälert  und  in  diesem 
Zustande  eine  Beute  des  auf  dem  Grunde  rückwärts  schreitttider  Persöu- 
lichkfiit  mächtig  aofwuchemden  Pfiififenthams. 


"«)  Schindler,  H.  B.,  Der  Aberglonbe  des  MitlelaHen.  Ein  Beitrag  zur 
CittaigMeUdite.  firedaQ,  1868,  in  8%  pag.  991  sq. 
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Zu  Anfang  gab  Widerstand  i^e^^en  (iio  Inquisition,  weil  noch 
vido  gcii.steskräftige,  seelenstarke  Periiiiiiliclikfit4^n  gab.  In  dem  Maasso 
jedoch  duü  entartete  Pfaffenthnni  immpr  inolir  seine  Herrschaft  bftfe«?tiet.e 
und  verbreiteto.  die  j;eistii,'eu  Xalirimirsi|ut'llen  dor  Ment;«  ]i<»n  vorsttipfto  und 
jede  Brücke  nath  dem  flasbiischen  Älterthuiii  Inn  vurbriiinite,  Wiiiden  auch 
Geistor  schirachor,  der  Widerstand  pcriiitrer.  und  die  PersÖnhchkeiten, 
wülcho  Honflt  zUDi  Ausdruck  des  rtsclititts  dienon  und  der  harmoniRcben 
Eütwiikolnng,  wurden  nicht  nur  immer  weniger  zahlicifh,  sondern  di*j 
wenigen  noch  vorhandenen  traten  ans  Besorgniss  nm  ihr  eigenes  Leben 
völlig  in  die  Dankelheit.  W^en  des  ^gemeinen  organischen  Räck^chritts 
Terlor  der  Verfolgungs-Wahn  sein  Gegeogewiclit  und  moasto  dengeolaB 
immer  intensiver  und  «ntatiiUcher  werden. 

Da  io(l>M-h  die  regressive  Metamorphose  bei  ganzen  Völkersckaftaii 
Bichl  auf  alle  Individuan  ohne  AunuüiBie  sich  erstreckt,  und  einige  von 
ämm  gnng  BntmkraA  ani  WidentandB-VermOgva  bohaltea,  nioM  nnr 
«m  du  gmae  AUgwneinleideik  rieli%  ta  ^lAmam,  sondara  aaoh  ktill% 
demeo  UmohaD  aangiMtk,  to  sebem  irir  iauner  vem  BatMinfMi  dar 
Itefloimatioii,  Kateereten  gaiunmA»  in  kommaii.  Ist  wm  die  entarteto 
PaiaitalMbluii  der  Hamehendatt  «nd  dea  Vidkoa  dar  gaanodaii  Paradoliebkaii 
dar  Widarstehandan  bedeatend  quaatüstlT  ftberlagvii,  so  diaiit  dia  plqraiaolui 
UabarwältigoBg  dar  latataran  bloa  dara,  dan  Biaaenachwainm  daa  Abarglan* 
bana  noch  mahr  aufWaeham  au  laaaan  und  den  Wahn  der  Varfolgong  nodi 
nähr  lo  ataigam.  BaUiaaatidi  abar  macht  die  Natar  doeh  ihre  Beefate 
geltend  md,  indam  dia  Otgaidsatikm  die  anfgaainuiganan  Faaaeln  vetbriaht, 
hntt  der  gesmidanda  Fotiaohritt  wiadar  ein  und  dar  AbargMba  abaMo, 
m  die  YarfoJgmig,  hfirt  aof,  die  Heaachhett  zu  bahanaehan. 

§*  126. 

Inquiöitiuii  und  Hoxenwahn  kommen  nnr  zur  }^o^r^<llart,  wenn  die 
ganze  Leibes-  und  Beelen- Vertas.-iuug  bei  den  liildunjrstriigorn  in  ihren 
Einzelheiten  verrückt  wunle.  wenn  die  Gruppe  der  höheren  leihliciion  und 
seelLschon  Kräfte  vorkiiniinerte,  die  der  niederen  aber  wuclierto.  Zur  Zeit 
der  Inquisition  auf  der  ihorisciien  Kalbiuöi'l  und  des  Iloxenwahiisi  in  Deutticli- 
land  und  benachbarten  Landern  wnr  die  K'edo  von  dem  pandomischeu 
Herrffhon  wirklicher  (it'ist*.^-  und  Xorveu  -  Krankheit  in  unzähligen  Por- 
gonen  mit  einem  durch  die  fehlerhafte  Gcsammt- Erziehung  in  seiner  freien 
Ausbildung  gehemmten  Uebim  nnd  Schädel.  Wirkliche  uervösa  und  gei- 
aüga  Entartaner»  aage  ich. 
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Betrachtet  msn  die  grossen  Geistes -Epidemieen  des  Mittelalters 
ge&MMT,  so  findfli  man  ohae  Sebwierigkeit,  dass  denselben  die  gloAtm 
ktoftm  ÜFBaebn  m  Grimdi  fiegea»  irie  dar  systeawtiMhan  Yerfolguiigr  «nd 
dm  Haianifahn;  dass  bttda  Orappen  itm  SnelMuiaagai  aof  SclmlGlinier 
dir  SAanDiaifla  und  Wnehani  dar  Ldtaacbaften,  auf  Abiudima  dar  FM- 
beit  und  ZuMhnw  dar  JEnaabtsahaft  fegritaidak  sind,  aach  diaa  ÄJka  wiadar 
bMBagaii  and  Tanrtlrken,  dia  Aidaga  zn  jenen  grosMii  AMmngaa  m  baaoii- 
ierm  Uana»  entwiekehi.  Bm  XTabei  ftrderfe  daa  aodtra,  elaea  hüft  daa 
andere  erzeugen,  und  alle  entspringen  aus  gemeinsamer  Quelle;  alle  sind 
Ijeiden,  die  im  Schatten  dos  Geist(?slebons  sich  entwickeln,  indem  derselbe 
ßückgang  der  xVusbildmig'  der  oberen  Soelenkräfto  erwirkt. 

Ein  von  dem  göttlichen  Hauche  der  Vcnmult  nicht  beriiiirtes  \  oik, 
welches  von  leidenschaftlichen  l)ummkoi»len  und  bhit-  wie  geld^erigen 
Schurken  geführt  wird,  entartet  entweder,  indem  es  in  Gleichgültigkeit 
md  BK^sinn  verfallt,  oder  indem  das  religiöse  Leben  dem  durch  Mutter- 
kMm  vaxdorbenen  Getreide  ähoHoh  miaarath  und  dadurdi  die  £jime  aller 
Art«  m  Waktt  and  inabaBondare  TOa  laUsüleani  Waimainn  snm  Lebcii 
«niaehn.  Oagaa  diaaan  latetaren  tüg  nirn  dia  l^nM^,  dia  doeh  dan 
pMn  Tbatt  d«aM3lMii  varaeinadat  haitte»  n  F^lda,  and  aodBitn  anoh  dia 
«BÜlidia  Hacbt»  dia  dais^aiaben  Mb  anm  liaatigaa  Tagt,  iraon  anch  mal^ 
Mb  ww^MidiBj  üatt  mitar  piaküBirtw 

8.127. 

Zu  den  8eelif«*<hen  Leiden  des  Mittelalters,  welche  von  der  entarteten 
Kirche  und  der  Inquisition  auf  das  flüchtigste  ^'efurdert  wurden,  gehört 
der  leafelßwalm.  Die  Endwirkung  dieses  entsetzlichen  Tobels  ist  Krscliütte- 
nmg  der  Gnmdlesteu  der  Organisation  und  Zerstörung  dar  moraliatdian 
Persöatifi^ait,  ein  Pfuhl  leiblichen  und  sittlic)ioTi  Elends. 

Je  mehr  dia  Oonatitatioii  des  Menschen  durch  Lebensnoth^  Foiafat 
lad  Biaaflhnahtaraag  gascMcht  ward^  deako  fvardarbUidier  nmaata  dar 
Mdnata  Wabn  iriikan,  m  dan  grfiarten  AaiaeliraKaB^en  AnSaaa  gaban 
«d  daa  Daatin  dar  kaanandan  QaaaUadhtar  badiokan.  Ein  McbboIi, 
d|M  Malitor  Tan  dan  Sctoekan  dar  TaoftlawalinB  gaiMimgt 

«inen  8|^r<Iaaling  unter  üiiaB  Smm  trug,  wirkta  ao  nMagmmnXl 
•if  daa  Cnd,  daaa  diaaea  ndt  CMxreoliIidbkeil  Iwhallat  aar  Walt  kam  trnd 
im  Laufe  seines  Lebens  von  Leiden  des  Nervensystems  befallen  wurde,  die 
onter  den  niannig faltigsten  Formen  sich  offenbarten  und  in  den  meisten 
derselben  dem  Aberglauben  und  den  AuBSchreituugeu  Vorschub  leisteten.^ 
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Ein  stets  von  Furcht  und  Angst  vor  Teufel  und  Hölle  befallener 
Mensch  gelangt  lei(^ht  auf  die  Fähi-to  de«  Lasters  und  ganz  besonders  der 
Säuferei.  Diese  letztere  schwächt  die  Const  Tiiti  u  der  davon  (xofesöeiteo 
und  bedingt,  dass  die  Ekern  üiren  Kniderii  und  Enkeln  ein  zerrüttetes 
Nervensyst^'ni  verer)>pn.  Tm  Lanfe  ihres  traurigen  Daseins  werden  die 
Nadlkommon  von  den  verii  iiuniissvollstcn  üeboln  heimgesucht. 

Wir  sehen  also,  wie  der  von  den  Pfaffen  verbreitete  Wahn  die  leib- 
lichen und  seelischen  (irundlagen  der  menschlichen  Persönlichkeit  erechftt- 
terte,  einen  Ocean  von  Entartung  hervorbrachte,  Sendien  notiiweiidig 
begflastigto»  und  ale  iftdtlieliee  Gift  der  Civilieation  sich  geltend  miehte. 

§.  128. 

y^Fassen  wir'S  sagt  £  TT.  Ideler  ^^^),  „den  Teaf<^awEli&  In  seiner 
allgemäiffiten  Bedeatong  an^  so  stellt  er  den  Widerstreit  eines  nseh  nnend- 
liclier  Bntwiekehing  ringenden  Gemttihs  gegen  eine  dieselbe  venüditeBde 
Maeht,  also  einen  «ahren  Tedesknmpf  der  Seele  der."  Yen  dem  Tenfds- 
iralin  bei  boehbetiigen  and  edelsten  Qemflthem:  ^»CbanlEtera  dieser  Axt 
gietehssin  tos  Granit  gebaaen,  können  iMlicli  von  dem  Giaun  jenee 
Wahns  nidit  flbenriUtigt  werden.  .  .  .  Aber  dieeem  Kampfe  konnten  sie 
ibrer  geistigen  findindnaütit  wegen  nickt  answeioben;  denn  anch  in  den 
edelsten  Qentfltbem  erwachen  sinnliehe,  selbstsachtigo  Regungen,  welche, 
▼on  ihnen  Terabeehent»  nm  so  leichter  ftr  die  Eingebungen  dee  Satans 
gehalten  weiden,  Je  mehr  der  Ton  seiner  Kacht  dbeneogte  aianbensheld 
erwartet,  Ton  ihm  (dem  Teafel)  an  der  Forderung  des  Reiohee  QoUes  ver- 
hindert zn  werden.*'  „GtBsa  anders  mfissen  sich  natürlich  die  Wirkungen 
des  Teufelswahnes  auf  schwache,  zu  hoftigou  Erschütterungen  geneigte 
Gomüthor  gestalten,  da  liiese,  ihrer  i:<  [  iiigen  Widerstandskraft  sich  bomisst, 
yon  der  Furcht,  ja  von  der  verzweiiuiuden  Ueberzengung  beherrscht  wer- 
den, den  Anfechtungen  des  Sataua  unterliegen  zu  müissen.  Erwät'on  wir 
nun,  daös  an  diese  Vorstellung  unmittelbar  die  crfisslichen  Si  ln  o'  kl  il  lor 
des  unver.^ 'Imlicköu  Zornes  Gottes  und  der  ewigen  Verdainiiinis-, 
knüpfen,  so  ist  damit  wohl  der  allerhrMik.ie  ürad  entsetzlicher  Seeienuoth 
bezeichnet,  mit  welcher  verglichen  die  i  urcht  vor  weltlichen  Strafen  und 
leiblichem  Tode  als  ganz  {rfringfügig  angesehen  worden  müssen.  Kein 
Wunder  daher,  wenn  unter  den  genannten  Bedingungen  der  gedachte 
Wahn  sich  unter  allen  firecheinaDgda  einer  grensenlosen  Yeraweiflnng, 

^  Ideler»  E.  Vermcii  einer  Theorie  des  religiösen  Wahnsinna.  EinBei- 
tng  snr  Kritik  der  religiOeen  Wirren  der  Qegtanwwt  flAfle,  IBIS— GO,  in  8*.  Tom.1, 
peg.  126  iq. 
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einer  betäubenden,  erstarrenden  Angst,  ja  selbst  der  rasendsten  Wnth  dar- 
stefik,  lomal  da  derselbe  in  den  meisten  Fällen  die  wilde  Phantasmagorie 
einer  von  Teufeln  und  Verdammten  bevölkerten  Hölle  in  das  Bewusstsein 
herauf  beschwört  und  mehr  oder  wwgw  durch  die  Pforten  aller  Siime  in 
die  Seele  eindiingen  läset" 

Und  Hemrp  Tkomaa  Buekle^^^  bemerkt  über  das  Schottland  dee 
äebeaiehnteB  JahrhmidsitB  unter  Andenm:  „Die  Leute  wen  tkbenengty 
dias  in  dieser  Welt  der  Teoftl  sie  unaalhOrlioli  verfolgti  dass  er  und 
aadece  boee  Geister  sie  bestiadiy  mnsohirobten,  sie  in  kOrperHelisr  stcht- 
buer  Gestalt  msucbten  und  nur  Yetdammniss  Terlockten.  In  der  ands* 
m  Welt  warteten  die  ftirohtbanten  und  nnerhOrtssten  Strafen  auf  sie» 
od  heida  Wetten,  diese  nnd  die  sakQnfki|;e»  worden  Ton  einer  rBcbenden 
GeMiett  regiert^  deren  Zom  dnrdh  niöhte  an  besBafligeB  war.  Was  Wnn- 
der,  das!  mü  solofaen  Torstdlnqgen  vor  ihrsr  Beeie  ihr  Tcntand  oft 
iDiMag,  nnd  dass  ein  religiöser  Wahnstam  änfcrat^  nnter  dessen  Bhiflnss 
sie  in  finsterer  Yenweiflong  ihrem  Leben  ein  Bnde  machten."  Nachdem 
Buckle  den  Glauben,  welchen  die  Pfaffen  Schottlands  allem  Volke  über- 
mittelti'n,   in    seinen   Grundziis,'en   darg-estellt,   sjigt   er  unter  An<leroni : 
..Unter  tlüin  Eintliiss  tWesQn  fürcUtcrUchoii  Glauljons  und  durch  dio  iinbo- 
greuzto  ilen'iicliaft  der  Geistlichen,  die  ihn  lohrtciii,  w:ir  der  SchotUi^clie 
Geist  in  einen  solchen  Zustand  gestürzt,  dass  wahroiul  des  siebenzehnten 
und  eiiios  Theiles  dos  achtzehnten  Jahrhunderts  uiuiuiie  dor  odelsten  Ge- 
luhlt',  (leren  unsere  Natur  fähig  ist.  das  (rcfiilil  der  Ilolluung,  der  Liebe 
und  der  Dankbarkeit,  entlurnt  und  durch  die  \S  irkungon  ciuor  knechtischen, 
fK^himpflichen  Furcht  eröet/.t  waren."    „Nach  iliesoni  (der  PfatTeu  Schott- 
lands) Moralgesetz  waren  alle  natürliclien  Neigungen,  alle  geselligen  Ver- 
^niOgiiQgen,  alle  Belustigungen,  alle  heiteren  Triebe    des  menschlichen 
Herzens  sündig  nnd  auszurotten."   Ünd  endlich:   „Damals  lagerte  wirk- 
liche Fmstemiss  über  dem  Lande,  die  Menschen  wurden  bei  ihren  täglichen 
Haodhmgen,  Ja  selbst  in  ihren  Blicken  beunruhigt,  trübe  und  asoetisch. 
Ihre  Mienen  wurden  sauer  und  niedergeschlagen;  nicht  nur  ihre  Aar 
nebtoi,  aoch  ihr  <3ang*  ihre  Haltong,  ihre  Stinune»  ihr  ganaes  Aussehen 
teden  nnter  dem  EinfliiBs  dieses  tOdtttelien  Giftes,  wekhes  alle  geistige 
Siguig  und  alle  geistige  ^ranne  im  Kenne  Tenüohtete.  Die  Sitten  des 
Ubens  fielen  in  das  dflne  und  gelbe  Laub,  seine  Farben  Tecdfisterten  sieh 
sDniblldii.  seine  BUkUie  verwelkte  und  Tendnsr«  ff4ii  FrBlilinff.  seine  Frisehe 

Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Cinlisation  m  England.  Dentsch  von 
Arnold  Buge.  Zweite  rechtmäsäigä  Aufgabe.  Leipzig  &  Heidelb^,  1Ö64 — 65 
Ii  8*.  Tom.  II,  pag.  S66;  870j  874;  889. 
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und  8©iu©  Seil*  Iii ioit  waren  daliin,  Froudo  und  Liebo  verschwanden  f»d«r 
musstfii  sich  im  dnstereii  Winkel  verbeißen,  bis  endlich  die  schönsten  und 
werthyodlflien  Zweige  der  menschliflheii  HaAiir  bei  foiidMernder  Uiit«f- 
drückmig  anfbürten,  Früchte  %vi  tragen  und  zu  ewiger  UnfrucMbarkeit  ver- 
dorrt zu  8^  schienen.  So  wurde  der  fiehottieebe  Naäoml-Chanlcfeer  in 
MmjsMm  Jahrhundeit  verkümmert  md  feretOmaalt"  — 

Wir  maeiii  dan  Schottlaad  n  deo  LIadom  gehört»  neMie  m 
meisten  gebnumte  Waeeer  TObnnehea,  ud  dais  zur  Zeit  dar  Hwradiift 
des  Tenfebmüiiiee  auf  dem  Feaitaiito  Bniopas  die  griMea  AuMünNifkn- 
gen  vertibt  mndiD* 

* 

9.  129. 

Uuter  dem  l.iullusso  von  Angst  und  Schrecken  schrumpft  die  Pw- 
.suiilichlieit  /nsamnipn.  gellt  zurück.  Naturgemass  aber  will  die  IndiTidna- 
lität  sich  entwn  k(  In,  strebt  gleichsam  nach  Expanjjiou.  in^vir-se  Keizmittei. 
wie  Alkohol  oder  üppige  Mahlzeiten,  gewähren  solche  scheinbar  oder,  weim 
auch  nur  für  Augenblicke,  wirklich.  J>er  Mensch  greift  zu  Mittiln  der 
Auebuifty  um  seine  Organisation  Tor  dem  Verfall  zu  bewahren  und  ffli 
der  Ar  sem  Leben  und  Beetohen  köefaet  unentbe^lichea  Freude  wimigiUiM 
mementoa  theOhafiig  ra  iwd«n;  der  Oiganiflnoe  strebt  daaadi  gam  estsr- 
geniss,  ebenso  hoch  inedsr  empor  m  schMiton,  als  er  M  benrihr 
flndrAokt  mudsL  vm  so  viel  als  mdgUch  in  das  4|iriri»ipfw1idit  in  komMk 
Bfüwr  die  idamiKfJtiwi  AnssehniftaDgen,  die  im  FMge  m  Angst  md  Bebieotan 
ta  kommen,  so  lange  der  Menseli  noek  v&eht  in  tfllüge  CMst» 
stumpflieit  und  Erschlaffung  gesunken  ist. 

Alle  Ausschreitungen  in  Frass  und  Vrdlerei  wirken  fflr  die  Dauer 
höchst  vorhängnissvoll,  indem  sie  entweder  Entartung'  bringen  über  dio 
Kai  Iii voiiunenschaft  und  dicöe  zu.  Laötern  und  Verbrochen  oder  allerhand 
leiblichen  und  seelischen  Gebrechen  boanlagen,  oder  aber  allgemeine  Er- 
schlaffung der  höheren  Kräfte  bedingen  und  eo  ihreraeite  wieder  den  Aher- 
glauben,  den  Wahn  vennehren  helfen. 

Bei  einer  nicht  nnbetrfichtlichen  Zahl  von  Individuen  bringt  ein  Verhäng- 
nis^ wie  der  TenMswahn,  nndlUMriUMptfiuehA^  ksinen  Xrieb  aa  Ansschrä- 
tnngsn  berfor,  seadm  fOOige  Tcrderbniss  aller  Sitten  der  PttiOiiltaUnli 
FOr  Jahnehnte,  ja  ftr  Jahrhnnderte  viid  der  Charakter  des  gsam 
Telkss  in  sänsn  OfondliBstin  eisehfltterl,  Henekeki»  IiiedMral,  Brtlni- 
Hobkcit^  Feigheit  nnd  alle  sonstigen  jimmeilidien  Eigenschaften  dir  Mt 
inieheni  auf  Kosten  der  Yenranft»  Liebe,  Grossherzigkeit,  Kraft  nnd  St* 
kenntniss.   Bieraus  entwickelt  sich  in  bestimmten  Gruppen  der  bürgeiSshin 
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ßemeinschaft  dasjenige,  weiches  man  Philistorthum  nennt,  bei  den  grostjen 
Massen  des  Volkes  aber,  die  sodann  immer  niohr  nnd  mehr  in  Sklaverei 
geraihen,  liSi-t  es  mit  der  Wahrheit  und  allem  Besseren  ^uzlicb  auf,  der 
Boden  religiösen  Lebens  wird  yernicbtet,  und  (iem«iiiheit,  Unredlichkeit, 
Hafaeucht»  monüBch«  Verwilderong  wadtsen  üp^  wa  der  Erde  empor. 

g.  IdO. 

Die  ÜDterdtflekntig  der  Penflnlidikdt  im  Mittdatter  durch  P&lbii- 
thmi,  Abttglaaben  md  Despotan»  irirkt  bis  in  die  Gegenwaii  hinein, 
md  aUe  AnfUftrimg  nnd  aDe  VerheBsemngen  materieller  Art  Yennochten 
«•  niditi  anch  nur  ^  HUfte  der  Wirkungen  dieser  groBsen  üreaebe  an 

tilgen.  Hierin  anch  möge  man  es  suchen,  dass  die  Gesittung  heutzutage 
iioi'h  eine  so  unvollkommene  ist  und  die  Weltweisheit  von  jetzt  die  der 
(iriecheu  noch  lange  nicht  erreicht  hat,  noch  lauere  nicht  erreichen  wird. 
Der  grösste  Theil  der  europäischen  Be\  11:  ruug-en  steckt  noch  biti  zu  den 
Ohren  in  dem  Aberglauben  dos  Mittelalters;  unzählige  Menschen  zeigen 
noch  das  Brandmal  der  Inquisition,  oder  wenigstens  den  Abdruck  dessel- 
ben und  haben  blutdürstige  Triebe,  deren  gelindeeter  Aufldrack  als  Yer- 
io^gang  Anderameinender  zu  Tage  kommt. 

Kan  m(%e  nnbedingt  für  wahr  halten,  dass  ohne  die  gewaltsame 
iMnaonff  der  euopAiadien  Völker  von  dem  Sinfloaa  des  elaaaiachen  Alter- 
Uima^  nnd  ohne  YertreilNing  der  Ifanm  m  dem  Boden  nnaeres  Erd- 
ÜMQe,  weder  Aberglanhe  noch  Verfolgnngsandlit  bei  den  PÜKlRBn,  noch  anch 
T(%e  Entartaqg  dieaer  lefcateran»  amr  Ckltnng  fekommen  wSre.  Ohne 

lifttte  das  entartete  Prieaterthnm  mit  adner  vollkommen  verdrditen 
Hwdogie  mema]!  die  iftnusflioben  LebeDabenehnngen  da*  Henadien 
beherrscht,  und  es  wftre  die  Entwickelnng  der  Persönlichkeit  nicht  gehemmt 
worden,  es  hätte  das  religiöse  Bodi.i  Iniss  gleich  der  Religion  selbst  natur- 
gemfi&s  sich  ausgebildet,  und  weder  Reformation  wäre  nöthig  geworden, 
noch  Kriege,  aus  dem  Beweggrunde  der  Theologie  und  Religion  eutsprustjen, 
ktonten  auf  dei-  grossen  Bühne  der  Menschenwelt  vorgekommen  sein. 

Europa  wird  noch  lange  an  den  Folgen  ^^eines  verhänguissvollen 
Mittelalters  kianken.  Die  Hinw^^hafifung  der  die  Ausbildung  der  mensch- 
liehen  Persönlichkeit  hemmenden  Ueberbleibsel  dieses  letzteren  erfordert 
Doch  mehrere  Jahrhunderte  unablässiger  Thätigkeit;  denn  wnniger  ftnsser- 
hfib  iat  die  tranrige  Erbechaft>  ala  inneiüeh:  die  Seele  der  grOaaeren  Zahl 
aDer  Sinopfter  iat  immer  noch  mittdalterlich.  Bsrom  eehen  wir  in  Staat 
mid  QeaeDachaft  barbarikhe  Znstfinde  von  Unfreiheit,  Yerwimmg,  Didmr- 
noaie  herfachen  nnd  keinem  angewandten  Kittel  weochen;  daher  die  £luft 

Idttife  n«leti,  gmeal.  VaXwUUlmtg  J.  MtHWihw.  9 


Digitized  by  Google 


130 


zwischen  den  Erleuchteten,  Unmanen  nnd  den  ZweUiändern  des  Durch- 
schnittö;  daher  kircliliche  Formen,  die  bei  grenauer  Betraclitung  als  Ver- 
öteineningen  sieb  erweisen  und  aller  Vernunft  wie  HumamUil  Hohn  sprechen 
durch  ihr  afhcaoisches  (xepruge  imd  üiren  africanischen  Geist. 

§.  131. 

.le  grösser  die  Zahl  der  beTnehnn^sweise  vnllkommener  iLU.-gebildet^n 
Perbönlichkeiton,  desü^  grösser  die  «Tu-ittung.  .ie  besser  und  umfassender 
die  Ci?iÜ8ation,  desto  geringer  der  Eintiuss  und  die  vernichtende  Wirkung 
Seuchen  -  artiger  Krankheiten.  Während  der  schlimmsten  Zeit  des  Mittel- 
alten,  während  der  ärgi^ten  Niederlage  der  Persönlichkeit,  während  der 
Herrschaft  dee  dicksten  Aberglaubens,  der  erbfirmlichsten,  dem  classischen 
Aiteiihum  höchst  antipodischen  Beziehungen  dei*  allgemeinen  GmincUittlB- 
Pflege  und  des  estwietoii  Pfafifenthnms,  kommen  Welteeuchen  zu  Tage, 
«ie  solche  weder  voilier  noch  nachher  jemals  mit  gleicher  Heftigkeit  und 
Anebieitmff,  ebenso  ifto  mit  glidclieii  poIilisoli-monliielMi  Folgen  auf» 
traten. 

Unter  den  fieien  epidemieehcn  Krankheiten,  von  denen  die  Meneeiiliiit 
im  Mittelalter  heimgeeneht  irorder  ist  die  groeee  Pest  oder  der  eogeBannle 
Bchwane  Tod  des  vienehnten  Jalixliunderls  die  bedeutendste  nnd  lehr- 
reiehste.  Abgesehen  von  den  nnserer  SEkemifatiBS  vODIg  sioh  entsehenden 
koenuscben  YeitaSltttiflseii,  weiche  mr  Sntstehniig  der  grossurtigen  Bpideniie 
wesenüioh  beitrugen,  war  ee  die  dorob  Teofelswahi,  HsienglAnbeii,  Furcht 
vor  der  HOOe^  dem  Papste  und  den  Pllifllni  «iiigescfaflehterte,  hOofast  nnhy- 
gieinisoh  und  «neh  geradecn  unilftthig  dahin  lebende,  des  geistigen  Iddites 
beraubte  Persönlichkeit,  wjBlche  in  einem  gans  ausserordentlichen  Maasse  die 
Seuche  fSrderte  und  deren  Folgen .  auf  sich  reflectirte.  Die  Wirkungen  des 
schwarzen  Todes  auf  die  üeberlebenden  zeigten  unter  Anderem  sich  üi 
Veruieliiung  des  Aberglaubeub  und  Schwäcliuug  der  Persönlichkeit. 

Zu  den  moralischen  Wirkungen  des  schwarzen  Todes  gehören  auch 
die  Fahrten  der  Geisseier  oder  FlageUauten  und  die  Verfolgung  der  Juden. 
Indem  ich,  was  die  Sache  .<üU  st  betrifft,  auf  die  classische  Schilderung 
der  Uöiööolorfalirten  und  Judenverfolgungen  verweise,  welche  J.  F.  C. 
Hecker  lieferte,  erwähne  ich  nur,  dass  beide  nicht  auf  ein  Hervortre- 
ten, sondern  auf  ein  ZorQckeohreiten  dei'  Persönliobk^t  hindeuten,  betc&oht- 


^  Heeker,  J.  P.  C,  Die  giomn  Yelkrimuikheiten  des  Uttelalten.  BMo- 
riscih*paBiOls^iehe  Untersuchungen.  Gesammelt  und  m  erweiterter  Deaib<iltoBg 
beten^iegvben  vod  August  Hirseh.  Bertin,  I86&,  in  8*,  pi^.  fi7  sq. 
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fidM  YmiaaAKQttg  dar  CiviUnHoft  anidrtteken,  ja  gwnideia  fibttankommen 
wi  Yerwfldoniiig,  Sntartung. 

§.  132. 

Wenn  schon  in  gewöhuUcbeii  und  ruhigen  Zeiten  der  dnrch  die  untere 
Schule  gegangene  und  nach  der  Kegel  erzogene  Zweihänder  durch  irgend 
«dches  Ereigniss,  z.  B.  den  Bruud  eines  Theaters,  so  völlig  seiner  FasBOOg 
mlostig  gebt  und  in  das  Wirrsal  der  furcht  getrieben  wird,  daM  er  wie 
m  Banbthier  sich  geberdet,  so  mOgen  wir  keinen  Augenblick  nns  wnn- 
ton,  SOS  der  Oeschichte  der  yergaogeiibeit  nnd  such  der  letiten  Zeiten 
n  Temehmen,  dass  epidemisehe  Krankhelten,  die  mit  laschem,  heftigem 
Terlaofe  eintreten  nnd  grosse  Sterblichkeit  Tenirsaohen,  bei  nnwissenden, 
dn  CMst  des  Ifittdalters  athmenden  BevOlkeningen  einen  Sturm  im  Ge- 
uttthe  herrorbringen  und  solchen  masssloeen  Schrecken  eneogen,  wie 
Enehemnngen  dieser  Art  nur  bei  Halbbarharen  mit  jfSOag  unentwickelter 
fenöiiKchkeit  Toikommen  kOnnen. 

Nach  ehiem  Beridite  von  Santy  über  das  Herrschen  der  Cholera  sn 
Meesiaa  im  Jahre  1864,  thsüt  Jiife»  CHreUe^^  mit,  dass  die  wahn- 
snoqggle  Furcht  nnter  den  Henscheii  Torkam  und  die  EntsitOichnng  die 
lisBersten  Orenien  erreichte,  jedes  Oefthl  Terschwondeu,  jedee  Band  zer- 
rissen war.  —  Bedenken  wir  nun,  dass  in  solchen  Gegenden,  wie  das 
äö<lliohe  Italien  ist,  alles  kirchliche  Leben  noch  das  Gepräge  des  Mittel- 
alters bekundet,  oder,  wie  L.  F.  Alfred  Maury^^^)  es  bezeiclmet,  des 
Heidenthums,  dass  die  RilduML;  und  Erziehung  des  Volkes  noch  auf  der 
tiefsten  Stufe  stehen,  und  damit  alle  die  Momente  fehlen,  welche  das  Auö- 
krystallisiren  der  Persönlichkeit  fSrdeni,  so  begreifen  wir  ohne  Scliwierig- 
keit,  we§halb  dort  Epidemioeu  aus  dem  Menschen  eine  wilde  Bestie  machen 
nnd  die  Leidensebafton  entflammen,  die  Grundlagen  alles  bürgerlichen 
Daseins  selbst  eräciiüttoru.  Nur  die  bezieh uns^sweiaö  voUkommeuo  Persön- 
lichkeit ist  sittüch  stark  nnd  fähig,  dem  T  mIl  in  das  Angesicht  zu  sehen; 
über  vollkommeae  Individiuüit&ten  erzeugt  nicht  der  Abeighiabe  des 
Mittelalters. 

§.  133. 

Wenn  John  WüMom  2)ra^^^^  ausspricht:  dasrOmische  Chnsten- 

Girette,     La  civiliaation  et  le  chol^ra.  Paris,  1867,  in  8«,  pog.  296. 
^  Manrj,  L.  F.  A.,  La  magie  et  rastroiogie  dsns  Tsotiqintä  et  an  meyen 
age,  oa  ^tnde  aar  les  superrtitions  paiemnesqid  BaaontpaKp^tiite  jiuqa*i  nos  jooni 

Qoatrieme  edition.   Paris.  1877,  in  8*,  pa^.  151  sq. 

Drap  er,  J,  W.,  Hiatoiy  of  the  Couflict  between  Religion  and  Scsenoe. 
Xbiid  edition.  Uxa/kax,  mh,  ia  ÖS  peg.  25&j  26ö  w^.;  271;  280  284. 
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tbum  ätM  \  111  Herten  bis  zum  bechö/.üliutöii  Jahrhandert  verantwrrilifh  ffir 
den  Zuötaud  und  Fortschritt  Europaa;  der  vom  Papstthnm  untei lialtt  ne 
Ziistand  allgemeiner  Unwiüiienheit  lia1>o  zu  Kiitwickeiung'  des  Alieii^ktubena 
mächtig  beigetragen;  die  katholisrhe  Kirche,  ursprünglich  eine  Art  von 
ConföderatiDii.  habo  in  absolnto  Monarchio  sich  umgewandelt;  das  Papst- 
thnm  habe  heftig  sich  aufgelehnt  gegen  die  Wiedererweckung  der  griechi- 
schen, gegen  die  Einführung  der  hebräischen  Sprache  in  d^  Kreis  der 
Wissenschaft,  und  die  Entstehung  der  modernen  Sprache  ans  den  Volks- 
dialecten  bekämpft;  der  Papst,  den  menschlichen  Ursprung  seiner  Macht 
verftditlich  zurückweisend,  nur  ilbernatQrlichen  daf&r  beanspruchend  imd 
für  unfehlbar  sich  ausgebend,  habe  mehr  als  tausend  Jabre  Isng  eiaa 
selbstbeiTBcheriscIle  Tyrannei  ansgefibt  auf  dea  Geist  in  Europa;  —  so  ist 
dies  nicht  mir  der  Wahriiiit  ToUkoimnsn  gamlss,  sondern  ssigt  in  dsoi- 
lichem  Bilde  die  letrte  Ursache  der  Eemmnngon,  welche  die  Persfinfichlsil 
im  Europa  des  Mittdatters  erftihr,  die  letsts  Ursache  der  slls  Brwartungsa 
fibnsteigondsn  phjsischen  and  moraliscbsn  Eflbcte  der  TolkskraakheitsB  an 
jener  Zoit  ebenso,  wie  gegmwirtig  boi  den  vom  africanischen  Geists  des 
FiqMtihnms  noch  so  sshr  erfüllten  Kationen  nnd  Be?(likemngen,  und  Itet 
uns  schfiessen,  dass  ohne  die  Teilflnim0niny  der  Europäer  durch  die 
pontificsle  Entartung  der  christlichen  Kirche  die  dvilisation  unseres  Erd- 
theils  Yon  der  antiken  nicht  durch  einen  gihnsnden  Abgrund  tob  mehr 
als  tansend  Jahren  getrennt  geUieben  wäre,  und  dass  die  grossen  Seuchen 
des  Mittelalters,  weil  sie  Sirtwifikeltere  Per8()nlidikeitcn  und  civilisirtero 
Yerhaltnisse  vorgefunden,  nidit  mehr  gehaust  und  gewflstet  hätten,  aia 
Yolkakrauklieiteu  heutzutage  in  den  besseren  Gegenden. 

Dies  Alles  haben  die  Keformatort  n  un  l  die  Vorläufer  derselben  nicht 
gewusst,  aber  mittelst  der  Instincte  geluhlt,  uuJ  ihr  grosses  Werk,  dui 
Beformation,  war  es,  was  in  der  Mitte,  im  Norden  und  Westen  Europas 
den  ersten  AnsU>ss  gab  zum  Wiederau tleben  der  menschlichen  l^ersöuiich- 
keit,  der  geißtigcu  Freiheit  und  des  organisciiüü  Wulörstauds  -  Vermögens. 
In  Frankreich  wurde  die  Keformation  imtei  Irfirkt;  aber  die  Lilteratur,  die 
Wissenschaft,  die  Philosophie,  die  gewerblichö  Kunst  und  das  glückliche 
Teraperauieut  der  Franzosen  vermochten  es,  die  Nation  zu  erheben,  von 
dem  geist- vernichtenden  EintlusBe  des  Papstthums  zu  befreisa  und  die 
Persönlichkeit  in  hervorragendem  Maasse  zu  entwickeln. 

In  allen  Ländern,  woselbst  dieses  letztere  auf  dem  einen  oder  dem 
anderen  Weirt^  vollbracht  wurde,  finden  wir  leiblich  und  seelisch  wohl 
heranBgebildete  Individualität»  grössere  Gesundheit,  günstigere  Verhältnisse 
des  materieUen  Daseins,  geringere  Sterblichkeit,  Ueiasre  Zahlen  Ittr  Er- 
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krankQngpen,  heträchtluho  Freiheit  der  PeraoD  and  der  GeseUschaft,  und 
wenig  Sparen  dee  Mittelalters. 

§•  r,u. 

Warum  wird  die  Menschheit  wohler,  gesunder,  mit  dem  Wijchsthum 
richtiger  Civilisatian?  Weshalb  bricht  alles  Unheil  ftbor  die  Mouüchen  aue 
unter  dem  Einflnss  mittelalterlicher  Geistes  -  Knechtschatt  und  Religions- 
Verdorbimg?  Nui*  weil  die  Persönlichkeit  dort  sich  emporhebt  und  dem 
von  der  Natur  gesetzten  Ziele  luiher  kommt,  hier  aber  niedergeht  und  von 
dem  Ziele  eich  entfernt.  Bei  den  auskrystallisirten  Persönlichkeiten  der 
Örieehen  und  Manren  ebenso»  wie  der  heutigen  Norweger,  konnte  es  und 
kami  es  Ininon  luifbUiNttsii  Flkpsi  geben»  keine  Intoisitien,  keine  Qeisseler* 
Unten  nad  Taisnkel-Tiiiie»  und  niehto  von  den  Yerheernngen  eines 
tänrnm  Todes.  iJle  diese  Answlkehse  kommen  nor  sn  Tage  bei  in 
ihnr  E&tnlokeliiiig  gehemmten,  nnftrtigen  PersOnlidikeiten,  die  ftber  aUe 
Mssseen  be? ormundet  werden,  tos  Fnrcbt  beherrseht  und  wahrer  CSvüisa- 
fiOB  oioht  flttiig  sind* 

Zn  den  Attribatsn  eigentKcber  Gesütniig  eines  Volkes  rechnet  Satdh- 
wooä  Bmüh^^'^  „eine  hAefaste  Obrigkeit»  nobesteehüche  Verwaltung  der 
Gtaebe,  aUgemcin  ferbreitete  physische  Lebens -Bequemlichhdt»  allgemein 
veiMteie  BnftwiGkehmg  ond  Thfttigkeit  des  Geistes»  wie  auch  Erkenntniss 
4«  Qtondsfttae  von  BeUgion  und  ffitttichkeit''»  und  ündet  in  dem  Fehlen 
odir  doeh  der  Mangelhaftigkeit  dieser  Erfordernisse  auf  dem  Boden  Eng- 
lands zur  Zeit  des  Mittelalters  den  Grund  der  grossen  Verheerungen, 
welche  dort  Vnlk.skrankhoiten  wälirend  jener  halb  -  barbarisclicMi  Epochen 
anrichteten.  Carl  Friedrich  Heinrich  Manr*'®)  hat  nachgewicsoti,  „dass 
mit  der  Zunühine  und  Ausbreitung  der  Cultiir  auch  die  liosuudheitö -Ver- 
hältnisse dpr  Staaten  und  Völker  oino  wesentliche  Verl)essernng  erfahren, 
das»  die  Krankheiten  wirklich  stets  mehr  an  Müjii;*'  uinl  Stärke  abnehmen, 
und  dass  jeder  Fortschritt  auf  der  Hahn  der  Gohitiiing  auch  wohltliitisi^ 
anf  das  ganze  leibliche  Dasein  des  (Te«*  hlechtj?  zurückwirke".  Und  benuM  Ivl : 
..Wie  ä\o  Ausbreitung  wahrer  Bildung  Kranklioiten  zu  verdrangen  vermag, 
80  nicht  minder  die  Zunahme  und  Befördenmg  der  Sittlichkeit"  — 


Smith.  S..  The  common  natureofEpidemies,  and  thcir  rclatinn  toClimat^ 
ud  Civilisation.  Also  rcumrks  onCoutagiou  aod Quarantioe.  £dited  by  T.Baker. 
l«BdoD,  1866,  in  8",  p«g,  33  sq. 

'"I  Mftrz,  C.  F.  H.,  Ueber  die  Ahnahme  der  Knokheiten  dureh  die  Zenahnie 
der  Ciriliwtion.  —  Abhandlungen  der  Königlichen  QewUscfaaft  der  Wiaeeneehaften 
m  Gttliggett.  Ten.  H,  (OMägen,  1846^  m  4«)  peg.  43  sq.;  64. 
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In  einer  Civili§ation,  deren  obere  Classen  durch  h«vh<Jtp  nnd  cleich- 
mässi^te  Bildung  von  Geist  und  Genmth,  durch  betraciiiiiclion  Wohlstand 
und  möglichst  natur- entsprechende  Lebensweise  sich  aus7.eichnen,  deren 
untore  Ola-stsen  aber  vollkommen  im  Mittelalter  stocken,  nnwissenii  roh 
sind,  der  relipi«")seii  Bildung-  ermangeln,  mit  liebonsnoth  ring-en.  naturwidrig 
leben,  in  einer  selchen  (.1  esellschaft  werden  wir  neben  hoher  Entwickelnng 
der  Persönlichkeit  mittelalterliche  Verkümmerungen  sehen,  das  Volk  wird 
durch  Aberglauben,  hohe  Krankheits-  und  Storl>1i(-hkeit8- Frequenz  aich 
auszeichnen,  viel  von  Sittenlosigkeit  und  Verbrechertham  aofweieeii  und 
an  Bpidemieen  growe  ContiDgente  abgeben. 

§.  135. 

Unbedingt  nothwendig  ist  es,  die  Persönlichkeit  in  aUen  Schichten 
dee  Volkes  sa'heben  durch  aUe  Mittel,  welche  einer  in  Wahrheit  hoMM 
Gesitfeang  m  Gebote  stehen,  nm  jene  Znstlnde  Ton  Yenrildening,  Eni- 
artong  nnd  Terbiecheii  m  vermeiden,  mlche  in  den  finstem  Jahrhunder- 
ten des  IGttelalters  wfihrend  langer  Zeitrftame  herreohton  und  den  Glanben 
an  einen  Fortschritt  in  der  Entvriekelnng  leicht  wankend  machen  htfnnteD. 

Znstlnde  der  angedeuteten  Art»  wenn  avcb  in  abweichender  Form 
nnd  verschiedenem  Grade,  treten  ein,  wenn  ein  Prindp,  eine  Person,  «no 
K<)rper8chaA  znr  Henrsdiaft  gelangt»  deren  ganses  Bestreben  daraaf  hln- 
ans  ttnft,  das  Land  von  anderen  I4ndem  m^igiiehst  vollkommen  abtv- 
schliessen,  den  Geist  sn  Uhmeo,  das  Qemitth  einseitig  sn  Zwecken  gemeiner 
NlttsUchkeit  sn  pflegen,  den  Leib  snf  Konten  der  Seele  sn  dem  Zwecke 
der  KriegllUirung  gross  nnd  stark,  mid  die  sDermeisten  Individnen  in 
reinen  Automaten  zu  machoi.  AuslOechung  dee  Mittristandes,  Maeeen- 
reichthum  gleichwie  Massenarmuth  tragen  hierzu  wesentlich  bei. 

Derartige  Bemühungen  yon  vStaatismännem  leiten  immer  nach  den 
schlimmsten  Perioden  der  Verganj^onheit  zurück  un<l  ündeii  ihr  Ende  in 
Auslöschung  der  moralischen  und  Eutcharakterung  der  physischen  Peisitn- 
lichkeit.  Tn  einer  Zeit,  wo  der  höhere  Mensch  geächtet  und  der  mitt^l- 
mässi&'p  k'-osu(  ht.  erzielt,  bevorzugt  wird,  haben  solche  Bemühungen  ohne 
Frage  bekr  guten  Erfolg. 

§.  13«. 

Die  Völker,  welche  ich  unter  dem  Namen  der  latino- hariumschen  hier 
zusammenfassto ,  ^'ebilron  dem  tausendjährigen  Heicbe  der  Finsterniss 
an,  welche  die  normale  Entwickolunii:  der  menscblicben  Natur  in  mehr  als 
einem  Stücke  hemmte.   Herrschsucht  einer  kleinen  Körperschaft»  Egoismus 
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ImmHwd,  Um  mr  to  Beweggrand  itm,  tber  Mnig  CtoeeUeelililblffw 

dir  farakasMohen  1f«ii8clM»iart  geistig  in  FMMh  nt  sehlagen.  Die  Keligion, 
welche  Heil  brachte,  Gesundheit  und  Freiheit,  brachte  Unheil  in  den  Hän- 
den der  Selbst-  und  Herrschsüchtigen,  Krankheit  und  Sklaverei;  äie  hörte 
miLf  ßehgion  zu  sein  uud  wurde  ein  Zerrbild. 

ünd  «o  wie  ächte  KeJig-ion  normaler  Ft'i  >  nlu  hkoitoü  bedarf,  um  der 
Menschheit  die  höchsten  Güter  zu  verschaffen,  so  iiraucht  die  Wissensrhaft, 
die  EilLMUitiiiss  und  alles  Erhabene  sonst  wohl  garathener  Persönlich- 
keiten« nm  kraftvoll  sich  zu  entwickeln,  zu  gedeihen,  n  BfttMn,  die  Glfiek- 
laligkeit  zu  fördern,  die  Tagend  und  die  Civilisation. 

Dis  dnBkle  MiAlatoitedr  iiat  WiMaasohaft»  seigi  kaum  AafblitM 
im  Bifconiifaiiss,  bat  alelitB  4er  anftüMo  glcidiwie  dar  huaaniitiaehaii 
Tilgend  Uk  die  flcita  tu  SMlendiB  mid  kannl  die  wahn  Fnthait  der 
8ad#  nidit. 

§.  187. 

fiStino- Barbarei  heisse  der  Schild  eines  Znetandee  von  Halbtranin, 

Juis.li  welchen  die  Europäer  wandeiien,  als  die  grosse  Lichtquelle  des 
classisclien  Alterthums  verloschen  war  und  die  Wioderhorstolluiitr  der 
Wl-^oll^*'haften,  das  U  icdoi  iiiileben  der  PersönUi  IiI-umI  noch  im  Scliuusse 
der  Zeile»  lag.  Emen  Haibtraum  können  wir  es  neiiüeii,  verursacht  durch 
deo  grossen  Alp,  der  auf  dem  Leibe  der  Bewohner  unseres  Weltthetls 
lastete  und  erat  durek  die  BeformalMHi  «ad  die  Wiaaeneckafit  abgeaohttltelt 
«arda. 

IXeeem  Acte  folgte  nidifc  sof^Mck  Erwaekea  sa  Uarean  BewaaataäB; 
mMmb  bereitete  aiek  erst  vor  od  kam  aUmfiUich.  MAgen  aber  auch  noch 
10  icküBUM  Zutan  von  aUgemeinar  Belbatenekt  und  kesonderer  Tyrannei 
ak  eckwere  Wetkoi  am  Hininiel  enebeinen:  aie  werden  Uber  knn  oder 
kag  kwMfeii  Zeite  daa  Feld  rlnnai;  denn  die  PecaOnliekkeit  iai  im 
Forleckritt  ihrer  AnabOdnng  begnffm  und  steigt  im  Garnen  anr  HiJke 
empor,  ob  sie  aoch  ftr  AogenUieke  abwftrta  geke. 


Bie  NaUonn  dar  Qegonvart. 

§.  138. 

Mittelalter  und  Gegenwart  sind  durch  den  breiten  Gebirgs-  und 
Menmgfirkei  der  fiefiormation  und  dee  niederorwaekenden  Homaniamaa  von 
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einander  getrennt.  Die  Völker  des  heutigen  Earopa  können  unterschieden 
werden  in  solche,  welche  den  Process  der  Reformation  oder  einen  ähn- 
lichen Vorgang  der  Läuterung  dorcblebten  und  bestanden,  und  in  solche, 
bfli  denen  die^  nicht  der  Fall  war,  die  von  der  Herrschaft  eines  Papstes 
oder  eines  ähnlichen  die  EntwidEelong  der  Persönlichkeit  hemmenden  Alpee 
nicht  sich  losmachten.  Die  ttsteren  besitzen  selbstftodigM  Geistesleben, 
'  Philosophie^  die  anderen  mtlesen  nachahneB  mid  erhoign  und  sind  dar- 
auf augewieeen,  aihnählich  und  unter  nth^wp,  achwereii  Kriaen  an  höhe- 
ren Staadpimeien  dar  peraffnliehen  EnhrickaLniig  aich  dnrcbaiiarbeheB.  Ea 
war  demgemftBB  emea  der  empttrendaten  and  TerhängniBaToIlaten  Tarbceehmit 
daaaen  jeae  Bagieningen  aieh  aehnl^  maehtan,  die  mit  Feoer  and  Schwert^ 
Hinterhat»  Dolch  und  Qift  daa  Werk  der  Befonuatien  anaroMen  oder  im 
Keime  eraliekten,  dem  Wiedererwadien  der  WiaaenaGliaften  mehr  oder 
weniger  nnflberwindliche  Sohwierigkeiten  hereiteten  nnd  Allee  Terfolgien, 
waa  aich  beatrebte  oder  danach  disponirt  war,  die  PersQnficbksii  dea  Men- 
schen emponuheben  nnd  auambOden. 

WShtead  daa  Mittelalter  in  dem  einen  Lande  achon  Tor  Jahrhnnder* 
ten  in  erlflachen  anfing,  wenn  aneh  Einzelheiten  bia  aaf  ämm  Tag  noch 
sehr  in  die  Augen  springende  Kennzeichen  des  Zeitalters  der  GeiatessUa- 
verei  tragen,  beginnt  in  dem  anderen  Lande  erst  jetzt  die  Dämmerung  des 
liiclitos  goi.stiger  Freiheit,  uud  in  jenen  Gegenden,  woselbst  offenbare  und 
goheinio  Kriego  gefiiiirt  wurden  gegen  die  Förderer  und  (irnndsäulen  des 
Fortschritts,  dor  Erziehung  und  Voredehinir  des  Monschengefscbloclits.  bietet 
sich  uns  dus  Schauspiel  eines  Kasscnl  aiiiptift  und  einer  Aufw  illimg,  wie 
sfdclie  geradezu  bellen  wahrgenommen  worden :  die  Pers(inlitlii\eit,  b^ra- 
ben  unter  hohem  Schutt  und  Erdreich,  treibt  mächtig  empor  und  inuss 
den  alten  Platz  im  Kampfe  mit  fremden  Mächten  wieder  orringf?>,  im 
Kampfe  mit  Feinden  aller  Art,  welche  nicht  die  Wahrheit  auf  ihrer  Seite 
haben,  sondern  äan  Ynrurtheilf  die  Halbbildung  and  die  Kioderschohe  Yon 
Politik  and  Erkenntniaa. 

§.  130. 

Ifi^P  möge  die  Refimation  und  jede  derselben  ähnliche  Erscheinung 
«offiMaen  ala  daa  Streben  der  Peraönlichkeit,  die  ihrer  Entwickelang  in  den 
Weg  geworfwen  Hemmnisse  zu  entfernen  nnd  zu  überwinden.  Nirgends 
fc-tnn  Reformation,  Berolntion  eratehen,  woselbst  der  Individualität  irgend 
ein  Joch  nicht  an%eawfliigt  wu^e.  Die  Katar,  das  heisst :  das  natorgemAsse 
Wachathom  dea  Menaehen,  die  leiUlohe  nnd  aeeUache  Aaabüdnug  aeraprengt 
dieeea  Joch;  Beformationen  nnd  Berohitionen  and  demnach  dnrehana  natttr- 
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Hebe  Erscheinungen,  die  nur  verhütet  wrnUn  kunnen,  wpun  die  normale 
Entvnckelimgr  dei-  Individualitat,  anstatt  gehemmt  zu  werdeu,  mit  Sorgfalt 
imd  (Jeschicklichkeit  gefördert  wird. 

Dafis  die  Nationen  des  gegenwärtigen  £iurQpa  so  ungleich  sind  in  Ite- 
nig  auf  die  Entwickelung  üirar  leiblichen  und  moralischen  rorsdnlichkoit, 
hmmi  nur  zun  Theile  her  Ton  Klima»  Nahrang,  Erdboden  und  BoBchäflt- 
gimg^  zu  grOaserani  Thefle  al»er  von  der  durch  die  geeehiehtlichen  und 
geadbchalUicheii  YerhAltnlBse  bedington  Beaonderheiton»  Forderung  nnd 
Hflnrnniig  der  PenOnlidikeit  Yftlker,  die  vor  Auerottnug  der  Befbnnation 
so  den  ersten  nnd  anegebüdeteton  gehörten,  sanken  nach  diesem  Traner- 
8|iel  m  Kotten  herab,  geistig  nnd  sitüieh.  Weit  weniger  bevonogto 
Tölkerstibrnne  nnd  NaMonen  dagegen,  die  in  dem  Vorgang  der  individuel- 
len Entwickehng'  niclit  oder  nicht  allzu  bedeutend  gestört  worden  waren, 
neUiuen  hento  die  obersten  Si)rossen  der  Leiter  des  jeresitteten  Lel)on.s  ein. 

Nicht  dadurch  wirkte  die  lieformation  befreiend  eiu  auf  die  Seele  und 
die  ganzen  /zustande  ties  Menschen,  dass  imninolir  die  Hiliel  auch  von 
allem  Volke  in  der  Ursprache  und  in  getreuer  l  euersotzuug  gelesen  wer- 
den durfte,  soudem  dass  Humanisten  und  Reformatoren  die  Maclit  des 
römischen  Bischofs,  seines  F^ystems  und  seiner  Schersen  über  den  Geist 
bnchen  und  dadurch  letzteren  befähigten,  über  die  brutalen  Leidenschaften  zn 
n^geo.  Wenn  wir  nur  Europa  in  das  Auge  lassen,  sehen  wir  dort  die 
Pinfliilichkmt  am  m«sten  entwidtelt,  wie  die  brotalen  Leidenschaften  von 
ymonft  und  MitgelUil  am  meisten  ftbeiwnnden  sind* 

§.140. 

y&isrhmdsüebe  und  Religion  ftsst  W.  K  Har^le  Lecky^^^)  als 
die  hauptsächlichen  Triebfedern  im  Wesen  der  gesitteten  MenschlKrit  auf. 
„Wenn  wir",  sagi  diej>er  Autor,  „den  Verlauf  der  Geschichte  im  Grossen 
betrachten  und  die  Reziehuni^on  der  grösseren  (losaninithoiton  unter  den 
Menschen  prüten,  so  tmden  wir.  dass  Religion  und  \'atorlandbliei)o  die 
hauptsächlichsten  sittlichen  Enüiüsse  bilden,  denen  sie  (diese  (iesammt- 
heiten)  unterworfen  sind,  und  dass  die  besonderen  Umgestaltungen  und  die 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Triebkräfte,  fast  könnte  man  sagen,  die 
MSschUesslichen  Begründer  der  sittlichen  Geschichte  der  Menschheit  aus- 
Bidm  Einige  Jahrhunderte  vor  Einflkhning  des  Christenthums  war  die 
VjhwrWndeHebe  in  den  meisten  Ldndem  das  ▼orherrschende  sittliche  Prinoq», 

"*)  Lecky,  W.  E.  H.,  <iesc]iiciite  des  Ursprungs  und  Eiiitlus.sos  der  Aufklärnng- 
in  Europa,  Mit  Bewilligung  dos  Verfassers  übersetzt  von  H.  Jolowicz.  Leipzdg 
und  Hddfilheig,  18öÖ  in  8*>.   Tom.  II.,  pag.  77  sq.;  82;  84. 
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«Bd  die  Beligion  aihm  eine  gfiasUeh  iiiiterg«ordiMl»  BMhmgr  «m.  Fut 
alle  jene  Beispiele  fon  heldenmQthiger  Selbstaufopferun^s  leidenschaftlicher 
Hmgabe  an  ein  nneigennfltziges  Ziel»  welche  das  Altciihuni  aufweist,  wur- 
den durch  den  Oeist  der  Vatorlandsliebo  erzeugt.  .  .  .  Der  (ieist  der 
Vaterlandsliebe  durchdrang  alle  Classen,  bildete  einen  bestimmten  Charak- 
ter-Typus, und  war  der  ürspning'  sowohl  vieler  Tnerenden,  wie  vieler 
Laster."  .  .  .  .»Alles  dieses  f.'-oschah  bei  Völkern,  diu  anerkaimtor  Maassen 
nur  sehr  unzulängliche  religiOso  Empfindüngen  bopaRsen  und  ihre  Koligion 
thatsächlicli  zu  einem  blossen  staatlielien  (iesebfift  lierabgemlrdigt  hatten. 
Die  uneigennützige  liegeisterung  für  das  Vaterland  durchdrang  und  beseelto 
sie  und  weckte  viele  der  edelf^ten  aittliohen  Fähigkeiten  dos  Menschen  zu 
gewohnheits-gemässer  Tliatigkeit.'*  .  .  .  „Wenn  die  alten  ('ivilisati«*nou  die 
rauheren  Tugenden  zu  einem  hohen  Grade  entwickelten,  so  ermangelten 
8ie  auffallend  der  sanfteren.  Das  Pathos  des  Lebens  wurde  durchgängig 
unterdrückt.  .  .  .  Das  Schauspiel  des  Leidens  und  Todea  war  die  Schwel- 
gerei aller  Classen.  Eine  fast  ganzliche  Zerst^mng  der  lerteren  Gefühle 
mur  die  Folge  der  allgemeinen  Verehrung  der  Kraft."  .  .  .  „Der  Sioh 
wurde  für  die  gröeeie  Tagend,  und  die  Demuth  für  die  verächtlich^ 
Schwäche  g^uüteu.''  .  .  .  „Aber  ndleichl  das  gr^sste  Laster  des  attot 
Patriotismile  war  die  y<m  Ihm  enengte  Beebhiftsktheit  des  Mitgeflkble/' 

Und  Aber  dae  Zeilatter  der  Krensiflge  bemerkt  Leekjf:  „JÜi»  lefigiOee 
Anftegnng  TereeUaair  ^  Intereeaen,  beheRBcble  aUe  daeeeo»  nntarwarf 
sieh  aUe  Leidenachaften  oder  Yeriieli  ihnen  die  aneaeUieaalklM  Firbioiir. 
Nationaler  Groll,  der  Jahrhunderte  laug  gewSbrt  hatte,  wurde  dnreh  ihre 
■acht  beeehwiebtigt  Die  Intriguen  der  Staatembnier  und  die  EiftreQchte- 
leien  der  Kdnige  yerschwanden  vor  ihrem  ISinfluas.*'  .  .  .  Und  achlieaslieb: 
„Bin  Veigleioh  der  BeBgionakriege  aus  Anlaee  der  Beformation  niH  dea 
Krennfigen  zeigt  deutlich  die  groBae  Veritaiderung,  wekhe  »it  dem  Geiste 
Europaa  Toi-gegangen  war.  IMe  Kreontkge  waren  rein  rnügiteer  Natur.* 
8ie  Tertraten  einmg  und  alleiB  die  Begeiatarung  dea  Yolkee  ftr  dogmatiache 
Interessen,  nnd  sie  wurden  mehr  ala  iwei  Jahrhunderte  lang  mit  den  An- 
strengungen einer  unvergleichlichen  Selbetanlbpfemng  betrieben,  während 
in  den  Reformations  -  Kriegen  die  weltlichen  und  kirchlichen  Elemente  sich 
fast  das  (Tloichgewicht  hielten.  .  .  .  Der  theologische  Geist  war  (zur  Zeit 
der  iü  formatiou)  mächtig  genug,  Kuropa  uut  Blut  zu  überschwemmen,  aber 
nur  im  Verein  mit  dem  politischen  Ehrgeiz.  .  .  .  Diese  Geistesrichtung 
erhielt  sich  länger  als  ein  Jahrhnndert  nach  der  Reformation;  sie  schwand 
unter  dorn  Druck  der  fortbchreitotiden  Civilisation."  — 

Aus  dieser  treuen  Darstellung  der  Tneblederu  im  Wesen  des  Menschen 
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lAmi  nmalMtmt  MtaHsr,  besonders  im  rCmMkm  AHerkhnm  und  in 

ehristiicben  Mittelalter,  ist  das  Folgende  zu  erschliessen,  was  auf  die  Na- 
tionen der  Gegenwart  sich  bezieht 

§.  141. 

Innerbalb  dor  inenschliehen  Organisation  ji^iebt  os  zuoi  gunz  bestimmto, 
von  verschiedenen  Orgaueu  dm  Gehinuj  und  «ler  Seelo  aus<,'eliende  Richtnngen, 
welche  jo  nach  Zeit  nnd  Umstanden  in  anderem  ( Jrado  und  andorer  I  ehoreinstim- 
mung  sich  li^thiitigon.  Das  Christenthnni.  uiul  ühorliaupt  der  Uuuianismns,  ist 
die  eine  Uo-or  Kiclitiingon,  die  Pohük,  und  ül>orhaupt  die  selbstsüchtige  Ver- 
standesarbflii.  dio  andore.  Das  Komortlinm  war  o.s  ^iim  h^sonders,  was  durch 
den  immer  ausschliesslicher  zur  Jierrschaft  polangendon  Vorstand  das  Ge- 
rn üth,  den  Humanismus  unterdrückte,  das  in  allen  unverdorbenen  Herzen 
wohnende  Cbristenthum,  einerlei  ob  die  Menschen  dessen  sich  bewusst  waren 
oder  nicht.  Weil  die  Natur  zuletzt  immer  nnrh  Gleichmaass  strebt  in  der 
fintwickeliiiig  imd  jederzeit  MAogel  beeeitigt,  Lücken  ausfüllt,  so  kam  auch 
die  Sympalliie  zur  Geltung,  die  Nächstenliebe,  der  Hnnumismus,  das 
ChnetenOinro,  als  naturgemässe  Keaction  wider  den  Egoismus  und  den 
kalten,  «wlnwndep  Vmtaiid  mit  maiti  kaKen,  empflndiuigakflea  Htkti* 
fiehkeit. 

iBDMr  grMBer  wurde  diA  ZaU  der  Oigaiiflationeiiy  in  denen  wegen 
WadnrtlnmiB  den  Seelenoigaw  der  Sympalbie  die  Beaclion  gegen  die  Ueber^ 
maM  Yon  Teralatid  nnd  NtttaficUnii  aar  Qellang  kam«  nnd  sehfieedidi 
•0  gm»,  daaa  die  alte  Welt  ans  den  Fingen  ging.  Nim  Am  warde  die 
neue  Strömung  ven  einem  H&nflein  Khger  er&eet  nnd  geleitet»  die  Mensch- 
hiit  des  Uehtea  der  alten  WieeeoBehaft  nnd  Fhiloeophie  beraubt  nnd, 
aostalt  mit  diesen  letrieren»  mit  Aberglanben  eifttUt,  wfthrmd  aUes  religiöee 
IiflibeD,  weil  ihm  die  Grundlagen  einer  entwickelten  PeraOnliohkeit  mangelten, 
einseitig  «nponraeherte. 

Mit  der  Befotmaiien  sehen  wir  wieder  die  staatlichen  BedOrAiisse  des 
Menschen  bedeutender  hervortreten,  und  in  neuester  Zeit  haben  Politik  nnd 
Alles,  was  an  den  rechnenden  Verstand  sich  knfipf!;,  die  Religion  idedmr 
überholt.  Es  ging  dies  höchst  einfach  zu^  aber,  wie  wird  die  Zukunft 
sich  gestalten  ? 

§.  142. 

Wir  bemerken  im  Laul'e  der  ji^eschichtlichen  Begebenheiten,  ganz,  so 
Wie  im  Laufe  der  Entwickcliinp:  eines  Or^'^anismus.  dass  die  Natur,  nach- 
dem sie,  von  irgend  welchen  Einflüssen  gehemmt,  einseitige  Bildungen 
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setzt«,  in  demselben  Maasse  diesen  Fehler  put  macht,  in  welchem  die  Wir- 
kung der  Hennnnisse  niichlässt.  ju,  das8  sie  soiltöt  diese  letzteren  zerstört. 
Hierbei  aber  schiesst  das  nuuuliche  Bestreben  we^en  der  waltenden  Um- 
stände wieder  ftber  das  Ziel  hinaus,  und  es  kommt  zu  gestoig'orter 
Entwickolung  jener  Soito  iles  aienschlichon  Wesens,  die  bis  dahin  /nriick- 
gehlifiben  war,  während  die  andere,  vorher  hyperUopiiüäche  iSeite  veinach- 
lÄßSigt  wird,  ziinukgülit. 

Das  wahre  Wesen  jeder  wirklichen  (JivihKati(*n  i^t  Harmonie  in  der 
vollkommensten  Anshildung  aller  menschlichen  Fälligkeiten  und  Kräfte. 
Solche  kann  aber  niemals  allein  auf  dem  Boden  des  staatlichen,  niemals 
allein  auf  dem  Boden  des  kirchlichen  Leiwens  zu  Stande  kommen,  sondern 
bedarf  durchaus  der  geearamten  Grundlage  aUes  Menschlidien.  Ks  rnuss 
donnach  der  Strom  der  Entwickelung  unseres  GwdüMhts  ebenso  wolil 
•OB  den  Gebieten  der  VateriandsUebe  wie  aus  denen  der  Alles  absor- 
birenden  Kirchlichknt  heranstreten  und  nach  dem  Territorium  des  Hamar 
nismus  sich  lenken,  auf  diesem  dann  für  immer  Terbleiben. 

Die  weiter  sich  entwickelnde  menschliclie  PeraOnlicbkeit  eüeas  mit  der 
darch  Handwerks -Theologie  Terdorbenen  Beligion  sogleieh  die  Sympaliiie 
ans  nnd  Idammerte  siflb,  eines  Sfeflteepimetos  bedflritig,  an  den  Staat  fest, 
dessen  Kationen  fiberail  einbringend,  auch  dori^,  wo  sokhe  gar  nicM 
hin  geboren;  sie  Uammerto  sieh  an  die  Wissensebaft  nnd  glanbte,  durch 
diese  die  Religion  sn  erseteen.  ffierans  flössen  Amasonen-SlrOme  von 
Materialismas  und  Egoismos,  nnd  in  dem  Maasse  diese  wieder  verianfen 
nnd  die  Menschheit  abermals  festen  Boden  gewinnt^  muss  die  weitere  BSl- 
dnng  der  Persönlichkeit  ihre  Biehtaqg  nehmen  nach  der  Erkenntniss  nnd 
der  nat&riichen  Beligion,  nach  der  leiblichen  und  moralisoben  VerroUkomm- 
nnng,  nach  dem  Humanismus,  der  allein  Harmonie  verbürgt.  Bitriotis- 
mns  nnd  Circhliehkeit  streichen  somit  in  Zukunft  ihre  Segel  vor  der 
Hunuuulit. 

«.  148. 

Betrachten  wir  die  gebildeten  Nationen  der  (iegenwart  parteilos,  unbe- 
fangen, so  halten  wir  uns  überzeugt,  daös  alle  in  fortschreitender  Ent- 
wickelung begriffen  sind,  alle  dem  Humanismus  zuhtreben;  aber  Art  und 
Innigkeit  dieser  Entwickelung,  dieses  Strebens  sind  verschiedeii,  die 
Erscheinungen  dieser  Vorgänge  mannigfaltig,  vielfach  täuschend,  die 
Hemmnisse  der  letzteren  oft  ungemein  beträichtlich.  gewaltige  Krisen  vor- 
aulassond.  Trotz  dessen  kommt  die  Persönlichkeit  filierall  vorwärts,  liier 
langsamer,  dort  schneller,  hier  voUkommeuer,  dort  weniger  vollkommen. 
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Was  in  allen  (renieinwesen  der  (iGgonwart  das  Auskrystallisiren  der 
Individimlität  erschwert,  ist  das  Klend  eiuerseits  und  die  mangelhafte  Er- 
ziehung andererseits.  Das  Elend  ist  ausschli^^ich  Folge  des  fehlerhaften 
gesellschafUicben  ^stems,  des  Tantum -qoantum  and  moas  sofort  ver- 
schwinden, wenn  «a  Statt  dieses  letzteren  Sympathie  zum  AnBgaag»»  and 
fin^pOBCte  des  gesammten  öft'entlichon  und  privaten  Lebens  genomniea 
wnrde.  Mit  Beseitigung  des  Elends  wird  eine,  allen  Classen  gleichmäasig 
la  Gate  kommende  Erziehung  erst  rar  Möglichkeit,  und  damit  sind  die 
Hemmnieee  wob  dem  gerftamt»  welclie  an  manchen  Orten  and  in 
vandnedenen  FSUen  alle  Grensen  flberadiMitent  so  viel  ÜnkeÜi  fintartnng, 
frfihieitlgen  TerM,  nnd  grosse  Krisen  erwirken. 

Yen  Osten  naek  Westen  ans  begebend,  dringen  nnseiem  lelUichen 
nsd  geistigen  Ange  Erscheimmgen  sicii  anf,  die  daianf  scUHessen  lassen, 
dasB  die  PenOnUckkeit  im  Westen  am  entwickeltsten  ssi,  im  Osten  Enropas 
a«  wenigsten  entwickelt;  dies  jedock  nnr  Im  Allgemeinen.  Yeigleicht  man 
die  einadnen  Krifte  and  Fftbigkeiten  der  Kationen  nnseres  ErdtfaeÜs  in 
ikren  gegenseitigen  Preportloneo«  so  findet  man,  was  im  Osten  anegebüdet, 
na  Westen  Tadritanmert  ist^  and  nmgekehrt.  Die  Qeeammt  -  Yeifkesung 
dnr  SeelenkEftfte  aber,  das  rehÜTe  üebergewicbt  de^  Bede  gegen  den  Leib, 
&  Erkenntniss  und  die  Fertigkeit,  diese  sind  im  Weeten  dentUeber  ans- 
geprägt  als  im  Osten,  während  hier  die  unmittelbaren  GefOhle  des  Herzens 
und  einzelne  Kräfte  des  üeistes,  sowie  ein  regeres  Leben  der  Sinne  unge- 
achwäclit  anii-etrüflfen  werden.  Wahrend  der  Europäer  dos  Westens  einer 
grösseren  al%eraeineu  Civilisation  sich  rühmen  darf,  kann  der  Europäer 
des  Ostens  wieder  gr^^ssere  ürsprünglichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen; 
jener  Tertritt  das  Mannesalter  der  Menschheit,  dmor  das  Jünglingsalter. 

§.  144. 

Weshalb  prägte  die  Persönlichkeit  dos  Menschen  nach  Westen  zu 
immer  mehr  sich  aus?  Es  sind  drei  Momente,  welche  hier  in  Hetrach- 
tüBg  kommen :  die  Natur  des  Menschen  und  der  diesen  umgebenden  Welt, 
und  der  Lauf  der  Geschichte.  Wer  über  diesen  Gegenstand  genauer 
nachdenkt,  nimmt  die  Meinung  an,  es  seien  Basse,  Klima  nnd  (beschichte 
gleich  bedeutun^oU.  Alle  drei  bedingen  einander  gegeneeitig;  alle  drei 
müssen  beziehangsweise  gleich  gfinstig  sein,  wenn  die  Gesittong  in 
k&berom  Maasse  sicb  entwickeln  sdl. 

Hindemisse  von  Seite  der  geschichtlichen  B^benheiten,  der  That- 
sachen  des  Offentlicben  Lebens,  wirken  bis  sa  einem  bestimmten  Ponote 
flidmnd  einasf  die  Aostaildang  dsr  IndiTidnslittt;  wird  aber  eine  bestimmte 
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Grenze  überscluritteE,  so  kaim  das  Heimiiniss  auch  uut«r  dein  Eiufluss 
gunätiger  klimatischen  imd  liassen- Verhältuisse  die  Porsönliclikeit  degone- 
riren.  Iii  Frankreich  sind  die  Bedinjinin&fin  von  Klima  und  Kasse  ung^- 
uiüin  vortheilhaft;  kein  politisches  HemuiuisiS  vermocht«  die  IndiviUiidlität 
nioderzr.ilrii'  kill,  weil  es  an  der  Macht  dieser  Bedin^nnire?)  sj^h^iterte  In 
an  l*  t  Oll  i  lieileu  Europas  war  der  Menscli  beziehungsweise  weniger  widorstands- 
kriiltig;  histurische  Begebeuhoiten  brachten  die  Persönlich keit  zum  Hückgang, 
weil  dieselben  entweder  mit  allzu  grosser  lieltigkoit  auftraten,  oder  die 
Basse  und  das  Klima  dem  Menschen  zu  wenig  Stütze  bot.  oder  endlieh, 
die  geographische  Lage  des  Landes  Vortheile  nicht  gewährte. 

Frankreich  und  England  sind  geographisch  ausserordentlich  g^t 
gieligMi;  da  cllio  ist  von  den  Niederlanden,  to&  Norwegen  und  Portugml 
ni  ngra.  Die  Hewohner  dieser  Staaten  haben,  schon  iPQgen  der  Meeres- 
lage ihres  Matterbodens  und  des  dadurch  bedingten  ununterbrochenen 
Wtlt?€rk)Bbn,  grotiartige  HmdAmisse  der  Entwickelnng  ihrer  Penönlkhkeit 
fllMtWQiideB  and  Ttrmochien  auf  te  Bahn  d«  FiNrtfldititts  sidi  sa  «dial- 
IM.  Hier  iGoomk»  aaaasr  dar  inttMlTereii  BarUmiBg  mit  lünaoluii,  noch 
dir  ümataad  in  Betarachtiuig,  daaa  dia  Saaloft  wäk  nubr  Gaflondhatt  ftrdamd 
wirkky  ala  dia  Lnit  daa  Bimwnlmdaa»  und  an  MaeraakOatni  dia  gaaaa  Pflag« 
dar  Nabron;  beasar  iat,  a]a  aodanvo. 

§.145. 

Zwiadm  dan  YOIkeni  Enropaa  ?ao  basMaga  naHan  badaatanda 
ünttrsehiada  in  Bang  auf  dia  AadoTatalliainnig  dar  phjnnBdMii  und  mom- 
Uachan  PanMiehkalt»  wia  oben  bmiia  angadealet  warda.  DIeaa  DÜImi- 
lan  koMBiflii  bondwUUtig  som  Anidnak;  nniclial  aohon  anflUland  in  dar 
Entwickelnng  dea  KOipam.  Ja  gaetttslar  ain  Yolk,  daato  baaßinmler  dia 
Leibesformen,  desto  mehr  Herrschaft  des  Geistes  Ober  den  Körper,  deato 
beweglicher  die  ganze  Maschine,  desto  vergeistigter  die  Physiognomie.  Je 
nachdem  nun  die  Entfaltung  der  persönlichen  Besonderheiten  bei  dem  einen 
und  dem  anderen  Volke  in  der  einen  und  der  anderen  Art  begünstigt 
wurde  oder  gehemmi.  treten  uns  auch  entsprechende  leibliche  Vürhaltnisso 
entgegen,  welche  diese  Vorgänge  andeuten  und  uns  Hül£unittel  abgeben 
an  Erklärung-  <ler  geistigen  Differenzen. 

Gewohuheiteu ,  audereraeit:^  wieder  klimatische,  professionelle  und 
sonstige  Verhältnisse,  welche  allzn  gössen  Andrang  des  Blutes  gegen  d&s 
Gehini  veranlassen,  schädigen  einerseits  die  seelische  Arbeit  und  hemmen 
andererseits  die  k(>rperliche  Entwickelnng,  demgemäss  auch  die  Persönlich- 
kait^  die  Civiliaation.   Es  wird  alao  dai^^eaiga  Volk  am  cinliärtaatoa«  am 
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perfectesten,  am  ffesundesteu  sein,  welches  weder  sckliuiiDe  Gewohnheiten 
kt,  noch  Tou  den  f^chaitenseiten  der  angedeuteten  Umstände  behelligt  wird. 

§.  146- 

„Jeder  Pulsschlag",  sagt  J.  L.  C.  Schroechr  van  der 
,4st  von  einer  Hebnng  des  Gehirns  begleitet,  und  deshalb  wird  dieses  bei 
einem  stärkeren  Blutandrange  und  durch  Anhäufung  des  Blutes  zu  sehr 
üUsgedfhnt.  und  sein  zartes  Gewebe  crfTihrt  oinon  Druck.  Die  Geliiru- 
thätigkeit  wird  durch  diesen  l'i n  k  -i  huiunit,  nielit  o  lor  weniL^or  gelähmt, 
die  Eindrücke  der  Sinnesorgane  werden  nicht  mehr  geuuu  ubergeiührt,  die 
Seele  kann  die  verwirrten,  unwillkürlirhon  VorstoUungeu  und  die  sinnlichen 
ianiirücke  niclit  mehr  von  einander  unterscheiden,  und  ihre  Wahrneiinmn- 
gen  werden  ebenfalls  ungeregelt."  „Aus  einer  stärkeren  Erregung  dea 
Gehirns  nnd  der  dadurcli  gesetzten  vermehrten  Thätigkeit  der  Geistesver^ 
mOgen  in  Folge  von  Blutandrang  erklären  aicti  auch  noch  manche  andere, 
sonst  schwer  verständliche  Erschetmingen.  •  «  .  Mensoheii  mit  langem  Halse 
nnd  meistens  ruhiger  und  laogiaiMr,  jene  mit  knrsem  Halse  lebhafter, 
beire^ier,  leidenschafUicher"  .  .  .  „ersieht  mau,  dass  ein  nicht  allzu  sehr 
Tvmelirter  Blntandrang  zum  Gehirn  dessen  Eneigie  ?wmehrt,  wobei  dann 
die  Aeoeeernngen  des  Seelenlebens  taeoher,  l^ter  tmd  lebendiger  aUaa- 
te  kAmten.  Yeniehmlidi  wirkt  dieee  Srregnng  der  Gtiiimlhitig'keit  auf 
die  TBnbndnngetaalt**  .  .  :  »Findet  ein  xn  starker  Bhitandrang  nun  Eopfb 
ikaik  nnd  wird  die  Qehinithätigkeit  in  eelir  angeepannty  dann  tennag  die 
8wle  lueht  mehr  die  nnwülkfirfichen  Aenesernngen  der  EmbOdnngskraft 
na  behcmohen.'' 

„Bä  der  Gebimtli&tigkeit^  bemerkt  Sekroeder  vm  der  Kolk  weiter, 
Mkommt  ee  aber  nicht  Uoe  anf  die  Menge  des  Blntoa  an  nnd  anf  dae  mebr 
oder  weniger  rascbe  ZueMmen  nun  Gebim,  sondern  anf  deesen  Qnalititt: 
des  arterieiUe  Bkt  wirkt  reisMid  nnd  belebend,  das  TsnOse  beklabend. 
Senne  erUSct  sich  gnten  Tbeils  der  Einflnss  der  Lnft  Die  tilgMche 
BrMurung  Idirt,  dass  reine,  mftsalg  trodrene  Lnft,  nunal  bei  TeUbUttigen, 
im  Allgemeinen  Gewecktheit  des  Geistes  zur  Folge  hat,  wfthrend  bei  nebli- 
ger, feuchter  Luft  der  Kopf  schwer,  der  Geist  abgespannt  nnd  träge  ist, 
ja  bei  manchen  Constitutioneu  ein  formlicher  Misamuth  sich  einstellt."  .  .  . 
„Unter  yonst  gleichen  Umständen  zeigen  Menschen  mit  breiter  Brust  und 
entwickelton  Athmungs  -  Werkzeugen,  bei  denen  also  das  Blut  der  Luft- 
einwirkung besser  ausgesetzt  ist,  mehr  Math,  i^raft  nnd  Fertigkeit  dee 

^  Behroeder  yan  der  Kolk,  XL. OL,  Seele  nndleib  faiWeöhselbeiMuuig 
ei«innider.  irnwwAwnig,  18»  in  6*  peg.  108  ig.}  Ugag. 
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Willens,  während  Engbröstige  mehr  l'urcht  imd  mürriäches  Wesen  ver«  < 
wthen."  „Wenn  das  Bhit  nicht  g^ohnrig  gereinigt  wird  und  eine  mehr 
veiiOse  Beschaffenheit  behält,  dann  fehlt  dem  Gehirn  der  nothwendige  Beiz 
und  seine  Th&tigkeit  wird  herabgedrftckt  und  behinderl.  Kohlendiuut 
enengt  Emiattaiig."  .  .  .  „Dabei  kommt  noch  in  Betraehtong,  dass  die 
arterieDe  md  yenOee  BeeobaflSBoböt  des  Blutes  nicht  bloa  aof  die  Thi%- 
keit  dea  Gehirns  von  Einfloss  ist,  vielmehr  anch  die  flbrigeii  Theile  des 
Organismns,  namentlich  aber  der  Sympathicos  durch  arterielles  Blut  m 
Erregong  Tersetat  werden.  Diese  wirict  nnn  auch  wieder  anf  aBe  Thefle, 
selbst  auf  das  Gefässsystem  und  auf  das  Gehirn  zurflck,  und  ruft  somit  ' 
das  Gefühl  dos  Wohlbeüudons,  der  Munterkeit  und  Fröhlichkeit,  der  Leich- 
tigkeit aller  Lebensverrichtungeu  hervor."  ...  j 

Wenden  wir  dies  an  zur  Erkenntnis^  der  Eiitwickelung  der  Peraönlich- 
keii  und  Civilisation  bei  den  Völkern  Europas. 

§.  147. 

Nach  meinem  DafQrhalten  wird  unter  normalen  VerhSltnissen  der 
Blutandrang  nach  dem  Gehim  snnftchst  bestimmt  von  der  Innigkeit  der 
Wechsdwirining  des  actiren  Aethers  anf  die  Fonndemente  des  Gehinu, 
und  der  durch  den  Einflnss  der  Blotbeschalfenheit  anf  Slympathtcas  md 
Hen  bedington  Kraft  dieses  letateren;  die  entfernteren  Ursachen  Uegen  is 
der  äusseren  Welt  nnd  beaiehen  sich  anf  die  Atmosphftre^  das  KUma,  dn 
Brdboden,  die  ganze  Lebensweise  nnd  Eraiehung,  die  Beschifygung,  Beli- 
gion,  Verwaltong,  Regierung  und  alle  gesellschaftlicben  VerhUtnisse. 

Bei  jedem  Volke  giebt  es  Classen,  deren  Blut  reiner,  gesunder,  wir-  - 
kungskraftigür,  uud  solche,  deren  Blut  entgegengesetzt  beschaffen  ist.  Es 
giebt  ganze  Stämme  und  Nationen  mit  gesundem,  andere  mit  krankhaft 
modificirtem  Blut.  Die  eretereji  haben  entwickelteren  Brustkorb  und  aus- 
geprägtere Leibesfttrmen,  als  die  letzteren ;  jene  sind  mehr  mit  frisclier,  ; 
unTordorbener  Luft  in  BerQhrong»  diese  mit  schlechter,  verdorbener,  sei 
08  vermöge  Beach&ftigong,  WohnnngSTerhftltniss,  Klima,  oder  ans  sonst  euBsn 
Qrande. 

§.  148. 

Di^'enigen  Classen,  Stimme»  Nationen  des  gegenwftitigen  Enrofs» 
welche  IGssbranch  des  Aftohols  nnterlasBon,  benehungsweise  in  Wehlstuifl 
leben,  vorwiegend  Ackerhan,  SehüHhhrty  Waldpflege  nnd  andere  Besdhifti- 
gung  treiben,  die  lkst  nnnntorbroebenen  AnfSmtbalt  in  Dreier  Iinft  ertodm, 

bekunden  die  grOsste  Zahl  physisch  und  moralidch  ausgebildeter  FvMr 
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lichkmten,  ob  auch  deren  Wissenschaft  und  Kunst  nicht  so  hoch  entwickelt 
sei,  als  bei  den  Fabhka&ton  und  zeii-isi-geld-watmsiamgen  Skiben-  und 
dfoaartadt  -  Menschen. 

Di»  gesunden  Blutes  TheilliaftigiMi  seigen  weder  allzu  starken  Blut- 
aB<irang  nach  dem  Gehirn,  noch  allzu  schwachen,  keine  fieberhafte  Gehirn- 
thätigkeit  und  auch  keine  Apathie,  weder  krankhaft  vorwiegende  Einbildnng 
und  üebermaass  vorgefasster  Hefanmg,  noch  auch  jenen  Mangel  an  Phan- 
tasie, der  das  Werden  eines  nm&seenden  Seelenlebens  nicht  gestattet^  — 
aondem  iMtondeii  ein  gewinee  Oleichmaass  der  peychiachen  Kiftfte,  die  In 
tintmyimftmifflB  Bappori  gtehen  mit  den  leiliilichen  Kräften,  und  dannn 
keine  Yenohiebnng  in  dem  Terhftltnkwe  iwieehen  Tfaeoiie  nnd  Pnuda. 

Bfli  dieeen  Grappen  mit  nocmalem  Blnt,  mit  richtigem  Einflnsa  des 
ioUmd  Lebenwaftes  auf  die  Oxgaae  dee  yerrenayrtems,  woeeAbsb  die  Per- 
85iilieUnlt  krftftig  anegebildet  ist  nnd  die  OiTflieatton  auf  der  geeigneten 
Omndlago  erwfteiut»  bemerken  wir  nur  WMiig  von  den  SchatkenBeiten  des 
geneneehftfüichen  Zosammenlebens.  Die  Heoscken  sind  umtSndig»  iaeeen 
euiander  gegenseitig  das  grOsete  Maaea  individueller  Freiheit^  nnd  aind  troti 
tiiekt  aaUeii  anfmflender  Iieidenediafken  duldsam;  anoh  anteugt  das  gesunde 
Bliit  neben  dem  Triebe  sn  einfSaeher,  mehr  jder  Nstor  gernftsser  Lebens- 
weise, eins  harmlese  frOhMehe  Stimmung  des  QemlHibes  und  eine  Logik, 
welche  der  Sopfaistik  ferne  ist,  lässt  Fanatismas  nicht  leicht  aufkommen 
und  ist  den  socialen  Manieen  nicht  hold. 

§.  149. 

Jene  Classon,   Stämme,   Natiouon  dagegen,   welche  durch  Ungunst 
änsserer  gleichwie  innerer  Verhältnisse  zu  einei  Ülutmischunpr  und  einem 
Blutdrucke  auf  das  Gehirn  eolangen,  die  in  der  einen  oder  der  aiidoren 
Kichtung  der  normalen  Enlwickolung  nkhi  onisjjiüihend  sind,  worden  uus 
das  Bild  der  Disharmonie,  der  Unkräftigkoit,  dor  UuvoUkouunenheit  zeigen, 
und  die  gosammte  Persönlichkeit  wird  ihres  rechten  Charakters  ontbehim. 
In  Bezug  auf  das  Leben  des  Geistes  muss  dann  immer  die  eine  oder  die 
andere  Fähigkeit  vorherrschen,    die  eine  oder  die  andere  zurückbleiben. 
Man  findet  da  jederzeit  ein  AUznviel  von  Einbiidongskraft  und,  anstatt  jenes 
scharf  ausgeprägten  Willens  der  Gesundblfitigen,  entweder  Willensschwäche 
oder  Eigensinn,  die  S^timentalität  ist  nichts  Majestätisches,  sondern  etwas 
fTrankhaftfl«;  Unvollendetes,  kfinsüich  Belebtes  und  bis  zur  Convnlsion  (Ge- 
steigertes, oder  fehlt  ganz  und  wird»  wohl  iMveohneter  Weise,  erheuchelt. 

In  Polge  der  körperlichen  Leiden,  welche  aus  ungeeigneten  Yerh&lt- 
«toeen  der  Mischung,  des  Drucks  und  der  YsrtheiliiDg  des  Hutes  eieh 
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entwickeln,  tretou  iiesondorheiten  dps  Mcnsi  lioii  /u  Tage,  welche  keine-^- 
weg8  danach  aiigetlian  sind .  für  kcnnzeichüende  Eigeuthünüirhkeiten 
persönlich  abgfsnmdeter  Kassen  oder  Gruppen  gehalten  zu  werden.  Zunächst 
entsteht  Disproportion  swiscben  Kopf  and  Kdrper;  jener  wird  bezieh nngs- 
woise  grösser,  dieser  relativ  kleiner,  als  unter  nitaigemiesen  Umstenin 
es  der  Fall  gewesen  wire,  weQ  BhndntiBi  Bkrofhnlose  nnd  aadsce  cen- 
stitattoneDe  Erankheitendok  uislnraiten,  diA  wegen  te  Inmier  mehr  nznih*' 
nien4en  iSends  sich  rerstftrken. 

Auf  solcher  Grandhige  TvkWDert  sieh  der  ChaiaMer  des  MendMi 
in  seinen  EiiizeUi«.ieD|  die  UnlKbigkeit  su  grossen  Tqgenden  wlohstf  ni 
die  Gesellschaft  geht  entweder  anflhllend  rOekwirts  oder  gerftth  in  eineR 
Zustand  von  Halbhoit,  in  welchem  jede  Erhebung,  jeder  Aufwall,  jeder 
weite  (Gesichtskreis  zur  Unmöglichkeit  wird,  und  eine  Sitte  sich  ausbildet, 
welche  das  GrosKc,  Gesunde,  Farbige,  Frische,  Gute,  Wahre,  Natürhch- 
Schöue  verläugnet,  erstickt  und  durch  onglici  zigo,  licschränkte,  ausserliche 
Auffassung  von  Menschen  und  Dingen,  durch  eine  kkinlicitö  Uaadlnngs- 
weise  nnd  armselige  Politik  erseki 

§.  150. 

Mehr,  ais  alle  ethnographisehsn  YerhAltnsse  und  Momente  der  1^ 
nfibnmg,  wirkt  hd  dem  HeiBiidaTStaQiairen  der  PenOnKehkaH  der  Oin* 
stand  heettnunend,  ob  ein  Volk  oder  eine  0laiae>  Tonriegnid  nftt  ftieofe» 
Lnft  in  BerQhnmg  ist  oder  mit  abgesperrter,  duroh  Oefen  gewirmter  md 
dnrch  den  ttUen  Einflnss  der  Wofamiagen  Terpesteter  ünft  von  ZimMO, 
Kammern  nnd  KeOem;  die  Berechtigung,  aOe  Enropier  in  hd!^  vaA 
in  Stuben -Menschen  zu  unterscheiden,  steht  ausser  Zweifel. 

Gleichwie  die  Luft- Menschen  eine  iu  allen  Stücken  bosser  entwickelte 
Persönlichkeit  *iiiiv.viseu  und  die  Stuben  -  Menschen  imi  Pflanzen  dos  Treib- 
hauses vorstelltMi,  > »  haben  die  Luft-Meuüchen  t'''lt}i>''*3it  \iel  mehr  Ge- 
sundheit und  roiuero  iustincte  bewahrt,  als  die  Stuben  -  Menschen .  und  eino 
acutere  Kolle  in  den  Ereignissen  der  Weltgeschichte  für  sich  in  Ansprach 
genommen.  Von  den  Bewohnern  grosser  Städte  müssen  wir  auf  beiden 
Seiten  ganz  absehen»  weii  deren  üinbesng  in  die  ^^nnwg  das  Eigebsiss 
nothwendig  triibte. 

Alle,  wie  ich  sie  angenbiioklieh  nennen  wiU,  Laft-Hensehen  Binepw 
haben  TOr  den  Stäben- Menschen  das  oben  Angedevtste  Torans;  sie 
ToUkommensre  Persönlichkeiten»  einer  höheren  Qeaannt-GiiriSaalion  thd- 
haftig  oder  doch  i&hig.   I}ie  Grioohen,  Aegypter,  Inder,  die  BShmt,  & 
Mauren,  SaiBMen,  wuen  LnA-MiiisdiMi»  PefeQnttdhksHen  m  sehnte 
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KiyitolKaHtfon  md  entwiekeltem  Charakter;  mobts  wir  in  ihnen  Tersdiwoni' 
M,  unklar,  halb»  sfiaalieh,  nn^NirJich»  i^de»  U]ipiBeh;  sie  hatten  die 
nUgkeit,  m  AUem  groea  lo  werden,  in  Tugenden  und  In  Iiaateni,  nad 
leien  in  beiden  gnstvoU. 

8.  151. 

Bei  den  Yölkeni  geanndea  BKntea,  die  Torwiegend  freie  Lnfk  athmea» 
crlAh  Bich  der  Typos  reiner  und  voUkonuoMner.    Betrachton  wir  die 

gesammton  Friesen ;  seit  einigen  Jahrtansenden  bat  die  kr^g  ausgebiMeto 
Persönlichkeit  \m  dieseu  Kaüuueu  iii  iliror  Art  ebenso  sich  erhalten,  der 
Typns  ist  ebenso  vererbt  worden,  wie  bei  deu  Grieclieu  und  Arabern.  Die 
Stäben-  nml  Ofen  -  Menschen  vermögen  dergleichen  nicht  von  ihrer  Art  zu 
sagen;  deim  sie  waren  niemals  8*'  consolidirt,  wie  die  autterea  und  niemals 
gn  kräftig,  beziehungsweise"  liai  luonisch,  gesund.  Uli  nnterschSt70  hier 
keinen  Augenblick  den  EinÜuss  der  Bassen  -  Kreuzung  und  nehme  diefieu 
auf  beiden  Seiten  als  gleichartig  und  gleich  intensiv  an. 

Nicht  wenige  Beispiele  von  Beständigkeit  des  Typus  bei  Völkerschaften 
wäi  anegepiigter  PeraOnUebkeü  führt  Böget  de  BeOoguei^^^)  ^  Es  igt 
ksineewege  gewiaa,  aber  Uerron  erwttmt  dieser  Antor  nichto,  ob  die  von 
Oua  aageftthrten  VOlkeretSmme  von  Tenniflchinig  mit  anderen  Nationen 
hä  mäk  erhifitten;  aber  ei  ist  ToUkommen  aicber,  was  indeaeen  BeBoguet 
gir  udit  berOhr^  data  aQe  Mjenschengruppen,  deren  Urbild  den  Jahrton- 
«nden  trotate,  ▼eflkonmen  gesund,  peraOalieh  eduurf  eatwiekelt  waren  und 
in  freier  Luft  lebton.  Kein  Stuben-  und  Ofen -Volk  kann  so  typiseh  nnd 
persönlich  sich  entwickeln,  so  kräftig--  Zeit  widerstehen;  denn  ange- 
kränkolto.  unharinoiiis<lio  Vifllieiteu  von  Zweihäuderu  haben  w^oiger  Widor- 
ituids  -  Vtsruiogeu  und  Nervoukrail. 

Die  Friesen  bewuhuieu  von  jehov  entweder  das  Soocrostade  und  die 
Inseln  oder  das  dorn  Seegebiote  nächste  Binnenland.  atijuiüLen  somit  stets 
sauerätoäjreiche  und  sonst  gesundheitsgemässe  Luit  ein,  trieben  Professionen, 
welche  das  Wohlsein  fördern,  so  Ackerbau,  Sohifffahrt  u.  s.  w.  \md  nähr- 
ten sich  kräftig.  Demgemäss  war  ihr  Blut  geannd,  ihre  PereÖnliohkeit 
toanaohnMiA  entwiekett  und  fthig,  der  Zeit  za  widerstehen. 

Hü  HOife  nfaMcher  Thatsaohen  der  Geediichto  aueht  Budolf 


'^'i  Fx'l  Klauet,  R.de,  Ethnogcnic  graiiloise  mi  memoireB  critiqnes  sur  l'origine 
et  Li  ydimie  dtis  Cimmeriens,  des  Cimbrei,  dm  üuibros.  des  Beiges,  dei  iJguree  et 
ddi  mäeoA  Geltet«  Padi,  lööö— 7di  in  Ö^.  To&lII.  pt^.  Id  nq. 
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Virchow  zu  i)ew©isen,  diiss  die  Friesen  kaum  irgend  wahrnehmbar 
mit  anderen  Völkern  sich  vennisi_hten,  S(jndern  von  den  Römern  und  ande- 
ren \  idkern  n;u  li  der  Seelviiste  inid  den  Inseln  zurückgedrängt,  daselbst 
giiuz  tür  sicli  It'lttoii  und  ihre  Kig-onthriinlichkeiten  wjihrten,  gleichwie  ihre 
S]»r;icho,  deren  Verschiedenheiten  nur  dialektischer  Art  seien,  aufrecht 
erhielten.  ..Soweit  unsere  jetzige  Kenntniss  reicht",  sagt  Virchow, 
„können  wir  das  als  feststehend  ansehen,  dass  der  eigentliche  Kern  der 
friesischen  Stämme  noch  jetzt  die  historischen  Haiq^- Merkmale  des  ger- 
manischen Aussehens  bewahrt  hat." 

Die  Erhaltung  des  Typus  der  Friesen  und  ihrer  so  kennzeichnend 
entwickelten  Persönlichkeit  möchte  ich  weniger  in  der  beaieliongsweiseii 
Absondemog  derodben  von  anderen  YoIkBetimmen  niohen,  ate  Tonogsweifle 
in  der  höchst  vertrefflichen  Oeeandheit  dieses  Volkes  und  in  seinem  8e»* 
Tetkehr.  In  letater  Reihe  isl  es  das  dnrch  hestindiges  Binattimsn  reiner, 
sanerstoffimcher  Seelaft,  nnteratatet  dnrch  elnfiiche  nnd  releUiehe  Nah- 
nmg,  vortreffitch  erhaltene  Blnt  nnd  die  geistige  Anrsgong  dnich  den 
Anblick  des  Heeres»  dnrch  den  Yerkehr  mit  Seefldireni  nnd  doroh  gote 
Endehnng»  was  die  PersOnUcfakeit  der  Friesen  gesond  erhltt»  sifttenreiii» 
denk-  und  fhaikriftig. 

§.  153. 

Ziehen  wir  in  Betrachtong  die  nngemeine  Tarsdiiedenhsit  der  insseran 
Lebensbedingnngen  nnd  der  geschichttichen  ThaAeaehen  bei  den  BoropAem, 

80  begreifen  wir,  dass  jeder  Yolksstamm  derselben  in  Bezng  auf  die  Est- 
wickelui^  der  Persönlichkeit  von  dem  andern  mehr  oder  minder  bedentend 

werde  ul)weicheii  müssen,  leiblich,  secliscli,  gesellschaftlich. 

Au.-,  den  Cutorsuchungen  von  Ä.  Weishach^^)  entnehmen  wir 
interessante  Thatsachen,  welche  im  Besonderen  die  Körpermaasse  und 
Complexionen  einiger  Nationen  des  ostlichou  Europa  betroffen  und  über- 
haupt alle  Bowfdiner  unseres  Weltthoils  angehen.  Nothwendig  ist  es,  einige 
dieser  Zahlen  hierher  zu  setzen  und  die  Ergebnisse  der  iiotrachtung  der- 
selben mit  mancherlei  die  A'ölker  unücros  Erdtheils  betreffenden  Daten  zu 
vergleichen.  Weisbach  fand,  dass  der  Pn's-  im  Zeiträume  einer  Minute 
Schläge  mache;  bei  den  Bum&oen  64»  Zigeunern  69,  Magyaren  70,  Nord- 

Virchuw,  R.,  Beitrage  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Fliesen.  Zweiter  Abdruck.  Berlin,  1877,  in  4*, 
pag.  26  sq,;  364;  36. 

^)  Weiibaeh,  A.,  EftfpermwBn»gen  TewcMedenes  McuiflhcBiaswL  BoUn, 
1878^  in  9^,  peg.  988  wi.;  966  iq^ 
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alam  72,  Juden  77,  und  glaubt,  es  nehme  auf  diese  (wenn  rnnTi  so  ga^en 
8oIl)  nntinnale  Pnlsfreqaenz  die  Höhe   des  Körpers   kernen  Einiluss. 
W.  Volkmcmn      hat  dagegen  ganz  bestimmt  ikk  hg^wiesen,  da.ss  bei 
Iwti?iduiim  mit  Zimahiiie  der  KOrperltnge  die  Häufigkeit  des  Pulses 

ünter  den  soeben  angefahrten  Ydlkem  sind  die  Jnden  die  geistigsten 
and  dTUirirteeton;  sodann  kommen  in  absteigender  Reihe  NoidslaTen,  Ma- 
gyann,  Zigeuner,  BmnSaen.  Die  Bnmänen  werden  Ton  den  SSgeonem 
nicht  gerade  an  Cifilisaüon,  sondern  nur  an  Klogbeit  ftbertroifon.  Besteht 

nun  zwischen  der  Civilisation  und  dem  Puls  ein  bestimmtes  Yerhfiltniss? 

Die  il.iuiigkeit  und  sonstige  Beschaffenheit  des  Pulsschlafir??  ist  xu  grossem 
Tiieüe  von  den  Beziohmitri'n  des  Nervensystems  alihäugig.  uii'l  das  letztere 
rapportirt  mit  Persüiiiichkeit  und  ('ivilisatifu.  Doch,  es  wäre  eine  solir 
gewaiifto  Sache,  vom  Pulsschlage  allein  bei  einem  Volke  auf  die  Kntwicke- 
lung  seiner  Persönlichkeit  und  Gesittung  schliessen  za  wollen,  wenn  auch 
du  soeben  Entwickelte  nicht  sich  verwerfen  Iftest 

§.  153. 

Ich  halte  an  der  üebenengong  fest,  dass  Complexion,  PersOnlichkät 
nad  Gesittimg  in  einem  genaaeren  Znsammenhange  stehen,  als  Pnlsfirequenz 
und  diese  HomeDte.  Es  werden  demgemäss  an  die  hierher  gehörigen 
Ktllieilmigen  der  Forscher  gewichtigere  Betrachtungen  sich  kntipfen  lassen. 
IKe  bramien  Farben  von  Haar  nnd  Angen  weisen,  im  Yerein  mit  anderen 
Hfirionalen,  wie  z.  B.  Bau  des  Schädels  und  Verhältniss  dieses  zn  dem 
ganzen  KGr|ier,  auf  liOlior  entwickelte  l'orsönlichkeiteii  und  stärkere  ('ivili- 
üatiuu  hin.  .lo  mehr  die  braune  Complexion,  in  VertmidmiL:  mit  den 
betreffenden  anderen  Mi  i  kmalon,  zunimmt,  desto  schärfer  treten  auch  In- 
dividualität und  (iesiltiüig  hervor. 

Nnch  den  von  Weüibach  zusammengestellten  Besuitateu  seiner  eigenen 
uad  fremder  ForschoQgen  ist  bei  je  100 

die  Farbe  des  Haares: 

nih,    Mdmif  Mnii,  brau,  dakdlraii,  icbwtn, 

SchottlMem  .  .  2,7       5,»      19,4     88,s       20,»  ll,s 

Engttndem  .  .  .   2,s       4,i      20,5     89,6       21,o  ll,t 

Iittndeni   ....   2,3       4,5      16,4      38,3       23,»  12,6 

^  Yolkmann,  A.  W.,  Die  Haemodjuamik  nach  Versuchen.  Lwpag,  18n0^ 
in  —  C  an  statt' 8,  C,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  gcsammten 
M  dicin  in  allen  Jäaäma  im  Jahn  Itiöa  Edangen,  1851,  in  4*>.  Tom.  I,  pag. 


Digitized  by  Google 


150 


die  Firbe  des  Haares: 


hellblond, 

hellbraan, 

dublbriiRii,  MhwiR 

Scandiuavieni  .  . 

1,8 

6,4 

43,0 

32,8 

ll,t 

4,8 

Deutschen       .  . 

1,9 

4,4 

29,0 

34,6 

18,7 

10,4 

Franzosen  .  .  .•  . 

1.6 

2,6 

14,1* 

25.6 

20,7 

Spauiern  

0,8 

0,« 

4^ 

19,1 

35,58 

3ü,4 

Zigeunern  .  .  .  . 

— 

28,5 

71,4 

Juden   

15,7 

21.0 

10,5 

36,8 

10,5 

MajEryaren  .  ,  .  . 

— 

8(),ü 

15,0 

50.0 

5,0 

Rumänen  

— 

23,0 

7a^ 

3,8 

Nordfilaven   .  .  . 

— 

29,1 

20.« 

25,0 

25,0 

— 

die 

Ka  rl)e  der  Au^^^o  ii 

Schottländern  . 

•  • 

47,8 

25^ 

12,9 

8^ 

5,6 

Engländern  .  . 

47,s 

23^ 

14^ 

9^ 

5,4 

Irländam  .  .  . 

•  • 

50.r, 

27^ 

11.» 

6^ 

34 

Scandinaviem 

•  • 

68,4 

17^ 

6^ 

24 

Deatschen  .  . 

■  * 

44,5 

26^ 

10,T 

14,5 

44 

Franzoeon   .  . 

•  ■ 

32,8 

22^ 

19^ 

154 

10m 

Speniem  .  .  . 

•  • 

23.» 

18^ 

16^ 

19,7 

2I4 

Ztgemeni  •  .  . 

144 

Ht 

71,4 

Jndeii  •  •  •  ■  • 

*  • 

10^ 

47^ 

3M 

104 

Magyam  .  .  . 

30^ 

30,0 

25,e 

10,0 

54 

Bmnfiiien  .  .  . 

•  • 

19^ 

19^ 

30,7 

KoiddaTen  .  . 

•  1 

544 

16,« 

25^ 

44 

Man  möge  dii 

)  obi| 

^  ZahlflD  ftr  die  seliinirse  Conplexioii  bei  d 

Deuteehen  zo  bocb,  für  die  bellblonde  sn  niedrig  «mebmen;  denn  wie  die 
oben  etekenden  Ziffern  knten,  müssen  den  üentschsii  unfthlbar  die  oicbt-* 
damischen  and  nicht -magyarischen  Bewohner  der  österreichischen  Honsrehie 
beigeiechnet  worden  sein.  DeigldcheD  za  ibnn  aber  ist  irrthttnüichy  stAH 
naturgetreue  Anifiissaiig  nnd  entbehrt  jeder  Berechtigung.  Wenn  ein  Volk 
den  Namen  eines  gemischten  ftr  sich  in  Ansprach  nimmt,  so  sind  es  die 
Oesterreicher,  nnd  selbst  jene,  welche  mit  dem  unpassenden  Ausdruck  der 
Deutsch  -  Oesterreicher  bezeichnet  werden. 

Complexiuu,  I'tM  sr>nIi(  hki^it  nnd  Civilisation  bei  den  oben  jrenatintiMi 
europäischen  Völkt'iscliafteii  hubon  innigen  Zusammmih.nni: ;  aber,  kuiimit 
hierbei  in  Botrachtimg,  dass  bestimmter  auskrvstallisirte  Complexionen 
nicht  selt-on  auf  jm  rs  inlirh  wubl  entwickelte  Vcrtalin  n  hinweisen,  somit 
einem  Volke  eigen  sind,  welches  in  persönlicher  Ausbildung  nicht  bios 


Uitor  NhMii  Unten  nirtokslelil^  aoodflim  tnoli  Untar  sodtni  NafionMi 
mi  wougwr  pcribefter  Coaplfliion« 

NelmMD  wir  mir  di^«ug«B  YtSkat  mhr,  dmi  Compkraon  mit  d«Bi 
g^genwftrtigeD  Ziutamd  ihrer  PmOiilißbkat  nad  CiTfliBation  fibtteinrtimnt, 
80  gitlii  WM  die  oben  an^eeMHe  TtM  ngeflUir  m  folgenden  SchUtaeeB  An- 
Jim.  Sehwane  eboiBO  wie  elbit  iMlle  Cemplexiciiieii  entspringen  niobt  inmer 
ine  gan  hamumisdieo  Yerhältnisfian  der  PersdnKehkeit  und  haben  weniger 
Bapport  mit  der  wahren  Gesittung,  als  die  braunen  Comploxionen,  mögen 
diese  letzterou  mit  braunen  oder  blauen  Augen  sich  offenbaren.  Je  mehr 
also  ein  Volk  von  ganz  schwarzen  oder  wieder  von  üII/u  liellt  n  *'<»mpIexio- 
ntMi  in  sich  begreift,  doöto  geiiuger  winl  .soinu  Anlage  zu  uiutassender, 
liOherer  Gesittung  sich  erwpis(»n,  dmh\  mehr  werden  die  Leidenschaften 
hervortreten,  i<o  bei  l'ol»oriiiaass  der  Schwarzen,  oder  desto  starker  die 
JugendUcbkeit  sein«  so  bei  Uebermaass  der  allzu  Hellen. 

i;.  154 

Die  (formanpn  und  die  (Jallier  waren  von  heller,  dio  Römer,  die  Grie- 
cbon.  und  später  dio  Mauren,  von  dunkler,  das  i.^t  liranm  r  <  Vim]>]8xion. 
Die  Dunkien  waren  die  Gesitteten,  die  vollendeten  Persönlichkeiten;  die 
Hellen  die  Ungesitteten,  die  unvollendeten  Persönlichkeiten.  Jene  drangen 
nordwiiis  und  gewannen  dieee  der  Civilisation.  Die  Vermischung  der 
ffieger  mit  den  Be  •PL^ton  war  bei  weitem  nicht  s  »  Ijeti  ächthch,  als  gemein- 
bin geglaubt  wird,  und  doch  macht  die  Ztinalime  der  braunen  Oomplexion 
laeh  SOden  xu  und  die  Vermebning  derselben  in  den  nördlichen  Gegenden 
asl  einer  Beibe  vm  Jabibnnderten  den  Eindmck,  ala  ob  die  beiden  Baasen 
innig  mit  einander  neb  Termiecbt  bitten  auf  einer  grOeseren  Zahl  von 
EidaebnUen.  Aber»  die  Krenanng  war  ee  an  Ueinerem  Theil»,  waa  den 
Stonuwn  inuner  weittten  Zutritt  in  die  Gebiete  des  Hördens  Tersobaffte» 
«eadem  die  von  ihnen  mttgebnekte  Qeaittung,  welche  das  NervenByetem 
der  Hellen  ndaeitig  und  intensiT  erregte»  bedingte  ? onogeweise  die  Yer- 
.  nebnmg  der  dnnklen  Compleiion. 

Bs  ginbt  einselne  Bfdstricbe,  woselbet  die  DnnUen  weniger  eatwiekelte 
PersOnUohkeiften  anfmisen  und  ebien  geringeren  Grad  von  Gesittung  ihr 
ligen  nennnn,  ab  die  Hellen;  aber  dies  aind  Ansnabmen  von  der  grossen 
Bogel,  und  ee  wurden,  wie  daa  i.  B.  in  HeoUenbiog  der  FaU,  die  Donk- 
len  ?on  den  Hellen  besiegt  und  nnterworfen.  Vermehrung  der  CiTilisation 
jrröndet  sich  auch  und  besonders  auf  vermehrte  GohimthÄtigkeit,  erhöhte 
In^^iiiration,  bodin^'-t  grujjüoro  Inuorvatiiiii.  uii-l  mässigt  den  Kampf  dm 
Org^miäOius  mit  der  Atmosphäre  und  den  Unbilden  des  Wetters,  indem  sie 
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dem  Monscheu  es  möglich  macht,  besser  und  wirksamer  sich  7.u  8chüt7.«ii. 
Dafür  aber  wird  clor  Verkehr,  dio  geg'eiiHüiiig'e  Berflhmiig  und  persönliche 
Beibnng  grösser,  und  ilio<^  Alles  steigert  die  AasbüduDg  der  Fersönlichkeity 
also  auch  das  Dunklerwerden  der  Complexion. 

Ueber  die  gerammten  Beziehnngen  der  Complexion,  der  Chemie  des 
Blutes  nnd  der  Milch  der  Hellen  und  Donkien,  u.  s.  w.,  habe  ich  mich*'^)  an 
zwei  anderen  <hton  nmattndlich  an^fesprocben.  Die  dort  entwickelten 
ThatMcben  und  Folgenmgen  dieii«ii  mir  als  Grundlage  dar  Aoseinander- 
setsnngen  hier  and  waitar  unten. 

§.  155. 

Jeder,  welcher  deh  Mensehüi  tron  seiner  Gebart  an  beobaditete  bis 
in  das  Altor  4er  Seilb»  Ist  mit  der  Thatsacihe  bekannt,  daas  die  grOssera 
Hehnahl  der  KttdiTidnen  bedentendere  oder  weniger  beteftende  VeiindA- 
Hingen  der  Complexion  erieide^  dnnkler  wird  Bhne  Augen  werden  mcht 
selten  brätln^  das  hellblonde  Haar  wird  dunkelblond,  keUbrauni  biaiin,  ja 
kastanienbrann.  Hat  der  Henseh  einen  grCamen  Kampf  in  bestehen  mii 
der  Atmosphftre  nnd  ist  er  weniger  dem  Kanqpfe  der  Geistor  ansgeselrt^ 
80  geht  im  Allgemeinen  die  Verdunkelung  langsamer  Torwftrts  und  gelsagi 
Aber  einen  gewiesen^  nahe  liegenden  Punct  nicht  hinana.  Dagegen  Ist  das 
Umgekehrte  der  Fall  unter  den  entgogcugeseiaen  TerhUtniasen,  und  wir 
wundem  uns  keinen  Augenblick^  wenn  wir  bei  den  TeigeiBägten  und  ver* 
feinerten  Claeaen  der  GeseUscbaft  überall  in  Europa  die  Neigung  zu  d^ 
wohl  ausgebildeten  dunUen  (braunen)  Complexion  und  die  Kinder  dieser 
Claason  vollkommener  und  auch  rascher  den  Vorgang  der  Verdunkelung 
durchmachen  sehen. 

pjiuerlei,  ob  duis  Auge  blau  oder  braun  ist,  es  wad  dasselbe  immer 
eiiie  vollendete  Persönlichkeit  und  höhere  Gesittung  andeuten,  wenn  es  klaj- 
ist  und  der  Bhck  im  Zustande  der  Antmprksamkeit  und  Action  Oeist,  Ge- 
müth  und  Willen  gleichmä^sig  zum  Au^  ini'  k  bringt.  Diese  Qualitäten 
binden  voraugsweise  sich  an  liollbraune.  lu  iune  oder  dunkelbraune  Üitar- 
farbc  und  relativ  dünnere  Haut,  zarteren  Bau  des  Körpers,  Zurücktreten 
der  unwesentlichou  Massen  nnd  Hervortreten  wohl  ausgebildeter  Knochen, 
Muskeln  und  Nerven.  Je  mehr  Individuen  dieser  Art  eine  Gruppe  von 
Hensohen  einachliesst^  desto  höher  Persönlichkeit  und  CiTihaation  derselben« 

^  Reich,  E.,  liic  «lestalt  des  Menschen  und  deren  Beziehangen  zuju  >:>etilen- 
leben.  Heidelberg,  1878,  in  8",  pag.  216  sq. 

Reich  p  E.,  Das  Leben  des  Menacheii  als  Indinduom.  Berlin,  1881,  in  8*, 
pag.  S70  sq. 
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AUee  deutet  hin  auf  das  besser  ansgebildeto  Nenrensystem»  auf  die  aoli- 
TV6  Seele» 

§.  156. 

SEa  wMerhoHeii  Maloi  in  Belgien  aafresnid»  fiel  mir  das  eotteentrir- 
Un,  Iwwiglichere,  raschere^  kraftroUe,  gostigwe,  penOnliehera,  ciTlIisirtere 
Wesn  der  Wallonea  dem  der  Ylfiminger  gegenüber  auf.  Diese  letetereii 
md  keines^  egä  arm  an  VonsAgen  des  Getetes;  aber  ihre  IndlndnaUttt 
kmuKk  jener  der  Walloneii  an  Ooncentration  nicht  gleich,  ihr  Qeist  nicht 
n  Elektricität  und  Scbrirfo  dem  der  Wullouon. 

Nnn  veröffentlicht  Leon  van  der  Kindere^^^)  die  Ergebnisüo  der 
Zählung^en  hezfij^lich  Verbreitung  von  Blonden  und  Braunen  in  Belißrien, 
UDtl  daraus  ersehen  ^mi  .  ilab.>  in  den  vliimißchen  Bezirken  des  Staates 
rwei  und  fünfzig  bis  zNvenmdviprziir  rrocent  Hlondo  und  neuiizelm  bis  zwan- 
zig Procent  Braune  vorkommen,  in  dem  lialb- vlämischen,  halb- wallonischen 
Besurke  von  Yerviers  vierzig  Blonde  und  neunundzwanzig  Procent  Braune» 
QBd  in  den  wallonischen  Bezirken  neununddreissig  bis  dreiunddreissig 
Proceat  Blonde  und  neannndswansig  bis  zwännddreissig  Procent  Braune. 
Vm  Terhilteiflse  stimmen  ftbeiein  mit  den  Erhebongen  van  der  Kindere^s 
Ober  dia  Ycrtheanng  der  fhumteiscfaan  nnd  niederlindischsn  Sfiache  in 
Belgien  nnd  beweisen»  dass  die  Wallonen  vorwiegend  braun,  die  Tläminger 
lanri^gend  blond  sind. 

Vergleicht  man  die  fransOeisehe  Sprache  esmmt  dem  waUoniBchen 
Bialect  mit  der  niederländischen  Sprache  sammt  dem  vlämischen  Dialect, 
80  bedarf  es  g-ar  keiner  Anstrengung,  um  die  Kluil  /u  erkennen,  welche 
die  erstere  von  der  letzteren  in  Bezug  auf  Feinheit,  Auäkrjätallitiirungy 
Gttst  und  Beweglichkeit  outerscheidet  und  trennt» 

§.  157. 

Mit  alle  dem  stimmen  die  Schüderangen  überein,  welche  die  Persfin- 
Mkeit  des  Wallonen  nnd  Vlftmiagers  betreffen.  Ckurh  GemelU^*'%  «n 
vollkommen  parteiloser  Beobachter,  spricht  folgender  Haassen  sich  ans: 
nDv  Ylfiminger  b^nndet  sich  durch  die  den  Deutschen  kennzeichnende 


Tan  der  Kindere,  L.,  Garte  de  1a  eonleiir  d«  eheveox  et  des  yeux  et 
carte  Imgaistiqiie  de  laBelgiqiie.— Auaalee  de  dtoogtKpbie  intematioiiale.  Becueil, 
trimestriel  .  .  .  publik  soob  la  ^leetion  de  Arthur  Ghervin.  (tnatridme  aon^. 

(Paris.  1880,  in  H%  pag,  226. 

'"i  OemeUi,  C.  TTistwc  de  la  revolution  hel^e  de  1830.  Traduite  de 
iitalien  par  f.  Bojrer.  Bruxdks  &  Osteude,  1860,  in  8«,  pig.  13  sq. 
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Langsamkeit,  darch  Vorsichtigkeit,  durch  eine  Treuhertigkeit,  welche  die 
ünhöflichkeit  ^'ut  macht,  durch  üborgrusse  Werthschätzung  des  Vergan- 
i^omw  inid  eine  uiiübflrwindliche  Zähigkeit,  mit  welcher  er  an  seinen 
Institutionen.  Freihoiteu  und  Gerechtigkeiten  haftet.  Der  Wallone  i>t  e))on80 
lebendi]tjr  nnd  l»eweglich.  wie  der  Frauzuse,  Iren  und  «dVen,  heiter  und  witzig, 
niciit  bet^i'iiders  naehdeiiklieh,  munter  nnd  rasrh.  das  (iegentheil  U©ä>  Vlä- 
niin^'-ers.  .  .  .  Der  Kopf  de»  Vlämingor.s  ist  lireit  u!id  \v<dd  ^^ebildet;  die 
Haut  ist  weiss,  das  Haar  blond  und  die  Augen  biud  blau.  Aber,  unab- 
hängig vom  Uetiichte,  kann  man  die  beiden  Kassen  unterscheiden  durch 
ihre  trew("»hn]iche  Lebensart,  ihre  Institiitinnon  und  Feste."  Nun  weist 
Geiut  Ui  darauf  hin,  dass  bei  den  Vlämin^ann  die  Neigung'  zum  Sclüesaen^ 
bei  deu  Wallonen  die  zur  Musik  allgemein  volksthßmlich  sei.  — 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Wallone  eine  grössere  Zahl  coucentrirter 
Persönlichkeiten  io  sick  enUialte,  als  der  Vläminger,  und  in  aUgemeiner 
Cmliflation  weiter  vorangeschritten  sei.  Und  in  der  That,  man  brauch 
nur,  wie  ich  oft  OB  geUkan  habe,  die  Stftdte  und  das  Leben  der  beiden 
Rassen  za  Teigleiclien,  um  sofort  und  auf  den  ersten  Blick  wahrzunehmen^ 
daea  die  Zunge  der  Waage  von  Persi^iilichkeit  and  Civilisation  an  GioisteL 
dea  WaUoEep  sieh  neigt  Diese  BevOlkerang  \A  gebildet,  poetiaeh,  remaa- 
tiacb ;  das  ▼Ubniacbe  Volk  ist  seiner  Natur  nach  vonogsweiae  proeaasch,  lU 
Vonirtheilen  und  Exceasen  im  Banche  diaponirt.  Gar  manchea  bringt  der 
WaUone  anr  Welt,  was  der  YlSminger  eist  lernen  mnae,  und  wenn  dieser 
letatere  mit  dem  Verstände  arbeitet»  so  ist  der  erstere  mit  dem  Genius  nsoher 
am  Ziele. 

So  ist  denn  die  braone  Complezion  Aus^rock,  nicht  blos  anderer  und 
mehr  vergeistigter  Proportionen  des  KOrperbanes,  sondern  andi  der  Fihl|^ 
keit  höherer  Grade  aUgemeiner  Gesittung  nnd  rascheren  Fortschritts  od 
weist  daranf  hin,  dass  bei  den  Brannen  der  active  Aether  oder  die  Seele 
intensiver  mit  den  Formelementen  des  Leibes  in  Wechselwirkung  steht, 
als  bei  den  Blonden.  Das  Beispiel  Belgiens  weist  dies  augenschein- 
lich nach. 

§.  158. 

Temiterament^  Sk-hädel-  nnd  Krtrjierban  harnicnireu  nat  dor  Complexion, 
nnd  diese  l'ebereinstinnnung  Ix'weist  uns  wieder,  dass  die  Braunen  überall 
personlieh  entwkktlter  uud  der  Uesittung  fähiger  sind,  als  die  Blonden. 
Ausnahmen  von  dieser  Kegel  beziehen  sich  nur  auf  Individueu,  nicht  auf 
Geeammtbeiten.    Wir  schreiben  einer  Gruppe  von  Menschen  die  braune 
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Complexion  zu  oder  die  bloBde,  wenn  die  grossere  Zahl  d«r  £iiizelDeu  braun 
igt  oder  Mond. 

Fl)  einer  solchen  durch  Sprache  und  Abstammung  zuBaminen  {gehörigen 
Gruppe  finden  wir  Individuen  von  allen  Oomplexionen  nnd  allen  Schattirun- 
jen  derselben,  und  das  Geeammtbil.l  dioser  Farboii- Vertheilung,  in  welchem 
•if  eise  Haap^be  das  8obw0ig«wietit  fftUt»  kaiiii  in  Aoalogfie  gehnclit 
weite  in  d«n  ZaUen  der  Blnl-  oder  Kervenniasae,  oder  te  Stofen  des 
Allan  bei  einer  Mehraabl  von  Menschen,  die  nlle  snf  Teracbiedene  Eni- 
liiMQQgB- Stedten  einer  nnd  derselben  Wesenheit  hiudenten.  XMe  Einzel- 
leieD  mit  am  meisten  kenoaeichnender  Complexion  reprftsentiren  die  höchste 
penSnliehe  Entwideelnng,  oder  doeh  die  Fähigkeit  dsan  in  der  GmpiM. 
Je  grOeeer  nun  die  Zahl  der  charakteristischen  Complexionen  ist,  desto 
mehr  Vermögen,  zu  boheron  Stufen  der  Gesittung  sicli  zu  orliobon,  hat  die 
uieußchüche  iUehrheit.  Deu  weniger  entwickelten  Pen-onhchkoitea  eiitispricht 
eme  weniger  bestimmte  Complrxion,  em  weniger  hervortretendes  Tempera- 
iMdat,  eine  minder  ausgeprägte  Leiblichkeit. 

§.  169. 

Aus  den  im  Besonderen  die  Schwei/  betreffiandnn  ErnütteloDgen  von 
Koümatm^'^^)  geht  hervor,  daas  die  Blonden  und  Braunen  als  Typen 
m  verachieteer  Abstammnng  anansehen  seien,  —  Das  halte  ich  nnr  zum 
Ihttle  flkr  richtig,  nfimlich  insofern  Braune  ans  der  eivilisirten  Welt  des 
Biittlgigen  Europa  nerdwftrts  kamen  und  mit  den  blonden  üreinwohnem 
ach  vermisehten;  insofern  aber  fttr  nicht  der  Wahrheit  getreu,  weil  bei 
Mfanng  der  Gesittung  auf  AnstOsse  von  Aussen  hin  aueb  ohne  Kren- 
mg  der  Bassen  der  bnume  Typus,  eben  als  Ansdmck  der  stArkeren  Ent- 
wickelung  der  Persönlichkeit,  erscheint  und  aui  dam  Wege  der  Vererbung 
and  dun  h  die  eihuhto  Civihsation  sicli  verbreitet. 

Kollnmnn  zeigt,  dass  innerlialb  der  Schweiz  oino  viel  kleinere  Zalil 
Ton  Uuuden  Klonionten  vorkomme,  als  innerhalb  Dt  uLschlands.  - —  Lassen 
wir  alles  Ändere  bei  Seito.  was  von  Abstammung;  aiisg-epprorhen  wird,  über 
die  genau  zu  urtheilen  man  wegen  fehlcudon  Materials  uoüh  nicht  im 
Stande  ist,  so  weist  uns-  das  Vorwjilteu  der  dunklen  Complexion  in  der 
Schweiz  darauf  hin,  dass  hier  seit  Jahrhunderten  die  PersOnhchkeit  des 
Mesechen  intensiver  eich  ausbildete. 

Kdllmaiin.  Die  Statistik  iilu  r  dir  Farbe  der  Augen,  dtsr  Haare  und  der 
Haut  in  der  Schweiz.  —  JaLreüberichUi  über  die  Fortschritte  der  Anatoiuic  uud 
Ph}ai<  lugie.  Heraui^egeben  von  Fr.  Hofiuann  und  G.  Schwalbe.  Tom.  IX, 
Iteil  (Leipzig,  1881,  in  h%  pag.  3M  sq. 
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Die  hohen  BerggrireTTl  Mi  lei  ^i  liweiz  w<aren  elu  r  U^m  brauneu  Typus 
ein  Hemmiiiss,  als  eiu  t'örderndos  Mittel;  aber  die  Hiisse,  welche  dort 
wohnte,  war  arkräfbig  und  entwickelte  sich  durch  äusseren  Austoss  ebenso 
wie  durch  drtliche  Nothwcnidigkeiteii  fortschieikend;  das  politische  Tieben 
nahm  imm«r  mehr  AniSEMshwimg  und  gewann  immer  mehr  Herrschaft.  Und 
80  kam  denn  auch  an  jenen  Orlen,  woseltei  von  Yermiflohnng  mü  den  fom 
Sflden  her  einwandernden  Individuen  dankler  Oemplezion  die  Bade  niGU 
war,  der  branne  Typos  zum  Yoreohem  nnd  snr  Yerbreitang. 

Bei  den  der  lateinieeken  Baase  angehangen  Schweiaem  ist  die  bcaime 
Complexien  noch  stftrker  Tertreten,  ala  bei  den  Sekw^iem  von  germam* 
scher  Baase.  Daher  kommt  es  auch,  dass  wir  jene  gesitteler,  persOnlieh 
ausgebildeter  finden,  freier  von  Aberglauben,  Rohheit  und  Particularismus, 
liebenswürdiger,  miigiluglicher,  goisstig  geweckter,  iustiiutiver,  als  die  ger- 
manischen Helvetier.  Unter  diesen  letztwen  gieht  es,  wenigstens  nach 
meiner  neol);iclitiinir,  Bev/^lkenmgen,  in  welihon  die  Frauen  zumeist  klöger 
und  ausirelnldeter  sind,  als  die  Manner.  Tnd  in  der  That  w(d]to  es  tranz 
bestimmt  mir  vorkommen,  dass  dort  die  Frauen  mehr  Biiiinette  zählten, 
die  Männer  mehr  Blonde. 

§.  160. 

Zwei  gewichtige  Tbatsachen,  anf  welche  ich  schon  anderen  Orta  auf- 
merksam maehte,  mnss  ich  hier  besonders  hervorheben.  Die  eine  derseibsn 
betrifft  das  Yerhftltnias  der  Oomplexion  in  Stadt  und  Land,  die  andere  die 
Benehnngen  der  Augen-  nnd  Haarfiurbe  snr  HOhe  des  Leibee.  Georg 
Mayr^^^  fand  die  donUe  Complexion  in  Stftdten  häufiger  vorkommend, 
die  blonde  anf  dem  Ijande,  und  J.  H.  Baxter  konnte  Menschen  mit 
heller  Complexien  als  von  grösserer  Statur  erkennen,  solche  mit  dunkltf 
Complexion  als  von  kleinerer  Statur  nnd  etwas  weiterem  Brustkorb,  — 
Diese  Thatsachen  bedürlon  keines  Commeutars. 

üeberall,  woselbst  die  Persönlichkeit  starkor  hervortritt  nnd  die  CiviK» 
sation  grösser  ist,  zählt  mau  mehr  Individuen  brauner  Complexion;  dies 
ist  der  Fall  in  Städten.  Die  Entwickelung  von  Persönlichkeit  und  Ge- 
sittung gehört  zu  den  Folgen  stärkeren  Uervortretens  des  l^tanways^ms 
nnd  besonders  der  Seelenoigane  des  Gehirns.  Die  Köiperamssen  verkl«- 
nem  sich  nnd  Baar  gleich  Augen  verdnnkeln  sich  bis  an  einem  bestimm* 

Mayr,  G.,  Di.^  i)ayeriHche  Jugend  ikk  Ii  der  Farbe  der  Aag«ii,  der  Emk 

und  der  Haut    Münolu  ii.  1875,  in  4".  pag.  sq. 

-  laoj  Baxttii  ,  J.  iL,  Statiätic»,  MedicalaiidAnthropol<^cal  VVa«hiiigtou,  1875» 
hl  i*.  Tom.  1,  pag.  ;}7  s^. 
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t»  Pmeto»  wenn  idie  Seele  Torwiegt>  das  Gebini  stärker  ikJi  ausbildete 
DnegoniBS  erbArton  Jene  bdden  Facta  meine  Aneiebt  Yon  dem  innigeren 
Ba|(port  der  dunklen  CompleKion  mit  der  anegebildetefen  PereOnlicbkeit  nnd 
lilKhcnn  dnlieation. 

BefOlkerongen,  websbe  persönlich  entwickelter  nnd  gesitteter  sind, 
stehen  anders  so  gosellsebaftilehem  Leben,  Religion  nnd  Gennssmitteln. 
Genussmittel  und  Religion,  wie  paradox,  rufen  viele  aus.  Und  doch,  welcher 
innige  Zu^amuienhan^r  zwischen  beiden  I  Ucnri  Welter  ^^^)  i^edtMikt  der 
Auffa«snni»  de»R  Kaffee  als  Getränks  dor  Kath^ilikon,  den  Thee  als  (Jetrflnks 
der  Protestamen.  —  Und  sehen  wir  den  katliolisclKMi  und  protejstauti scheu 
Bevölkerungen  in  du?  Gesicht,  so  bemerken  wir  bei  jenen  das  Feberwiegen 
der  dunklen,  bei  diesen  das  üebcrwiegen  der  kellen  ('«niplexion.  Die 
Frotestanten  sind  kühler,  die  Katholiken  lebendiger,  phantftsie- reicher, 
wärmer,  ffier  wollen  wir  die  Kathnliken  Deutschlands  gans  ans  dem 
l^iele  lassen;  denn  die  (JenibssioB  des  Deutschen  kann  natnigmnfiss  nicht 
die  rthnisch'kaibolisefae  sein.  Gans  dieselbe  yeranlassnng,  welche  die 
dniUe  Comidexien  und  den  Qebranch  des  Kaiee  bedngt»  itlhri  mneh  sn 
don  Mhatten  an  einer  Be&gion,  welche  dem  Geiste,  dam  Gemftthe,  der 
KnMMnng  nnd  den  y^^i>f««A|ift%n  in  gleichem  Maase  gecocht  wird  nnd 
Bsfriedigung  gewShri  Der  hellen  Ocmplefiött,  dem  Gebisnche  des  Thee 
und  dem  nüchternen  Coltus  der  nordischen  Kirche  liegt  wieder  die  gleiche, 
TOB  der  Entwickeluug  der  Persönlichkeit  ausgehende  l'rsaclio  zu  Grunde. 
Hier  hat,  um  durch  eine  Formel  zu  Sfrechen,  die  Persönlichkeit  den  Spiri- 
tos  lenis,  dort  den  Spiritus  asper. 

Wenn  die  Braunen  tlie  kirc-klicho  Form  der  Blonden  annehmen,  so 
geschieht  dies  zuletzt  immer  so,  dass  sie  diese  Form  nach  ihrer  Katur 
abändern.  Nur  dann  könnten  sie  dieselbe  nnyer&ndert  behalten  und  ganz 
in  den  einüscheren  Geist  hineinwaGhsen,  wenn  sie  in  Blonde  si^  Ter* 
wudelten. 

§.  161. 

In  Besag  anf  die  LeidenschafkeD,  welche  mit  Temperament»  Kopf-  nnd 
lOrpKbsn,  Complexion  imd  den  Eigentiillmlicbkeiten  der  ganien  pen<äi- 
HdMn  Sntwii^faing  anf  das  Innigste  snsammenhängfen,  ist  zu  bemerken« 
te  dieselben  bei  den  blonden  Europ&em  einiger  Ifaassen  andevs  xnm 

Ausdruck  kommen  und  lu  uidorer  Vortheilung,  Gruppirang  sich  befinden, 
ali  bei  den  brauueu.    Aus  dieser  Thatsache  erklärt  äich  eine  grosse  Zahl 


')  Weiter,      tai  aar  llurtoixe  dn  odk  fem,  1^  in  ä", 
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von  Erscheinungen,  welche  das  oflfentlicho  T,ol)on  (hirhiotet  und  welche  die 
grossen  T^iiterschiedd  aasmafihen  zwischen  der  Persöulkhkoit  im  DArdUdM 
ond  südlichen  Europa. 

Der  SQd- Europäer  ist  perBdnlich  aungeprSgtor.  ünd  woil  er  dies  ist» 
hat  er  ehi  hOhereB  Maaes  tob  WQIeiiskiaft»  mit  woldwm  er  Mine  m 
Katar  ans  atärkeran  Leidenachaften  in  den  Scbranlmi  der  BUdnng 
geeelladiaftUchefi  Form  inrflckhSlt.  Der  Nord*Buropier  iat  peralHiliA 
minder  anageprSift;  aeiae  Leidenechaflai  sind  weniger  iateneiT.  Alt 
dieeem  Grande,  ond  weil  die  gesellschaftticheii  Formen  bei  Ihm  elemeatarer 
Bind,  bedarf  er  eines  kleineren  Aof^anda  von  Willenakraft.  Itet  doit 
der  Drack  der  Federkraft  dea  Oegengrewidita  nach,  so  kommt  es  xo  lufti- 
ger Explosion;  Wer  ist  die  Explosion  geringer.  Der  Kampf  des  Menschen 
mit  sich  selbst  iist  iin  Siidon  funbewus-st)  <,'njsj5or;  dvv  K.nupl  dos  Menschen 
mit  der  Aussenwelt  ist  im  Ni*riioii  (bewusst  wie  imUewusbt)  grasber.  Weil 
jener  mehr  aufreibt,  als  tlicsor.  darum  verlebt  die  schärfer  auskryst^illisirte 
Persönlichkeit  des  Siuiens  im  A!]*;emeiuen  sieh  rasdier,  als  die  weniger 
scharf  um8chriol>ene  rorsniilichkeit  des  Nordens. 

Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  noch  einige  Folgen  dieses  ungleich 
intensiven  Kampfes  gegen  sich  selbst  und  die  äossere  Welt  in  dem  km- 
drack  der  Seelenactionen  durch  die  Physiognomie  des  Gesichtes  wie  des 
ganien  Körpers,  durch  den  Gang,  die  Bewegungen,  die  Sprache,  die  Haai- 
longen  nnd  Inatincte.  AHe  diese  Momente  aind  bei  dem  SOdlftnder  wot 
melir  snagebildet»  ala  bei  dem  Nordlftnder,  ond  nOidboh  im  den  Alpen  %ä 
den  Brannen  etwas  mehr,  ala  bei  den  Blonden,  aofem  man  aleht  mtt 
Individaen  rechne*»  aondem  mit  ganzen  Groppen. 

f.  162. 

Wenn  die  Temperamente  der  SUd^Boropfter  heias  nnd  lebhaft  snil 
nnd  eines  höheren  Maassee  Ton  persönlicher  Entwikelong  bedfirfen,  um,  in 

das  Geleise  des  gesitteten,  des  gesellschaftlichen  Daseins  gebracht,  daselbst 

zuriickgebalteii  und  zum  VorthcUe  des  Progresses  von  Individualität  und 
Civilisatiou  verwandt  zu  werden,  so  sind  die  Temperameute  der  Nord- 
Europäer  kühl  und  schwer  und  erfordern  keines  s<*  grossen  Maasses  Ton 
])orsönlirlier  Ausbildung,  um  überwunden  zu  werden.  Was  dort  die  Tem- 
peramente wallen,  hier  ruhiger  fliessen  lasst,  dort  bedeutende,  üier  unr 
geringe  Kraft  des  W  illens  herausfordert,  ist  dasselbe,  was  dort  die  braune, 
hier  die  blonde  Uomplexion  vorwalten  lässt,  dort  die  Piiysiognomie  und  den 
Bau  des  Körpers  scharf  ausprägt,  hier  auf  eine  weniger  hohe  Stufe  der  Kut- 
iriok^nng  treibt:  ea  iat  die  Weohaelwirkang  dea  aoHTsn  Aethaii  oder  dir 


Digitized  by  Google 


159 


Me  imt  den  Formelementon  des  Leibes,  die  dort  intensiver,  hier  gemässigt- 
\tr  «nehfluit,  ee  iat  das  hierdurch  bedingte  Verbiltniss  zwischen  Leiden- 
Khaften  und  Tempemnent   Dieees  leUi»e  wottea  wir  knra  betrachten. 

GSk.  Letoumeau^  dedodrt:  »JMe  FUiigkdt  sor  LeideuBchftft  stebi 
m  «nonttelburem  Yerhftttnifle  cur  Kraft  und  Lebbafkli^eit  der  EmbOdnog; 
dm  die  Begehmng  ist  um  eo  beteeor,  Je  lebbeller  die  Phanluie  das 
gewQoMkte  (hA  malt.'*  —  Udit  oad  WSnne  der  Sonne  Bind  intenaiTer 
aaf  daaaiaGbem  Boden,  die  yogebition  ist  mannleliiUtiger,  das  Meer  fiurbi- 
ger,  der  Hhnmd  blaaflr,  die  Kabrong  wOniger,  das  Leben  der  Meneolien 
öffentlich,  mannichfaltiger,  anregender,  aufregend,  demnach  die  Phantasie 
lebliaftor,  dio  Bdgehrung  heiüscr,  dio  Leidenschaft  concentrirter,  das  Tem- 
perament umschriebener,  schärfer,  die  P*>rsönliciikeit  bestimmter,  die  Civilir 
sation  allgemeiner,  vielseitig-or.  pittoroskor. 

Je  weiter  man  nach  Süden  komuit,  dostd  stärker  tritt  dies  Alles 
hervor,  nnd  nur  die  erbärmlichsten  Missrou:iernngen  und  entsetzlichsten 
Grausamkeiten  Einzelner,  welche  der  öffentlichen  Gewalt  sich  bemä<;htig- 
ten,  waren  im  Stande,  ganze  grosse  Bevölkerungen  von  den  höchsten 
Qfirtwrmhigen  nnd  der  vollkonuMiisten  peraOaüobeii  Ausbildong  in  jahr^ 
bmderte-nflbteiide  Lethaigie  an  vinetaeiu 

§.  163. 

Gehirn  und  Soh&del  der  gegenwärtigen  Völker  unserea  Erdtheils, 
obgleich  noch  niobt  in  genQgendem  ICaasae  erforecbt^  bieten  «naBorordent- 
Üobe  TeneUidaBbeitett  dar,  ud  jede  neoa  Unteraachimg  bewirkt  mehr 
adir  minder  bedontende  YeiindarangeB  in  dm  Anai6hten,'wekke  man  Aber 
Aiiabunnrang  und  Entwiekaihmff  der  Nationen  Enropas  ach  bildete.  FQr 
auerai  OegensiaBd  bat  die  Frage  der  Abatammnng  nur  ein  nebenalcb* 
Hebw  lutateeae;  dagegen  kommt  die  Frage  dee  Yerbtttniaaea  der  persön- 
Mm  Eatwickehng  za  Scbidel  and  Qehim  haiqitaMilieh  In  Betraehtong. 
Abw,  es  ist  nngemein  schwierig,  zu  genauer  Erkenntniss  in  diesem  Puncto 
20  gelan^'en,  weil  zahlreiche  Thatsiichon  noch  lücht  bekannt,  viele  grosse 
Lücken  also  noch  nicht  ausgefüllt  sind.  Wir  müssen  auii  wenigen  sicheren 
Daten  mit  Hülfe  der  Anthr'<pognosie  und  Geschichte  folprom  und  können 
ailea  Krgebmsseu  unserer  Arueit  nur  bezioiiuugsweison  Werth  zuerkennen. 

Welche  Form  und  Beschaffeulieit  des  Gehirns  und  des  Sclifidels  deutet 
die  höchste  Entwickelung  der  l*ersönlichkeit,  die  grösste  Eignung  zu  wirk- 
licher CivilisatioA  an?  Wekäbea  Volk  kann  aia  das  persönJich  aiugehUdetate 

^*'^}  L^touiueau,  Ch.,  Physiologie  des  [iatidions.  Deoxi^ma  editiou.  Poiiä, 
1878^  ia  8*  pag.  886, 
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und  thatsächlich  gesittetste  im  hentiiBreii  Europa  betrachtet  worden?  Eiü 
Gehirn  von  lianimnis^-litT  Kntwickeluug  seiner  einzelnen  (Johioto  und  Organe, 
mit  höherem  sjwcilisclHMi  (fewicht.  srharfor  An.^iiräguiig,  ])08onder8  der 
vorderen  und  nlwTen  Theilo;  oin  wühl  go.schniuener  und  mit  solrhon  Ver- 
hältnisBou  de8  hirns  ^^muui  rilicrpinstimmender  Scliädol.  doösea  Proportion 
zu  Gesicht  nnil  Loib  v(»llk<>iiinion  uaturgewiiiss  ist;  —  diese  Momputo  konu- 
zeichnon  dio  ausgoliililt't.sto,  wirklidior  Gesittung  fahig-o  Persunlichkoit. 
Das  ]K)rtV(  toste  und  ihatsachlich  civilisirtcsto  Volk  wird  dailjeuige  soin» 
welches  die  grösste  Zahl  solcher  Persönlichkeiten  aufweist. 

Es  gehört  aber  hier  noch  eine  gewichtige  Bedingung  vor  das  Forum 
unserer  Andadit:  das  anthropologische  Yerhittnias  der  beiden  (los<-hlecht6r 
zu  einander.  Kein  Volk  kann  auf  den  Bang  eines  persönlich  höchst  ver- 
voUkomnuieten  und  höchst  gesitteten  Anspruch  machen,  bei  welchem  die 
Frau  vom  Manne  durch  eine  grosse  Kluft  geechieden  Ist,  demselben  allzu 
weit  nacheteht  in  Anabildiing  G^ehirne  imd  Entwickelnng  der  Seele^ 
Jede  Helirheit  you  Hensdieii,  weU^e  dergleichen  anfiraiet,  pflegt  eine  Ueine 
Zahl  irirUieih  herromgender  Geister  ianerludb  einee  PfliUa  tob  Eeelii  md 
dummen  GftnsiD  m  enthalteiiy  niemals  nmümsmider  nnd  hannemsclier  Chili<- 
eatton  flliig  sn  sein,  niemals  geseUscbaltUehe  BemeliinigeB  n  edangai, 
welehe  zu  heiterer  nnd  ästhetischer  AMdiannng  des  Lebens  Anstoas  gehen 
und  QelQgenheii  bieten. 

§.164. 

Gehen  wir  nun  sn  den  eimehien  YOlkem  nnseres  Erdtheüs  nnd  prfkftn 
wir  dieselben  anf  die  ZaU  dar  dnroh  Ban  nnd  Sntwiekelnng  von  Qeliiin 
ond  Sebidel  herronagienden  PeraOnlichhieiteB,  so  finden  wir,  daaa  diMe 
Zahl  je  nach  den  Tersehiedflomi  Gegenden  den  grOseten  fidiwankungen 

miterworfen  ist.   üeberall  giebt  es  harmoidsch  entwiokelie,  der  hOeheten 

Civilisation  fähige,  claasische  Persönlichkeiten;  aber  wihrend  selbe  hier 

bereits  anf  der  Sti*asse  anzntroffon  sind,  wird  man  dort  mit  der  Laterne 
des  Diogenes  sie  sudion  müssen  und  sodann  erschreckJicli  vereinzelt 
im  tiefsten  Dunkel  des  Waldos.  oder  in  den  Höhlen  der  Felsen  eines  Eilan- 
des finden.  An  dou  ersterwähnten  Orten  wirken  die  Persöulichkeiteu  auf 
ihre  Mithumi-cIiou  veredelnd  ein;  au  den  letztgenannten  Orten  aber  werden 
sie  von  ilu  ün  Mitmenschen  absolut  nicht  vorstanden  und  von  der  Thorheit, 
Genioinlieit,  Bestialität  derselben  in  die  wildeste  Kin^jiTnkeit  getrieben :  in 
diesem  Falle  kann  von  heilsamem  Einflnss  der  "Weltweisen  anf  dnfi  Louen 
gar  keine  I&ede  sein,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  bei  manchem  Volke 
die  Geister  mit  dem  Volkaleben  nicht  zasammenh&ngen  ond  die  unter  den 
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Weltwei?eii  .slbhi"!  If^n  Classen  der  Gebikleieii  nud  BilduDgslosün  dnrch  ein 
merkwiirdig  breiten  und  tiefes  Maaas  augestammter  Eukheit  sicli  aus- 
zeichnen. 

Nothwondii,'-  miiss  das  fiTissoro  Schickeial  der  natürlichen  Aristokraten, 
also  der  vollkommeiteu  PerHöniichkeiten,  um  so  entsetzlicher  sein,  je  gerin- 
ger die  Zahl  dersolbon.  je  unfertiger  die  Masse  der  Gebildeten  und  je 
brutaler  das  Volk  iai.  Und  wo  dergleichen  Umstände  Torkommen,  bel^irM 
Ckselttebte  und  Gc^genwart  darnber,  dass  die  Weisen  ngelmgasig  verhon- 
gem;  denn  dio  geistige  Bos<-hnmktheit  und  innere  Bohln  if  der  (Gebildeten, 
welche  das  Heft  der  öffentlichen  Lebensbedingungen  in  den  Händen  haben, 
■lieBi  alles  Ober  der  gemeinen  Mittelmlsagkeit  Stellende  m\t  dem  UeUuiteii 
Kaaanteb,  bat  kein  Yeistfindniee  fttr  die  höhere  Orguueatian  nnd  iwflagt 
denm  den  Geist  unter  das  entssididie  Jeeh  des  Lohagseatoee.  • 

KeiiMn  Angenbliek  kann  es  befremden,  dass  in  selehen  Gegenden  das 
goisSige  Leben  snletrt  kommt»  alle  h^Hieren  Interessen  den  müilinschen 
uid  dynastisoben  nsteigeordnet  werden,  und  die  Förderer  der  wabibafteo 
obersten- Angelegeaheiten  entweder  csetensrüg  sieb  abseUJessen  nnd  mit 
eUnesiseben  Manera  eich  umgeben,  oder  den  Obergl&tteten,  innerlieh  rohen 
Oiganismus  einer  jflmmerücliflB  GeseOschaft  iUehen  mi  in,  der  WQdniss 
sieb  verpuppen* 

9.165. 

Unter  den  Buropäem  giebt  es  Gmppen  tou  Zweihfladent  mit  sehr 
gerämniger  nnd  wieder  sokhe  mit  niolit  wenig  beeqgter  Kopfbffhle.  ITacb 
dem  allgemeinen  VomrUidl,  dass  der  Seb&del  mit  grosser  Capadttt  emem 

hAher  entwickelten  Menschen  angehöre,  mflssten  nun  die  Grossköpfe  unseres 

Wüluiioiltj  die  orlouchtetsteu  sein.  Dem  aber  ist  nicht  regelmässig  so, 
sondeni  nur  ausnahmsweise;  ja  viele  Gros.skr.pfe  erweisen  sich  als  aufgo- 
blaseno,  übermütliige.  unvvi.t,.T,üUÜt.  gef0.hll(*se,  deukuuiuhige  Dummkopfe, 
scheinbar  nur  dazu  in  die  Welt  gekommen,  um  anderen  Tietiteu  das  Lebeu 
zu  versauern,  zu  verbittern,  7U  verderben  und  Einsotzungen  zu  lünter- 
lasäen,  die  so  erb&rmiich  sind,  dass  sie  sieb  selbst  ein  Bein  stellen  und 
darüber  fallen. 

Grosso  Gehirne  Bind  noch  gar  kein  Zeichen  ontw-  ki  lter  Persönlichkeit; 
nur  das  specitische  Gewicht  des  Gehiins  und  die  lerne  Ausbildung  seiner 
einzelnen  Organe  kann  hior  in  Betrachtung  kommen.  Und  weil  der  Schä- 
del ganz  und  gar  dem  Gehirn  entspricht,  so  eilt  das  Gleiche  m  seiner  Art 
von  dem  Rauminhalt  und  der  An«dehnung  lo?  Kopfes.  Gehirn  und  Schädel 
denten  nur  durch  ihre  relativen  Proportionen,  durch  ihr  Verhftitnis»  an 

B4ii«ra  Beieh,  FmOnl.  SxUirloktltuig  d.  M«iMh«a,  11 
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den  Maassen  dos  Kr>rjicrs  und  zu  den  Thateachen  der  moraUschen  Statistik 
auf  den  Werth  der  Persönlichkeit  hiu. 

Wir  budürfeu  hier  zu  g^onaiierer  Erkenntnis^  und  Werthschätzung  der 
Persönlichkeit  aus  Schädel  uud  Gehirn  auch  der  Hülfe  nh>rali:?clier  Statistik, 
weil  die  Thatsachen  der  Natorlehre  uoch  zu  viele  und  |,'ros,so  Lücken 
bcäteheu  uud  wir  genöthigt  siud,  aut  mittelbarem  Wege  zunächst 

diese  Lücken  auszufüllen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerk unjiren  ist  ea  eriorderlich»  einige  beson- 
dere Dinge  mit  äoigiftlt  uud  Andacht  zu  besehen. 

§.  166. 

Wir  sind  durch  die  Forschungen  von  Josrph  ßamard  Davis^^^) 
darüber  belehrt  worden,  dass  bei  jedem  Volke  Eurrtpas  das  durchschnitt- 
liche Gewicht  des  Gehirns  ein  anderes  ist,  ebens*.«  das  VnrhMtiiiss  der 
mittleren  Schwere  des  Gehirns  von  Männern  und  Fraueu,  der  lianniinhalt 
des  SchfidM«*  abweicht,  und  wir  verdanken  A.  Weishach^^)  lehrreiche 
Zusanimensteilungeu  ül>er  die  Loibe8h«.»ho  der  verschiedenen  Nationen. 
Einige  der  Zahlen,  welche  yon  dieieu  beideii  Autorea  verzeichnet  werden, 
wollen  wir  hierher  setzen. 


IvclHfcatttilfln  «fYlelt  in  M\nt  ii  (nmm. 

CaMMIilt  tn  tcMM* 

UiknMkf 

Ilntr. 

il  lubikitllA 

Iltotr 

Engländer  .  . 

.  .  1425 

1222 

1323 

93,1 

1690 

.  .  1400 

I2C1 

1834 

9U 

1690 

FnUDJEOBOE   .  . 

.  .  1338 

1206 

1272 

80^ 

1667 

1  1369 

94,7 

1658 

PortogiM«ii  . 

1206 

1286 

93^ 

1668 

LappUader .  . 

.  .  1350 

1264 

1308 

90^ 

1541 

SchwodoB  .  . 

.  .  1392 

1263 

1822 

94^ 

1700 

Fkieriindttr  •  • 

.  .  1877 

95^ 

HoUtnder  .  . 

.  .  1404 

1189 

1296 

92.» 

.  .  1499 

1160 

1829 

98,ft 

1680 

ItnaanittWiiti  ,  , 

.  .  1495 

108^ 

1672 

Davis,  J.  B.,  Contributions  towards  determining  the  Weight  of  the 
Brain  in  difp.  rent  Raccs  of  Man.  —  Fhiknoghiflei  TiMutdiona.  1868^  Loodon,  in 
4',  pag.  äUö  feq.;  510  <^[. 

Weifibnch.  A.,  JaLÜrj^riueüäiiQgen  verschiedener  Meuächeui'aäseu.  Berlin« 
1878;  in  8*,  pag.  267  aq. 
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Potea  133«  92,r  1672 

TsGhflGhea  ....  13S6  —  92^  1669 

Vagpam  ....  1276  —  88,9  1637 

fflovaken             1241  —  —  85,8  1660 

Fmniftiidw  ....  1369  —  —  94»?  1713 

Ba08»a               1425  —  98,5  — 

TttrtoD               1348  —  —  93,»  1608 

BoDliuMr            1308  —  —  90,i  1635 

Hgmar             1245  1224  1234  85^  1609 


Saropter             1367  1204  1296  92,s 

Ooeanier             1319  1219  1272  89^ 

lodiaiier  AmerieM  1368  1187  1247  87,6 

Aaaiai               1804  1194  1245  874 

Africaner              1293  1211  1237  86,0 


Australier  (Urein- 
wohner) ....  1214    1111       1162  81,9  — 

Beilraclilai  w  äim  ZaUen,  so  gelangai  wir  kdinairagB  noch  ni 
Man  Schlneafolgenuigren  in  Besag  anf  das  YeriiJatniaB  von  Gewidht  des 
Geliinwy  Banminhatt  des  SehSdela  nnd  Höhe  dea  Leibes  an  Feraönliclikeit 
mid  Cifiliaation,  a)»er  es  diftngen  nngeflUire  YonteUmigen  nna  sich  anf 
Uber  dieaen  Gugoostand,  welehe  anf  dem  Gebiete  der  Wahrbeit  liegen  nnd 
dfln  Weg  IV  Erkenmbuaa  weisen  dürften.  Znnftcbst  wird  es  nna  Idar, 
daae  im  AOgenieinen  mit  Zunahme  der  Schwere  dea  Qehime  nnd  d«a  Banm- 
infaalta  der  SehAdelhOhle  bei  einer  daa  mittlere  Kaasa  nicht  itberschr^ten- 
din  LflibeehAhe  die  peraOnUehe  Bntwiekalang  dea  Menschen  gleichwie  dessen 
Oenttnng  sich  ?ermehrt.  Abgesehen  in  diesem  AngenbUcke  von  der  Stator, 
nimmt  von  den  AnstnUnegem  über  die  Aüricaueger,  AsfastsDy  Indianer  nnd 
Oceanier,  bis  zn  den  Enrop&em  persOnEche  Entwiekelung  gleich  CivSlisatlon 
zn  mit  der  Schwere  des  Gehirns  und  der  Capacität  des  Sch&deh^ums. 
Bei  den  Europ&em  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Besonderen  eigen- 
thQmlich,  ohne  das  angedeutete  allgemeine  Gesetz  irgendwie  zu  beein» 
trächtigen. 

».167* 

Bei  dstt  Fraaaoeen,  dsten  PerafinUehMt  nnd  Oesitkong  dm  hOdMten 
QaA  anf  dar  ganiait  Erda  erreicht  hat>  weisen  die  obifan  ZaUen  den 
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kleinsten  lia,umiiihalt  des  Schädels  n  ich  und  ein  kleines  absoluta  Gewicht 
des  Gehirns.  Aber,  bei  genauerem  Beobachten  und  Nachdenken  füllt  uuä 
die  goriiigöie  Leibesh(3he  auf,  die  grössere  Feinheit  des  Körperbaues,  der 
Mangel  von  Ueborinaass  nebensächlicher  Gewebe,  die  giite  Entwickelung 
der  Leibes  kralle  und  ein  VerhältnLss  des  Gehirngewichts,  wie  es  in  Bpzug 
auf  den  Schädelrauni  das  durchschnittliche  Maass  übensclireitot.  Aüi.öe[-.li'iii 
stell*  II  Männer  nnd  Frauen  einander  näher,  aiä  bei  den  meisten  anderen 
Völker». 

Trotzdem  also  die  absoluten  Zahlen  gegen  meine  Aufstellung  und 
gegen  die  Franzosen  sprechen  wfirden,  wenn  man  so  beschränkt  wäre,  eben 
absolute  Zahlen  goltrn  /u  lassen,  sprechen  die  relativen  Verhältnisse  für 
meine  Aufstellmi-  und  für  <lio  Franzosen.  Die  Leibcspropoi-tionen  der 
Bevölkerungen  Frankreichs  sind,  weil  concentrirtcr,  besser  ausgearbeitet 
nnd  mehr  unter  der  Herrschaft  des  Nervensystems,  im  Allgemeinen 
kleiner,  die  Kopfhöhle  demnach  hierzu  im  richtigen  Vorhäitniss,  das  Qe- 
bim  schwerer  und  dichter,  als  dem  Hanminhalte  der  Schädelhöhle  ent« 
spricht.  Daraus  erklären  sich  das  glückliche  Temperament  dieses  Volkes, 
Seme  regen  Instincte,  sein  vielseitiges  Geistesleben,  seine  ewige  Friaohe 
nnd  unerschöpfliche  Schnellkraft,  sein  ununterbrochener  Fortschritt,  seine 
Gesundheit,  sein  Mangel  an  Yomrtheilen  nnd  seine  sooiale  Freiheit. 

Geistig  lebt  die  Fran  in  Frankreich  mit  dem  Manne,  soweit  ihr  Ge- 
flcblechtschankker  dergleichen  überhaupt  znlfisst;  sie  ist  kein  Hemmniss 
des  geistigen  nnd  socialea  Fortschritts,  sondern  ein  Förderungsmittel  dessel- 
ben, weil  sie  in  ihrer  ganzen  personlichen  Entwickeluug  demsetbai  nahe  isi. 
Und  dies  gehört  zu  den  Bürgschaften  stetiger  YerTollkomnmnng. 

Aehnllche  YerhältTii''se  walten  bei  den  Schweden,  wenn  anch  nicht  so 
an^gepffttr^  wie  bei  den  Fcansoseo^  weil  dnroh  die  LeibeflgrOsse  und  das 
Elima  etwas  gedämpft. 

§.  168. 

Seih  Volk  nnaeres  Brdtlieils  weist  einen  so  grossen  Abstsad  twiBch«n 
beiden  GescüiIeQliteni  anf  in  Beaog  auf  die  Sohweie  des  CMhlms,  wie  das 
dentsdie:  die  Ftan  ist  da  im.  Manne  an  wtiteslen  «uUtant  Ünd  wirft 
man  einsn  BHek  in  das  geistige,  dfBmtlidlie  nnd  gesellschalUielie  Leben  der 
Dentsehen,  so  findet  man  Jene  obigen  Zahlen  überall  mit  Flammenscbiift 
eingegralwn.  Die  denlschai  Qeisteslielden  haben  das  H<khste  geleistet, 
was  tibethanpt  geleistet  weidsn  ksmite^  nnd  ihre  Fanen  wann  so  nnwl«- 
send,  so  hansbaflksn,  so  albern,  (tum  fhum  Jede  Ahnm^  von  der  Bedm* 
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tmi^,  mon  dem  LebensiiihaU  und  der  €ig«idlliolMi  Wiiknunkitt  ilmr  Otttn 
fektti  und  €8  Ihre  giM»  fihng»  wir,  die  BibUothekeii  der  mmiir  frSber 
md  ale  Maeidatiir  zu  vwkndmk,  Iwfor  nooli  die  Lflidouaie  der  Tentoiw 
Iween  nr  enigeii  Buhe  beetafttot  mren. 

PenteeMaade  Frauen  eind  negen  ihrer  unTeUkonuDeneD  pmOolkdieii 
SMiHekeimig  und  darane  nstainenifiee  tsUgmüiBA  geietigen,  geadleeheA- 
Udwa  imd  aiidk  hoher -wirtheehafttieheo  UiifihigkeU»  die  geechworenen 
Fände  der  BQeher  und  eefaen  T<m  den  naftonkeii  h»  hnuuif  la  den  oher- 
rten  daseen  der  BrnfSÜDBraag  AUee  dann,  den  Ehegatten  von  der  An* 
eehaAmg  notfawendiger  Bfteber  abiahatten  und  die  EnteMnmg  ven  Hane- 
BfUiolhaken  ra  verUadem.  Dadurch  werden  die  geflttuHehen  Sdnnarotaer 
der  Leihbibliolheken  üppig  genilirt  and  aaUreiehe  SohiiflateQer  in  den 
Hongertod  getrieben«  die  Liteiator  anf  dae  BmiiilndllQhete  geechädlgt 

AUe  Ataersiehong  in  den  Penaienaten  and  Inetitaten  vermag  es 
mcbt»  mit  der  fimnafleiBehett  nnd  eng^diechen  j^iache  die  guten  Eigen- 
aehaflen  der  Fkcansoeen  nnd  EngUnder  den  Midehen  nnd  Jnngflranen  der 
DeedMshen  einxnflOesen;  denn  die  AffBaerzieher  haben  eelbet  niehte  von 
dem  goien  Geiefee,  nnd  die  niedrige,  banebaekene,  besehiSaJrte  Oigaolaalion 
der  Mtttter  wSre  nnd  ist  ganz  dazu  angethan,  das  Geniale  nnd  Qroeeher^ 
vge  vom  Westen  bald  grflndlich  lahm  zu  legen,  falls  eine  Wenigkeit 
davon  zufallig  in  das  Gemfith  und  den  Geist  der  Toefater  sich  verirrt 
haben  boUte. 

§.  169. 

Nach  «leu  Ermittelungen  von  A.  WeisOach^^'')  ist  der  Schädel  der 
deutschen  Frauen  unter  Anderem  breiter  und  niedriger,  aL-^  der  Schädel 
der  deutschen  Männer,  das  Vorderhaupt  kleiner,  besonders  niedriger  und 
»rhiiialer;  das  Mittelhaupt,  vermöge  überwiegender  Breite  die  grössere 
Breite  ganzeu  Schädels  bestimmend,  scheine,  wenn  schon  kür/oi  liud 
niedriger,  doch  grösser  zu  sein,  als  beim  Manne;  dää  Hinterhaupt  unter- 
scheide Bich  von  dem  des  Mannes  bei  gleicher  Breite  durch  grössere  Höhe 
und  Länge,  der  Zwischenscheitelthoil  dieser  Kojifgegeud  sei  kürzer,  der 
Kleinlumtueil  länger,  als  am  Schädel  des  Hannes;  das  Gesicht  der  deot- 


>»)  Weisbaeh,  A.,  Der  denlHhe  WdheBHldUM.  —  Bericht  Aber  die  Fort- 
Bchdtte  derAnatonienndFl^nidogie  imJahra  HenwegegebeD  von  J.  Henle, 
W.  Keferetein  und  0.  Meissner.  Leipag  *  BeideDwig,  im,  m  8*,  peg 
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sehen  Fraa  sei  im  VerhUtiüss  zam  Hirnschädfl  in  allen  DimcnBinniB 
kleiner,  habe  weit^'r  anseniaader  liegende  Augen»  höhere  Ängenhöhlen,  brei- 
tere Oberkiefer,  kürzeren  nnd  breiteren  Gaumen;  der  Onterkiefor  Mt 
flacher  gekrOmmt,  habe  breiteres  Kinn  imd  achmalere,  miter  gi(ifl86NiB 
Winkel  sich  abzweigende  Aeste.  — 

Hier  haben  wir  theilg  allgemein  weibliche  Charaktere  des  Scliadel- 
iMneB  Ter  une,  theile  daa  ifeeüisch  deutsche  Geprägo  dos  Frauenkopfes, 
wie  selbes  den  weiter  oben  angegebenen  Zahlen  fQr  die  Schwere  des  Ge- 
hirns und  den  iiauminhalt  des  Schädels  entspricht.  Niedrigere,  breitere 
Schädel,  in  welchen  das  Yerderbaapi  xorfick-,  das  Hint^rhanpi  herrertritt 
und  das  Mittelhaupt  nngenfigend  ansgebUdefc  ist^  die  Augen  ipeiter  Ten 
einander  abliegeni  haben  die  Bedeotnng  einer  wwiger  ToUkommensn,  auf 
besiehnngBweise  unteren  Graden  der  Entwickelnng  mehr  oder  ninder  sorflck- 
gebliebenen  Organisation.  So  lange  die  Henumusoe  Anssersr  und  innerer 
Art,  welche  das  beaiehnnggwiise  Zurückbleiben  TSnalasseu,  nidit  entfernl 
sind,  so  lange  werden  die  beiden  Ciesehlechter  in  Deutschland  dnrch 
eine  Klnft  getrennt  nnd  das  geistige,  üffontiiche  nnd  gedeUscbaftiiclie 
Leben  daselbst  disharmonisch  sein. 


§.  170. 

Wenn  Ernst  Renan^^^  ausspricht,  die  grosse  rol»erlog-eiilieit  Deutsch- 
lands beziehe  sich  auf  die  Intelligenz,  aber  es  fehle  dem  Volke  der  Deutschen 
Tact  and  Zanberj  Deutschland  habe  noch  ungemein  grosse  Schritte  zurück- 
zulegen, um  zu  einer  so  feinen  Gesellschaft  zu  gelangen,  wie  die  französische 
des  siebeniehnten  and  achtzehnten  Jahrhunderts;  SftssUohkeit,  Qebonamy 
Ergebung,  andererseits  Gewalt,  kennzeichne  den  deutschen  Chsrskter;  — 
so  ist  dies  Tollkommen  der  Wahrheit  getien  and  hängt  mit  den  ange- 
gebenen oiganischen  Yerhiltmsssn  der  beiden  Geschlechter  arsSchUch 
ansanunsn. 

Wegen  dar  Kluft  iwisdien  Hann  and  Fraa  Ist  die  deutsche  Persön- 
lichkeit widerspracbsToll,  unharmonisch,  unsocial,  nnUebenswOrdig,  trotn 
höchster  Inteffigens  der  Philosophen  und  gransamstsr  Klugheit  der  obersten 
Land-,  wie  auch  PoBxes- Wächter.  Ha  fshlt  die  Vermitfeelung,  der  natOr- 
liehe  Instinct»  der  Geschmack,  die  Giaxie,  weil  die  oiganische  Kntmcke- 
lung  Tollkommen  nngleichmiesig  ist,  der  eine  Theil  der  Persönlichkeit  des 


Kenüii,  L.,  La  rclunne  intellectuelle  et  morale.  'lYoiäioiue  edition,  Paria, 
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MmeB  M  bjpertropfaiieh,  der  autee  Üwt  atrophtBoh  M,  und  die  P«r- 
afliBclikaii  der  Frau  im  Oroeeeii  imd  Qttam  die  unteren  Stofen  der  eignt- 
Bdieii  mordiMhen  AQftMldaQg  noch  mohi  TerUssen  hai  Es  gab  mid  gieU 
mftar  den  Frauen  Denteeldande  erhabene  PereOidichksiten,  aber  ae  aeltea, 
wie  Haifiiiffhe  in  d«r  Oataee. 

«.  171. 

Bei  den  Engländern  und  Irlfindem  begegnen  nna  eigentbflinllche  Ver- 
liilbiiBse.  Einen  Büek  anf  die  Zalden  obiger  Tabelle  werftnd,  erkennen 
irir,  daas  bd  gldcber  darcbaehnittiieher  KOrpeibOhe  der  CabOmhalt  des 
Bebidele  bei  den  EngUndem  grteser  ist,  als  bei  den  IiUndem»  daas  bei 
den  Minium  Englands  das  Gehini  adhwerer  ist,  ala  bei  den  MSnnem 
Iilanda,  daaa  aber  bei  den  Frauen  dieeer  beiden  Nationen  das  Umgekehrte 
stattfindet   Wae  tat  hierana  in  folgern? 

Wer  die  Bedeotong  des  WoUstaiides  und  der  fiildiuig  der  Entwidte* 
luqg  Ton  Pers^inliehksit  und  Cifilisation  gegenüber  in  ermessen  weiss,  wird 
känen  Aogenblick  darftber  aweifeUiaft  sein,  daes  daa  Ueinero  Himge- 
wicfat  und  die  geringero  Schftdelcapacit&t  der  irischen  Hftnaer  auch  mit 
der  Unterdrfidning  tmd  Anssangung  des  Volkes  dmroh  die  Engländer 
fliganiseh  losammenhlngen.  Die  Wirkung  von  Einflössen  dieeer  Art 
eietredct  vonvgsweise  nnmittelbar  sich  anf  das  männliche  Geschlecht; 
daher  sehen  wir  bei  diesem  das  Gewicht  des  Goblrns  kleiner,  als  in  Eng- 
land, während  bei  den  Frauen  Irlands  ein  grösseres  Hiingewicht  ermittelt 
wurde,  als  bei  den  Engländerinnen. 

Jedenfalls  ist  dieser  letztere  Umstand  aulTalleiid,  (il.)<:leirh  die  Kiifr- 
länderinneii  liiiuli^'  genug  sehr  /.;irte  (losciiüj»t'o,  die  iriaiiui'iiriiifu  dor 
unteren  Classen  von  Elend  stark  aiigegritieu,  tiiü  dor  oberen  jedoch  gerade 
nicht  viel  wenig-cr  /.art  sind,  als  ihre  Schwestern  jenseits  der  irisclmii  See. 
Mau  kann  alsu  aniielmion,  dd&6  in  dem  Volke  von  Irland  vorzügliche 
(reistosanlagen  schlniuuieru,  die  unter  dem  Eiufluss,  des  ^Vulil^stands,  der 
Freiheit  und  höherer  Bildung  wohl  sich  entwickeln  und  die  Geistosiinlagcn 
seiuer  Peiniger  bald  erruicheu,  auch  übertreflFen  düiiten.  Die  Sciiatton- 
seiten  im  Cliarakter  der  Irländer  haben  erst  unter  dem  Kiiiflnss  engländi- 
scher  Tyrannei  bich  entwickolt.  So  sehr  diossö  lot/.tero  das  mmt*  irische 
Volk  in  seinem  Fortschritt  heiiunto,  so  woiiiGr  vennoriito  biö  Cb,  die  Grund- 
töbtea  der  Persönlichkeit  zu  eröchiitteru,  und  es  i.st  denn  alle  Hoflftiung 
vorhanden,  <lass  diese  celtische  Nation  einmal  sich  erheben  und  ihrer 
Mturgemäfiseu  Bestimmung  nach  sich  entwickeUi  wird. 
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Die  Compiexion  der  Trlftnder  zählt  wexnger  dunkle  Elemente,  als  die 
der  Engländer.    J.  H.  Baxter  ^^"^  theilt  mit,  dass  von 
190,621  lUinUB  m  dei  Vereiaigten  StaaUi  126,445  hill  wifu  uil  IfVmliUr  wum^ 
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Von  I7'  }iri/  Martin  wissen  wir,  dass  dorsoll)e  besonders  in  den 
Landgebieten  der  grünen  Insel  die  Blonden  überwiegend  fand. 

Ihrar  Abstammung  nach  nnd  ihren  Anlagen  gemäss,  mQssten  die 
Irländer  im  Yerhältniss  mehr  dunkle  Complexionen  zählen.  Dass  jedock 
das  G«giBntheil  der  Fall  ist,  diM  Tfrnhuldet  die  hOchst  nngenOgende  Er- 
nihnmg,  Aimnüi,  die  kumasagang,  di«  Uatordrückmiff  dieasB  Yolkti. 
Mdne  Aimalime,  dasa  mit  BMgmog  der  pendidiehen  EntwiokeIiiii§f  mi 
der  OiTOisation  die  Zahl  dar  dimUen  CompleriOBan  swh  «rbebl,  wxä  lam 
gaai  nnd  gnr  Mitie  i 

§.  172. 

€hak»  de  Beaumtm^^^,  wekhar  di«  Leidon  der  Hader  aaf  4m 
Lebendigete  ecbfldert  nnd  anf  ihre  wahren  Qndlen  snrfickf&hrt,  zeigt,  wie 
dieses  Volk  unter  der  britischen  Tjn^nnei  nothwendig  entarten,  also  ii 
Beiner  persönlichen  Entwickeluiig  zuiuckgehon  musste,  und  bemerkt:  „Der 
Irländer  hat  Neigung  zum  iSichtsthun,  ist  ein  Lügner,  fertig  in  «len  Act«n 
der  Gewaltthätigkeit  .  .  .  Gegen  die  Wahrheit  ist  er  von  unüberwüiuiiilior 
Abneigung  beseelt.  Wen^i  «ein  lutere&se  nicht  Ijetiieiiigt  ist,  wird  er,  zwi- 
schen dem  Wahren  und  !> m  Falschen  stehend,  gewiss  die  Lüge  wählon".  •  • 
„Viele  im  Elend  steckeude  Irländer  tragen  durch  ihre  Cileichgültigkeit  unü 
Trftgheit  viel  an  ihrem  Unglück  bei"  .  .  .  „Oewaltthälig  nnd  raduacbtigi 

»')  Baxter.  J.  H ,  Statiatiic«,  Medical  aod  Anthropological,  .  .  .  Wadui«toB. 
1875,  in  4 Tom.  1,  pag.  24. 

*")  Martin,  H,,  Sm-  let»  traditionB  irlaiidaisea.  —  Klyuc  d'authiopologia 
PaUUe  aoas  It  dnedien  de  Panl  Broea»  Tem.Vin(FlMriB,  1879,  in  8*0.  pag.^OB. 

tt^  Beaamont,  G.  de,  L'Lrlande  aodale^  poHtiqne  ei  leUgiiraie.  QDabtta» 
^tkn.  Pada,  1810^  In  8*   Tdm.  I,  pag.  860  aq, 
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«BttM  der  Triiato  hä  Auef&hrung  te  Badie  dit  wü^aeie  Gwh 

•  samkeit"  — 

Wovon  lebt  dieser  »aiiib,  uuglückßelige  Irländer?  Von  Kaitoflfeln  und 
Branntwein.  Und  warum?  Weil  er  dtirch  Tyrannei  nnd  Miasregierung  in 
bittere  Armiith  trepturzt  wurde  und  dHrin  systematisch  erhalten  wird.  Und 
nur  in  den  beöboitu  .Jdhron  orfrfiir  ili  i  Iriänder  sich  ausreichender  Kar- 
toffelnahrung; wrihrpnd  5--' tilcrhier  Zeiten  darbt  er  und  hungert.  Biiiuut- 
wein  ist  das  entsetzliche  Augkuuftemittel.  Alle  dieße  Momente  zusammen 
genommen  treiben  die  Persönlichkeit  in  Irland  rückwärts  oder  verlang- 
samen doch  deren  normalen  Fortechritt  md  das  Bedeatendate.  Hkrans 
folgt  mit  logischer  Nothwendigkeit  die  grosse  Verbreitnng  des  Aberglau- 
bens m  Iriand  imd  anderarMto  die  liibbolie  luid  ttttlkhe  Entartung  des 
YidksBy  fOB  wildier  dte  obige  h^nmtn^^g  Zengniw  ablegt  Keine  Natiint 
mfcer  nomalen  YeriiSttniaien  lebt  und  hd  wddier  die  Penftdiohkeifc 
iwiirta  ediieilet»  kann  em  loklies  Muee  m  Jamner  und  Sobaade 

i.  173. 

üageidlgenda  EnUming,  Hangar,  Elend  aller  Art»  diee  gabt  nicht 
mir  le  Torftbar,  sondern  aneugt  greaee  nnd  eohwera  KruikheiteD,  Sencheot 
nnd  aotehe  UabaL  tragen  niebt  nnweaentücli  daan  bei«  die  PenOnUdhkeit 
■oeh  mehr  m  aebwAohen,  deren  Grundüssten  m  erediMtem.  ,3ine  reich- 
Gebe  CereaBen-Nahrung^',  sagt  August  Theodor  Statnm^*^  in  Bemg 
auf  Irland.  Jst  selbst  in  den  besten  Jaliren  vielen  Tausenden  nicht 
hoschieden;  die  Kartoffel  ist  das  Haupt -X.iiirungsmittol.  In  schlechten 
Jahren  wird  aber  Cerealien-Nalirung  und  ein  Stück  gutes  Brod  adion 
znm  Leckerbissen,  selbst  die  genügende  KartoffelnahrunL'-  ist  nicht  mehr 
vorhanden,  sogar  halb  vor  iMi  beno  Pflanzennahrung  wird  auigezehrt.  Viele 
haben  factisch  Hunger,  lürchterlichon  Hunger.  Sich  zu  Hett  legen  nnd 
schlafen,  um  dem  Hunger  zu  entgehen,  um  das  schon  ermüdete  Nerven- 
system nicht  noch  mehr  ansznnutzen,  ein  namentlich  von  den  Iriindem 
in  HungeraaMben  fiel  gebrauobtee  Mittel»  hilft  auch  nicht.  Zudem  zwingt 
die  Armuth  znm  engen  Zneammenwohnen  ganzer  Familien  in  einem  Zimmer. 
Bie  Krifke  nehmen  immer  mehr  ab,  die  wilde  Wnth  and  Venweiflang,  die 
ttft  beha  Anfbng  dea  Hnngere  nnd  bei  noch  torbandenan  Krlfteii  dee 
■buta  Mannen  aieh  bemlehtigty  weicht  einer  gtoiliaben  GeiatenMrhnifiknng 

stamm,  A.  Tli.,  Krankheiten  -  Vrmirhtnng.  Nosophthorie.  Hygienische 
Lhrc  der  Entätehung,  V'tsrhütung  und  der  Wege  zur  Ausrottuii"-  vieler  der  furcht" 
büTstou  iüaiikheiteu.  Zweite  Auflage.  Zürich,  1881,  in  8",  pa^'. 
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ftnd  WidentandiloiiglMii"  Und  m  tmgi  Stamm  des  Femena»  wm  mAut 
sokdiAR  YerhlHnissen  der  Typhna  als  Yolkskrankheit  sich  entwickelt. 

ZaMrckh»  Tcfaalas8img«ii  tind  es,  weldie  in  Iriand  die  persöolkbe 
EntwickdoDg  des  Moudien  himmai,  uuflittelbar  ebeoflo  wie  mittelbsr,  und 
dadurch  den  Forieehritt  der  OiifÜBttion  in  Fhige  skeUn.  Weui  nun  vtt 
OmeiMit  TTa^orcI'^*)  die  UtMch»  dar  HmwirMfhe  in  nattriiche  md 
kItaiiÜiBhe  tehflidet,  —  so  kann  man  anaqueehflii,  daaa  anf  dam  grilnian 
SOand  die  kAnalüelieD^  von  dan  üutordrtlfikan  der  Iittndar  in  daa  Laben 
genütean  gwwottrtiy  ronnittan;  daaa  dieae  ünaehan  ^  epidamiaahe  Bnlt- 
arkmig  daa  iriaahan  Ydkaa  enaogten,  nnd  niramalir  Ton  diaaar  latetaren 
fwallrki  und  untarhattan  wwdan* 

Hur  unter  der  Bediagims  kann  die  Paraftnfiohkeit  daa  Manachan  anf 
der  ceiHiBefaan  Inad  nieder  aieh  erheben,  die  Oeatttong  kriflig  emponvaoh* 
aan,  Hoaigeranetli,  Hungertiyphua  anfhfirai  und  daa  Volk  den  Schlamm  der 
Niediigkeit  TailaBaan,  wann  bland  ton  England  getrennt  irird  und  damift 
die  üntordrfli^aiig,  BntaitOichung,  Xrankmadnmg  aufbOrt,  ala  poIUaaebea 
l^jatem  au  nirkan.  Die  nähren  Inlereaaen  der  Irttnder  lauftn  den  In* 
(eraaaen  der  EngUnder  TOn  heutautaga  gerade  entgegen.  So  lange  ein 
Staat  beide  umaaUieaat»  ao  lange  wud  der  Englftndar  den  Irlftnder  nicht 
auf  einen  grttnen  Zweig  kommen  laaaen;  dann  die  Selbatancht  AUuena  ist 
der  Todfirind  Iilanda.  Unter  biitiaoher  Hemchaft  muaa  adüieaaUeh  daa 
ceHSecfae  Eiland  gans  eich  entrfilkem,  und  muaa  die  PeraODUcihkflit  daa 
Menaehan  daaeibat  ihren  Matterboden  in  America  auchen. 

1. 174 

Im  Oatlichea  Eo»^  aehan  wir  an  mehreren  StdSen  die  menachliche 
PeraOnUehkeit  in  mlchtigem  Eamjift  um  ihr  Daaein,  um  ihre  Geeittnng. 
Das  tacheohieche  Volk  in  Böhmen  und  IfShran  waiat  einea  dieaer  Bei^ipiola 
auf,  vielleicht  das  grossartigste.  Werfen  wir  unaeren  Blick  auf  die  Be- 
gebenheiten der  Geschichte,  so  offenbart  aich  nns,  dasa  die  PeraOnliohkait 
dieses  Volkes  im  Aufschwang  begriffen  war,  in  V ervoUkonunnong ;  man 
pflegte  der  WisBonsehaften  eitrig  und  der  Künste,  hegte  ein  inteaalTes 
moralisches  Leben  und  begeisterte  sicli  für  das  Werk  der  Keforination, 
welche  hier  f,'leifhbedeutend  war  mit  Lfiuternng  und  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  auf  dem  Boden  der  Geschiclite  und  der  menschlichen  Natur. 

Böse  Zeiten  kamen,  äuiiäere  und  iimere  Feinde  warfeu  die  Nation 

»")  Walford,  C,  The  Famine«  of  the  World:  Fast  and  Presctit  —  Joomal 
of  the  Statistical  Sodetjy.  Tom.  XLI  ^ndon,  mn,  in  S%  pag.  4äü. 
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Mr,  indilni  ton  g«ittigw  «ad  nonBMhM  Uüm  ra  MnMnn  du^ 

Omlt  brutalstor  Art  und  schleiebeiidee  Gift  und  erwirXton  einen  Znetend 

Tun  Lethartrie.  der  über  zweihundert  Jahre  dauerte.  Doch  unter  der  Asche 
war  eine  miichtige  Gluth  zuiuckgeblioben ;  es  waren  die  Spuren  der  oisen- 
festen  Persönlichkeit,  die  den  Jahrhunderten  der  Brutalitat,  Erltüiinlichkeit 
und  Missre^iernn^  widerstanden.  Biese  TJeberbleibsel  der  alten  Persön- 
lichkeit wurdeü  der  darüber  Ijol^- u  leii  Ascko  entldeidot  und  an  das  Licht 
fphn^'ht  zu  einer  Zeit  vollster  Sittenverderbniss  und  unter  dem  Einflüsse 
verworrenster  Politik.  Wiederaufleben  und  Cousolidiruug  der  Persünlichkeit 
erfolgten  demgemäss  unter  Verhältnissen  der  ungünstigsten  Art.  Die  Un- 
terdrücker hatten  die  geschiohtliciie  Entwickdang  der  Nation  gtwaltsam 
unterbrochen,  der  letzteren  Sprache  und  Allee  zu  nehmen  geencht,  weldies 
das  Mediam  des  Daaeuu  nnd  Qedeihens  Ton  Indifidnen  oad  Mehrheiten  ist. 

Ans  diesen  TJmteaclien  anch  können  wir  aof  die  grosse  Norm  der 
SnhriokBliingr  to  Perstafioliketk  sfihfiesssn  und  ifir  kOnnen  ans  denselbea 
hnNn,  daas  jedes  Volk  mit  kennzeiehnenden  persönüohen  EigensckalleB, 
tafln  leiUiishe  Ürkraft  mid  seeliselie  FflUe  nun  Qrande  liegen,  aneh  nnter 
ta  sehümmskan  Terbtitnissen  Energie  an  fortsehreiiender  EnM^ehmg 
kluHen  nnd  diese  lutiteve ,  anefa  wenn  sie  noch  so  lange  ZeH  Idndnrch 
mMroeben  war,  sn  guter  Stunde  wieder  erwaelwi  md  im  vollsten 
Xaasse  sich  betbeüigen  werde. 

»•  m. 

Vom  den  ))estialischen  uud  mfemaliscbon  Unterdrückern  des  tschechi- 
4»clien  Volkes  wurden  alle  irgendwie  sieht-  und  or.spürbaren  Faden  der  (io- 
aehichte  zerstört,  auBgerottot,  oder  doch  zerschnitten,  i'er  JJnüiir  jkm  s  ui- 
lifhpr  Fortentwickehmg  konnte  nur  l)0schriinkt.  nur  zeitweilig  in  den 
Hintergrund  geschoben,  nicht  ausgelöscht  werden.  Weil  nun  die  Schienen- 
stränge, welche  naturgomäss  vom  Baiche  der  Vergangenheit  nach  den 
Gefilden  der  Zukunft  laufen,  entfemt  waren  und  Kriegt^fnricn  ebenso  wie 
flrtinnfwe  des  Friedens  den  Boden  aufgewühlt  hatten,  konnte  der  Wagen 
■MnicMicher  PeraGnUohkeit  nur  sehr  allmMilicb  Torwflrka  kommen,  ja  blieb 
Deecnaifli  lang  nmgestftnt  in  verwüsteten  Qegenden  liegan.  Aber>  Bank 
ta  oArilUgen  Nator  nnd  der  glflekfiehen  Erbschaft  der  Yiter,  welche 
ihr  grosse  nnd  h^lige  Interessen  hetdeomfithig  in  den  Tod  gingen,  erhob 
die  PorsönliehkeLt  sich  wieder  nnd  fuid  nach  langen  Kämpfen  sohUesBÜch 
dis  Wege  wieder,  anf  denen  das  Qeleise  dar  Cirllisatjon  hfttte  lanfan 
BVMn,  wenn  es  nieht  nnterbroehen  worden  wflre.  Und  man  legte  neae 
Bduenenstränge  nnd  hob  den  Wagen  darauf,  der  nun  TorwSits  si^  bewegt, 
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iBHÜdig«!  HenmudsM  nun  Trote,  wdolie  von  CMsteebeiebiiiiUen,  Bo»- 
hailen  und  Selbstsflehtigsa  in  Fülle  bareiM  irerd«L 

Die  tBcheohiBdie  Nation  in  Böhmen,  MUireii,  ScOilMien  und  0b«- 
Ungani  steht  in  einem  sehr  uiirQnitigett  YeriiiltDiflB  in  den  Geindtn, 
welfihe  in  der  Monudiie  der  Lothringer  eksh  geltend  naoben;  diee  herat 
den  nonnalen  Fortedtritt  der  PersOnfichkeit  und  giebi  Bredi^mmgen  im 
Leben,  welche  zuweilen  aller  Oesittnni?  Hohn  sprechen,  weil  ßie  auf  künst- 
liche Verrttckung  der  natui^s  niässeii  Schwerpnnktp  sicli  griindon  und  tm 
(loui  tiüfiu8s  verdorboTier  Elemento  den  Ursprung  nehmen.  Gewiss  führte 
es  zu  weit  ab  von  unserem  eigentlicheii  Gegenstand,  wollten  wir  uns  hier 
auf  piw[ti.-'(  jie  und  kirchliche  Erläuterungen  einlassen;  so  viel  .>ei  nur  aus- 
gesprocheuj  dnss  ein  BAhmon.  Mähren,  das  mShrische  Schlesien  und  das 
obere  Ungarn  uinfaaöendeB  tschechisches  Keich,  welches  einen  Bestandtheil 
österreichischer  Oonföderation  ausmachte,  in  der  Gegenwart  und  nächsten 
Zukunft  die  beste  Bürgschaft  gedeihlicher  Entwickelung  der  PeraOnliehkät 
innerhalb  der  tschecho-slavischen  Nation  wäre.  So  lange  die  genannten 
LAader  Kronländer  von  Oeeteneich  nnd  Ungarn  bleiben,  eo  Umge  wird  dii 
menechhohe  PenOnlichkcH  daeelbet  niemale  geneeen  von  den  hei  Bied«- 
werftai^r  dee  Hnamtiamne  und  der  Kationalitit  ihr  beigebtaehton  Leita 
phjBiaoher  cnd  monJisober  Art  Vor  Allem  aber  darf  dem  Volke  kete 
fremde  Sinraefae  mehr  anijjireiWQngen,  aondein  ee  mnea  in  aeiner  Matt»- 
aprache  nieht  hioa  erzogen,  aondem  anoh  mteridiiet  werden,  nnd  ea  md 
nieht  darin  gehemmt  werden  dttrfen,  religita  ao  aich  in  entwidnlo,  w$ 
diee  seiner  eigentlichen  Natur  gemäss  ist. 

Von  Russland  hat  das  tscbecliiscliü  Volk  gar  nichts  zu  erwarten, 
sondern  Alles  ohne  Ausruihnie  nur  von  sich  selbst.  Um  die  Persönlichkeit 
im  lunem  wohl  anszubiblen,  wird  diese  Nation  sich  botleissigeu  milsscn, 
alles  ihr  eiutrei!upft<^  Oostorreirborthum  grinidiich  und  s(»rgf;Ütig  au87.n- 
schwitzen;  denn  das  ietztoro  ist  die  ^'etünchte  Barban  i.  lor  Cynismos,  dio 
Sklaverei,  die  Lappischkeit,  die  liohheit,  Jämmerlichkeil,  Entartung.  Katho- 
likerei und  wirkliche  Eselei.  Der  Oesterreicher  ebenso  wie  der  Ungar,  sie 
hausten  und  hausen  mutatis  mutandis  auf  dem  Boden  der  tschecbisrlipn 
Sprache  gerade  so,  als  der  Russe  in  Polen,  der  Englander  in  Irland,  der 
linier  in  den  Niederlanden.  Darum  mnea  die  tscheoho^slayische  Nation 
zunficbst  alle  teterreiehiachen  wie  vqgnriaehen  WitM  sieh  abgewöhnen  und 
das  Werk  der  geaammten  Beforamtion  hn  eigenen  Haoae  beginnen.  Das 
nehijge  Yerhftitniaa  an  den  anderen  Vdlkem  wird  dann  aebon  von  aellMi 
hommeiit 
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§.  176. 

Jesuiten  und  die  Staatsmänner  der  Österreicher  hatten  dem  tschechi- 
flebea  Volko  den  geistigen  Tod  geschworen  niul  dor  Reformatioii  Yernieh- 
tung;  datmn  suchten  sie  die  PersönlidÜEBit  zu  brechen,  indem  in»  der 
Idtteralnr  den  Kiicig  bis  auf  das  Messer  erklärten.  Die  Kattoa  wurde 
ToDkommen  ihrer  sranzen  Litteratur,  dee  geistigen  Auges,  bennU^  in  ün- 
wissenheit  und  Barbarei  getrieben,  dem  verrotteten  Papstthom  lUitenrorfen 
und  in  den  Pfuhl  grob -sinnlichen  Lebens  hinein  legifiErt  und  hhufin  gifjagi 

„Nachher",  sagt  Erneat  DmUa  ^^')  „wmrde  der  HnssitismnenaGli  einem 
angenbUoklichen  Triumphe  zn  AnÜuig  dee  dreiesigjUingen  Kriegw  ler^ 
acJuneltoii:  eine  ftrehtediebe  Beaction  mof  eich  anf  das  Land;  die  Iwtae- 
riaehen  (techedhisehen)  Schriften  wurden  mit  ideht  weniger  Behaiilichkelt 
and  Wuth  anijseepllity  als  die  Ketaer  eelbei.  HOndbe  dnieheiHen  Sttdte 
nnd  Landatriehe»  nahmen  wfg  nnd  Terhrsonteii  Allee,  was  ihnen  ?erdlchtig 
Torinin;  nnd,  jedes  Bach  in  teehechiaeher  Sprache  war  verdiofatig.  Dieses 
Anto-da-ft  daoerte  fhst  iwei  Jahrhunderte  lang.  Die  Begienmg  vergass 
aiehts  an  serstOreni  his  anf  das  Ulate  Andenken  der  (hoesitisdien)  Erhe- 
bong;  eis  beliees  den  Sttdten  aiehts  Anderes,  als  dis  Fririlegien  nnd  die 
Pergamente^  welche  anf  hesondere  Oesehifte  sich  beaegen:  in  den  Archiven 
des  Landes  wurden  alle  Öffentlichen  Acten,  der  Briefwechsel,  mit  ^hwm 
Werte:  was  der  Erfiorschang  der  Geschichte  des  Jahrhunderts  der  Bevdn- 
iion  dienen  konnte»  ^jstematiach  aentSri  Was  den  BpOmasen  der  Jesotten 
nnd  dsterretehischen  HIsoher  entging,  rerier  sich  durch  ünwiaseoheit  nnd 
Sori^oeigfceH  der  länselnen  im  Yelke."  — 

Verlust  der  Litteratnr  bedeutet  bei  jedem  Volke,  welches  ämdti  seine 
parsflnliehs  Eniwickelung  befihigt  ist,  litteratur  aus  sieh  salbst  heraus 
hegnror  an  bringen,  geistigen  Ted,  bargerliohe  Venumpftmg  oder  Sklaverei. 
Wann  eine  Bevölkerung  ohne  Wissensdiaft»  Kunst,  Bfleher,  einer  anderen, 
wvkhe  diese  VorOieile  besitat»  etnferiaibt  wird,  pflegt  dies  unter  sonst 
goten  VerhSltnissen  Nachtheil  nicht  in  verursachen;  denn  eine  solciie 
Kahrheit  von  Henschen  befindet  dch  im  Embryonal  -  Zustande  persönlicher 
Sntwiekiahnig  und  wftdist,  indem  sie  den  gegebenen  Umstäudeu  sich 
aapaast»  leidit  in  die  dargebotenen  Formen  hinein. 

Bei  der  tschechisdmi  Nation  war  dies  ganz  und  gar  ciuc  vorächiedene 
Sache;  denn  hier  hatte  die  Persönlichkeit  einen  hohen  Grad  von  Entwicke- 
lung  erreicht,  der  unter  vielem  Anderen  zum  Ausdrucke  kam  diirr)i  vor- 
zfligliche  Werke  des  Geistes  nud  der  Kunst,  doicli  lögste  Betliöüigung  der 


14«)  Dt^nia,      Huäs  et  la  gaerre  des  Huisites.  Fm,  lÖ7tf,  in  8^  pag.  2. 
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Gebildeten,  ja  deö  ganzen  Volkes,  an  liöheren  Intoresson.  Ich  habe  in  3en 
Haiiptstädteu  von  Büliinon  und  Mfibron  die  üeberbloibsol  aus  der  Zeit 
nationaler  Blütho  und  regsten  geistigen  Lebens  betrucbtet  und  aus  mei- 
nen Studien  gefolgert,  d&sa  die  Oliiaseu,  welche  activ  waren  in  der  Pflege 
der  unvergänglichen  Güter,  auf  einer  sehr  hohen  Stufe  persönlicher  Am- 
Mdnng  sich  befanden  haben  mussten.  Dies  war  den  Jesuiten  und  Henkern 
im  sechssebnten  Jahrliandert  jeden&lls  sehr  klar,  nnd  darum  strebten 
ntt  soldior  Energie  danach,  die  edlen  Clauen  deB  techecbisdien  Tolk« 
anmuottoi^  nnd  alle  Pnleadacn  geistlgeii  Lebens  xn  nnMbinden. 

Yen  dem  Yerfahrm  der  Begienmg  Kaiser  f  erdmand  des  Zwota  in 
WÜtmm  bemerkt  Mm  8.  C.  AhbcU^^  unter  Anderem:  ,/Jedsr  8Aal- 
lebrer,  Professer  der  UniTersüftt^  Geistliche»  wurde  ans  dem  Amte  gtjß^ 
irnd  seine  SteUe  an  der  Schule,  Univerritit,  Kirdie,  durch  einen  katfaeUseben 
Mönch  beeetai"  —  Fanatische,  ungebildete,  geldgierige  MOnohe  eis  Lefanr 
der  Jugend,  fnbaber  der  Wissenschaft,  Fflhrer  des  Yonoee!  Zirai  Jihrw 
hunderte  geistiger  Erstanung  und  Entartung  des  Charakters,  die  Folge, 
Hemmimg  dui  ^eräoiilichkeit,  Verkümmerung  derselben  in  allen  Stücken  I 

§.  177. 

Nach  iNiederweriuug  des  geistigen  Lebens  und  Zertretung  der  freien 
Persönlichkeit,  nach  gründlicher  Beseitigung  aller  Träger  des  geii^tigen 
Lebens  und  der  Gesittung  im  böhmischen  Reiche,  war  es  der  jesuitischen 
und  despotischen  Brut,  welche  über  das  unglückselige  Land  und  Volk 
herrschte,  ziemlich  vollkommen  gelungen,  den  Charakter  der  Mensdien  zn 
l&bmen  und  die  Öffentliche  wie  private  Sittlichkeit  zu  verderben.  Man  darf 
nut  Sicherheit  glauben,  daes  von  dieser  Zeit  ab  die  Entwickelnng  von  Ge- 
hirn und  Sch&del  im  Ganzen  stockte,  ja  sogar  noch  rftokwirts  nd 
daas»  mgm  dieser  in  der  Wettgeeobiobte  siemlidi  Teraimell  dastehente 
Hemmnng  der  PenOtdichkeit,  die  heutigen  Tschechen  kann  bedenftead 
in  ihrer  nerrflsen  Bntffickehmg  Aber  Jene  der  Yoribhren  ans  den  gUcUiebiD 
Zetten  hinansgeikomBien  sind* 

Doch,  gegenirfatig  steht  es  mn  sehr  viel  besser,  als  vor  hantot 
Jahren,  wo  der  trefDiche  nnd  tn  seiner  Zeit  gar  nichl  verstaiidene,  dam 
Tsrttnmdete,  wUeinirte,  verfolgte  Mam  Jloii  Bomke  (van  Ämlbni- 
stein  ^**),  der  grosse  MorsTane,  welcher  snerst  die  tschechische  Sprache 

Abbott,  J.  S.  C,  The  Empire  of  Anetaia:  Üi  ilse  «nd  pmeeni  pow» 

Äew-York,  1859,  in  8«,  pag.  270. 

^**)  Hauke,  J.  A.,  Empfehlung  der  b&hmieehen  Sprache  nnd  Littentor.  Wia» 
178S,  in  S^  peg.  7  »Q, 
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alß  Spraclio  ihr  huhereu  Bildune  \Me'lor  (M  v  o-  km  half  und  pflog-te,  der 
Verderbiiug  des  luitiouaieii  (lüisti  -  .  ut  (le:u  Ii  den  der  Sprache  kräftig'at 
eiitfjfgen  arueitete  und  seinen  MitleboiiUüU  dringend  an  diis  Herz  legte, 
wieder  im  Ueifite  der  Väter  aufzustreben  oud  den  hOJieren  Angaben  sich 
in  widmen. 

Heutzntairo  seilen  grosse  nationale  StrPmnngeu  durch  die  liänder  der 
tschechischen  Krone,  die  aus  dem  einzig  riditigen  Boden  der  Geschichte 
quellen  und  von  Begeisterung  getrieben  werden.  Dieselben  lassen  gleich 
dem  austretenden  Nil  fruchtbar -machende  Schlammerde  zurück,  und  es 
wird  so  der  Persönlichkeit  immer  mehr  und  mehr  möglich,  tiefe  Wurzeln 
zu  fassen,  von  den  ScIUacken  aidi  zu  befreien  und  zu  neuem,  kMigWk 
Leben  emporatwachwa. 

§.  178. 

Wäre  die  Unterwerfung  s&mmtlicher  Slaven,  somit  auch  der  Tschechen, 
unter  die  Macht  Russlands  das  geeignete  Mittd,  die  menschliche  Persta* 
Uchkeit  innerhalb  der  slavischen  National  und  speciell  innerhalb  dm 
tschechischen  Volkes,  intemiTer  sa  entwickeln  und  so  die  CiviUsation  la 
erhöhen?  Nein.  Die  GrossroBsen,  der  herrschende  Yolkstamm  in  Bm»- 
land.  sind  in  beträchtlichem  TheUe  mongolischen  Blutes  und  nehmen  In 
Bezng  auf  Entwickelung  der  Persönüotakeü  and  Maus  der  Gesittung  den 
niedrigsten  Bang  ein  unter  allen  Slaven;  darum  wäre  die  F  dge  der  BuiB- 
ü/img  der  Tschechen  das  gleiche  Verhängniss,  als  die  Verösterreicherung 
derselben,  und  die  Persönlichkeit  der  Techeehen  ginge  den  Krebeging  der 
Entwickelung.  Es  bleibt  schon  bei  dem,  was  ich  oben  bemwkte,  «>*™M«h| 
da«  das  Hflü  fOr  PereGnhchkeit»  Fortadirttt  and  CiTiliaatioii  tkitA  w 
Anaaen  koDUM  kibne  und  werde,  sondam  nur  aua  dem  Inmeni  dar  Hatien 
aelbet,  indem  diese  auf  der  Grandlage  politischer  ConaoMrong  geeondet 
imd  aieb  veraittlichi  ^ffieisa  alwr  ist  Sdbaiäiitjgkeil  ^OatMkk 
vaä  die  flidaralire  Terbindim;  mit  dm  anderaL  Uadern  OaataRaidha 
gleidiwie  üqgania  nMSdL  Dieeem  Staatanboiide  werden  sodaiia  aHnih- 
fieh  die  Olmgea  Uader  des  (leUiohen  Buropa  akdi  anflcfaHeeeen,  aobald  das 
Badftrfinaa  in  ihiieii  nun  BannaalHin  feaamt. 

Wem  Saka-SeiU  IMkmäier^  don  tschedriacken  Tolk»  den 


Taillandier,  S.-R.,  Tubeques  et  Magyar^.  Boheme  &  Hongrie.  XV. 
gi^le  —  XDL  iidole.  ffistoire  —  litteiatore  —  politique.  Paris,  1869,  in  8S 
pog.  968. 
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Batli  giebt:  „II alwt  Vertrauen  zu  Oesterreich,  trauet  Rnsslfind  niclit.  Das 
Hoil  Oesterreichs  und  Ost -Europas  lioi^t  in  einer  ronfüdoration,  in  weicher 
alU  \ -  Ikorscliafteu  dos  pH-iT/r<  ihrer  K^'chto  sich  erfreuen.  Die  wird  auch 
da.s  H  il  dor  Tsrhf<^hon  »eni.  Wie  eiü  AbgruuU  wird  Russland  euch  ?er- 
scliliiigen ;  n,'>tt  1 1  <mi  h  iin  Gogentheil,  ich  meine  das  Oesterreich  der  Zu- 
kunft, das  föderative,  wird  das  gri^sste  Interesse  darau  haben,  die  Rassen 
)>()leben  und  glücklich  zu  niaclion"  —  so  eiititehi  hior  zunächat  di« 
Fnfs»  nach  dem  OMlerreicIi  der  Zukunft 

§.  179. 

Keineswegs  ist  es  sehr  schwierig',  von  der  Qeg-enwart  auf  die  nä4^h8te 
Zukunft  zu  schliessen.  Wenn  die  ^'^lker  der  f'storreirhi schon  Monarchie 
niclit  unterbnxhon  worden  waren  in  ihrer  natürlichen  Eutwickelung  und 
wenn  die  Beherrscher  dieser  un^Hücklichen  Nationen  selbe  nicht  beständig 
beraubt  hutton  ihrer  geborenen  Führer,  nicht  stets  untergetaucht  hätten 
im  Sumpfe  d&s  gröbsten  sinnlichen  Lebens,  des  dicksten  Materialismus, 
nicht  verfolgt  und  zertreten  hätten  die  Werke  des  Geistes,  so  wäre  der 
Blick  in  die  Zukunft  höchst  erfreulich  und  eine  Cenföderation  aller  fttutfn 
des  tetUdien  Europa  bereits  wirklich  vorhanden. 

Aber,  die  Volker  Oesterreichs  müssen  oder  mussten  dort  wieder 
beginnen,  wo  sie  nnterbrochen  wurden,  und  es  müsson  die  Vorgänge  dieMr 
Weitorentwickelnng  der  Per"?  nlichkeit  von  Innen  Imimm  miek  gMtetteo, 
ganz  der  Natur  der  einzelnen  Volks  -  Individualitäten  gwilfls.  Damm  müge 
als  dir  grösste  Missgiiff  nnd  folgensohwente  Fehler  es  betrachtet  werden, 
wenn  Staats-  und  Vülksmanner  das  moderne  constitutioaeUe  Sjstem,  wel- 
ebee  eine  Phase  der  Kntwickehnig  aadereri  in  ihren  Lebensvorgängen  nicht 
nnterbrochener  VöUnr  aein  mOge,  den  Nationen  Oesterreichs  ab  daa  wahre 
HeUmittol  zuerkennen  und  in  naturwidriger  Anwendung  diaeea  voUkommea 
nnpaneenden  S}  stena  die  deutsche  (id  est :  die  apecifisch  Morreiehieelie 
und  nor  fälschlich  so  genannte  deutsche)  und  magjariaobe  Baase  dort  mr 
Oberhemohaft  berufen.  Diee  heiaei  nifihta  mehr  imd  niebia  weniger,  ala 
Allee  asf  den  Kopf  etefien  imd  den  Untergang  aicte  ferbeititen. 

Um  alao  den  ikhtigen  Wegr  eintoadiiagen,  werden  die  Nationien 
Oeekenrekiha  woU  oder  fibel  Sbre  nnflUgen  fltaaiaminner  nnd  Tolkaieliieier 
peneiooiran  imd  den  Doaliimns,  dfaee  Anagebort  der  aelbateflehtigafeen 
Albembeili  aamml  dem  modernen  conaütnüonellen  MnmmenachanB  beeeill- 
gen  mOaeen.  An  deren  Stelle  iat  die  AnftkUong  der  geacbiobiüclien 
Beiohe  noihwendig,  die  ÜBdenäT  ndt  abiander  Terbnnden,  die  volle  Freiheit 
der  Petwm,  der  Spndiei  der  Beügion  gewIhileialeB  nnd  naeh  Jenen 


1 


111 


QimiMteoii  aidi  ngicrai»  imldie  »ds  d«r  Owcbidite  dar  dortigAii  Lftnder 
ttd  der  Natar  dM  doHtgen  HeoflcheD  logiflcli  sieh  ergeben  and  der  Ent- 
lietaJimg  der  PenOnlidilkeit  die  mdure  Onmdhge^  Nahrung  und  Lebens^ 
knft  lenidwnL 

|.  180. 

Hierzu  aber  gehOrt  sittliche  Kraft.  An  solcher  gebriiäit  66  freilich 
sehr  im  Keiche  der  Lothringer;  aber  de  fehlt  nicht  ganz:  es  glimmen 
michtig«  Torflager  unter  der  Asche,  und  ee  bedarf  nor  einee  ki&ftigen» 
ndanemden  Stromes  frischer  Luft,  um  Flammen  zn  eneogen,  Leben  m 
neden,  die  Entartong  in  begrensen  und  eodann  dieselbe  ala  Schorf  aban- 
itonea.  Unbedingt  nothwendig  aber  ist  ee,  daaa  znnftcfast  die  einselneii 
JfSEkgr  mit  einander  Frieden  Bcbfiessen  nnd  anfhOren,  gegenaeitig  eicb  xa 
bAtmpfen;  dass  aie  anfitngen,  ihre  wahren  gemeuiaameii  üntereesen  an 
erkennen  und  aDen  Heteereien  die  Ohren  an  TerBchliesBen. 

leb  kenne  so  siendieh  alle  (ieterreieMeelien  YOlker;  aber»  ich  mflaste 
tia  Schnrke  sein,  wenn  ich  behaupten  sollte,  es  sei  eine  dieser  Nationali- 
täten besser  odtr  schlocliter,  als  die  andere.  Bei  allen  ist  die  Vertheiluiig' 
der  guten  und  böüon  Eigeuatliaften  so  ziemlich  dio  gleiche,  un<l  wiire  die 
private  nnd  5flFentliche  Erziehung  dort  eine  bessere,  dio  Keligion  eine 
geläuterte,  dio  Kegieruiig  eine  uaturg'eniässe,  in  der  That,  diese  Völker- 
schaften Hessen  nichts  zu  wünschen  übrig  und  könnten  anderen  noch  zum 
Moster  dienen;  denn  ihre  natürlicben  Anhigen  und  eocialen  Fähigkeiteu 
und  Mhr  gnt. 

Dio  Herde  der  Entartung  sind  dort  die  grossen  Städte;  die  speisen- 
den Behältnisse  fOr  die  Entartung  sind  die  Teiftneeerlichte  Religion,  der 
ti^alhafle  Baaeenkrieg,  diQ  onAhigen  Btaatsmftnner,  die  achlecbte  Erziehung» 
die  tkhergroeae  SinnMehkeit  nnd  SeUieteneht»  nnd  die  Intereeeen  der  rOmi- 
iduB  Kireke.  An  der  acbleohften  Erzieknnjr  nnd  fortechrnteiiden  Ter* 
nuDg,  Tereinkenden  Moral  nnd  annehmenden  Charakterloeigkeit  haftet 
fie  üngeanndheit  in  aQen  BtOeken,  nnd  dieee  letatere  fi^rdert  nieder  die 
■undiacbe  nnd  poHüsche  üngeanndheit  in  allen  Stficken,  hemmt  die  Bnt- 
liekdiing  der  POTeOnHchkeit. 

Es  bedürfen  die  Völker  Oesterreichs  tiefst  greifender  religiöser  Refor- 
mation und  V(a  Ailom  der  Aufhebung  des  Eiiitlusses  der  alten  versteiner- 
ten Kirchen  mit  ihrer  Unduldsamkeit  und  Naturvvidiigkeit ;  sie  bedürfen 
einer  humanen  Politik,  -.v  eiche  nicht  theilt,  um  zu  herrscheoi  sondern  waltet, 
Wü  ileu  Menschen  zu  vereinen  mit  dem  Menschen. 

adaatd  B«leh,  FMaSiri.  momUMn^  4.  MoMh«»  13 
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§.  181. 

Graf  von  Riencourt^*^,  welcher  mit  klaroni  lUi(k  tlie  Verhältnisse 
der  österreichischeu  Muiiaii  hie  betrachtete  und  dieöölb^n  iu  richtigster 
Weiso  hourtheilt,  kommt  als  Parteiloser,  dem  höhere  Standpuncte  der 
Politik  gegeben  sind,  zu  dem  Kedultate,  dass  die  CuufOderation  allein  der 
Auhiweg  soi  aus  dem  Wirrsal  nnd  den  Krisen,  in  denen  Staat  und  Vulker- 
schaftou  do.s  genannten  lioichos  sicli  botmdPii,  dass  dieselbe  aber  nunmehr, 
nach  Absonderung  der  nngarisrlion  Krune  \>m  den  anderen  Ländern  der 
Monarchie  nielir  Schwierigkciton  habe,  als  wenn  der  Dualismus  uicht  iu 
das  Loben  g.  ti  i'trü  wäre.  „Kurzum**,  bemerkt  Bimcourt  nntor  Anderem, 
,,der  grosse  \  nrthoil  einer  föderativen  Organisation  wiirde  darin  bestehen, 
den  einzelnen  Landstrichen  Gesetze  zu  sichern,  welche  den  von  ibnou 
bewohnten  Kassen,  deren  Temperamenten,  Sitten  und  herrschenden  Gefüh- 
len eutspriiehon."  liiencouri  wünscht,  dn?s  dio  ersten  Sciiritt"  ynr  Ver- 
wirklichung der  ConföderatioD  Toa  dem  Monarchen  selbst  ihren  Aufgang 
nehmen  möchten.  — 

Für  unseren  Gegenstand  handelt  es  weniger  sich  davon,  zu  ermitteln, 
wer  den  gordischen  Kn  »ton  zerschneiden  soll,  als  vielmehr  davon,  dass 
dies  überhaupt  geschielit.  Ond  meiner  Ansicht  nach  geschieht  dergleichen 
nur  einzig  und  allein  durch  die  oben  angedeuteten  indirecten  Mitt^ 
unmittelbar  aber  durch  das  feste  Zuf^ammi  nhalten  imd  harmonische  Za« 
sammenwirken  aller  slavischen  Yölkerschaftea  jenes  Beiches;  denn 
sind  vom  Schicksal  gleichsam  dazu  anserMhen,  die  eigentlichen  Träger  der 
föderatiTSB  Idee  zu  sein;  sie  wissen  es  aus  der  beschichte  der  Täter  und 
fQhlen  es  mit  dem  der  slaviBchen  Baase  eigenen  scharfen  Instinct,  dass 
ihre  Persönlichkeit,  um  normal  aufleben  und  tqU  sich  entwickeln  zu  ken- 
nen, eines  Medinms  der  Politik,  Beligion  o.  s.  w.  bedarf,  welches  ihrer 
OrgsiuBation  entepricht  nnd  deren  Bedflrthisse  n&targemBsB  zu  befiriedigeii 
gestattet,  die  xa  gesunder  Entwickeliiiig  nöfhige  ftnssere  ebenso  wie  imure 
Fteiheil  darbietel»  und  so  keine  iUuglnit  des  Heneohen  TerkCkinmeni  Iftsst 

§.  182. 

In  oner  Oidanng  der  IHnge,  welche  den  jetaigeii  unheilToIleii  Boalie- 
miiB  im  Beiofae  der  Lothringer  Mnwsg  gefegt  hat  tuid  das  EmporkonuBeB 
Ton  Centralisation,  AbeolntiBiiHia,  DespotisiDiiB,  nnmOglich  macht,  mnas 
nofhwendig  die  mensehUche  PersSnludilEeit  hei  allen  YOlkerBcfaaften  höhsr 


^  de  Biene ourt.  De  L'Aidikhe  et  de  son  areoir.  Fari%  im,  in  8^  pag. 
86  sq.;  90  sq. 


sich  entwickolii  un<l  damit  der  K;iniiif  dor  Bassen  ire^eneinander  aufhüron. 
R4u>iienlia.ss  ist  uiid  l)loil>t  Auüdruck  eüier  IV'isoulicUkoit,  die  auf  uiodurou 
Stufen  mnialischer  Aui^bildnng  zarfickgeblieboii  ist,  festen  Charakters  und 
dpr  U'dhigcn  SelbgtatändiKkoit  crinaogelt,  und  mehr  ijeidenscbaftea  besitst» 
als  Krkenntiiis.s  inid  Syiiipatlde. 

Aber,  so  weit  Kassoniiass  niclit  oiitzündpt  wird  drircli  Idiigo  Aiifwiege- 
Inng  im  Intcn'h^sc  dur  Stuatonlfnl  fM-,  kommt  derselbe  nur  dann  zum  Vor- 
br-]K'in.  wenn  einu  Vrdkprscbiiii,  uio  g^eiütig  keiueöwegd  Ik'cIi  steht,  bondem 
im  tiügüuthüil  durch  KohJiüit  .sicli  auszeichnet,  über  die  auderon  zu  liorr- 
seh^n  sich  auniaasst  oder  du'/.ii  commandirt  wird.  Tn  dor  Schweiz  ist  keine 
Katiouaiitat  die  heri*Hchcnde,  keine  die  beherrschte;  darnm  wird  die  kleine 
SchwHz  so  lang-e  ^n-oss  nnd  mächtig-  bleiben,  so  hmg-e  .sie  bezieh unfrBwoi so 
<ro^(nid  und  rein  bloild  in  Sitten,  l'nd  so  wie  in  dem  />sterroichischen 
iiäudcr- Comploi^e  dor  Dnuiisuius  und  die  Oontralisation  für  immer  ausg-o- 
schlossen  sind  und  alle  Kassen  gleichberechtigt  nol»en  einander  stoliou.  ist 
auch  die  ganze  jämmerliche  Uauferei  und  Schändung  der  Humanität  und 
Vernunft  zu  Ende,  die  g«g8iiwftrtig  noch  in  so  entafltelichem  Maasse  dort 
pciiktidrt  werden. 

Es  ist  somit  begreiflich,  daaa  6iii  Oesterreich  der  Centi-alisation  ebenso, 
wie  ein  Oest^^rreich  des  I>iialismns,  nur  das  entschifidenste  Hemmniss  sein 
kann  für  die  Entwickelnng  oud  das  Gedeihen  der  menschlichen  PenOulkh- 
Jnit.  Und  darum  ist  es  auch  ganz  und  gar  berechtigt,  wenn  ein  unge- 
nannter Autor  aussiuioht:  „dasa  das  gegenwärtige  Kaiaerthnm  Oe^^ter» 
reich  nicht  allem  entgegen  sei  dem  ursprünglichen  und  nnveijährbaren 
Rechte  der  Völker,  .  .  .  sondern  auch  den  historischen  nnd  diplomatiachen 
Rechten",  und  „dass  die  Mecreichischen  Völker  in  ToUeter  Berechtigang 
jede  Ten  diesem  Staatswesen  ansgehende  Ver&ssang  you  sich  weisen."  — 
Eme  (Memicltisolie  ConfiMeiation  aUein  kann  die  giMBen  Fragen  dee 
Ostens  Utoen,  der  menachliclun  PersOnlielikBit  gesonde  Entwiekelmig  sichern 
nnd  alte  Y^Ucer  dee  Ostens  von  Enropa  scUiessUch  Mderlich  vereinea* 

§.  188. 

Freie  und  wohl  auskryst.ilU.^nte  rersOnlichkeiton  müssen  in  dem  Hnss- 
land  Ton  heilte  mit  der  Laterne  des  Di<  »genes  gesucht  w*!rdon.  Und  die 
ruÄbische  Regierung,  deren  Werk  diese  Thatbache  ist,  will  an  die  Spitze 
Ost- Europas  treten,  und  alle  Völker  desselben  vereinigen!    Dies  wäre 

>«)  L'Eorope  Orientale,  son  etat  pr«?8ent,  sa  reorgaiiiuatiuu.  i'am,  1873,  in  8* 
pag.  lOB  sq. 
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gleich  bedeuten  ]  mit  dfir  Sklaverei  aller  Nati(»iien,  welche  das  gegenwärtige 
österreichische  und  türkische  Kaiserthum,  die  slavischeu  und  romanischea 
Donuuländer,  gleichwie  Oriochonland  bewohnen.  Ein  solches  Ost- Europa 
dar  Moskowiter  machte  die  grösste  Gefahr  ans  ffir  nnseron  Erdthaü,  ftr 
die  wahre  Civilisation,  f&r  die  menschliche  Persönlichkeit  überall. 

NlehtB  hätte  ioh  g«iseii  fioaaland  emzawenden»  «enn  Beine  Begienuig 
Tom  Gnmde  ans  euie  andere,  der  morajieohe  Mensch  dort  woU  aaekiy- 
skallifiirt  irSre,  und  die  Oestttanip  eineii  höheren  Stand  etrndit  bitte; 
denn  das  nueiaohe  Volk  iat  hemniegat,  Uebenewllrdig  nnd  yoQ  der  Iwettti 
natflriichen  Anlagen.  Aber,  ivie  kann  eine  nngenflgend  entwicielte  Hiüon 
mit  0  entaelalioher  Begteran^  anderen,  hoher  anegebüdeten,  penOolich 
aapilirteren  Y6Ikem  Ton  intenfllverer  CiTilisation  smn  Leiter  dienen,  da  « 
selbst  noch  eines  treuen  und  ener^schen  Mentors  bedarf,  um  nur  aus  dem 
Urübston  herauszukommen V  Nein,  Kussland  ist  nicht  dazu  auserlesen, 
andere  Völker  zu  beglücken  uud  zu  führen.  Eö  muss  dieses  grosse  Keich, 
damit  dessen  Nationen  selbst  glacklifli  werden,  erst  in  seine  natürlichen 
Bostandtlieiie  zerralien  und  dioso  iiui>>en,  oiuer  nach  dem  andern,  als 
Bundesstaaten  in  die  österroiciiiäche  oder  ost-ouroi)äische  ConfÜnleration 
einspringen;  nur  die  Dentschen  werden  dem  deutschen  Staate  sich  zuwen- 
den, und  die  Familie  fiomanow  hat  im  nördüfihen  Asien  ein  nnbsgienstis 
Feld  der  Arbeit. 

Wenn  wir  TOn  den  Finnen,  Schweden  und  Deutschen  im  gegenwMgm 
Bnssland  absehen,  so  finden  wir  nnr  hei  den  Polen  nnd  Klein-BoBMa,  <Ge 
ehemals  OUeder  des  polmschen  Beiches  muren,  eine  mehr  ansgespiechena 
menschliche  PenSnlichkeii  Eftme  diesen  beiden  YOlkem  dae  Uebetgewicbt 
in  Bnsshuid  sn,  so  könnte  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  bimua 
wenigen  Jshnehnten  Bnsdand  so  weit  gediehen  wtoe,  einen  ftsten  Kiy- 
stallisatioaspnnct  fllr  sBe  Tdlker  Ost-Eoropas  ahsngeben. 

Trotz  des  Druckes,  welchen  die  Verhältnisse  eines  entarteten  Beani* 
tenthnms,  einer  entarteten  Geistlichkeit  u.  s.  w.  nach  allen  Bichtoogen 
hin  ansfthen,  macht  die  Entwicfceinng  der  Persönlichkeit  in  Bossland 
Fortschritte. 

„ffinter  seinen  west&chen  Kachbam*',  sagt  JFWeeirteij^  vm  JEW 
wM^t  „steht  das  Csarenreich  wohl  noch  weit  znrQck,  allein  allerwizis 


^  Hellwald,  F.  t«,  CdtoigeSchiehte  in  ihrer  nataifioben  Sntwiofeeleiig  Im 
nr  Gegenwart  Zweite  Auflege.  Angebnig,  1076—77,  in  8*.  Tom.  I||  peg-öflS^- 
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Temag  das  Ang«  dw  besDunenMiy  lOTvxfSbfäMnam  Beobaclilara  Anflog«, 
imdiirar  nfiditigs  Aarifae  sn  IloImoi  (Mlor-Aiiftehwiiiig«  vatKOBj^ümif* . . , 
JSdbm  einer  idoben,  dsrchftiis  ongineflen  Kalioiial-LiiteratDr,  poetijBohfln 
110  jntaMML  Inhattiy  hat  aber  aach  die  WisaenBehaft  in  Bnaalaiid  eine 
H9he  eitiomnen,  welche  in  BcientaflHchen  Kreisen  die  EenntDiss  der  rossi- 
idieD  Spraehe  fllrderliin .  als  Kothwendigkeit  enebeinen  Itai*'  ^Wir 
dürfeii",  bemerkt  Hcllwald  weiter,  „mit  gutem  Fug  die  Russen  als  die 
Vertreter  des  Slaventhums  überhaupt  betrac Ilten  ...  Mit  schweren 
Lastern  verbindet  der  Slave  hohe  Tugenden,  die  ihn  zu  (Jrossem  befähi- 
gen. Von  seinen  Fehlern  wiegt  politisch  keiner  ticliwerer,  als  der  Mangel 
an  Energie,  und  gerade  dieser  Nationalfehler  bedrfickt  den  Russen  am 
wenigsten.  Ihm  ist  sogar,  vielleielit  ein  Erbstück  ans  der  Mongolenzeit, 
eine  seltene  Knergie  eigen,  verbunden  mit  einem  seltenen  Talent;  denn 
alle  Ethnologen  sind  darfi]>er  einig,  dass  die  Slaven  überhaupt  au  den 
iMgaUeeten  Vnlkerstämuieii  zählen"  .  .  .  «.Hei  der  dem  Slaven  agenea 
Loh»  imd  Wissbegier  entgeht  ihm  dadurch  niehts  vm  den  Foiaohnngen 
lad  Bmmgenscbaften  seiner  Naehbeni.  Die  gewattigen.  Im  Analande 
tteOweise  noeb  VDgeabnten  FortschiHte  der  materieUen  Cnttor  in  Boaslaiid 
_  wie  ans  die  EntwickehngB-Gescbidite  gelehrt^  allemal  der  Torttnfbr 
das  geistigen  Änfbothwangs  —  gewSbren  dem  mssiseben  YoUdb  in  bobem 
MaasBB  die  Hoffnung,  dereinst  eine  cattar^beherrBcbende  SteQang  einm- 
aefanen"  .  .  . 

Ich  freue  mich  herzHch  der  Gerechtigkeit,  welcher  diese  Worte  Aus- 
drack  geben  und  zweifle  keinen  Augenblick  daian,  dass  ganz  entschieden 
den  russischen  Stämmen  eine  liessero  Zukunft  beschieden  sei;  allein,  wenn 
u  davon  sich  handelt,  zu  ijestinimen.  ob  das  Russland  der  üegüuwai  t  eine 
genügend  iiGchöt  entwickelte  menschliche  Persi^nlichkeit  aufweise,  um  an 
die  Spitze  der  slavischen  Welt  und  überltau])t  der  Qst-Enropäer  tret^  zu 
kdanen,  gestaltet  die  BeartheUang  sich  anders. 

§.  186. 

Wenn  das  Rossland  der  Gegenwart  beizte  alle  Ydlkerschaften  nnler- 
lirft^  welehe  den  Osten  nnseres  WelttheDs  bewohnen,  so  kommen  die 
ünterworfinken  nicht  nnter  die  Herrsdiaft  der  wenigen  Emzeibien,  die 
dnzch  Geist  nnd  OemlUh  benrorragen,  ToUendete  FersGnIicibkeüen  sind  lud 
Jedsm  Staate  der  Wdt  snr  grOssten  Ehre  gerdditen,  sondern  nnter  das 
Joch  eines  Beamtentbuns  und  dner  Priesfcerschafli»  weldie  aof  der  tief- 
te Stofe  moraliscber  AnsMldung  stehen  nnd  ancb  Terrotteten  €^mein- 
wneo  der  gesitteten  Welt  zur  Schande  gereichten ;  sie  kämen  in  eine  Linie 
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mit  Völkerschaften,  die,  ungeachtet  vorzüglicher  Anlagen,  doch  den  West- 
Sluvon,  Polen,  Magyaren,  Sorben,  Griechen  nachstehen,  und  würden  durch 
Beamte  nnd  Priester  stets  hinter  die  eigentlichen  Russen  gedrängt.  Hierbei 
verlören  alle  diese  Völker  den  ihnen  so  unentbehrlicben  Boden  der  Ge- 
schichte and  die  Freiheit,  deren  sie  jetzt  thatsachlich  geniessen.  XHe  Folge 
davon  w^re  betrachtliches  Herabsinken  der  Persönlichkmt,  Hemmmig  der 
individuellen  Ausbildung,  Bftckgaiig^  der  Civilisation. 

Nach  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  freilich  machte  die  geqnUte  und 
beleidigte  Natur  ihre  Rechte  geUend,  die  Kationen  sprengten  das  ihnen 
angeecbmiedete  eiserne  Joch,  man  TeigOeee  Oceane  Blntee  nnd  endlich 
gelangte  man  an  «nor  ost- europäischen  Conftderation  oder  anch  ni  einer 
groeeen  Despotie,  die  wieder  Jahisehnte  existirte,  um  sodann  neoeii  For- 
mell des  geseUschaftliehen  ZamumnenMiiis  das  Feld  sn  fiberlassen. 

Beaehtenswerth  sind  die  Worte  Ton  0.  S.  BarmtU-BaMM^ 
iffllche  ein  treuer  Bskfgtü  der  Wahrheit  sind  und  den  entarteten  Classen 
der  msslBchen  Gesellschaft  anf  den  Leib  passen:  „Im  Gefolge  der  Bossen 
schreiten  einher  die  Arglist»  der  Betrog,  die  ünwiasenheit,  die  viehische 
Bohheit»  die  Abtrttnnigfceit^  die  UndoMsamkeit,  die  WHdheity  die  Leibes- 
straft,  die  Grausamkeit.''  Und  iraiter:  „Die  in  Bnsdaod  benschende 
grieeUsehe  Beligion  ist  überladen  mit  Abetglanben  nnd  AensssrÜchkoten; 
die  niigidsen  Ideen  des  Volkes  sind  sehr  beschrlnkt»  besonders  anf  den 
D0rfem,  woeelbet  die  TJnirissenheit  der  GeistUefaen  nicht  die  kleinste  Ver- 
anlassung dieses  ümstandes  aosmachf  Die  Begiemng  selbst  nehme 
daranf  Bedacht,  das  entsetsUehste  Geliditer  nach  dem  Dorf  als  Getstiiche 
tn  schicken,  damit  das  Volk  faflbech  dnmm  Ueihe^  n.  s.  w.  — 

Durch  das  Anijsehen  in  Boseland  wttrden  also  viele  Ost -Europäer, 
besonders  aber  West-SlaTen,  Polen,  Magyaren,  Oesterreicher,  Griechen  nnd 
IDTiier,  efaiige  gewaltige  Treppen  tief  in  den  EeUer  stägen  nnd  konnten 
da  nnten  oemlich  lange  aof  bessere  Zeiten  lanem. 

§•  186. 

Hand^  es  sich  davon,  sn  bestimmen,  anf  welchem  Wege  die  Bewoh- 
ner des  bthriqgisohen,  holstein^romanowschen  nnd  ottomanischen  Yaiser- 
reichs,  ebeiuo  wie  der  LSndar  sn  der  onteren  Denan  nnd  des  KOni^nsreichB 
der  Helkiien,  am  sichersten  nnd  raschesten  daxn  gelangen  kOnnen,  der 


Baranlt'Bonllon,  C.  H.,  Origine,  progrfti  et^tst  aotoel  de  U  puissanc« 
msse.  Qnestion  d'Oriont  au  point  de  roß  po]itii|iie^  letlgieDZ  et  miUtaire.  Paris, 
18Ö4,  in  Ö«,  peg.  4lt>9;  513. 
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normalen  Entwickeluug  der  menschlichen  Pers^'nlichkeit  auf  das  Beste 
Vorschub  zu  leisten,  so  ist  dio  Entscheidung-  loicliter,  als  geglaubt  wird: 
sie  sollen  ihren  Blick  zunächst  blos  auf  sich  selbst  richten  und  vom  Nach- 
bar Hülfe  nicht  fordetn;  sie  sollen  auf  dem  Gnmde  der  Geschichte  und 
ihvatt  natOrlicben  LebenflbedflrfidsBen  entaprechend  das  (Mfenüiehe  Baaeio 
gwtattea;  rie  mflgen  die  deranetige  üMeraüye  Jeniadgaag  immerlün  Tor- 
beraten  nnd  anbahneni  aber  keinen  Angenblick  nnfcerkeeeni  im  eogenen 
Hanee  Allee  bestens  zu  ordnen  nnd  durch  gewissenhafte  Selbeterziehiuig 
flBe  Hemmnieee  zn  entfernen,  welche  geeignet  eind,  die  Entwickelnng  der 
PenOaHdkkeit  anf  Abwege  za  bringen  nnd  wahre  Geeittong  zn  Tereiteln. 
Die  Zeit  der  all^meinen  Confoderation  ist  da,  wenn  Persönlichkeit  und 
CiviJisution  hOiier  entwickelt  sind  und  die  gci^itigfcu  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Völkern  niclit  mein  .tll/.u  entsetzlich  sind. 

Fnr  mich  ist  die  Fmj^'O  der  Wiederherisk'lhiiig'  Polens  insofern  eine 
UKieutuugsvolle,  als  der  indnisiche  Menschenschlag  im  Ganzen  ein  ehren- 
hafter und  edler,  liörhst  beanlai»ter  nnd  nnr  durch  enteetzHohe  ijolitisfhe 
Verhältnisse,  die  allerdings  mit  gewissen  Eigenschaften  des  porsöulichen 
Charakters  zusammenhängen,  geschädigter  ist,  und  als  auf  der  anderen 
Seite  zu  einer  das  gnnro  östliche  Europa  umfassenden  Gonföderation  das 
tnrersehrte  Polen  ein  unbedingt  nothwcndiges  Organ  ausmiu  lit.  Alle  Yer- 
racke^  Polen  wieder  faerzneiellen,  sind  geeoheitert  an  der-  Ungunst  der 
iiflMm  Yerhiltniese,  an  dem  Oplimismns  der  Patrioten,  an  der  Macht 
der  Feinde  dieeee  unglflcUichen  YoUEeB.  Und  doch  mnes  die  Wiederanf- 
fkhtoDg  des  polniedien  Staates  geschehen;  aber  weder  Bosaland  noch 
SuMdand  haben  hietzn  den  Benif,  sondern  nnr  confMerirtee  Oester- 
nidi  wird  dergleichen  zn  Wege  biingen.  Bnsaland  Yemichtet  alle  nicht- 
nusischen,  Deutschland  absorbirt  alle  nidit-deatsehen  Nationalitftten ; 
das  OesteiTeich  der  ConfÖderation  allein  teinn  und  rauss  alle  Volks -Indivi- 
daalitfiton  res]»ectiren.  Und  dieses  Oeäteiieich  ibt  der  Kryötiillijiatioiiiipuuct 
ftr  alle  ost- e  i:  i  ;iischen  Stiiaten. 

Theodor  t>iräfer^^)  hat  zwar  wohl  Gegriffen,  dass  die  wirlcliche  Ver- 
einigung Polens  mit  liusslaud  nicht  allein  dem  erbteren  znui  Verderben 
gereicht,  sondern  auch  eine  (iefUlir  für  Europa  ist,  dass  es  nothweudjg 
sei.  Polen  als  eigentliches  und  für  sich  l>ostohendes  Staatswesen  wieder 
henusteilen,  dass  dies  im  Interesse  Deutschlands  liege  und  letzterem  unter 
allen  Umsttodeo  weit  mehr  nOtze,  als  das  kaiserliche  fiossiand  jemals 


Strftter»  Hl,  Die  pobdsche  Frage  m  ihiem  YerhlltniaM  zu  FreuMb  mid 
DfevtKUaod.  Gobvg,  1863,  in  8'  pag.  68  sq.;  81 
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nttteen  kOiino;  aber,  er  TerkMiiit  die  ftberliefiBrte  Fditik  FranaBene,  mmi 
er  von  diesem  fordert,  Bnedaiid  so  biegen,  um  Polen  MfinikliteiL 
Meiner  Uebeneugung  nadk  bat  das  Dentscbland  der  Gegenwart  niobt  nOihig, 
in  die  Angelegenheiteii  der  Midiem  Kationeii  eicb  ra  nuechen;  hier  ronss 
eine  Oeterreicbiecba  EidgeDossenecbaft  (deren  Oberster  immerbin  Kaiser  sein 
möge)  gans  aOein  ihre  Kraft  betbätigen,  die  UnterdrQckten  befreien  nnd 
die  Unterdrücker  nach  Sibirien  treiben,  wohin  sie  ganz  eigentlich  gehören. 

§.  187. 

Alle  Welt  weiss  es,  dass  die  Herrscliiift  Kussliinds  in  Polen  aus- 
schliesölicli  den  Hrfolg  hatte,  die  gänzliche  Entartung  der  menschlichen 
Persönliclikuil  zu  erwirken.  Nun  freilich  wird  oiugeworfcii,  das  Vorhalten 
der  Polen,  wie  es  durch  Huss,  Rebellion  n.  s.  w.  zum  Ausdruck  kam, 
halie  die  russischen  <ie\valt]iaber  erbittert  und  dadurch  die  Zustände  vor- 
Bchlochtert;  es  wird  jedoch  niclit  bedacht,  dass  auch  der  grftsste  Phil  - 
zuletzt  Feuer  uud  riainnion  speit,  wenn  ein  gowaltthätiger,  halb  gebildeter 
Mensch  iliin  auf  dem  Nacken  sitzt  und  ihu  misshandolt.  Seit  dem  Tage, 
an  welclioni  der  erst^  russische  Soldat  die  Erde  i'olens  beti'at,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  hahon  die  Ixusisen  in  Polüu  die  unerhörtesten  (!rausamkcit4jn 
begangen  uud  daiiacli  gestrebt,  ein  Volk,  weh-hes  eillor  und  geljüdeier  war, 
als  sie  selbst,  zu  sich  in  den  Sumpf  der  halben  Barbarei  herunter  zu  zie- 
hen, von  der  äusseren  Welt  abzusperren,  zunächst  moralisch  zu  verdorben, 
sodann  zu  vemicliteu.  l)ass  ein  nnondlich  kleiner  Bruchthoil  der  Ueseil- 
Fchaft  in  Kussland  zu  den  höchsten  Holieu  der  Wisattischaft  und  Poeaia 
emporstieg,  thut  hier  nicht  den  geringsten  Eintrag. 

„Sittlichkeit  und  Natioualitäts -Gefühl",  sagt  ein  ungenannter  Autor 
„bringen  das  von  der  Tyrannei  so  sehr  gefürchtete  Bewusstsein  mensch- 
licher Würde  zur  edelsten  Entfaltung.  Und  hier  in  unserem  beeonderea 
Falle,  wo  der  Despotismus  sich  noch  die  Sonderaufgabe  stellte,  ein  In 
Cultur,  Bildung  und  Geschichte  viel  höher  stehendes  Volk  au  ein  niederes 
auf  ewig  zu  Icetten,  die  Polen  zu  Küssen  zn  machen,  da  moaste  natürlich 
die  Fremdherrschaft  und  mussten  alle  üire  Organe  daraof  ausgehen.  Alles, 
was  das  unterjochte  Volk  an  geistigea  QQtem  noch  aus  allen  Kämpfen 
gerettet  hatte,  herabsadrfleken,  im  dieses  mit  dem  russisch«!  Volke  auf 
gleiche  Fläche  zu  bringen.  Der  umgekehrte  Weg  aber,  die  Hebong  dea 
rossiaehen  Yoikea,  lag  mebt  in  der  Absicht  des  Kaiaera  Nicolana  und 


^)  Die  Vorläufer  des  polui^chcii  Au&tandes.  Beiträge  zur  Gt^chicbte  des 
KftnigieicbB  Polen  von  1866  bis  1868.  Leipzig,  1864^  in  8«  pi«.  18  sq. 
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Utte  nbiiga»  nadi  dm  Gesetae  geistiger  Annehioigskiaft  sor  Polonial- 
Buflsen  lUmn  mflnen.  MM  in  scnier  tieftteii  EniiedrigaBg 
nrior  das  polaisehe  Yolk  im  Ktoigieiche  disss  seine  Amielniiigskiaft 
sngeBfiber  den  nnsiselien  Siegern  ntebt.  Die  hfiehsten  Beamien  rnssischer 
okt  deoMier  KationalittA  mnasken  es  oft  mit  innerem  Widersireben  del- 
te,  dsfls  flu»  Kinder  nadi  mehijShngem  Anfenlludt  in  Polen  des  Pol- 
mBehe  als  ihre  V ntterspraehe  iMiraeliielen  and  seU»!  den  BnssenluuM  der 
Polen  mit  annahmen"  .  .  .  „Geistige  Befähigung  rnid  sittliche  Unbeschol- 
tenheit  waren  unttr  dm  Erfordernissen  des  Lelii'ätaüdos  dio  uutergcorduet- 
sten:  in  eret^r  Reihe  standen  servile  Gesinnung  und  ein  gewisser,  nur  bei 
ribsisciien  l'reaturen  in  austre]>r;iirter  Form  zn  findender  Sinn,  ileu  ich  das 
Müiiom  für  die  Gefahren  solbststiiudjger  Donkthätigkeit  nennen  möchte"  . . . 

Mit  diesen  wonigen  Worten  ist  das  \'orhä]tniss  der  inonsciüichen 
Persönlichkeit  in  Kussland  und  Polen  gezeichnet.  Auf'  den  engten  T^lick 
leuchtet  ein,  dass  diejenigen  Classon  der  russischen  Gesellscliatt,  welche 
heute  noch  d^  IToft  der  Qewait  in  Händen  Ikaben,  absolat  unfähig  sind, 
die  Polen,  die  Tscbeehen  und  alle  andenn  o«t-eiiro|iÜS6hen  Yiäker  in 
ibv  Moralisclien  Bntniekehnig  so  ßrdem;  gim  im  Oegentiuü  Urnen 
diMdboB  aas  gefindem  Bogen  in  die  enMadidisie  Traofe,  die  ihre 
Sadsn  Teniicbtete  imd  ilire  LeQMr  Toiglftetoy  m  Pnpisrbrei  anlMßhte^ 
mldun  der  weisse  Cier  in  Form  m  Bogen  bringen,  dieee  su  Ballen  Un- 
im  md  in  dnnklen  KeUem  aulbewaliren  lieaae  bis  an  das  finde  der  Tnfge. 

Wenn  JuUan  Khedto^^  ausspricht,  dass  die  von  Ruseland 
lo^rissoneu  polnischen  Gebietsthoilo  Oesterreich  neue  Säfte  verleihen 
würden,  mehr  Activität  und  Kraft  der  Impnlüiou,  —  so  ist  dies  ohne  Gel- 
tung für  ein  centralisirtcs  oder  ein  dualistisches,  unbedingt  wahr  jedoch 
für  ein  toderatives  Oeslerroich;  in  diesem  käme  die  liöch;ster  Enlwickeliing 
^iiii;:e  Persönliehkeit  der  Polen  zu  bester  Wirksamkeit  und  übte  einen 
Währhaft  nützlichen  Eintiuss  aus  auf  den  f  ortschritt  der  Civilisation ;  denn 
in  emem  solchen  Staate  g&be  es  ein  normaleres  Yerh&ltniss  vcm  Qewichton 
ind  GegengewiehteiL 

§•  ISS. 

Ans  dem  Gesichtspuncte  der  Anthropologie  ist  der  Nihilismus  in 
BasilUud  Ausdmck  des  Beetrebens  der  nien<?cbUc)ien  ]\n-3önlichkcit  .  die 
HsQUanisse  ihrer  miturgemässen  Entwickeluncr  m  beseitigen.  Vielfach 
VDUsr,  leideoschnftücb»  ja  aofbrausend  in  Wildlieit,  aber  doch  mit  gutem 

Klar zko.  .7.,  Le  congrüs  de  Muscou  et  la  prupagande  panaUviste.  Parui, 
1867,  in  8  ",  pag,  52. 
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Tnstini't  l>ozflfirli'*'^^  Erkfiml iiiss  «lor  I'rs;)«-hi'n,  kommt  der  Nihilhsnius  ilom 
Kenner  der  iSatur  des  Moiif^chüii  k»Mnüs\v(^^^s  befremdlich  vor,  bondern  als 
das  nothwendige  Ergebuisti  der  Wirkuugeu  einos  Systems,  dessen  bewusster 
im  l  jiiclit  bewusster  Endzweck  war,  die  menschliche  Persönlichkeit  zu  ver- 
küuiuioni.  Man  darf  mit  gr^spter  Gewissheit  aussprechen,  dass  dio  Iferr- 
schor  "Rnsslands  den  Nihili&imis  or/euyrti-n  und  diese  Kr.schoinung  vor  dem 
Kii'liter.'^tuhlo  der  Weltgeschiclitc  allein  zu  verantworten  haben.  Nun  aber 
ffilireii  die  Urheber  des  Nihilismus  gegen  ihre  eigene  Schöpfung,  ohne  die- 
selbe richtig  zu  verstehen,  Krieg  anf  Leben  und  Tod,  und  wundem  sich, 
dass  an  Stelle  jedes  abgeschhigmen  KopfM  dieser  Hjdm  zehn  noch  grim^ 
mlgere  Köpfe  emporwachsen. 

Wäro  die  Zahl  der  vollkommen  ftoskrystallisirten,  wirklich  erleochtete 
Persönlichkeiten  in  Russland  nicht  so  verschwindend  ]dein  und  eigentüclie 
Volks -Erziehung  dortselbst  l>ekannt,  sn  gäbe  es  gar  keinen  Nihilismus, 
und  das  Bestreben  der  Natur,  die  Peraunlichkeit  nach  allen  Seiten  hia 
aussubildon,  nähme  eine  andere  Form  an,  eine  Gestalt,  bewegt  von  Erkennt» 
niSB  und  wenig  beirrt  durch  Leidenschaft,  Ii  i  lisucht  und  Empörung. 

Das  rassische  System  schliesst  Volke- Erziehung  im  wahren  Sinne 
ginzHch  ans;  das  Volk  bleibt  also  immer  auf  den  niedrigsten  Stufen  der 
Entwiokeinng  stellen  und  wird  misshaadelt.  Die  Gebildeten  werdea  sn 
Aenaserliehkeiten  ahgeriditet,  daa  gnme  Sytkm  des  Staates,  der  Kirdi« 
and  der  Qesellscliaft  Iflest  inneres  Leben  gar  nieht  sn.  Hieraos  entwkkdt 
sich  glasirte  Barbar«^  and  solelie  ist  weit  geOlurliclier,  als  thierisehe  Boh- 
heii  Knn  reerotirt  aicb  die  Armee  des  Nihilismns  sn  sehr  grossem  TheOe 
ans  dem  Erdreich  der  glasirten  Barbarel,  nnr  wenig  ans  dem  te  bAbersn 
Bildang.  Und  weil  dies  der  Fall  ist,  and  weil  die  KlbiliBtffii  lOfibten 
gegenfiber  stehen,  denen  alles  HuDane  fremd  tst^  ZerstOrem  des  Hamanen, 
verUeideten  wilden  Tbieten,  daram  selieii  wir  Brscheinoiigen  su  Tag« 
kommen,  welche  den  ünkondigen  in  Erstannsn  seilen  nnd  den  MitleidigMi 
empOren. 

%.  189. 

Um  den  Nibilismns  sn  beseitigen,  ist  es  nnbedingt  nethwendig,  daa 
die  natnrgemSsse  Entwickelnng  der  menschlichen  Persönlichkeit  Terbindemde 
System  in  beseitigen.  Dieses  jedoch  gleicht  einem  BattenkOnig,  einem 
gordischea  Knoten,  der  nicht  entwirrt^  sondern  nvr  lerbanen  werden  kann. 
Und  80  lange  das  schlimme  System  nicht  enifiamt  ist,  so  lange  ist  Eni6> 
hung  des  Volkes  nicht  niuglich,  erstickt  die  Aensserlichkeit  alles  Innerliche, 
heizBehen  die  Leidmiscfaalten  ebenso  wie  die  mederen  Tiieb»  dar  Seele 
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lilMr  yanonft  und  Aber  höhere  THebe»  and  die  Phantame,  deren  Macht 
da  graoenloe  werden  binn»  verhindert  manchen  guten  Erfolg. 

Aber»  die  hente  ftber  das  Ctarenreleh  Herrsehenden  handeln  nicht  nach 

den  natftrlichen  Normen  von  Ursache  uod  Wirkanpr,  sondern  yerflihren 
symptomatiscli,  lieilon  Gescliwüro  zu  nach  Weise  der  Quacksalber  und 
lassen  ileii  Organismus  verderbeu.  Baxuni  wird  dio  Gegeuwirkuug  wider 
diese  k^ti.ficse  Art  des  Regierens  immer  stärker,  und  gehoimo  (Je-sollschaften 
mit  dem  Bestrobo??  des  ümsturzes  aller  besteUeudeii  V'erhältuiüso  laiter- 
wvMm  den  Uodet»  des  lieiclios.  Oh  der  Nutzen,  den  dieselben  bringen, 
den  Schaden,  welchen  sie  stiften,  dauernd  überwiegt,  wage  ich  uicht  zu 
entscheiden ;  mir  ist  nur  so  viel  bewnsst»  dass  überall,  woselbst  durch  eine 
der  Natur  entgegen  huifiende  BegieningffweiBe  geheime  Gcsoll  sc  haften  mit 
Gewalt  in  das  Leben  geraftn  werden,  die  moraliache  Persönlichkeit  dee 
Maoschen  in  Gefahr  schwebt. 

Maekeiwi«  WaUaee^  Iningt  folgendee  ürOiea  fiber  die  Menecheiv 
iddie  der  radicalen  Bkhtimg  in  Baeeland  angehören:  „Der  maaieche 
fiadicalisrnns  kennt  weder  den  Menschen  im  Allgemeinen»  noch  den  Baesen 
in  Besonderan;  dies  ist  ehie  nnwiderlegfoare  Thatsache.  Ans  der  Erlhh* 
nag  wissen  whr»  dass  der  Badicalismns  dem  rnssischfln  Volke  anftwingen 
«fll,  nach  fremder  Art  in  sehen  nnd  ein  dem  Anslaiide  erborgtes  Ideal 
snnmehmen,  welches  niemals  assimilrrt  zn  werden  Termag.  .  .  .  Die 
Schöpfung  einer  Volksidee  und  mehr  (Kler  minder  hum;iueu  (Jesittung  soll 
lücht  geschehen  durch  vom  AusLinde  her  einges(;blei)pto  Bücher,  nicht 
durch  Aufreizung  zur  Bevolution,  sondern  durch  stufeuweise  humane  £nt- 
Wickelung."  .  .  . 

Diesen  Kadicalen  stellen  die  Alt -Russen  gegenüber,  welche  alles  vom 
Anslaude  her  Kommende  verdammen  und  das  russische  Keich  am  liebsten 
mit  einer  dreifachen  Mauer  umgeben  möchten.  Wohin  wir  also  auch 
bUeken  mögen,  überall  Unnatur,  ünfibigkeit^^Yerzerningl  Hieraus  wächst 
flu*  uns  die  üebenengnng  empor,  dass,  wenn  die  Dinge  so  weiter  gehen 
nie  bisher,  die  menschliche  PersOnlichkett  in  Bosshind  immer  den  Kflnersn 
nthen  mtae,  wekhe  der  bisherigen  oflbnen  oder  geheimen  Parteien  aneh 
du  Siaatsmder  eigreifini  mOge. 

§.  190. 

W  enn  Robert  Knox^^)  von  den  ölaven  überhaupt  meint,  dieselben 

Wallace,  M.,  Lea  Soci^tÄ  secretes  en  Russie.  —  La  revuf^  scientifique  de 
UFrance  et  de  r.'tran^,'or.  Dcuxieme  serie.  Tom.  XIII  (Paris,  1877  in  1".).  ]iag.  29^. 

Kuox,  B.,  The  liaces  of  Men:  a  i>!rjosoph5ral  ciniuiry  int<>  Iii*'  inlluciice 
of  race  over  the  destioies  of  natioDs.  ä«<x>tid  edition.  London,  1062  iuö".  pag.^iöü. 
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seien  eines  Pülircrs  bodürftig,  .so  möclito  dies  am  meisten  wohl  von  Jen 
Kassen  gelten;  denn  aus  dem  Wirrsal,  in  welchem  sich  die  Verhältnisse 
dieses  Staates  heute  befinden,  vermag  keine  der. heute  geltenden  osd 
handelnden  Mächte  herans  zu  leiten.  —  Aber,  woher  der  Führer?  läm 
Zahl  von  Weat^SlaTen,  ihi»  Oeflehichte  und  natfirlichen  Anlagen  wymMd, 
niU  Ten  dem  Jefcngen  offideillen  Baeslaind  gefUirt  aeinl  Qieaee  fljso  «M 
um  Bath  nnd  Hfilfe  gebeten,  obgleich  ee  eelbet  am  meisten  guten  BaÜia 
nnd  mondiecher  HfOfli  bedtrlüg  leil 

Bei  der  gnxnen  Veraehiedenheit  der  elftvieehen  VdDcenchafteii  in  pei^ 
eOnlicher  Entwidcebaig,  AbBtammun^,  GMttong,  ist  ee  olme  NadiÜNil  Ar 
alle  höheren  Interessen  nicht  möglich,  ans  denselben  ohne  Weiteree 
pinhoitliihe  slavi^icho  Nation  zu  machon.  Ausserdem  leben  innerhalb  der 
Läiidorgobiotü,  welche  Östlich  von  Scliwodon,  doni  deutschen  Beiche,  der 
Schweii^  und  Italien  liogen,  lüclii  hlos  blaviscke,  sondoru  auch  mehrere 
andere  Nationalitäten,  dio  weder  aufgeschlossen  werden  koimen.  w^rh  imtAr- 
drückt  werden  dürfen,  lliorans  ergiebt  sich,  ausser  der  tliwoadigkeii 
des  föderativen  Znsammenlebens,  die  Thatsacho,  daäs  der  Füluer  der  Ost- 
£aropfter  kein  Manu  ?on  beschränkten  nationalen,  und  confessioneUen  Stand- 
paneten,  wohl  aber  eine  Persönlichkeit  von  universalem  Geiste  nnd  grOsster 
Hmnaoitü  sein  mflese»  ein  Individnam,  dem  daa  höchste  Maaas  yon  finflqpe 
eigen  lat 

Wacd  ein  Regent  ven  Oeelemieh  dieeen  YoiMUHetningea  gapeeht,  w 
ist  er  der  goboraie  Fahrer  OBt-Enzopae» 

§.  191. 

Ohne  Ansnahme  baben  aOe  daTischen  Tiykersduiflien  mit  Remdee 

sich  vermischt.  Um  so  siftrker  war  diese  Vermischung,  je  grösser  to 
Verkehr  dos  betreffenden  Landes  mit  der  Anssonwelt  sich  gestaltete.  Was 
man  als  ursprüngliche  slavische  Typen  bezeichnen  kann,  hat  im  Laufe  der 
JiilirhuuUorte  mehr  oder  nnndor  hedoutond  sich  abgeändert,  und  zwar  thdls 
durch  Kreuzung  mit  iromdeu  Kassen,  theik  durch  die  Art  der  Iviitwicko- 
Inng  der  Persönlichkeit  au  sich,  dio  fast  überall  mehr  oder  minder  geiieuniit 
war.  Die  widerbpruchsvollen  Eigenthümlichkeiteu  der  Slaven  sind  das 
Product  dieser  beiden  Factoien,  und  die  Stärke  des  Widerspruche  muss 
sich  vermindern  in  dem  Maasse,  je  weniger  das  Anskrystallisiren  der  Per- 
sönlichkeit gehemmt  ist,  je  mehr  ein  Stamm  lot  den  £ingriflini  des  andern 
gevahrt  inrd,  nnd  je  weniger  daven  die  Bede  sein  kann,  daas  eine  BaiN 
neh  erdreistet»  ttber  mehrere  andere  sn  hensdienl 

Sehen  wir  von  den  grossen  Städten  der  dsfUohen  Lftnder  Euoies  ab^ 
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woselbst  in  Folge  grosser  Sittenverderbniss  die  Yerliiltmsse  des  Leibee  and 
der  Seele  vielfach  tob  den  normalen  ftbiraicben,  und  schenken  wir  unaero 
AaftMrkgMnkgtt  den  mehr  oder  minder  nnvorsehrt  gebliebenfiii  BovOUranm- 

wonn  w 

UBBjpridd:  tfia.  AUgemeuan  sind  dio  BbToa  tob  Mllagvr  htSbrnnt^ 
tusmg/*  Ganz  aber,  imd  simr  fllr  Stfdte  imd  Land,  hatte  idi  ea  flr 
bmchlvt^  wnn  dieser  Antor  mikBC  bemerkt:  >,Die  gi^fsste  Mebnabl  dw 
Sfanen  bal  Uondes  oder  bwtomepbtannea  Haar  und  Uane  Augen;  aber, 
bemidm  im  SOden,  leben  ahTieobe  VOlksrachaften  mit  donldem  (ecbwanem) 
Haar  und  schwarzen  Augen.  Es  ist  möglich,  daae  dieser  Charakter  sich 
ergab  aus  Vermischung'  mit  Araniiioru  (Semiten),  welcho  vor  ilen  Slaven 
da  vvaxen  im  südlichen  Europa;  indessen  ist  es  staiLliail,  zu  gkiubon,  dass 
haoptsäcldich  die  Da z wisch oukunft  des  mongolisclion  Blutes  es  war,  welche 
OBinittelbar  unwohl  wie  durch  das  Zwischenglied  der  türkischon  Vuikor  diese 
Wirkung  auf  dio  Coniploxiou  hervorbrachte;  denn  es  scheint,  dass,  sowie 
Kreuzung  von  Menschen  der  gelben  Kasse  mit  denen  von  blandem  Typus 
statthndet,  Haar  und  Augen  der  Sprösslinge  schwarz  werden  und  so  blei- 
ben, selbst  wenn  frische  Kreuzungen  der  letzteren  mit  den  Blonden  jede 
nieie  Spv  tob  Kennzeichen  der  gelben  Basse  verschwinden  machten/* 
Oieee  lefastere  JSrscheinnng  mOohte  ieh  dadurch  mir  erUftm»  daea 
bei  SemileB  und  TfiilceB  die  PenOnfiehkeit  stfirker  heraoakiTstaUiärt  war, 
ab  bot  den  mit  ibneti  m  BerQhnmg  gekommenen  Slaven;  daber  die  ein- 
mal durch  Krwasag  anl^ieprigte  Compkadon  der  gewichtroUem  Baaee  gar 
nieht  flieh  austilgen  ttet.  Oben  sahen  wir  etwas  tob  der  moraBschen  WirkoBg 
dar  persönlich  ausgeprägteren  Polen  aof  die  persOnlidi  minder  devtlicb 
geschnitzten  Bussen.  Georges  Pouchet^^^  erschlleeet  aus  seinen  ünter- 
ßuchuiigon  das  Gesetz,  nach  welchem,  wenn  zwei  Typen  mit  einander  sich 
vermischen,  entweder  einer  den  andern  absorbirt,  oder  beide  neben  ein- 
ander bestehen  in  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl  von  Mischlingen. 
—  Ik'i  ilenjonigon  slavischeu  Voiktun,  deren  Tors  luiiiliküit  nicht  kräftig' 
t'cnug  war  gegenüber  der  PersSnlichkoit  der  Fremden,  die  mit  ünu  n  sich 
kreuzten,  sehen  wir  keine  Aufsaugung  des  Typus  durch  den  der  lotzieren, 
auch  keine  specifische  3Iestizenbildung,  sondern  innerhalb  des  slaviachen 
X^pQS  nnanalBschliche  Merkzeichen  fremden  Einflasses. 


"*)  d*OmaHtis  d'ITalloy,  I.  L,  Des  mces  Immaines  ou  Clements  d'ethno- 
gra|>hie.  Cinqnieme  editiou.  Broxclles,  1869  iu  8^.   yn^.  28. 

Po  neb  et,  G.,  De  k  planUtö  dee  zaoes  hnmaim  JSmfA  aaliiiopoIogiqQe. 
Oeuiteie  Edition.  Fad«,  1864  hi  8*  pag.  147  sq. 
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§•  192. 

InBOrhilb  der  abfisehen  Welt  steht  die  Fraa  anatomiadi  und  phy- 
siologisch dem  Hanne  n&Uer,  als  inno'halb  der  gennaoiechen  Welt.  Diese 
Thatsache  verursacht  mancherlei  Erscheinungen  im  Leben  der  slavischen 
Vr»lkor,  im  häuslichen  ganz  ebenso  wie  im  Oftentlichen.  Gewisse  Eig-en- 
schaftoii  tlcs  (Joniüthfts  treten  bei  dem  Manno  im  östlichou  Eiirojia  stärker 
hervor,  als  im  uuiileren  und  westlichen;  auch  die  Unmittelbarkeit  ist  mehr 
oder  weniger  vorwiegend  ausgcliildet.  Woselbst  ^Veinen  uud  Kü^eu  bei 
dem  Manne  walirtreuüuimen  wird,  ist  die  Kluft,  welclie  Uüide  Geschlechter 
trennt,  keiiio  j»"  liefe;  und  wosellist  die  Trauen  männliche  Fähigkeiten  aus- 
üben, stehen  sie  auch  dem  starken  (.iosclüecUt  näher. 

Die  mindere  Entfernung  der  l)eidou  Geschlechter  von  einander,  ganz 
besonders  in  Bezug  auf  Organisation  des  Gehinis,  Büu  des  Schädels  und 
das  VerhältnisR  des  Kopfes  zum  ^^inzeu  Korjier,  l>oi  den  Slavon  k  ti  nit  auch 
zum  Ausdnick  durch  die  LTossere  Liehe  dfv  Männer  zu  der  N  si  iik  inmeu- 
schaft  und  die  in  früheren  dahrhunderlon  beobachtete  pei>  Miiiiho  Aus- 
wahl in  Bezug  auf  die  Ehe.  Hurea  wir,  was  in  diesem  leiztereu  l'unctö 
Wilhelm  jUexanärr^^'^  von  den  alten  h'ussen  erzählt:  „Wenn  die  vor- 
läutigen  Bedingungen  zwischen  deu  Klturn  dos  Jungen  Paares  al.igemacht  waren, 
so  wurde  die  Braut  uackend  ausgezogen  und  von  alten  Matronen  sorgtaltig 
unterüuoht;  fanden  selbe  irgoud  einen  kOryierlichen  Fehler,  so  bemühten  sie 
sich,  ihn  zu  heilen;  lioss  dieser  aber  keine  Heilung  zu,  so  zerschlug  sich 
die  Partie,  und  das  Frauenzimmer  wurde  nicht  allein  als  eine  zur  Zeugung 
imtflchtige  Person,  sondern  auch  f&r  on&hig  aogasehai,  dia  Zunttguog  dM 
Maones  .  .  sich  zu  erhalten."  — 

In  früheren  Jahrhundarten,  ala  aaoh  bei  andern  VOlkam  die  beiden 
Geschlechter  einander  nfthiM'  standen,  sehen  wir  die  sogenannten  Probo- 
nächte  ziemliob  allgemein  verbreitet.  Ueber  diese  letzteren  Jiat  Friedrick 
Christoph  Johanm  Fischer  ^^^)  höchst  interessante  Mittheilangen  gmudii 
—  In  dem  Maasse  der  Abstand  der  beiden  Geschlechter  sich  ei-weitert, 
der  Mann  geistig  rascher  Yonrlrta  aohraifeet,  als  die  Frau,  die  National- 
Oekonomie  sein  Steckfloi^fard  wird  und  ar  Alles  dem  Erwerbe  eingebildeter 
matflrifiUar  Warthe  imtarordnet,  erkaltet  auch  die  ^ympatiiie  und  die  nator- 


''"■^  Al<>xander,  W.,  Geselncht*}  dt^f?  weiblichen  Gc.n'chlechts  von  dem  frrdi.'ston 
Altertham  im  bis  auf  gegenwürtige  Zeitou.  Am  Ueia  Englischen  übexsetst.  Leipiüg, 
1780-«m8«   TbuL  U,  pag.  841. 

^  Fiacher,  F.  Ck  I.,  Uab«  die  IMbenldito  der  ieiitBclMD  BMiannidfilMO. 
BvSn,  l4Mr>  1780  in  8«  M.  1  ai|. 
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gemässe  Auswahl  verschwindet  gänzlicli  g^euuher  der  Auswahl  nach  dein 
Benits  äusserer  und  eiitgebüdeter  üdter. 

§.  loa 

Die  danflehoi  YfSksit  haben  nater  allen  Europfteni,  wenn  wir  von 
iln  üiigani  and  Türken  abseheD,  am  meisten  ünmittelbarkeii  nnd  8ym- 
psUde  eidi  bewahrt.  Dies  let  ein  gntee  Zeichen  und  blbrgt  fOr  die  guten 
LebenB-Ansalehten  der  ebmechen  Kationen.  Ja,  noch  mebri  Es  zeugt 
md  bOigt  dafDir»  daee  dereanet  die  81aven  an  einer  höheren  nnd  foilkom* 
neueren  Qeeittnng  geUagen  werden,  ale  aUe  anderen  YOlker  nneereeEidtheUe 
iHsber  erlaugon  konnten;  dass  sie  mehr,  als  dioRe,  Anlage  dasn  haben, 
die  menschliche  Persönlichkeit  vollkommonor  und  liannonischer  ans^nbilden. 
Wenn  nur  einmal  die  Heinninisse  entfernt  sind,  welche  der  freien  und 
rivilisatorischen  Entwickelung-  dos  Menschen  dort  iiuuier  noch  so  massen- 
liaft  eittgeMiiu  .^i6hen,  wird  der  Fortgang  des  Guten  schon  besser,  sicherer 
Ottd  rascher  erfolgen. 

Was  man  heutzutage  in  Kussland  und  anderswo  von  dem  Skandal 
der  sog'enannten  Weiber -Emancipatton  snm  Lichte  kommen  sieht,  wird 
vorübergehen,  wie  ein  böser  Traum,  ohne  irgend  wie  anders,  als  für  den 
Aagmblick,  dem  Fortschritt  der  Persönlichkeit  nnd  der  Qesittnng  zu  scha« 
dn.  üeher  Ost-£arepa  wird  wohl  die  Sonne  einmal  glftcldich  an^hen. 
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Die  Verfassung  der  Seele. 

« 

Yon  (lor  Zusaiiimonwirknng  zweier  Factoron  lij^uyi  die  iiliysisch«'  mid 
moralische  Gestaltung  der  menschlichen  J'ersönliclikeit  ab,  glcichwiü  das 
Ganze  der  (losittiing;  diese  beiden  i'actorea  sind  die  Welt  um  den  Men- 
schen und  die  Welt  in  demselben.  Die  letztere,  immer  bc^iehnng^weise 
abhängig  von  der  ersteren,  begreift  die  Organisation  in  allen  liirou  Tbeilon 
nnd  in  üämmtliclion  Verrichtungen  der  oinzoluen  Organe. 

Nicht  von  der  Gunst  der  Aus.seTieiii1!üsse  allein  wird  die  Entwicl  *  Inne- 
der  Organisation  bestimint,  «ipr  Toi  iilichkuit,  der  Cinlisatiou,  sondern 
auch  von  dem,  wuö  der  Meu-rli  m  ererbten  Anlagen  mit  zur  Welt  bringt. 
Es  giebt  Bevölkerungen,  die  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  des 
Klimas,  des  Erdbodens,  der  Nalirung,  leben  und  doch  nur  langsam, 
unvollkommen  ihre  Persönlichkeit  entwickeln,  in  der  Gesittmig  nur  zweifel- 
hafte F<»rtsehritte  machen,  während  andere,  viellach  hemmenden  Einflössen 
und  knappen  Lebens- Bedingungen  preisgegeben,  doch  persönlich  hervor- 
ragen und  höhoro  Stufen  der  Gesittung  erreichen.  Die  ersteren  haben 
weniger,  die  letzteren  mehr  geistige  Initiative;  das  heisst:  bei  jenen  ist 
die  Wecliselwirknng  von  activem  Aether  auf  die  Formelemente  des  Leibes 
geringer,  das  Nervensystem  zu  übenviogcndem  Herrortretan  nicht  gma^ 
während  bei  letzteren  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Es  kommt  also  das  Schwergewicht  bei  Entwickelung  der  Persönlich- 
keit und  CivUibation  Qicht  blos  aof  die  Ansseuwelt,  sondern  aach  und 
samSMi  noch  viel  mehr  auf  die  innere  Anlage,  wie  solche  der  Rasse,  der 
Femäie  eigen  ist.  Und  diese  innere  Anlage  besteht  lediglich  in  dem 
Verhältnise  der  Seele  zum  Leibe,  der  Herrschaft  jener  über  diesen,  also 
in  dem  Maasse  der  Innervation  nnd  Inspiration.  Die  Welt  im  Menschen 
ist  daa  Leben  der  Seele  auf  dem  Grande  der  Wirtliscliaft  des  Leibee  oder 
dee  eiguuBehen  HanskaltB. 
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Die  moralische  Yerfassuug  des  Menschen« 

§.  195. 

In  letzter  Reihe  ist  allo  Civilisation  eine  Angelegenheit  der  inneren 
Welt,  der  Seele^  und  jede  Kntwickelung  der  Persönlichkeit  gleichbedeutend 
wä  VerroUkommnang  der  höheren  Kräfte  der  Bede.  Da  nun  die  Ende- 
kuig  dieee  letitem  ansbildst,  pflegf^  ia  die  natnrgenifteBe  Proportion 
n  dm  goBammten  LebensÜüttigkiiteu,  so  wird  in  ihr  der  Hanpthebel  aUer 
flMittaiv  erkaimi  werden  mOflsen,  nnd  es  wd  ans  dem  Haaeee  und  der 
Art  dar  Bniahnng  aich  «rUfaen  laaeen,  weebalb  die  eine  Baaae  odar  Be> 
KfODorong  aneh  nntar  niehta  weniger  als  günstigen  AnaaenTerbfittmaaen  Fort* 
tthiitte  macht  in  der  jBntwichehuig  Ton  Persönlichkeit  und  CiTiliaation,  nnd 
die  andere  Rasse  oder  BerOlkenrng  dem  S^stande  yerf&lK  oder  dem  Eück- 
schritt,  auch  untor  gimstigon  Vorliiiltiii.ssen  dos  iiiissoreii  Lol)oii.s.  Mensclion. 
die  für  die  Momente  der  Erziülmng  unzugängUch  bind,  hauen  nur  wuuig 
Aslage  zu  voller  porsOnlichor  Entwickelun» 

Es  giel>t  iDcinchcrlei  ArU'ii  von  Erzioimug,  und  jüdo  derjieii'eii  wirkt 
verschieden  auf  Fortscliritt  und  Civilitsation.  .lede  natnrgemässo  Kr/,ioliimg 
musiß  der  Vemunlt  pflegen,  der  äympatliie,  aller  persönlichen  gleichwie 
socialen  Tngend  und  Liebenswürdigkeit;  sie  mosa  auf  alle  Seiten  der  rorsoii 
df's  Mensehen  möglichst  gleichm&ssig  einwirken  und  dieselben  entwickebi. 
Wird  durch  die  Erziehung  die  eine  Gruppe  von  Kräften  nnd  Fdhifl^nnton 
flÜrlMr  herrorgebüdat,  die  andere  gar  nicht  geweckt  oder  ganx  nnterdrilckty 
» treten  gendesn  knuiUialle  Abweichnngen  ein  in  den  Yoigtagen  der 
cigunachen  Entwicketong,  nnd  bei  noch  ao  gnter  leiblicher  Geaondheit 
kann  die  mnara  Welt  dea  Henachen  raachoben  werden»  verrOckt  nnd  ver- 
mrt»  die  PeraOnlkiikait  Terkflmmem  nnd  die  Geaittang  anf  fidache  Wege 
gelangen. 

§.  190. 

Bei  ausschliesslicher  Cultur  der  erkennenden  Vermögen  und  der 
äusserou  Perti^'-keiton  nimmt  die  Porsünliclikeit  ihren  Ziij,'  nucli  dem  raffi- 
nirten  Verstanih- uiiouai  lieuLtium.  Und  dies  ist  oiu  gn^sses  Vorhänguiss; 
die  innere  Welt,  der  ein  Hauptfactor  verkümmert  ist,  kommt  nicht  zur  , 
Vollendung,  08  wird  s>oniit  die  fiiissoro  Welt  nicht  romplet  aufgenommen 
und  daa  Individaum  verliert  das  Yerständniss  für  ein  gutes  Stück  seiner 
Ogenen  Natur.  Auf  diente  Art  wird  das  ganxe  Leben  lückenhaft,  einseitig, 
m  lerachwindet  die  Tagend,  die  Achtung  nnd  die  richtige  VorateUnng 
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derselben,  es  t-rkiilten  die  Bynipathischen  Geftible,  es  zerroissen  die  Bande 
der  Geg'enseitiglfeit,  und  mit  der  Keligioii  dos  Herzens  ist  m  zu  Ende 

TTntor  solchen  Vorliältniiiöen  uimmt  der  Materialismus  immer  grö4>ööre 
Ausdehnung  au  im  l  inimor  bedeutendere  Kraft,  Alle  Mittel,  denselben  zu 
bekämpfen,  bleiben  nvu  kuag.slos,  weil  die  Hrückeu  abgel  i  hen  sind,  auf 
denen  alle  Hülfe  einziehen  kann  ;  weil  das  fühlende  Lehen  entweder  ver- 
nichtet oder  im  höchsten  Grado  l"  s  liv-fk-ht  ist  und  von  Verstand,  äusseren 
Fertigkeiten  und  niederen  Begehruugen  ühorwuchort  wird. 

Wahle  und  volle  Pers^^nlichkeiten,  wahre  und  v(dle  Gesittung,  kOnnen 
domii;i<ii  unter  der  Voraussetzung  zu  Tage  kommen,  dass  alle  Kräfte 
nnd  Fälligkeiten  des  moralischen  Menschen  naturgemäss  zu  Tage  konnnen 
und  entwickelt  worden,  ausgebildet  werden  durch  Krziohung.  Diese  letztere 
wird  erthetlt  in  der  Familie,  in  der  Schule,  in  der  Kirche  und  im  stilltti 
JÜUnmerleiii,  da  d«r  Meusdi  sich  selbst  Andienz  giebt. 


Die  TBrsrfelning  in  der  Familie. 

S.  187. 

Je  mehr  eine  Familie  gezwungen  ist,  nm  das  nacld«  Leben  zn. 
klbnpilBn,  desto  weniger  ist  in  denelben  die  Mflgliohkeit  geboten,  überiiMipi 
anf  die  HonawaoihMden  genttgend  in  achten  nnd  inebeeondete  diene 
natorgeniäM  m  eniehen.  Kein  Koment  ist  ein  eoldiefl  HiemnunsB  der 
Eraehnng,  ab  das  Elend:  ee  IShmt  daseelbo  die  Anfkneikaamkiit»  die 
TkeQnahme^  die  Siftfte  des  Geuiee  nnd  dee  Hertens  nnd  ist  nur  lu  selir 
geeignet,  die  Eniehnog  yHV^  an  Temnatalten«  Das  Elend  ▼eildtanmert  die 
PersOnliGlikeift»  ueÜ  es  die  Ernehnng  Teidirbl  nnd.ricliüge  LtilwBpfleg% 
die  Yoinnsselinng  nexmaler  Geistespflege»  nnmQglidi  maehi 

POr  die  innere  Weift  des  Menschen  ist  die  Fsnifie  der  FtaehftbodsD, 
alMT  nnr  die  Ftodfie  olme  Elend«  Tiele  von  denen,  welcbe  die  Welt  vet^ 
bessern  woBien,  glaiibten  andli  das  Ehud  beseitigen  nnd  legelreebte  Enie- 
hnng  des  Mensdien  sichern  an  kOnnen  dnreh  Aufhebnog  der  Familie.  Mn. 
solcher  Weg  wfae  der  natorwidiigsie  nnd  darom  dsr  fUsdMSte.  Die 
Ftanflie  mnss  bellMttigt  werden,  indem  annSchst  das  ^end  ans  dsr  Welt 
gescbaJR  wird,  nnd  das  Elend  wird  flberwnnden,  wenn  der  Menseh  sonloM 
haimonisdi  erzogen  wird;  denn  kraft  solcher  Erdshnng  kommt  er  mler 
Anderem  au  der  Erfceantniss,  dass  der  systematische  Egoismus,  wie  selber 
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bei  VerküuHüöruiig  dos  Her/.ens  und  der  edlon  G^ffthlo  otnpor wuchert, 
Elend  ohne  Grenzen  zouj^'t  und  jedo  öffenüiclie  Ordiiuny'.  welche  »^v  steraa- 
tische  Sell>ät8ucht  zur  Gnindlago  hat,  nothwendig  eiue  vermchteudo  sein 
müsse  gegenQber  &Uer  höheren  Eotwickaluiig  der  Persönlichkeit  und  der 
CiTilieation. 

Ifenscheu,  die  jon^f  its  guton  FarailienleboTis  orwuclisen,  haben  in  der 
Regel  gewisse  Löcken  aufzuweisen  in  dem  Ganzen  ihrer  iiuMalischon  Ver- 
fassung. Niclit  selten  bemorltt  man  hei  solchen  vun  Schicksal  Geschädig- 
ten ein  mehr  oder  minder  bedeutendes  Maass  von  Unfähigkeit,  das  Leben 
des  GemÜthes  wohl  zn  b^eifen ;  bei  anderen  entwickelt  sich  eine  Art  von 
Bitterkeit,  welche  oft  genug  dem  Aufechwung  des  Herzeiw  sich  widersetzt 
«d  dazu  veranlasst,  den  Nächsten  und  seine  Handlungen  allzo  peinlich, 
ja  VDgerecht  und  boshaft,  oder  dnrh  liobl'>s  zn  beurtheilen.  Dkjeiligeii 
socialen  Umgestalter,  wetebe  AuÜOiiung  der  Familie  erstreben,  genosseii 
entweder  in  ihrer  Jugend  der  Tortheile  ones  gUk^LÜohen  Familienlebens 
nicht,  oder  lernten,  xnföUigw  Vtiiiiiigiiisse  wegen,  nur  Schattenseiten  des 
ftmiUlreii  ZnaaiiiDienseins  kemieii,  die  wm  dem  Fhiebe  der  Geldwirtbeobaft 
eotepraog^  oder,  imd  diee  smreilea  aoeh  hm^ut,  mb  dem  Boden  uqMSMDf 
der  BnBflhiifig  tniiwrwm^MMMi 

§.  198. 

Der  Mangel  gesanden  FamflieokbenB  mSge  als  Ursache  trage« 
lösenden  AnektTStaUiBiieiie  der  moraüeeheii  PerrttolScbheit  befarachtei 
trüdm.  Neu  aber  entstellt  nmifilut  die  Fhige  nach  dem  BegiiA»  geenn- 
den  famiBeiilebeiis.  Yaidient  das  ftniHiie  Znssrnmensflin  dar  Philister 
imd  phüisterhaftea  Olassen  vii^chi  den  Beinamen  emes  normalen?  Ist 
dort  m  gutem  htalicbea  Leben  die  Bode,  iroselbet  die  elnieliMii  Glieder 
des  uMHIeben  Knisee  aniieinaiider  streben,  der  Antorittt  des  Vaters  nidit 
sich  anterordnen,  Aber  das  Geeeta  des  Hauses  spotten  'und  in  Anarchie 
daliin  leben?  Weder  hier  noch  dort  ist  normales  F^unilienleben;  weder  hier 
noch  dort  «edeOit  die  menschliGhe  PersOnUehkelt  liehtier,  enthtit  die  CiviU- 
sation  Elemente»  welche  auf  die  MflgÜcMteit  hOohster  TervoUhommnang 
sehBesssn  lecson-  Dieee  ebiihehe  Betrachtang  genügt  TolUtonunen,  nm  sille 
Yoisehläge,  welche  aof  AnsUechnag  der  FamiUe  sich  besiehsn,  binfUlig 
weidai  sn  Uumd. 

Je  mehr  an  gesundem  FanuUenleben  in  einer  Groppe  von  Ifensehen 
es  mangelt,  desto  mehr  kommt  daselbet  Ton  Terbrechen,  Lastern,  Ans- 
edbweifungen  vor,  von  Momenten,  die  nichts  Anderes  sind,  ale  Ansdmdc 
ungenügender,  unharmonischer,  verzerrter  Eatwickelong  der  menschlichen 
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Per.S(iiiliclikeit.  Gwfm  Familienleben  liemmt  die  .luusocialeu  Triebe  und 
steigert  die  perbuülicheu  Tu«'en<1en.  weckt  alle  Kräfte  <)or  Seole  und  das 
Pewnsstsoiu  der  Zusammeugeliüi^keity  das  (iettkhl  der  gegeuäeitigen  Ver- 
pÜichtuDg. 

§.  199. 

Durch  die  leibliche  tind  Kittliche  Verbindung  YOIl  Persönlichkeiten 
der  beiden  Geschlechter  zur  Wiederherstellang  des  ganzen  Menschen  (die 
Ehe)",  bemerkt  W.  H,  Riehl  „entsteht  die  Familie.  Denn  mit  j6Der 
Wiederherstellnng  des  gansen  Menschen  ist  zu;^^leich  die  Fnriiiflanrun^  des 
Menschengeschlechts  gegeben,  and  die  drei  Elemente  der  Familie:  Yator, 
Mutter  mtd  Kind»  sind  in  ilir  bereits  ToUstftndig  TOFsnegeeetrt.  Die 
Familie  ist  danmi  der  ertke  und  eogske  Krois»  in  wdchem  irir  unser  gan- 
ses  menschliches  Wesen  wiederfinden»  uns  in  nns  selbst  befriedigt  nnd  bei 
ans  selbst  daheim  fthlen.  Sie  ist  die  nisprflQgliehste,  mütesfee  mensch- 
lich-sittliche  Qenossaisdiafk,  soglslch  eine  allgemein  menschliche.'* 
einielne  Mensch  Icaan  nicht  einmal  fOr  das  verUelnerte  Bild  der  Mensch- 
heit  gelkeni  geschire$ge  dass  er  sslhst  die  Menschheit  uSie;  die  Mensdi* 
bflit  ist  eist  im  Bilde  leprisentirl  doreh  swei  Menschen,  durch  Mann  und 
Weib,  und  mdemm  nicht  dnreh  Mann  nnd  Weib  in  ihrer  Yereinielung» 
sofndem  in  ihrer  Verbindung  duteh  die  Bhe  tur  Familie.''  »»IHe  Familie 
ist  Ubedianpt  die  nothwendige  Toranssotenng  aller  (MMliehen  Sntwicke- 
lung  der  Vlflker.  Die  Familie  antaeteut  heisat:  aller  menschlieben  Q6> 
sittang  den  Boden  wegiiehmL"  — 

Jeder  Mensch  muBs  einen  Täter  und  eine  Mutter  haben.  In  Absebnng 
Ton  Elend  und  der  üeppigkeit,  wektbe  alle  Bande  der  Natur  aerreissen» 
sind  Vater  und  Mutter  dmfdi  Liebe  vereint,  ergänien  einander,  und  das 
Kind  Ist  an  seine  Eltem  durch  Liebe  gebunden,  'findet  seiner  leibUcfaeii 
und  sedlsehen  Entwiekalung  Boden  in  der  Liebe  und  SoigiUt,  mit  neldier 
die  Eneuger  sein  Leben  begleiten,  bewahren,  gestalten,  hat  Zuflucht  nnd 
BQckhalt  bei  den  Eltern  und  wird  von  diesen  auf  den  Lebensweg  geleitet. 
Die  Liebe  der  Erzeuger  zu  dem  Sprössling  ist  das  Mittel,  durch  welches 
die  Kräfte  und  Fähigkeiten  des  Kindes  naturgemäss  erweckt,  ani^crogt, 
ausgebildet  werden.  Je  erleuchtotor  und  sympathischer  die  Kltoru  sind, 
(IchIo  mehr  und  geschickter  wiöäen  sie  von  dietiem  Mittel  Gebrauch  zu 


»^'')  Riehl.  W.  H..  Die  Familie.  Zweiter  Abdruck.  (Die  Naturgeschielite  des 
TolkeB  uL»  Gruntlkge  einer  deutschen  Sodal-Politik.  Tom.  IlL)  Stuttgart  und 
AjigBburg,  18&5,  in  8%  pog.  llä  sq. 
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maehen,  desto  besser  die  ganze  murali^che  Verfässung  des  Menschen  m 
gsetalteiL 

§.  200. 

Nor  in  sehr  vereinzolten  Fällen,  höchst  ausnahmsweüe»  ist  ein  Frem- 
der im  Stande^  eiiMm  Kinde  gute,  liebevolle  Eltern  zn  eraetMo.  KidaAs 
dflsto  wemger  wird  doch  der  Aufenthalt  atemloser  Kinder  in  halbwegs 
guten  Famllitii  niMiidlidh  viel  besMr  Min,  als  in  öffenClidieii  Anstatten, 
■Sgen  disMiUMn  nodi  bo  Torsflgliclie  Dinctoten  und  Lehrer  haben.  Eltern- 
md  beeondecB  MutMiebe  kann  nicht  in  MTenttidien  Anatalten  Yerabfolgt, 
kann  aaeli  nieht  dnrdh  etvaa  Anderee  eraetit  werden;  nnr  in  Familien  ist 
dergleichen  möglich.  Bemnaoh  buin  Endehmig  znr  voBen  FersOnfiehkeit 
ohne  das  Mittel  der  Familie  nicht  gedacht  werden,  und  es  kann  keioou 
Fort^cliritt  geben  in  der  Gosittimg,  keine  leibliclio  und  sittliche  Ilebmig  der 
FamiUe,  ohne  lieiiiiguug,  Läuterung,  <gresundung  und  Yersittlichnng  des 
Familienlebens. 

Keinen  Aug'  titjliok  iaugne  ich,  dass  fRr  aufstrebende  grosse  («oister 
die  Engherzigkeit  emes  beschränkten  Familionlobons  zu  grossem  Henimniss 
des  Emporsteigens  werden,  ja  zu  Vernichtung  der  Gesundheit,  des  Lebens- 
leckes,  der  geistigen  Schnellkraft  wesentlich  beitragen  kann  und  in 
Wiiklichkeit  beiträgt  Aber,  dergleichen  findet  nnr  statt  unter  dem  £in- 
flass  d^  Tantum -qantnnii  welches  f&r  alle  beecbr&nkten  Zweihftnder  das 
Workieiig  ist»  mil  dem  sie  hOher  oiiganisirte  nnd  anfttrebende  PersOnlich- 
keiten  inerai  Itenmien»  sodann  peinigen  nnd  snletet  sn  Temiehten  streben. 
Bi  winl  also  nichl  das  Familienleben,  soodem  nur  das  Tantom-gaantom 
n  beseitigen  sein»  nnd  es  wird  in  diesem  letsteren  das  grOssie  Hinderniss 
gesmiden  nnd  b«^fldEeBden  Familienlebens  in  den  Abgrund  der  Abgründe 
fthrm* 

Der  Kostenpunct,  der  Markt  entscheidet  gegenwärtig  noch  bei  der 
Mehi-zahl  der  Volkschissen  über  das  innere  Sein  und  Gofüge  der  ganzen 
FauuUe;  Alles  wird  da  ganz  dem  Gelde,  dem  Krwtibe,  dem  Augenblick 
untergeordnet;  der  Geist  wird  mit  der  Elle  des  gemeinen  Krämenhuma 
geint -H  U.  Aus  diesem  Grunde  werden  im  Staate  des  Tantum -quantura 
so  viel  grosse  rersönlichkeiton  im  Keime  erstickt  und  völlige  2^aUen  zu 
Einfloss,  sn  Macht  emporgehoben» 

§.  201. 

Kach  der  sehr  richtigen  Aufiassung  von  l*aul  Janct^^)  ist  die  Fa- 

^  Janet,  P^  La  fimiiBa  Le^  de  pfaOoaophie  nMnle,  Ms,  VXb  in  12**. 
p^.  886  sq.;  296  sq. 
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milio  der  Zaum  des  Mannes,  ,,die  seiner  untüidruckenden  Selbsteocht  auf- 
erlegte liegoi,  ööiuer  verioLzüiiden  Jiliteikoit,  seinen  groben  B^oliruuiren, 
dem  Loirlitsinii  seiner  rhantasioen".   „Die  Familie/'  bemerkt  Jand  weiter, 
„ist  der  iJcUutz  der  Frau,  die  Büi'gschafb  ihrer  Keinheit  und  Würde,  die 
edle  Aiiwendnng  ihrer  Fihigkeiten,   die  Reinigung  und  Heiligung  jener 
Dieiiitbarkeit  des  Körpers,  welche  die  Gottheit  dem  Weibe  auferlegte  behufii 
Verewigung  des  Menschengeschlechts.    Ausserhalb  der  Familie  wird  die 
Fraa  leiehifc  mm  Werk-  aad  ^elioiig."   Und  andlidi:         Ordnoqg  m 
der  Familie  ist  die  Ordnimg  in  der  GeMUaehaft    Die  Unordnnnif  in  dar 
Famifie  ist  die  TTnordmmg  in  der  Geeellechait    IKe  Snen  eagen:  uoi 
BoDe  die  GeeeUBchaft  findem;  ein  Zweiftfir:  man  aoUe  daa  Indivldniim  taden. 
Aber,  die  OeeeUaehaft  ferbeeeert  eidi  nichi  olme  das  EinselTOWii  nad  des 
Einaehreeen  wbeBBot  aloh  nielit  yeo  aelbet^  oder  dodi  nnr  inaatnk 
schwierig.   Wir  haben  nnr  einen  allgemeinen  Stützepunct,  und  der  ist  die 
FauiUie.    Derjenige,  welcher  an  sicli  gleichgültig  ist  in  liezug  auf  seine 
eigene  Vervollkommnunpr,  wd  wohl  sich  zu  verbesseni  sucliou  als  Sohu, 
als  Vater,  als  (Jatte;  mni  auch  wenn  diese  Vorbesserung  nur  eine  gering- 
fOgige  ist,  wird  dies  dem  Fditsuhritt  in  der  Gesellschaft  nfltzen.  Und 
die  beste  Gesellschaft  wird  immer  diejenige  sein,  in  welcher  am  meisten 
ehrbare  und  das  Gute  wollende  Menschen  zu  adhlen.'*  —  £8  ist  hierilber 
Yiel  an  denken  und  zu  sagen. 

Nennt  man  die  Familie  den  Regulator  der  inneren  Welt  des  Menschen, 
des  MaaneBi  des  Weibea,  dea  Kindes,  so  hat  man  in  jeder  Beiiehung  der 
Wahrheit  Anadrook  gegdmu  Ea  nnterliegi  nieht  dem  geringsten  Zueiftl, 
dasB  die  Triebe  dee  Mannen  ohne'GegengewiokI  nm  so  mehr  in  gdUufiohe 
Extreme  laufen,  je  grOaeer  das  Haaaa  von  LehenakraA  iat  Allan  iatm- 
sive  Begebmngen  sind  Anadmek  aflgeUoaer  Selbataaflfat;  diene  \Mkk% 
hemmt  die  Entwickslang  der  FenOnliehkeit,  beeintcioliftigt  die  aviüaalien 
nnd  JwrstGrt  daa  Oemfttii.  Wenn  also  der  Mann  dnrch  den  Sinflnaa  ensr 
passenden  Familie  gemeistert  wird,  vermindert  sich  die  ursprüngliche  Wild- 
heit und  Heftigkeit  seiner  liege hruugeu  und  er  wird  dadurch  vollkommenei', 
ruhiger,  überlegter,  der  wahren  Gesittung  fähiger. 

Wenn  aber  die  Familie  zu  der  Natur  des  Mannes  nicht  passt,  k  nnen 
leicht  dessen  wilde  B( I  i  ungen  gesteigert,  kann  dessen  moralibcliu  l'er- 
sönlichkeit  reducirt  wercien.  Im  Staate  des  Tantum -quantum  giebt  es 
hier  kein  Mittel  der  Auskunft;  im  Staate  der  Sympathie  unzählige,  in 
aller  nnd  jeder  Bezieboog  den  Charakter  der  Hnmanitftt  bekundende, 

i.  m 

Geeignetes  Familienleben  hat  flir  die  meosehliche  Peraflnlidikeit  innsr- 
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halb  des  weiblicfaen  Geechlecbtefi  &rt  noch  mehr  mittelbare  ebeneo  wie 
uuDittflilbajre  Bedentang,  als  für  das  mirniti^ha.  Das  ▼on  der  FamOia  loa* 
geUMe  Weib  bat  in  keiner  Fom  des  ÖffiBnOiehen  ZuaammenlebeiiB  genflgend 
FaBapniMSta  f&r  seiii  «igmea  Beelefaen  und  aeine  normale  perandiche  Ent- 
niekalimg.  Der  Wabnwita  der  aogeoannten  Fmosn-Ümancvation,  deeaen 
anaaeiilieBaliehe  QaeUen  daa  Tanfenm-  cLuantam  und  deaeen  Fmdit:  daa  Eilend, 
aind  vnd  aein  werden,  niaat  daa  Weib  gawaltaan  aoa  dem  Familienleben 
ond  eneogt  eine  gvstige  ebenao  wie  eine  geaeUaebafUiche  Zwitterbalügbeit, 
wideba  üben]],  woadbat  ibr  Sinflnaa  rar  Geltuug  kommt^  die  OberilScb- 
lichkeit  befördert,  die  HitteimMgkeil  Tennebrt,  die  ünwjaaenachafBtebkeit 
ausbreitet,  der  Männlichkeit  Abbrach  tfant  nnd  dem  Wahndnn  des  Erwerbs 
Vorschub  leistet.  Die  Frau  gehört  in  den  Kreis  des  fanüliaren,  nicht  dos 
ofTentlichen  JiObons.  Wio  hoch  geschraubt  ihre  geistige  Bildung  auch  sein 
nK>^e,  es  erreicht  diese  letztere  doch  nicht  den  Ilöhepunct  und  wächst  fast 
iu  allen  i'allou  auf  Kosten  der  Glemiitiilidikeit  und  Weiblichkeit  empor. 

Hieraus  fliesst,  dass  die  sogeiuiuüto  I  rauen-Emancipation  uaturge- 
mm^e  Entwickeluug  der  menschlichen  Persönlichkeit  muoihalb  deB  weib- 
hchen  Geschlechts  nicht  gestattet,  und  dass  nur  entsprechendes  Familien- 
leben das  wahre  Mittel  des  GcJtilitns  der  Person  des  Weibes  ist.  In  einer 
normal  entwickelten  Gesellschaft  musa  fiii'  jedos  weibliche  Wesen  einen 
Platz  es  geben  in  oder  an  der  Familie;  denn  jede  Frau,  welche  ausserb;?!h 
der  Familie  steht  und  activ  an  dem  Kampfo  um  das  Dasein  durch  Arbeit 
sich  beiheili^ft,  wie  i»olche  nur  der  Organisation  des  Mannes  entspricht, 
entartet  in  ihrer  Persönlichkeit  und  tr%t  zu  Entstehung  krankhafter  Zu- 
etöi^e  innerhalb  des  geseUschaftlichen  Organismus  beL 

§.  203. 

Wenn  die  Frau  irgend  einen  Beruf  treibt,  der  ihrer  Organisation  nicht 
angemessen  ist,  die  harmonische  Entwickeluug  ihrer  PersCinlichkeit  hemmt, 
und  dabei  Pflichten  gegenüber  dem  Familienleben  zu  erfOilen  hat,  so  leidet 
diess  letztere  ganz  entschieden,  zunächst  schon  deshalb,  weil  niemand  gut 
iweien  Serren  dienen  kann,  ohne  die  Interessen  beider  zu  schmfilem  oder 
in  nntergraben.  £a  tangt  also  alle  Betheüigong  der  Frau  an  Arbeiten, 
die  ?on  Natur  ans  dem  Manne  obliegen,  nichts,  weil  dadurch  die  Familie 
geschädigt,  die  Weiblichkeit^  die  Graiia  bei  dem  schönen  Geschlecht  ?er- 
mobtet  wird,  die  Poesie  ana  dem  Leben  Yenobwindet,  die  Grundfesten 
aatnrgemässer  Religion  gewaltsam  eracbüttert  werden  nnd  der  Matenalia« 
■ras  intensiv  gesteigert  wird. 

Unter  aoleben  YerbUtnisBen  erk^t  ethiaebe  Unordnung  in  der  Familie, 
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und  ein  solcher  Zustand  trSgt  dasn  bei»  die  WoU&lurt  der  GeeeUeeluift  n 

beeinträchtigen.  Aber,  es  iet  im  Grunde  genommen  ein  kranUiafter  Za- 
ötiind  der  Gesells«  liaft,  welclier  die  Sturiiiig  in  der  Familie  erzeugt,  die 
Frau  in  dua  bostiulische  Erwerbsleben  lünau.stroibt,  zur  Vetleug,^üuug  des 
Cliarakt^rs  ihres  Geschlechtes  zwingt  und  dadurfli  einen  Geisst  in  das 
iraiizo  licbou  bringt.,  welcher  der  morithschen  Vei  vcllkoinmimn^'  ontg'Og'CTi 
arbeitet,  indem  er  nur  den  Versiind  begünstigt,  die  fu  ssoren  FertigkeitaD 
entwickelt  nnd  die  Sinueswerkzeuge  des  Egoisiiuis  sciiilrft. 

Man  fordert  mit  Becht,  es  solle  die  Familie  wieder  iiergestellt  werden. 
Aber,  wie  soll  das  geschfliben»  wenn  das  Weib,  welehes  die  eigentliche 
Seele  der  Familie  ist,  dieser  dnreh  Erwerbs -Arb^t  immer  mehr  entfremdet 
wirdl  Wie  sollen  Tugenden  erweckt  und  genfthri  werden,  wenn  Mutter^ 
Schwester,  Gattin  Geschäfte  betieihen  mflssen,  die  den  Schwankungen  dta 
Marktes  unterworfsn  sind  und  alle  Denk-  wie  Thatknft  hetaiufordenf 
Unter  solchen  YerhSltnissen  wird  die  Ermehnngr  innerhalb  der  Fkmilie 
immer  mehr  znrOckgehen  nnd  die  innere  Welt  des  an  enoehenden  MeoMte 
den  Charakter  der  Disharmonie  annehmen.  Dies  hemmt  die  Entwicktfog 
der  Persönlichkeit  und  hindert  den  Fortgang  der  Givllieation. 

§.  204. 

Jede  naturgemiisso  Erziehung  länft  daianf  hinaus,  alle  Kräfte  dos 
Lüil»es  und  der  Seele  zu  erwecken  und  zu  pflegen,  die  edlen  Triebe  und 
Bogelirungen  zu  fordeni,  die  bösen  zu  bosi^hranken  und  ausznt  ili^^ou,  die 
persönlichen  und  socialen  Tugenden  zu  entwickeln  und  den  Mousclion  Hihig 
zu  machen,  glückselig  zu  leben  und  einst  ohne  grossen  Kampf  zu  ^^terben. 
Das  Buch  der  Seele  des  Kindes  aofinisohlagen,  zu  lesen  und  zu  verstehen, 
ist  aber  nicht  Sache  gleichgültiger  und  liebloser  Menschen;  dazu  gehören 
lieberoUe^  sympathische  Geschöpfe,  echtes»  warmes,  gesundes  Familienleben, 
halbwegs  glflcUiche  ftossere  Yerhlltaisse.  Das  Auge  der  ^rmpathie  mtf 
deckt  gar  manches,  was  das  Auge  der  Gletchgflltigkfijt  ttheraieht»  nnd  in 
der  normalen  Familie  werden  alle  Keime  des  Gntea  hesser  geschfttit  mid 
gehegt,  als  irgend  wo  aadors. 

Zunfiobst  ist  es  die  Menschenliebe,  welche  in  der  gnt  gearielei  FsmOie 
ihre  wahre  Statte  findet.  Je  mehr  das  Familienleben  dch  lockert»  desto 
mehr  vermindert  sich  auch  die  allgemeine  Sympathie  und  das  religiöse 
Bediulni.ss,  desto  mehr  wächst  die  allgemeine  Gleichgültigkeit  der  Monsdien 
gegoneiuaudor,  desto  mehr  entl'romden  die  letzteren  sich.  Und  «dme  Nächsten- 
lielie,  ohne  die  Religion  dos  Herzens,  steigt  der  Egoi.snnis  onipur  bis  zu 
den  Hohen  des  Himalaja,  und  für  neun  ZehnUieile  der  Menschheit  wird 
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daii  Lebtii  eiiio  Hotzjagil,  ein  ]>nri'-verlios8,  ein  Sclmeefeld  Sibiriens  and 
wieder  eine  eudlose  Fliichü  giiiiiuadeii  Saiulcs  der  Wüste. 

Immanuel  Kant^''^)  sagt  von  den  Menächen:  „Vorinui,'o  des  Prin- 
dps  der  Wechselliebc  sind  sie  angewieeen,  sich  einander  beständig  zu 
BlUiem;  dtopch  das  der  Aehtung,  die  sie  einander  schnldig  sind,  sich  im 
Abstände  von  einander  zn  erhalten."  —  Das  Gleichgewicht  beider  Prin- 
djpkn,  wennscIioD  eret  im  Lanfb  des  Lebens  sich  herstellend,  kann  aber 
onr  auf  Grand  echter  Familien -Enriehong  gewoimen  werden.  Und  dieses 
ftkidigeiricht  geh<{rt  in  dem  Gh&nkfcflr  enIwiekeltQr  Persönlichkeit;  MaagA 
tafllben  weist  aof  Mangel  richtiger  Ersiehnng  Mn,  anf  Fehler  inneihalb  - 

Familienlebens.  Kur  wenige  Menschen  mnd  im  Stande,  dnroh  SdbsW 
«nthnng  sn  diesem  Gleichgewicht  an  kommen;  es  sind  dies  ESnaelwesen 
Vit  änem  hohen  Maasse  ?on  Einsicht,  Willenskraft  und  gesnndem  Instiact 

205. 

Verfall  des  Farailienbiiiues  und  des  Familienlebens  mnss  nothwendig 
einherlaufou  mit  Vorfall  der  Symputbio  innorlialb  dos  gesolls<-liaftli«-hou 
Dasems,  mnss  die  Entwickelnng  dos  (ieniiitiios  boeinträolitigon  imd  so  das 
Gegengewicht  des  kalten  und  roclinenden  Verstandes  wirkungslos  machon. 
Erziellaug  der  Intelligenz  durch  Unterricht  ist  nur  halbe  Erziehung;  zn 
gauer  firziehnng  gehört  unbedingt  Ausbildung  des  Gemüthes.  Ohne  q^anze 
und  volle  Erziehung  kann  keine  ganze  und  volle  menschliche  Persönlichkeit 
giclaeht  werden;  ohne  AnsbUdnng  des  Gemflthes  keine  wahre  Cinlisation. 

„Die  Bndehnng  in  den  dflimtlichen  und  privaten  Schnlen'S  bemerkt 
Aim»e  Vad^eroi^*^  Ja/ul^  die  menschliche  Katnr  an  dnrch  den  Geist 
Ke  Utautliche  Endehung  thnt  dies  dnieh  das  Hers.  .  ,  Das  Otfontliche 
Itfbflo,  so  rieUkdi  anch  seine  Besiehnngen  seni  mögen,  so  sahMch  nnd 
gewichtvoll  seine  Acte,  ist  doch  nor  etwas  ZnfiUliges  im  Schicksale  des 
Mensehen,  weim  man  dasselbe  mit  dem  Familienleben  vorgloichi. . .  Aber, 
mit  welcher  Leidenschaft,  mit  welcher  Aufwalhuig  das  ofTontliche  Sein  auch 
verbanden  sein  möge,  es  trügt  immer  mehr  oder  weniji^er  den  üuissorlichen 
Charakter  einer  Vorstellung.  Das  eigontlichc  Loben  findet  nur  im  Schoosso 
der  Familie  statt;  hier  empfindot,  donkt,  haudolt  die  menschliche  Natur 
aufrichtig  und  lasst  in  ihrer  ursprOnglichen  Wahrheit  sich  beobachten." 

Hieraus  ersehen  wir  deutlich,  dass,  weil  das  Familienleben  die  Mutter- 

««)  Kant,  L,  Die  Metaphysik  der  Sitten.    Königsbeig,  1797  in  8».   Tom  U. 

m  1X7. 

Yacherot,  £^  La  d6no<astie»  Demdenw  ^ditioa.  Bnuelies,  im  in  8*. 
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lange  ist»  ans  wcklmr  die  PersOiiliQhkeü  m  larjM^e&tm  nOagt,  ha^ 
hnngsweise  gändieh  aiukiTBtalUsirt,  die  Art  deaedbeii  weeentlkb  tiier  & 
Besonderbeit  des  Menschen  entscheiden  werde.  In  sofern  dies  geechieht, 
erfahrt  auch  das  Offontliche  Leben  macli^o  üooinllu^^siing.  Und  letztere 
ist  eine  Nothwendigkeit;  denn  der  Mensch  biöibl  iuiuier  Mensch,  wird 
niemals  die  Verkörperunjsr  von  abstracten  Vorstellungen,  niemals  Arbeits- 
maschiüo  und  uimmt  seine  von  dorn  FamilienlebeTi  entwickelten  £i|pe&- 
Schäften  und  Xrafte  in  das  sogenannte  üflfentliche  ijeben  uiit. 

Begreiflich  wird  eg  also,  dmn  im  Staate,  in  der  GeaeUscbaft»  in  d« 
Kirche,  um  so  mehr  hnmane  Kräfte  wirksam  aeiiL  werden,  je  mehr  in  dtr 
PamiUe  daa  QmlUiä  gejpflagt  und  mift  Erkemm  und  Wolkn  ia  BinUaa^ 
gebnusht  wurde.  - 

§.  206. 

ZaMruiche  Philosopluiii  haben  bdutnptait,  in  der  Fteniiie  aei  die  UA», 
dagegen  im  Staate»  der  enreiterlen  Familie^  die  GerecbtiglQeiA  dna  hnkni^ 
nnd  Herrschende.  Nehmen  wir  jene  Gemeinweeen  an,  die  tibar  die  IQe- 
mente  der  otiganischen  Entwickelüng  hinane  gekommen  aind,  ohne  die  Htiia 

der  letzteren  erreicht  zu  haben,  so  entspricht  diese  Behauptung  der  Sach- 
lage des  Uebüigaugti-Zustands,  indessen  nicht  der  vervollkommueton  mensch- 
licheu  Natur.  Jede  abstracto  Gerechtigkeit  ist  natm  widrig;  denn  der  Mensch 
ist  ein  unendlich  schwacher,  wenig  freier,  unmerwähi-endeu  Schwankungen 
unterworfener  Organismus.  Und  weil  abstracto  Gerechtigkeit,  gleicli  dem 
eingebildeten  sogenannten  Üechtastaat,  naturwidrig  ist,  darum  wird  sie  auch 
zu  einer  der  fiiichtharsten  QoeUen  des  Kknds  und  zarstört  dadurch  die 
Grundlagen  des  Familienlebens  und  der  monUiaQhe%  ja  in  weiterer  Fo^ 
aneh  der  physischen  PerBönlichkeii 

Im  Staate  und  in  der  Familie  mflaaen  Gerecbtigkett  nnd  Idabenglflicb 
waUen,  emaader  eigSnien,  snaammm  wirken  bei  AnaUldnng  nod  VoUen- 
dmg  der  meDseblichen  PeraOnliebkeit  und  bei  ffinwegrinninng  dar  ffinder- 
niaae,  welebe  dieaen  Vorgangs  in  den  Weg  aieh  werfen.  Lini  der  Staat»- 
mann,  der  Biditery  der  Sorger  fttr  die  allgemeine  Siitebeit»  sein  Hen, 
seni  Oemfltb  in  Hanae,  dn  er  eeinee  Amtee  wattel,  ao  lertritt  er  mit  jeden 
Ausschreiten  zahlreiche  Blfithen  am  Baume  der  Menschheit  und  ft>rdert 
don  Rückgang  der  menschlichen  Persönlichkeit,  <  or  auch  glaube,  durch 
herzlose  (iorochtigkeitspflege  dem  Fortschritt  zu  nut/.eiu  Alles  Öffentliche 
Loben  bedarf  ebenso  des  Gemüthes,  wie  das  häusliche  Leben  auch  der 
Gerechtigkeit  bedarf,  und  niemals  und  nirgends  y<  il  diese  letztere  aul  die 
Spitse  getrieben,  souderu  jederaeit  durch  Liebe  gemildert  werden. 
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207. 

Die  Irrlehre  der  abstracten  Gerechtigkeit  lat  eiu  wirklii  her  Wahn,  der 
die  Geister  beherrscht  und,  in  das  Faniilienlolwn  oindrmgcüd,  die  Gnind- 
säaleu  der  Nächstenliobe  erschüttert.  Dio  Quelle  dieses  Wahns  ist  die 
Kachsucht,  Ton  der  tille  tliierischen  Wesen  erfüllt  sind;  die  Kachbegierdo 
aber  schwindet  mehr  und  mehr  im  weiteren  Verlaufe  der  persönlichen  Ent- 
wickelung,  indem  sie  von  der  Nächstenliebe  verdrängt  wird,  und  die  Ge- 
rechtigkeits- Sucht  modifldrt  sich  bei  fortschreitender  moralischer  Gesittung, 
verliert  ihre  Schftr&»  Y«niimderi  ihren  Gnd  und  athmet  dm  Qflst  der 
l^pathie. 

Heute  nimmt  die  abstracto  Gerechtigkeit  dem  einen  Menschen  seine 
Habe,  weil  das  Glück  ihm  nicht  lächelt  und  der  MitbmdMr  herzlos  ist  oder 
durch  die  harten  öffentlichen  Einrichtungen  seines  Herzens  entbunden  wird} 
morgen  ist  dem  Beraubten  entweder  die  Sonne  nicht  mehr  aofgegangen, 
oder  es  hat  die  VerzwGiflimg  dem  Lastefi  dem  Verbrechen  in  die  AimA 
Um  gstrieibeo.  Die  Pfleg«  der  Oerechtigkeit  wurde  hior  dir  BchaifineUer 
dier  PenOnliebkflit»  du  llittel  m  ZentHniqg  des  P^miHenlebsiis»  d«B 
imma  MensehifiL 

Aber,  die  weitere  YenmlBSsniig  dieser  sitronen  QsreehtlginitB-WnUi 
ist  ds8  Tantum -quankomt  der  Wahn  des  Besitus  materieDer  Werthe. 
B^e^  Mdgifltr  sowohl  wie  Bachsncht^  mttsscn  beseifigt  werden  dnndi  ein 
Bocialea  System  ohne  Tantum -qnantnm  und  durch  mne  Eiziehnogs-Pflflge;, 
wddie  in  Wahrheit  die  Anwendimg  der  Beligioii  dflr  selhsttosea  loebe  ist 
Jeder  peraOnlidi  Toflkommeiie  mid  durch  Enaehnng  so  gewordene  Mensch 
uosB  frei  sein  Yon  Habgier  und  Baohsncht 

§.  206. 

Zn  nsttorgeinisssr  Broelnmg  innerhalb  der  JPamOie  gehört  ktineswegs 
das  hitaliste  Kaass  von  Qetsteebildiiqg  auf  Seite  des  Ersiehers,  sondern 
soniehst  ToDhommene  Entwickelnng  der  Krftfte  des  Qemflths  und  weiter 
Abwesenheit  von  Haihhnten  in  geistiger  Beiiehinig.  Der  halbe  Mensch 
hann  nismals  sn  Aosbildnif  der  PersihiUchkelt  bei  seinem  Kachkommen 
hiitnigen»  sondsm  weit  gewisser  hemmend,  ja  Uhmend  emwirken.  Herzens- 
gflte^  gepaart  mit  Wahrheitsliebe,  Sinn  fllr  Gereebtigk^  allgemeiner 
HichsteBliebe,  gewecktem  Geiste  nnd  gesundem  Instincte^  dies  beflQiigt 
Sttem  aller  Bildungsgrade  und  Yolksctassen,  ihre  Kindsr  natorgemiss  m 
eniehen,  alle  guten  Kehna  in  ihnen  ta  pflegen.  Jeder  Enieher  sott  dem 
Zllt^  fwaalsoehten  dorch  ein  grosseres  Maass  persönlicher  ToUkommen- 

htft:  HaUMt  und  Vollkommenheit  sdiKessen  einander  ans. 
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(ianzo  liiiiulstriclie  giübt  ei>,.dio  bevölkert  biml  mit  Menschen,  dereu 
Intelligenz  stiii  ker  entwickelt  wurde,  deren  Clun  akter  jedoch  Halbheit  erweiat, 
deren  Herz  de«  V  iiisciiwungs  nicht  ßbig  ist.  Naturen  bind  dies  von 
Halbheit  des  i  Ictühlslebons,  bei  denen  Unmittelbarkeit  nicht  vorkommt, 
Verötand  die  liücken  der  Kraft  des  (xemüthes  ausfüllt,  und  Berechnung, 
Verstellung,  Falschhoit  die  Seele  alles  Daseins  ausmachen.  In  den  Familien 
bei  solchen  Bevölkei-ungen  wird  systematiijch  danm  f^arbeitet,  die  meoscb- 
liehe  Persönlichkeit  angleichmäsäg  zu  entwickeln,  social  uafikhig  sa  machen, 
and  die  Qnalititon  der  Halbheit  in  Bmag  auf  Oharakter  md  WOlen  all 
nnTerftuBserlicfaee  Beeitethum  är  ra  ftberEeftni. 

Drflcken  nur  donsli  ein  Wort  es  am»  ao  aaisen  wir,  es  gehOre  Tagedl 
anf  Seite  beider  Slfcera  dain,  den  Qmnd  in  ToUer  Bntwickelmg  der  monüi- 
aohen  FeraOnliehkeit  bei  den  Nacbkommen  xn  legen,  Halbheit  ia  ChaiaUar 
nnd  Willen  anaznaohlieeaen,  und  Harmonie  der  Seelenkiifto,  die  jederuit  j 
erst  im  Laufe  des  Lebens  zu  Tage  kflanmen  kann,  TonnbereitaL  Vit 
Recht  fordert  Gaoairon^^^  Tugend  von  der  Frau,  Gattin  und  Mutter.  ; 
Aber,  dieselbe  muss  ebenso  dringend  auch  vom  Manne,  Gatten  und  Vater  ' 
gefordert  werden;  denn  beide  Eltern  wirken  erziehend  auf  die  Nachkommen, 
<^  auch  die  Fran  weit  mehr  unmittelbar  dioö  thue,  als  der  Mann. 

Beklagen  wir  im  Loben  so  violer  Menschen  Disharmonie  der  Seelen- 
kräfto,  Charakter-  und  Willensschwäche,  so  finden  wir  bei  genauerer  Prü- 
fung Mangel  an  Tugend  bei  den  Erzieheni,  Unverstäudiüss  des  inneren 
Lebens  bei  deusolben,  absolutes  Uebeiigewicbt  der  Aeoeserlichkeii  und  < 
niederen  Sinnlichkeit.   Alles  f  amilienleben  hängt  ab  von  der  persOnlioben  i 
Entwickelnog  der  beiden  Gatten.  Wer  Menaohen  formen  will,  ana  denoi  | 
im  Laolb  dea  Lebens  begaehaogsweiBe  TOHkommene  Indindnalit&ten  werden 
aollen,  mme  eelbet  eine  beuehnngaweiee  ToUkommene  Individaalittt  eein. 


Die  Brgfehinig  durch  Kirobe  und  Schule. 

§.  209. 

Nor  aoanahmewidse  ]c5nnte  die  Eniehnng  in  der  Familie  eine  voUkom» 
mene,  die  moralleche  PeroOnUdUteü  im  ganzen  ümftng  entwiekebde  seia; 

aber  auch  da  mtlssten  die  Elemente  der  Erbaanng,  religiltaen  nnd  inteOei»» 


Gavairon,  B^gteMaon  de  Thomme,  de  1a  famille,  de  la  sodM  da 
adminifltntioiis  gonFemmientalea.  IWn,  1816  in  SH.  ffg.  SSGl 
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tuellen  Bildung  uus  Ivirclio  uml  Schule  couiplct  in  die  Familie  herüber 
genommen  werden.  Es  geschieht  dorgloichen  in  Häueern,  welche  Maeht. 
und  lieichthuui  he^iizen,  nnd  in  Folge  davon  über  alle  Mittel,  welche  alle 
Einrichtnngen  nnd  Einsetzung'en  darbieten,  frei  verfügen.  Für  die  firiös.ste 
Mehrzahl  der  Menschen  jedoch  ist  es  Gebot,  durch  Familie.  Kirche  und 
Schale  erzogen  za  werden.  Diese  drei  ergäuzeii  emiinder  gegenseitig,  indem 
jede  eine  andere  Gruppe  von  Kräften  und  Fiihigkeiten  der  Person  entwickelt. 

Ohne  Schwierigkeit  wird  verstanden,  dass  PamLlio,  Kirche  und  Schule 
in  Uebereinstimnuing  vorgehen  müssen,  um  gute  Erzielum^r  der  Persönlich- 
keit zu  bewirken  und  s<*  die  «Tosittung  zu  fürdeni.  Houtzutiige  geht,  wie 
früher  schon  manchmal  dergleiclien  vorkam,  die  Familie  oft  genug,  ja 
meistens  nicht  den  gleichen  Weg  mit  der  Schule  und  diese  läuft  auf  andern 
F&dfini  wie  die  Kirche.  Darum  so  viele  Unvollkommenheit  und  Dishar- 
monie in  den  persönlichen  Eigenschaften  der  Menschen,  so  viel  Verfall  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Stöcke,  so  viel  Extreme  im  gemeinen  Leben 
und  Widoalreit  in  den  h^^eren  Angelegenheiten  unseree  gamen  Daseins. 

Wenn  allgemein  das  Sfcreben  sich  geltend  macht,  eine  Yersteinerade 
edar  ventoinerte  Kirche  von  Familie  und  Schale  zu  trennen,  so  betrachte 
man  dies  als  Heilbestreben  der  Natur.  Aber,  es  erblüht  Verhängniss,  wenn 
an  Stelle  des  Ausgeeehiedenen  nicht  das  Neue  und  Lebendige,  also  eine 
beeeügendfi  und  natmgeiDSss  sieh  entwickelnde  Kirclie  zur  Wiikeamkett 
gdmgl;  die  Eraehnng  in  Familie  und  Sohole  nieht  eigftnzt. 

DiSMlbe  gilt  TO  der  AbtreniiDiig  der  IQnhe  von  der  Scliiile.  Blgeni- 
fieh  sfeehen  dieee  Mden  mH  einander  in  demaeUMn  naifirlieben  Bappert^ 
irie  mit  d«r  Familie.  Beiset  man  das  eine  Glied  gewalteam  loa  to  den 
aadffen  Gliedern,  oder  trennt  eioh  daasdbe  okne  ftoseeraa  Zntlum,  so 
mflaen  nir  daisof  Macbt  aein,  ErealK  aofort  lu  adiaflEeo»  wenn  die  Eni- 
widataar  der  PersOniliclikeii  und  Geetttmiflr  danumtM'  nidtt  loiden  aolL 

§.  2ia 

In.  wk  tum  maM  die  Eirdie  dm  M  enaeben,  verroBlcDnunnet  deeaen 
PeraOnUdikeit»  erhAbi  deaaen  Geaittongf  In  welehem  gogenaaüigen  Ter- 
bmidaB  atehen  Kirdie  nnd  Bchnle  an  einanderY  Weil  die  Kiiehe  daa 
Mittel  der  Beligion  ist  imd  die  Religion  daa  Em,  daa  Gemath  betrifft» 
aaaliildety  «Beht,  darum  geht  ea  ohne  daa  Moment  der  Kirche  nicht  hei 
der' Entffidcelung  und  YerroUkomnuinng  der  FercOnlichkait  nnd  darum 
können  Slrdie,  Sdnde  und  F^tmiUe  eigent&di  gar  nlBfal  ohne  gegonseitigea 
Avf-  nnd  Inanandemirken  gedadit  irarden. 

Mau  vermochte  ee  ohne  Schwierigkeit,  die  QeBammtheit  diflMn»  iNlehea 
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Beligion  heilst,  dm  Menschen  durch  häusliche  Emehang  dm  Binflcms  der 
Sehlde  beisubringen,  wenn  der  Mensch  nicht  so  wftre,  wie  er  ist.  Besondere 
YenuifltaHmigen,  durch  die  Sinne  auf  die  Seele  wirkend,  machen  sich  erfor- 
derlich, um  jene  Stimmnnf»'on  der  Seolo  liervorzubring-en,  welche  die  uner- 
läs^licho  Voranssetzuiig  sind  des  Eiiidriiigeiis  der  Moral  in  das  Heiz  und 
der  Erhebung  Jos  Herzens  zu  Sympathie  und  Erkenntnis«.  Diese  Ver- 
anstaltungen bietet  die  Kirche  dar  in  ihren  Seelsorgern,  Baulichkeiten, 
Festen  und  künstlerischen  EiuHüsseu,  und  niittolst  derselben  ÜOsst  die 
Kirche  die  Lehren  der  Keligion  ein.  Es  kann  äouüt  im  Allgemeinen  weder 
die  Familie  noch  die  Schule  nur  halbwegs  die  Kirche  eraetzen,  und  ho 
wird  begreiflich,  dasf»  «Ime  Kirche  grössere  Seiten  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit gar  nicht  recht  7ur  Entwickelung  k(;inuion  können. 

Keine  (rosittung  latj.st  ohne  Keligion  sich  denken,  keine  ohne  Kirche, 
welche  die  Form  ist  und  Vermittlerin  (ior  Keligion.  Mmi  glaube  nicht, 
dass  der  Priester  als  sols^hi  i  mehr  erzieliend  wirke,  wie  Kitern  und  Lehrer; 
aber,  was  er  mehr  vollbringt,  als  Kitern  und  Lehrer,  verdankt  er  den 
optischen,  akustischen  und  magischen  Hülfsni  tti'lii,  wel^^ho  die  Kirche,  der 
Tempel,  die  religiöse  Veranstaltung,  die  Anwendung  der  Kunst  ihm  dar- 
bietet; durch  diese  Hülfsmittel  kann  er  den  grösst^n  Einfluss  erlangen  auf 
alles  Volk  und  zuweilen  noch  wirksamer,  als  Familie  und  Schule,  edle  Keime 
mrecken,  grossziehen,  böse  Triebe  verkleinem,  gänzlich  ausrotten,  dadurch 
die  menschliche  Persönlichkeit  enfcnfikalB,  liatem»  tmtig&Of  m  höhmi 
ötofen  der  Geaittang  «rhoban. 

§.  211. 

KelnemgB  will  ich  mit  dem  Bisherigen  gesagt  habon,  dass  die  Person 
des  Priesters  weniger  bedente,  als  die  aof  die  Sinne  znnichst  wurkenden 
Hfllfsmittel  dis  Tempels  und  der  religidsen  Festlichkeit  Im  Gegentheii 
bin  ich  fibefMogt,  dass  nm  so  mehr  Gewicht  auf  die  Individoaliftt  des 
QeUtikhen  Me,  Je  mehr  iadividneUe  Ausbildung  bei  dem  Volke  la  fliidan 
Igt»  je  mehr  desBen  Dakfcnift  bervortriit  nnd  die  Pheoiaiie  behemcht^ 
je  mehr  das  Gefthl  gelftntert  ist  und  ynredett. 

Hier  kommt  es  wieder  mat  den  EinflnsB  aiit  wehshm  Sohiile  md  f»- 
mlBe  bm  der  Sniehimg  ansOheD.  Entwidubk  beide  die  mMeehUehe  Fep> 
eflnUciikBÜ  eohaif  henne»  Tenchaifeii  eie  der  Erkimitaiiee  mid  dem  IQt- 
geOU  die  üebeigeificlit  g^gen  die  Knbildqeg  und  niedare  Simlidikeit» 
maehen  de  den  Meesehett  aelbetetfiiidig  und  meraHsch  frei,  so  neit  lflNi>> 
hanpi  dergleichen  möglich  ist»  so  kommt  der  iBdiTidaette  Piiaster  reiaftlT 
mehr  in  Dehfachtamg,  als  die  Pdesteradmlt  mid  das  iosBeriiehe  simerre» 
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gpiido  HOlfswittel.  orsi  vou  ihi  an  giebt  ob  eine  wahrhaftiere  Erzie- 

liiinL^  ;ni(l  1  liit wickelung  dos  miioren  Men.schoii  durch  In  li-  ii  h  und  Kirche, 
einen  den  Numen  des  wahren  vordienondi n  Kintlu.ss  dir  Kirche  auf  die 
(äfilisation,  der  roli|[i:iosen  Erziehung"  auf  don  i  «irtÄchritt  der  Porsunlichkeit. 

In  manchem  als  liöchst  kirchlich  •ri''ri;!iiiiten  Lande  steht  dio  inenach- 
liche  Persönlichkeit  bei  den  Priestern  unter  dem  (Tcfrierpunctc  und  von 
Erziehung  durch  die  Kirche  kann  gar  nicht  die  ßedo  sein,  in  andern 
weniger  kirchlichen  Ländern  ist  die  Religion  besser  und  die  Priesterschafky 
penOuUdi  weit  kennzeichnender  entwickelt,  handhabt  die  reli^dse  £rzie- 
linng  des  Volkes  in  sehr  nntsbringender  Wdse.  Detngemäss  kommt  bei 
aller  Erziehnng  durch  Religion  und  Kirche  immer  darauf  es  an,  dags  die 
Vermittler  und  Schildträger  derselben  harmonisch  entwickelte  Individuali- 
täten seien  von  höchster  Bildung,  grOsstem  Edelmuth  und  ^cialor  Vollen« 
dmig.  Und  giebt  M  solche  Persönlichkeiten  Yorwiegend  unter  den  Priestern, 
80  ist  weder  Ton  Aberglauben  in  der  ReUgioii  die  Bede,  noeh  von  Erbärm- 
Ukeft  In  d«r  Kirobe,  mid  Familie  ebeneo  wie  Schule  wwden  durch  den 
Sninai  einer  van  lecliteii  Geisttieilien  g«pA«gten  Beügion  nutteHNur  ebenso 
wift  nnnuttflibar  weflenllldli  ge0»rdert 

§.  212. 

Wibrand  der  Pfidfo  die  Eutniekeliiiv  der  Penfloliebkeift  mil  Zorn, 
FWflB  und  StiuKinn  benmt,  tiint  der  gnte  und  pereSidieh  woU  anskijetalfir 
nrte  QeisUifibe  gerade  dse  GegenfbeO.  Sornü  geb<bi  ee  sn  den  Yorane- 
eelningen  der  Srriebmig  dnreh  BeUgien  und  Eirdbe,  mllglicbet  batmonisch 
enhriekeMe  Seelsoiger  b  genflgender  AnzaU  n  beeitaen.  Kon  entelabt 
aber  Ae  Frage:  UM  baxiDoniaebe  AnabOding  der  neaeoiblioben PMJnlidi- 
kait  dnrob  das  Stnifiinn  der  Tbeologie  aicb  ennibien?  Woiaiif  Erftbrimg 
mid  Beobaebtung  einetlmniig  antworten:  imtor  keiner  Bedingung; 

Wer  ebne  sorgfaltige  Brriebmig  dnrdi  die  Familie  bfgend  ein  Stndbun 
beguurt»  mid  im  gegennirtigen  FUle  das  der  Tbeologie,  kann  immerblB 
ein  groeser  Qelebiter  oder  anob  ein  bervonagcnder  Praktiker  werden,  aber 
ee  wird  an  dem  brnnanlBtiaeben  Elemente,  der  ToransBetning  des  wabien 
Seelsorgers,  ihm  mebr  oder  woniger  gebrechen.  Felitt  es  an  diesem,  so 
ist  die  Persönlichkeit  des  gdstlicben  Erziehers  niemals  complel  und  der 
Einflnss  der  Religion  auf  das  Volk  durch  das  Mittel  der  Kirche  nicht 
corroct.  Ueberall  dort,  wo  die  Geistlichkeit  aus  Volksclassen  ohne  rechte 
Erziehung  sich  zusammen  findet,  macht  die  Bevölkening^  keine  irgend 
beträchtlichen  moralischen  Fortschritte,  sondern  bleibt  gewöhnlich  .aii  niede- 
ren Stufen  der  persönlichen  Ausbildung  zuiuck.    Man  kann  das  deutiicii 
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wahrnehmen  l  <  i  Jon  unteren  Olaasen  in  so  manchen  Gebieten  der  römischen 
und  .u:riochisrli(  11  Kircho,  woselbst  < »oi.stliclion  olnie  allo  Imiisliche  Er- 
ziehung in  dio  Welt  koiiiinüu,  menials  zur  rorfoction  gelangen  und  aus 
diesem  ürunde  auch  die  von  ihnen  üeführteu  niemals  m  voUer  persöB* 
licher  Entwickelung  gelangen  lasson.  Die  höhere  Geistlichkeit  in  ^tmm 
Erdstrichen  ist  vortrefflich  erv/^fm  und  gobildet»  aber  ohne  Kinlluss  auf 
das  Volk  und  ohne  Inlerene  fär  die  Yer?oUkommiiiiiig  der  Peraflnlicliktfft 
im  niederen  Cleme. 

§.  213. 

Je  grOeser  die  Zehl  der  Pfiifbn  in  einer  Gegend  und  je  kleiner  die 
Zabl  ebenso  wie  der  Einfloss  der  wirUiolieny  tief  gebildetai,  persfinlleli 
deotlichst  entwickelten  Seelsorger,  desto  mekr  yekttmmemng  dee  neoseli- 

lichen  Charakters,  Ausartung  der  Religion,  Laster  unter  dem  Volke,  Un- 

wi.ssonlioit,  Gebrechlichkeit.  Krbärmlichkoit.  Jodo  Religion  entartet  lu  don 
Hiiiidini  der  Pfaffen,  und  jede  entartete  Eeligiou  bedingt  ungloichinässige, 
kfciükhaft^*  Entwickelimg  der  Pers'^nlichlfoit.  Jede  sidcho  Keligiuu  niusa 
samrot  der  Kirclie  und  dem  i'rii  -tei tlmm,  von  loni  u  sie  ausgeübt  wird, 
von  der  Schule  und  der  Familie  möglichst  fonie  gehalten  werden,  einerlei 
ob  sie  von  dem  üegenteu  und  seioeii  Satoapeu  oder  Vögten  confBseiri  werde 
oder  nicht. 

Gegen  die  Entartung  im  Priesterthum,  in  der  Kirche^  in  der  Beligion, 
nebtet  sich  das  in  den  l^ten  Jahnehnten  immer  koter  gewordene  Yer- 
kuigen  nach  follkommener  Trennung  der  Kirche  lon  der  Schale.  Da 
Gebildete  nnd  Tolkemaesen  meistens  gtmdich  naftbig  sind  rar  Treminng 
des  Scheinbaren  fon  dem  Wiridicfaen,  dee  Kranken  von  dem  Gesnndeii, 
nnd  mehr  von  Phantasie  nnd  Leidenschaft  regiert  worden»  ata  fon  Ettoanl- 
nies  und  Yemnnfty  so  schütten  sie  das  Kind  mit  dem  Bade  ans  mid  foideni 
abeohite  Entfernung  alles  MigiflMn  ans  der  Schnle  md,  in  weiterer  Folge, 
auch  aus  der  Familie. 

Ein  bestiiiiiuteü  kirchliches  Bekonntniss  goli  »it  schon  darum  nicht  in 
die  Schule,  weil  es  einsoitiir  ist,  unduidaam  zu  sein  pllogt  nnd  aller  hrdicren 
Erkeniituiss,  gleichwie  dem  lieiüii  Aufschwung  des  Her/t  iL-,,  m  üietii  als 
einem  Stücke  zum  Hemmniss  wird.  In  die  Schule  pa^st  nur  die  reine 
Religion  der  selbstlosen  Liel)0,  des  Hnmanisrntis,  und  die  Lehrer  dieser 
BeUgion  in  der  Schule  können  nur  persönlich  höchst  vollendete  Geistliche 
sein«  Kun  aber  hat  jedes  Bekenntniss  die  Rignnngt  in  den  Händen  der- 
artiger Prieeter  zu  der  Beligion  des  Humanismus  sich  zu  entwickeln.  Man 
wird  atao  dem  Prieeter,  welcher,  onabhlngig  von  pfefflachem  Despotimnn» 
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imnaanlielNr  Oberaii,  M  von  Aberglaidwii  und  diotem  ICtterialisiniiB,  auf 
Grond  htfherar  peraOtilidier  Anslrildiiiig  dto  von  ihm  profesriiie  Religion 
liniert  nnd  utwiekeli»  ganie  geskatton,  als  Lehrar  und  Venmttler  der 
Beligion  in  der  Bdnile  fütig  m  eein. 

§.  214. 

Die  Kirclie  ist  ein  waiiros  Mittol,  das  Vf^lk  zu  Pr7iob<*n,  wenn  ilio 
(ieist!i<^linn  wahre  Erzieher  des  Volkes  simi.  Bei  dei-  Kinlie  k'iiiuat  gar 
iiicütb  dui  die  Satrungen,  Alles  aul'  die  (knstlichen  an.  auf  deren  i>hy8ische 
und  moralibche  Persoiiliclikeit.  Alle  KofonnaUun  des  kirrhliclioii  Lehens 
nahm  ihren  TTrspriiug  mu  der  Enii)üruug  des  norniiilen  iMoiiöchen  wider 
das  sittenlose  Treiben  der  Geistlichkeit;  erst  in  anderer  Reihe  kam  die 
kirchliche  Dot^nnatik,  Hei  g-rössorem  Maasse  von  Erleuchtnnq-  nnrl  Näclistcn- 
liebo  wäre  die  Dogmatik  höchst  walirschoinlich  gam  Im  Seite  g-eblieben; 
denn  mit  Besserung  der  Mor^  bei  den  Priestern  wären  die  Fragen 
der  Kirchenlehre  Tor  denen  des  Hoiuanismas  wie  ächnee  an  der  Sonne 
gttchmolzen. 

Jede  wahre  Religion  des  Herzens   stnumt  iiberein  mit  der  wahren 
Wissenschaft  und  Erkenntniss.    TTnd  weil  dies  der  Fall  ist,  und  weil  die 
obersten  Kräfte  unseres  Seins  gemüthliclier  Art  sind  und  geibtiger,  »lariun 
gehört  auch  die  Keligion  m  den  unerlässlichon  Voraussetzungen  der  Er/ie- 
hniig  des  Menschen,  der  Ausbildung  seiner  rersrmlichkcit.  .  .  .  „Während 
also  die  Menge  nach  und  nach  eintritt    in   die  Kirche'*,  sagt  IVilhclm 
Kiesselbach       „ertönt  für  die  bereits  Versammelten  der  Feierklang  der 
Orgel;  die  Musik  hat  eine  hohe  Gewalt  über  das  menschliche  Herz,  sie 
macht  es  sanft  und  milde;  der  wohlthnende  Ton  beruhigt  die  erregten 
ItTerren,  er  stimmt  den  Geist  zur  Emp&ngsfähigkeit.     Und  die  Orgel 
schwagt,  die  Menge  ist  TOrsammelt,  der  Lehrer  des  Volkes  steigt  auf  die 
Kanzel    Er  hat  es  sich  sor  An^be  seines  Lebeos  gesetzt,  der  Religions- 
lehrer für  eine  Menschengruppe  zu  sein;  seino  ganze  Ausbildung  richtete 
Ml  Ton  Mh  an  anf  die  Erfüllung  derselben;  sie  ist  seine  Arbeit.  Da 
redet  er  nun  zu  der  Menge  hinab.   Ans  den  Mühen  und  Sorgen  des  Tags, 
bei  welchen  die  Einzelnen  sich  Terloren  haben  in  Selbstsiusht  oder  Ver- 
xweiftmig,  in  Umaufh  and  Haas,  führt  er  sie  hin  m  den  grossen  aOge- 
wäam  OesetoMi  iralehe  das  Seeleiileben  der  Mensdhen  regieren;  er  iSsst 
sie  eis  Ueine  Theüe  der  grossen  Welt  sich  empfinden  nnd  giebt  ihnen 


^  Kiesselbaeh,  SocudpoUtiadhe  Stadien.  Statigart»  1862,  in  8^ 
pag.  800  sq. 
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dadurd)  dit;  KiaiÜKuag  zurück  für  den  Kampf  iu  der  Woche.  .  .  .  Der 
Gott^dionst  ist  /.u  Ende;  nach  einer  Stunde,  die  ihnen  neue  sittliche  Kraft 
verlielion,  kehren  die  Meußchea  in  ihre  Häoser  zur  somitr^'liclien  Freude 
und  morgen  zu  den  Aufgaben  des  Tages  zurück;  aber  die  erliakeuu  Be- 
lehrung schwingt,  manohmal  seitot  onbewusst,  iu  ihnen  weiter  bis  zum 
nftohsten  Sonntag." 

Hieraus  ersehen  wir,  welchen  grossen  Einfluss  der  Priester  in  der 
Kirche  anf  das  Volk  nimmt,  wie  er  zum  Freunde,  Erzieher,  Bewihrv 
desselben  wird,  wenn  er  ftst  hfilt  an  der  eigentlichen  Seelsotge  und  mdk 
ferne  hSlfc  yon  dem  Gebiete  der  theologischen  Zfinkeroen  imd  dogmatiBoliao 
StreitigkeLteii,  welche  nicht  nnr  nicht  die  Gesammtheit  der  Menschen  ange- 
hen, sondern,  indem  sie  Leidenschaften  nfthren,  Hass  mid  Wnfh  entflanunea, 
die  Entwiekelnng  der  PeFB<^n]ichkeit  beeintrftchtigea  nnd  die  Civilisatioii  in 
Frage  steDen. 

Die  Seelsorge  Tormittelst  der  Beligiun  der  Uebe  ist  ein  mächtiges 
Erziehungsmittel  für  alleä  Volk,  fordert  das  persönliche  Gedeiheu  uud  dio 
Gesittung. 


Was  die  Familie  und  die  Kirche  dorn  Menschen  nicht  darbieten  kann,  das 
muss  die  Schule  ihm  gewähren.    "Wenn  durcli  Erziehung  in  der  Familie 
die  Gehimsorgane  des  Vorder-  und  Mittelhaui>t0s  in  ihren  Gnmdzügen 
entwickelt  worden,  so  bekommen  jene  des  Mittelhauptes  durch  den  Ein- 
flnss  der  Beligion,  der  Kirche,  jene  des  Vorderhauptes  durch  den  ffiBft"ff* 
des  UnteirichtB,  der  Schale,  ihre  VoUendoqg.    Und  ea  gehiftit  in  sttsr 
Entwickelang  der  PersOnUcbkeit  nnd  som  FoxtsidirHite  in  der  Gesiftkug 
möglichst  gleichmteBjge  Coltor  von  Qeiat  nnd  GeoHth.   Somit  Hill  auf 
die  Schule  als  EniehnngsmitteL  das  grtaate  Oewicht    Und  da  in  der 
Schule  der  Lehnr  das  eigentlich  Wirlowide  ist^  ao  kommt  amoichfli  aiid 
^r  Allem  anf  den  Lehrer  es  an. 

Ganze  und  rolle  Menschen  mfissen  die  Lehrer  sein,  einerlei  ob  sie 
der  Volksschule  augeliiiron  oder  der.Hochscliulo.    Wenn  auch  der  Lehrer 
eigentlich  nur  KeimtniüijO  übermittelt  und  /um  Denken  anleitet,  so  ist  doch 
der  Einfluss  seiner  Persönliclikeit  höchst  hedoutunj^sToll,  und  zwar  sowohl 
flür  die  Entwickelung  der  Intel htren/,   wie  aucii  ffir  das  ganze  Leben 
der  Seele  bei  dem  Schüler,  für  den  Charakter,  das  lierz  und  den  Willen 
des  letzteren.    Aber,  ganze  uud  volle  Menschen  ündet  mau  selten  unter 
den  Lehrern,  weil  solche  bei  den  Staats-  und  Kirchen  -  Beamten,  denen  die 
Schulen  unterstehen,  nicht  behebt  sind,  sondern  mehr  geflohen  undgelbrchl«t 


§.  215. 
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werden.  Darum  hat  die  ganze  Erziebimg  durch  die  Schule  in  sehr  vielen 
Gegenden  nicht  den  Erfolg,  welchen  sie  liabon  tnüsste:  es  "^rerdon  nur 
Kenntnisse  beigebracht,  die  liitt^iiectuellen  Soiton  '■\c<  MciiM  hon  cul wickelt, 
wo<r^en  die  moralischen  mehr  oder  weniger  iin  Hnitortreilen  uleiben.  .Ja, 
in  mehreren  Ländern  ist  die  äehule  geradezu  eine  Abrichtuiigs  -  Anstalt, 
daTon  entfernt,  auf  die  höchsten  Ziele  der  Gesittung-  hin  zu  arbeiten  aiMl 
lUfiMh  geeignet,  die  Gmndlagea  dee  menBchtichen  Lebens  niobt  zu  feetigen. 

«.  216. 

Je  mehr  die  Staatsleitung  volle  PersAnlichkeitcn  nnd  ganze  Menschen 
Tom  Lehramte  ausschliesst  und  von  den  Lelirein  Untorwürfiglceit  fordert, 
ÜDselbstständigkeit  verlangt  und  geniale  Entwickeluiig  ihrer  Individualität 
verhindert,  verfolgt,  desto  mehr  trägt  sie  da/u  bei,  das  urganisiiie  Ganze 
von  Bildung  nnd  innerem  Leben  zu  spalten,  dieses  zu  verflachen,  jene 
gemeiuen  Zwecken  dienstbar,  andererseits  wieder  für  das  Dasein  wenig 
notzbar  zn  machen.  Dies  führt  zu  manchen  Uebeiständen  für  die  Bevölke- 
rnng,  vormohrf  da  Charakterlosigkeit,  dort  Halbbildung  und  lässt  die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen  in  ganten  Yolksscbichten  su  keiner  höheren  Stufe 
der  Entwickelnng  gelangen. 

WUhdm  GöUe^*^  ihst  emen  AoBsprooh,  der  an  dieeem  Orte  so 
bitnditflii  nnd  sn  belenohten  sein  vird.  „Das  Olflek  der  Henachen'S  eagt 
jMg/t  nieht  in  der  BUdmig,  aendent  im  aüUicben  Handeln.  Das 
rittUdie  Haaddn  entspringt  aber  kelneewegB  ans  erhöhter  imd  yieMüger 
StfceimhdsB,  sondern  ana  ebier  Enu  ^  u  des  WDlenB»  die  dorch  die  Bildung 
—  gebrochen  wird.  Wenigstens  zeigt  sie  (die  WiUenskraft)  bei  nngebil- 
deten  Menschen  sich  in  einem  Grade,  der  das  Staunen  der  Gebildeten 
erregt.  .  .  .  Das  sittliche  Handeln  liat  drei  Gegonständo:  Gutt,  das  Vator- 
Und,  den  Nächsten.  Bei  dem  letzteren  erscheint  es  am  verklärtesten  in 
der  Freundschaft.  Durch  die  Cnltnr  werden  alle  diese  Sympathien  geschwächt, 
weiui  mcht  vernichtet;  der  religiöse  Glaube  mit  den  daraus  fliessenden 
Tugenden  wird  farblos  und  matt;  die  glühende  Liebe  für  das  Vaterland 
verwandelt  sich  in  Factions-  und  Principien-Wuth,  und  der  Gemeinsiun 
nnd  die  Emmdschaft,  worin  Alles  liegt,  was  die  Menschen  früher  beglQckte, 
diese  machen  einer  kalten  selbstischen  Berechnung  Platz.  Die  Bildung 
Bteigarte  den  Egdsnins."  —  Dies  ist  thatsachhch  der  Ausdruck  der  Wahr- 
heit; aber  bedingnngsweuM  branehte  ea  niöht  so  gekommen  tn  sein. 

lioih  möchte  behaupten,  BOdung  des  Oeistes»  wenn  immer  mit  der  unge- 

QbtU,  W^  Voiadinle  der  Politik.  LeMr»  ^  in  8^  psg.  288  sq. 
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sehwftchton  Kraft  dM  BitUichen  Hiiiiddm  cinhSTgebend,  vermindere  nidit»  son- 
dern erhöhe  das  Glfidr  des  MenscheiL  Nor  di^enige  GdsteslNUiingr»  wdehs 
anf  Kosten  der  attttiehen  Kmft  des  Oenftthes  md  des  Hsnens  empomldist» 
lersUrt  dss  Qlflek  und  Uhmt  die  Tugend.  Wenn  nnn  GeislesUldiin;  von 
Tollen  nnd  ganzen,  IfStiMk  und  seeMach  gosondin  M ensehen  veranttett  wird, 
80  kann  dieselbe  munOgliflli  dem  SdhtUer  Bittenkrall,  Geeondliett,  Tugend,  Le> 
bensglück  rauben,  sondern  muss  diese  Güter  noch  befiostigen  und  tennefaroL 
Lassen  wir  das  Vaterland,  eine  Phantasie  aus  den  Zeitaltern  unvoll- 
kommeuor  Mrkoiintniss  und  unharmonischer  Sympathie,  ganz  aus  dem  Spiele, 
so  wird  GeisteabiltUmg,  welche  von  wohl  uu^krystullisirtcn  Por.sonlichkoiten 
an  jugendliche  Menschen  gesunden  Kernes  vermittelt  wird,  «las  rolijt^i-'so 
Lcbon  nnd  die  Liebe  des  Nächsten,  die  Unmittelbarkeit  g-lei<  li  der  Seli>st- 
aberwindtuig  steigern  und  so  das  geöauimte  DuBeiu  zu  höhereu  Stufen  der 
Entwickelong  emporheben. 

§.  217. 

Wirkt  die  Solmle  hemmend  auf  die  (ro.sundlieit  und  sind  die  Lehror 
nur  mit  trockenem  Wi.ssen  angefüllt,  (•liarakterlche  Augendiener,  Masciimen, 
so  gestaltet  sie  si«'!»,  und  cd)  xie  die  iigypti^cli»'  Weislioit  mit  tTosson  und 
iiefeu  Löffeln  einlii'bhe,  doch  zum  Hoiumniss  für  die  Entwickelung  der 
PorsA-nlichkeit  nnd  ist  ein  Fragezeichen  anf  die  wahio  rivilisuüou.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  die  Schule  aus  dem  «iesichtHjtuncte  der  Kmnkbeifslehro 
zu  betrachten;  wir  haben  angonblicklich  nur  mit  dem  Umstände  es  zu 
thun,  oh  von  Seiten  des  Lehrers  nur  der  Yerstiind  dos  Zöglings  gebildet, 
oder  dessen  gaoM  Seele  erhoben,  geläaterty  iuteUectaell  and  monUiscti 
genährt  wird. 

Jules  Simon^^)  vertheidigt  den  Satz,  ein  Volk  mit  den  besten 
Schulen  sei  das  erste,  heute  oder  morg«i,  —  und  bemerkt  dazu:  „Jeder 
Fortschritt  des  Mensdien  hat  den  Willen  zur  Grundlage  und  die  Intelligenx« 
Den  Willen  kräftigen,  die  Intelligenz  entwickeln,  bedeutet  Vollendung  den 
Fortechritto  und  noch  mehr  KrmOglichung,  Erleichtonmg,  Beförderung 
aller  weiteren  Fortschritte.'*  ,,Der  intellectuelle  Beifibthum  bedingt  mehr 
als  alle  andern  Beichthümer  dns  Glück  desjenigen,  welcher  seiner  theil-> 
baflag  ist  Gleich  nach  der  Tugend  ist  er  das  oberste  Gut  and  die  QoeUe 
aller  andern  Gflter."  —  Mit  der  Entwickelang  der  Intelbgmis  und  der 
KTftftigang  des  Willens  kann  aber  die  Aulj^abe  der  Schale  nnmfiglich 
eifUlft  sein;  denn  der  WlüeDskrflftigste  nnd  InftelUgentoBte  ist  noeh  nicht 


^  Simon,  L,  L*Me.  Hidliteie  tfiOoD.  Firii.  1874,  in  8*,  |eg.  S  sq. 
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hnrlisl  gt'bilU't.  wonu  nicht  zugleich  f^oiii  Clüirakter  und  Uomütli  iiuf  oberon 
Stuten  der  AuübüUuiig  sich  befinden.  VernachhiHsigt  nuii  die  Schule  Cha- 
rakter und  Gemfith,  so  kann  iius  ihrem  EinÜiiss  iimru'^g'lich  der  Nutzen 
für  Gesittung  and  fersOolichkeit  erwachsen,  der  mit  üedit  davon  zu 
erwarten  ibt. 

Ohne  Frage  eig'nen  die  Intelligenten  und  Willensstärken  in  der  Weit 
des  Tantum -qnantum  leicht  die  grOssteu  Vortheüe  Bich  an;  aber  jede 
wahrhaft  hohe  Gesittung  muss  nothwendig  das  Princip  des  Egoismus  ans- 
echliessen  and  daa  der  Sympathie  allem  Basein  zn  Grunde  legen.  Dtm 
erfbrdort,  dass  man  nicht  darauf  hinarbeite^  blos  wissenserilttltte,  l^ln^e, 
Willensstärke,  sondern  in  dem  gleichen  Maasse  gute  Menschen  zu  erziehen. 
Und  hierzu  ist  ee  imgrlftMlich,  daae  die  Schule  wesenilieh  beitrage,  durch 
die  Wirksamkeit  von  Lehnrn,  welche  volle  und  ganze  PersOnUcbkeiten 
sind.  Ent  wahre  Bildung  von  Han  tmd  Gemfith  macht  Intelligens  niul 
WiOfin  in  den  gr(Meii  BeuhthlliiMom,  sa  dwk  wirkflamBtan  Mitkebi  ejgenfc» 
ücher  CiviliMtioit 

§.  2ia 

üebarladnng  deB  Qenskes  mit  gamtmeean,  TonQgüdi  hei  Yemach- 
Itaigoof  der  HanensUldimg,  sdiadeft  nicht  nur  der  OesimdhAit;  aondem 
iMrt  die  EnftwiAkelinig  der  PenOnlichkeit  and  svar  eowohl  auf  Seite  des 
Lehreia,  wie  dee  ScÜifllers.  Wem  jPmümaml  WaÜer^*'^  in  Besag  anf 
die  Lelirer  aoMinntibi;  ,,llelir  Kenntniafle^  als  sa  Ihrem  Berafii  geboren, 
enengen  ftst  onYeimeidlieh  SdbetfiberlielRing  and  TTnbist  an  dem  sich 
stete  wiederholenden  etomentaien  Unterrichten.  Das  l^chügete  ist  die 
BOdmig  ihres  GharaUers»  daes  sie  ihren  Berof  nieht  als  euie  Nahroqge- 
quelle,  sondern  ans  Liebe  sor  Jngend  mift  christUcbar  Oeeinnang  und  Hin- 
gebung J  .  fteodig  fthaot"  —  ao  hat  dies  Torsagsweise  dort  Qeltang  nnd 
Bedeotnog,  woeelhst  die  Ubmr  des  Yottes  ans  Fandfien,  ans  Schieten  der 
OeeeDaefaaft  sieh  reeraliren,  in  denen  von  Bndebang  die  Bede  nicht  ist 
nnd,  anter  dem  Drnok  tob  Markt-  nnd  Lohngeeeti,  auch  gar  nicht  aein  kann. 

Werden  nun  solche  nnvollkommm  entwickelte  Persönlichkeiten  mit 
geistigem  BaUast  überbürdet,  so  leiden  deren  psychisdie  Verdauungsorgane, 
nnd  ee  entwickelt  in  Folge  davon  sich  ^e  Neigung,  durch  Aufnahme  von 
Reizmitteln  iilkohöliseher  Art  das  (lloichgewicht  im  körperlichen  Hauskalt 
ken^uätcllcn.    Seitdeui  in  die  unteren  Lehrer  uuzäiiligo  Einzelheiten  des 


^  Waltor.  F..  Natoneoht  and  Politik  im  lichte  der  Gegenwart  Bonn, 
1868;  in  8%  pag.  m. 
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Wissens  gewaltsam  yoimnipt  worden,  um  diesollion  zu  möglichst  bedeuteiulor 
Höbe  der  Lüduiig  empor  zu  schiuuUou,  bemerke  ich,  dafls  die  so  Be- 
handi^ltou  (oder  vielleicht  aneh  Missbandolteu)  immer  bedeutendere  Strüine 
von  Bier  und  deriHcifluMi  in  sich  liinoinpüinpen.  Mangel  an  Er7.iehnng, 
geistige  Verdauungs  -  l^e  seil  werden  tnid  Ausschreitung-  im  (U'brauclie  von 
Uenussmitteln,  dies  zusammen  gcnummcn  erzeugt  auf  dem  (Irunde  eines 
dem  gemeinen  Materialismus  und  Besitzeewahnsinn  verfallenen  Zcit^Otois 
jene  Selbstilberliobung",  Anfgeblascnheit  und  Dickufisigkeit,  die  man  In  ut- 
zuta^'O  bei  den  Lehrern  leider  so  oft  wii!imin)mt  und  die  der  Entwickelung 
der  Persönlichkeit  bei  den  Schülern  in  m  grossem  Maasso  Eintrag  thut. 

Wäi'en  nun  alle  Volkslehrer  von  Hause  aus  trefflich  erzogen,  so  ver- 
möchten sie  es,  mit  all  den  ihnen  gebotenen  wissenschaftlichen  Einzel- 
heiten fertig  zu  werden,  das  Wesentliche  zu  scheiden  vom  Unwesentlichen, 
das  Gleichgewicht  ihrer  organischen  Kräfte  zu  erhalten,  anch  den  Cha- 
rakter der  ihnen  anvertrauten  Jagend  zn  emehfln  und  ktsterer  uir  We- 
sentticbes  dnrob  den  Untenicbt  tu  bieten. 

§.  210. 

„KenntniBM  und  Einäohten'S  Mgt  Jolm  Locl-r  ,,Bbid  allerdings 
Bcbitib&r,  aber  nur  in  sofern  aie  anderen  edleren  Eigenschaften  rar  StiktM 
dienen.  Sachet  itür  eueren  Sohn  einen  Mann  ansfindig  ra  machen»  der 
Yeretand  nnd  Taleni  besitzt,  die  Sitte  desselben  m  Ulden»  ibn  in  genaner 
Anftiehii  sn  halten,  seine  ünschnld  in  bewahren,  daa  Gnta  in  ihm  ni 
stibrken  nnd  sa  nShren,  die  hOsm  Keigingen  deeaelben  anf  eine  aaaile 
Art  in  verheaBem  nnd  anemroltsii,  nnd  gnfte  Fertigheiten  daftr  ehun- 
pflansen.  .  .  .  Wiaseniohaft  hana  akdann  . . .  Mnsn  gellian  weiden,  wenn 
man  nur  anf  eine  vemfinftige  Methode  hedaeht  ist'*  Und  Bkmchairä^ 
empfiehlt  den  Lehrern  der  Jngend:  „Termiechet  die  Belehmng  mit  dem 
Spiele;  aber  Terhuat  die  Lectionen,  welche  daa  Kind  in  langweilen  ^er- 
mflgen.  Bie  Wissenachaft  werde  dem  Zflgling  ™  aDmSlig  gebeten  nnd 
mit  lachender  Miene.  Pflaniet  In  daa  Leben  dee  emporwidhaenden  Men- 
echen  die  Blnmen  der  MoigenrOthe  nnd  beiget  die  Frttehte  nnter  den 
Blflthen."  .  .  »  Dieae  beiden  Anaaprflche  sengen  ven  einem  hohen  Maaaae 
eniehnngs-  wie  wettkondiger  Einsicht  nnd  gestatten  einige  Folgemngen. 


I  Locke,  J.,  lieber  die  Endehnng  der  Jngeod  nnter  den  bShoren  VQlks> 

klassen.  Ans  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  tmd  Anmerkungen  V0I^ 

aeben  von  Carl  Sicjcrmnnd  Ouvrier.    Loipirig,  1787  in  8",  pag.  21'}. 

jtKijj  Blanehard,  Leoole  des  raoeunj,  ou  r^flexioii.s  iiiorale.s  et  hiiitoriqncs  aar 
les  maxime«  de  la  sagesse.  Paris,  1832,  in  12  ^  Toiu  I,  pag.  ä3. 
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Damit  dem  Vclksli  hrer  es  möglich  sei,  den  ihm  anvertrauteu  jugend- 
liclien  Menschen  uiitorriditend  zu  eivJchon  und  das  eiuiK'or  Araassen  ihm 
tu  gewä)in>n,  was  soiton-^  der  Fanülio  ihm  versagt  wurde,  die  (irundsfiiiloTi 
einer  vollen  PerftMiilichkmt  zu  entwickeln  und  zu  befeatigeu,  und  auf  diese 
Art  die  Vüraussotzungen  wahrer  Civilisation  immer  mehr  Sfhaffen,  ver- 
bessern und  vergeistigen  zu  helfe?!,  —  rnnsn  er  selbi^t  durch  Er7iehiing 
veredelt  sein.  Man  wird  also  nicht  tausend  unwosontiicho  Ciedilchtuiss- 
sachen  in  den  Kopf  dos  Lolirers  zu  pressen  haben,  sondern  den  angehenden 
geistigen  Führer  und  Freund  des  Volkes  \i)V  Allem  erziehen  und  durch 
I  nterrieht  in  wesentlichen  Sachen  auf  seineu  wahrhaft  lieüigen  Beruf  vor- 
bereiten müssen.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  die  Schule  die  Erzie« 
hang  Toüer  Penöolichkeitea  bewirken  ond  die  Geeittnng  fördern. 


Bie  inteUeotuelle  Yerfamung  des  Mensohen« 

§.  220. 

Tausend  Jahre  geistiger  Entwickelung  zeigen  bei  jeder  B&sm  anderem 
Eiaflnss  auf  die  Persönlichkeit  des  Menschen.  Die  intellectuelle  YerfiuH 
sang  der  Persönlichkeit  wird  demnach  bei  k^ner  grr  -oron  Mensehengruppe 
die  gleiche  sein.  Ueberau  nimmt,  vermöge  der  Abweichungen  in  der  Or- 
ganisation und  in  den  äusseren  Verhältnissen,  die  Geschichte  einen  anderen 
YerlMif;  Aberall  sogt  das  geistige  Leben  ein  anderes  Verhittniss  zmn 
gMAÜüklien  Dasein,  mid  dämm  auch  niigenda  den  niinliofaen  EinfliiBs 
anf  die  persQnlielieB  Beiielinngen.  Der  Inhatt  nnd  die  Form  der  Gestttong 
nniss  ans  sUen  diesen  GrOnden  eiginäicb  anf  jedem  Fleck  Erde  yeraeliieden 
BslDt  bei  jeder  Tolksdasse,  bei  jeder  FataiHe,  ja  bei  jedem  Einselwesen 
andens  geekatten. 

M  Grossen  mid  Gaaian  weisen  Snhnckdoiig  des  Yorderbsnptes  und 
OapadMI  des  Schftdels  anf  dis  Entwiekdong  der  Isienigeiiz  bin  nnd  denien 
aa,  welehe  Wirkung  die  Civilisstion  und  die  Zeitdauer  derselben  anf  die 
Persflofidikait  des  MensdieB  ansfibto.  In  jenen  VoIkBGlasBeii  nnd  bei  jenen 
VolkBrtiMmen»  wekhe  dnrduHis  «iler  gttasfiigen  ftosseren  YerbSlfaiiesett 
leben,  erwiriEOi  ftnflmndert  Jahre  Gesittang  weit  mehr  nnd  ungleich  tiefnr 
greifende  Entwiekelung  des  Gebims  nnd  des  Scbfldeils»  als  bsL  Clsssen  nnd 
Sttmmen,  denen  Qlfick  und  Gescfaiflk  nicht  lachen,  tausend  Jahre.  Allee, 
nas  KneehtsÄafl^  Abhängigkeit,  Unterdrftckung,'  despotiseher  Eingriff  in 
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die  Entwickolungs-Geüclucht©  des  Volkes  lieisbt,  wird  zum  Heniiniiiys  des 
^^eistigen  Lcbeus;  daher  macht  iibonill  dort,  wosolbst  dcrartifo  Verhält- 
nisse iGfogoben  sind,  die  I^erBöiüichkeit  uor  sehr  kugsame  ifortädiritte  oad 
bildet  iinharmonisch  sich  ans. 

Wird  nun  durch  irgend  ein  £reignis8  plötzlich  das  Joch  entfemi^ 
welches  bis  dahin  die  IntaUigeiu  aohwäclito  nm\  zu  Boden  drfickto,  so 
gewahrt  man  Erscheinungen  oft  gmg  dar  seltäamstea  Art»  darauf  hiii- 
weisend,  dass  natarwidrige  BeeinfloMiiiig  und  H^m^  dag  gtigj^jigm 
Lebens  2oBttnd9  Ton  Entartong  eneogen. 

§.  221. 

Von  erhabenen  Geeiehtspimcten  ane  bekrachftek»  bat  das  inteUectnelle  Le- 
ben keinen  bOberen  Wertb,  als  das  moialisebe  Leben;  ün  Gegenthefl,  ebne 

Harmonie  mit  dem  letzteren  zerstört  es  jederzeit  die  Gesellschaft,  erschöpft, 
zersplittoi't.  zertrcübt  dio  Civilihuüüii.  Die  Gesollschaft  kann  für  die  Dauer 
nur  zu>«a!iniieii  gehalten  werden  dnrch  das  liaud  der  Liebe  und  erlenchtet 
werdcMi  durch  das  Licht  der  Vernunft.  Es  kommt  also  zuert^t  die  Liebe 
und  südauu,  nachdem  diese  Alles  vorbereitet,  die  V  ernnnft.  Der  Staat  der 
reinen  Vernunft  ohne  liiebe  ist  ein  grosses  tagesliclites  Eisfeld;  der  Staat 
der  Sympathie,  den  Erkenntniss  erleachtet,  eine  herriiehe  Landficbaft  anf 
der  Insel  der  Glücksoligkeit. 

Man  nennt  Berlin  die  Heimath  der  IntoUigem;  aber  dieee  Stadt  ist 
gemQthlos.  Man  kennt  die  grosse  Intelligenz  der  Chinesen,  aber  man 
empört  sieb  über  die  Oransamkeit  dieees  beislosen  Volkes.  Und  betradiiet 
man  £e  PeisAnlicbkeit  ebenso  wie  die  Gesittmig  der  bOebst  intalfigeDleB» 
aber  dabei  bOebst  gemtttbsannen  BevQlkerongen,  so  ist  dieselbe  imgemsiB 
Ifiokenbaft  nnd  diabarmoniscb»  mit  einem  Oeean  Ten  Habgier  nad  Selbet- 
snebt,  HenensUeüibeit»  Poesielosigkät  nnd  MateriaBsmns  anftnieod.  In 
Bez&  und  Peking  wird  Alles  mit  dem  Verstände  besorgt,  sogar,  da  es 
an  Gemüth  feUt,  die  Religion  m  das  Hans  des  Verstandee  gewiesen.  Im 
Berhn  und  in  Peking  sind  Executor  und  Büttel  die  ausschliesslichen  Mittel- 
perbuuen  zwi:sclion  deuoü,  wolcho  im  gemeinen  Leben  Erfolg  haben,  und 
denen,  welche  im  gemeinen  Tiobeu  keinen  Erfolg  haben.  Weder  zu  Berlin 
noch  zu  i\'kmg  giebt  es  'rut,'eiid;  denn  wo  Tugend  sein  soll,  muss  ein 
Gemüth  lehon.  Was  aber  i'ekiiig  vor  Beriiii  voraus  hat,  ist,  dass  cü  philo- 
sophisehe  iiüclior  aufzn weisen  hat,  dio  nicht  durch  die  Weltanschauung 
der  Entartung  die  letzten  Fasem  des  Herzens  lähmen,  isoudem  auf  J£r- 
hebong  des  ganzen  tf  enscben  dnrcb  Vernunft  nnd  liebe  binarbeitea. 
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222. 

Niobtfl  Termag  giOflsere  Gefinlir  ni  bringen  fftr  das  geaammte  Leben, 
ala  em  Aafinidieni  der  TntAiBgan«  bei  Mangel  des  GegBngewkbtes,  ifdches 
durch  Hon  mid  Genilttfa  zmn  Ausdruck  kommt,  unserer  Zeit  ist  durch 
den  Backgang  des  kircUicheoi,  des  religiösen  Lebens  und  das  Herrortreten 
der  nationalen  Oekonomie  der  Verstand  ftberwiegoad  ausgebildet  worden; 
dies  gab  sn  dem  Ghraben  Anlass,  die  Intelligenz  sei  die  alleinige  hiSaa» 
alles  Daseins,  nnd  die  Welt  der  Gefühle  sei  nur  von  nebensfichlichem 
Wertlio  uud  spiele  eiiie  gänzlich  untergeordnete  Kolle.  Eiu  irrthuni,  wie 
er  grösser  und  folj^enschwercr  gar  nicht  gedacht  worden  kann! 

Wenn  uuch  bei  der  ForsLiiung  nach  düi  Walirheit  in  der  Wissenschaft 
das  (iefühl  als  Werkzeug  der  Erkenntniss  unmitteibar  nicht  in  Anspruch 
genommen  werden  darf,  so  muss  dasselbe  doch  ausserhalb  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  überall  unmittelbar  Geltung  haben;  denn  das  Menschen- 
leben ist  weder  ein  Laboratorium  der  Chemie,  noch  ein  Theater  der  Ana* 
tomie,  noch  auch  eine  grosse  Fabrik  von  Maaohinen,  sondern  der  Schaa- 
platn  oxganisirter,  denkender,  f&hlender  Wesen,  webshe  des  Erkrankeas 
md  Sntartens  fthig  sind  nnd  in  ihrem  inneren  ZnstSnden  jeden  Angen- 
hlick  Schwanknngsn  nnterli^gen.  Damm  mnss  jede  Qestaltnng  des  Ba- 
ssins, welflhe  den  Veratand  Aber  Alles  erhebt  nnd  das  Gemftth  fOr  niehts 
gelten  lAsst»  dnrdi  Anfbebnng  des  Gleicbgewichts  der  KrUte  innerhalb 
dar  Feisanliohkdt  die  Civilisaftion  snm  Yerdsrbsn  machen  ftr  die  grOsste 
Zahl  der  Menschen. 

Hieraus  folgt  aber  durcliaus  uiclit,  dass  die  iutellectnelle  Verfassung 
des  gesitteten  Menschen  nicht  auf  die  solidesten  Urundsiiulen  erhoben 
werden  sollt«;  im  Gegentheil  fordere  ich  die  höchste  Entwickelung  der 
Intelligenz.  Aber,  ich  winische,  dass  alle  Gobittuug  gleichmässig  intellec- 
tiiell  und  moralisch,  vernuniiig  nnd  religiös  sei,  imd  niemals  dem  Ver- 
stände erlaube,  auf  Kosten  des  Gemüihes  zu  wuchern. 

» 

§.  223. 

Hat  in  der  Persönlichkeit  die  Intelligenz  bis  zu  den  höchsten  Graden 
sich  entwickelt,  so  wird  die  Zahl  der  Menschen,  welche  eine  solche  Orgar 
ni^tion  verstehen  und  richtig  zu  beurtheUen  TermOgen,  immer  kleiner,  und 
die  Zahl  der  Widersacher  besonders  dann  nm  so  grosser,  je  mehr  die  In- 
teDigens  der  Person  in  das  Lebsn  eingrttft  nnd  reformirend  tb&tig  ist 
Damm  werden  die  grossen  Gessker  so  hftnfig  misshandelt  Ton  den  Uemen 
Geistern,  nnd  darum  ist  die  Historie  der  Gelehrsamkeit  so  reich  an  Blftttem, 
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die  von  empörenden  Sündoii  des  grossen  Huufens  der  Gebildeten  an  dem 
LebensKlürk  und  Leben  der  Weisen  sprechen. 

In  der  Eegel  waren  die  obersten  Intulligenzen  auch  wohl  outwickelten 
ilorzoiis  und  GemOthos,  bannonische  rorsOnlichkeiten;  darum  Obten  sie 
Zauber  auB  auf  das  Volk,  welche«  zwar  ihre  Goistesgrüsse  nicht  fassen, 
aber  ihr  hohes  seeUsches  Atomgewicht  instinctiv  ermessen  könnt«.  Keines- 
wegs aber  war  dies  den  mittleren  Intelligenzen,  denen  es  ausserdeui  noch 
au  Kraft  des  Iferzons,  Wärme,  Liebe,  TuLreTrl.  AutM  liwuTiir  Milte,  anfre- 
nehm.  \on  dieser  Thatsache  und  von  du  l'uluiiigkeit  der  k]^lu^■ll.  -thss 
sein  Wollenden,  die  wirklich  Erhab*>non  vollkommen  zu  verstohen  und 
ricditig  m  beurtheilen,  schreibt  sich  der  Vemichtungs  -  Kampf  gegen  die 
obersten  Geister  her,  der  besteht,  seitdem  es  Menschen  gielit. 

Menschen,  die  zur  höchsten  Erkenntniss  in  einem  Zeitaltor  trekommea 
sind,  stehen  weit  fll>or  den  durchschnittlichen  geistigen,  und  unendlich 
erhaben  über  den  durchachmttlichen  ungeistigen  ErdensOhnen.  Die  beidea 
Kategorien  müssen  jenen  nachhinken.  Darüber  vergehen  Jahrzehnte,  Jahr- 
hunderte. Der  Hau£i  TOn  Gebildeten  muss  imierbalb  einer  mehr  oder 
minder  langen  Zeitdauer  ganz  und  gar  denselben  geistigen  Entwickelungs» 
Vorgang  durchmachen,  welchen  der  Inhaber  höchster  Erkenntniss  biaaen 
einigen  Jabm  seines  Lebens  durchmachte.  Hieraus  entspringt  abermab 
ein  Oeean  ?on  Unverftändniss,  Missverständniaab  LeidMschaft  bei  den 
weniger  entwickelteii  geiatigen  PanOnliolikttfceii,  und  dergleichen  Mgfc 
keineswegs  dam  bei,  di»  grossen  CMstsr  ?or  kogalBm,  Yscfolgiingfii» 
Ge&lur  des  Lebens  ie  ssbOtosn. 

§.  224. 

,.T)ie  auf  den  Ii  ^  li>teu  Piiiict  gediehene  und  anf  eine  schwierige 
wissenschaftliche  Frage  concentrii'to  Intelhgonz*',  bemerkt  Adolph  Que- 
telet^"^^),  ,,wird  nahezu  ffir  eine  fixe  Idee  gehalten,  und  der  ^lann  von 
Genie,  der  eine  grosse  Entdeckung  verfolgt,  läuft.  Gefahr,  alö  Narr  auge* 
sehen  zu  wpr<ion.  Die  Menschen  gewöhnlichen  Schlages  zninal,  die  an 
Alles  über  den  Kreis  ihrer  gcw^hnlirhon  Anschauungen  HinauBgehendo 
gerne  ihren  persönlichen  ^Iaassst;ib  anlegen,  pflogen  sich  selbst  h5her  zu 
stellen  und  sind  deshalb  geneigt,  jede  üeberlegenheit,  die  ihre  ITrtheila- 
kraft  übersteigt  und  von  ihnen  dämm  SUr  chimärisch  gehalten  wird,  an 

Quctelot,  A..  Zar  Natur^'-o.soliiolito  der  (losellscliaft.  Deutsch  und  mit 
Liltcratomachwci^n  heraushieben  Ton  Karl  Adler.  Hamburg,  lbd6,  in 8",  pag. 
112  89.;  128;  132. 
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Tfirwerf€ii.  .  .  •  Der  grosae  Hanf«  nrtbeilt  nicht  naeh  faetetehenden  Priii- 
cipidD,  sondern  nach  Modegeschmack  imd  den  Laanon  eblgw  Leute,  die 
daa  ütiheO  der  Anderen  bestimmen.*'  Und  fenier:  ,Jiaa  konnte  wohi 
die  Bebaaptnng  anfetellen,  daes  die  Sntwiekehmg  der  geistigen  Anlagen 
•üoeeedTe  in  ateta  gleicher  Beilieafolge  bei  den  TerBcliiedenen  OeachOplsn 
TOT  aioli  gebt,  daaa  sie  aber  Je  naeh  deren  mehr  oder  minder  ToUkommenen 
Oiganiaatioii  auch  mehr  oder  minder  Tollatlodig  ist«'  SehlieealiQh:  „Die 
in  aßsn  raaehem  Flug  reifsnde  Denkkrafb  zeratOrt  den  Körper."  — 

Vorstehende  Bemerkungen  weisen  auf  die  schwierige  Stellung  hin, 
welche  den  tieistem  erster  Ordnung  zu  Thcil  wini,  wenn  sie,  in  grosse 
Tiefen  des  Denkens  sich  einsenkend,  von  ihren  Mitlebemlen  sicli  allzuweit 
entfernen  und  wenn  diese  letzteren  uuvollkonuuen  entwickelte,  auf  moderen 
Stufen  der  Entwickelung  zurücVL''pl'Heboue  rersr»?i1irhlfoiten  sind  und  weisen 
auf  die  Gefahren  hin,  die  entstohen,  wenn  die  zu  giosser  Intelligenz  bean- 
lagtea  IndiTidaea  durch  irgend  welche  Veranlassung  genöthigt  Sind, 
rascher  sich  an  entwickeln,  als  dem  natärlicheD  Laufe  der  Dinge  inner- 
halb der  Organisation  eitflphchi 

D«  geiatig  hervorragende  Menaeh  ist  also,  wegen  der  ans  niederen 
Bntwiekefaniga«  Stadien  der  PenOnÜehkeit  seiner  Mitmenaohen  entapringen» 
dflo  Verhflttusse  imd  Constellatioiien,  vielen  TTnaanehmliefakeiten,  seeliachen 
nnd  leiblicfaen  GefiUiren  reiddieh  ansgesetat,  die  hemmend  einwirken  auf 
die  Ctostaltolkg  aeinea  Gernftthalebena  oder  ancih  seiner  körperlichen  Per- 
stalichkeit  Daher  wandern  wir  ans  keinen  Angenblick,  wenn  wir  ans 
der  Geschichte  aller  Zeiten  die  Thatsache  entnehmen,  dass  ein  grosser 
Thoil  der  geistig  und  überhaupt  seeliacli  hervitrragendon  .Menschen  die  yüu 
ihnen  mehr  verachtete,  als  gehasste,  Gesellscliaft  Hob  und  in  der  Einsam- 
keiL  ihrem  besseren  Ich  Gfdeg'enhoit  gab,  ungestört  seine  schimston  Blüthen 
zu  entfalten.  Auch  sind  wir  keinen  Aug-onblick  vorwundert,  zu  erfahren, 
dass  manche  Weise  liel)er  freiwillig  den  Tod  sich  gaben,  als  den  Kampf 
mit  Bestien  in  Monscliengeatalt  fortsetzten,  deren  ganzer  Witz  jederzeit 
darauf  hinaualiel^  das  geistige  Lehen  unter  daa  acbimpfliche  Joch  dea 
Marktea  an  beugen  und  durch  Auferlegung  des  Zwanges  zu  geiatiger  üeber* 
asstrengoig  den  Köiper  hoch  begabter  Natnren  elend  und  buige  vor  der 
Zfilt  in  Gmnde  xn  richten,  ISnsamkeit  oder  Seibetmord  waren  ftr  diese 
edlen  Henaehen  Mittel  der  Bettung. 

%.  225. 

In  der  That^  Flacht  ans  der  Welt»  aei  es  in  die  ESnsamkeit»  sei  es 
in  den  Tod,  gehört  fBr  inteDectoeD  höher  entwickelte  Persönlichkeiten  an 
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den  ktetan  AnskunftsmiAteliL  Ite  imirt  auf  Ziutliide  der  GtafleUflciuift 
Im,  die  nrahr  oder  minder  JammerToB  eind,  aen^  aber  anck  tob  noge- 
nllgeiider  Geeondbeit  und  nmmehender  gem&tidifilier  YoUfflidnng  der  Per- 
aOidiolikeit  dee  geistig  so  berroirageBden  Heaacben.  Obne  den  Druck  dea 
Markits  und  ohne  die  ftnaaeratea  Conaeqnenaen  dea  LobBgeeetzee  gftt»e  es 
diese  UBVoTlkommenhaiten  in  Gesnndheit  und  gemlttUiGber  Batnicfesliing 
der  b<äiereii  InteUigensen  mcbt;  ee  nflre  kein  so  mienneaalieber  Abefcand 
der  Weisen  sa  bemerken  von  den  ünwcisan;  demgemiss  wflrden  die  erste* 
ren  Ton  den  leteteraoi  bseser  verstanden  und  besser  behandelt  vnd  wftren 
nidit  gendtbi^,  die  Gesellschaft  an  fliehen. 

Fest  llbenteogt  Ua  ich,  daas  in  letater  Bsihe  die  Gesammtfaflift  der 
Qnslfln»  welclie  die  GescOachaft  dem  herrorragenden,  eigenartigen,  freien 
Geiste'  andenkt,  indem  sie  znoftchst  ihn  ftlsoh  beortheilt  nnd  zuletzt  im^ 
nrthmlt,  verbannt,  vertreibt,  aus  jenen  niedrigen  Gedchtspnncten  den  Ur- 
sprung leiten,  von  denen  aus  nur  Erwerb  nnd  Besitz  materieller  Art  für 
das  einzig  des  Er.streben.s  und  Miihons  Wertho  gilt  und  Alles,  was  niclit 
auf  diesem  Goleiso  rollt,  uut  Uoriiigscliätzung',  Hass,  Widerwillen  behandelt 
wird.  Darum  vortragen  reine  und  freie  Seelen  die  Uorriscliaft  und  den 
maassgebenden  Kinduss  der  unreinen  gleichwie  unfreien  nicht  und  leiden 
unter  diesen  letattereu  auch  bei  ?öl%  harmuuischer  Ausbildoug  aller  seeli- 
schen Kräfte. 

§.  226. 

„Man  sondert  sieh  ab  von  den  Menschen",  bemerkt  Johann  Georg 
Zimmermanns''^),  „aus  Widerwillen  gegen  ihre  schiefen  und  falschen 
ürtheUe.  Unlust  treibt  ebenso  oft  aus  Gesellschaft  weg,  als  Uebeneugnng, 
man  werde  in  der  Einsamkeit  bessere  Hahmng  fBr  seinen  Geist  finden 
und  grossere  Liebe  Ar  sein  Hen.  Wer  unabb&ngig  sein  will  von  allen 
yomrtlieilen  nnd  Meinungen  der  Menschsn;  wer  seine  ffinnesart  nicht 
xicbtet  nach  jedem  Winde,  der  eben  durch  die  Stadt  blSst;  wer  in  frei 
denkt,  um  sich  von  Anderen  leiten  an  lassen  nnd  zn  Yemflnftig,  um  An- 
dere leiten  sn  wollen;  wer  gerne  mit  sebiem  Jabrbunderi  lebt  und  sich 
der  groesen  Fortsohiitte  desselben  in  allen  Thellmi  menschlicher  Ericennt- 
nisse  und  Krftfte  fitmt;  —  zieht  sich  dsmm  znrttck  von  Menschen,  die 
alles  Grosse  nnd  Gute  missTersteben,  liest  in  der  Stille,  nrtheitt  in  Ge* 
seUscbaften  Aber  nichts  und  nfthret  in  seinem  Henen  den  Trieb  zur  BSn- 


Zimmeimann,  J.  G.,  üeber  die  Rinmmkeit  Letpqg,  178ft— 86^  k  8*. 
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221 


ttunkdi  bei  jedem  HmUii&o  auf  Vollnwaliii  vwl  auf  CMsfceallaverei,  mA 
anf  JmAb,  dma  Mam,  nie  Shakespeare  sagt,  immar  auf  te  Haer- 
sfcFuae  latstou"  — 

ünaare  intoDeeloena  Yerfluaniig,  welclie  mit  der  moralischen  zugleich 
das  eigentliche  und  innere  Wesen  der  menschlichen  Persönlichkeit  aus- 
macht, wird  durch  zwei  Momente  entwickelt  und  gefesti^.  Das  oino  der- 
selbon  ist  der  Kiufluss  des  Uingau^s  mit  andorn  Monschen.  da.«?  zweite 
aber  da^j  zeitwoilig-e  Ziirück/iohen  des  Individuuius  in  di«;  iwnsaiiikoit. 
Möge  letztere  mm  oiu  stille«  Kimmoiiciu  oder  ein  Ort  jenseits  ullcä»  Ver- 
kehrs soin,  sie  ist  für  jeden  Menschen  unbedingt  nothwendig,  damit  das 
in  der  Welt  Aufgenommene  richtig  verdaut  werde. 

Ganz  besonders  macht  der  Genu&ä  zeitweiligen  Zurilckgwngenseins 
voü  der  Welt  sich  notliwondig  tTlr  Porsönlichkeit-en,  die  auf  Ijroiter  (irund- 
Licre  dos  Seolonlelions  sich  out  wh  kein  und  ganz  vorzugsu-eisp  troistiy  N  l  dn. 
Ilif  i  liniidelt  OS  sich  uicht  blos  um  Verdauung  dos  in  Uor  V\eli  Auigo- 
u'-unnenen,  »undern  auch  um  Verwerthung  des  Verdauteu  zu  ürigineller 
Zeugung  geistigen  Nachwuchses.  T'nd  darum  müssen  die  st">roTiden  Ein- 
Üuöse  der  gemeinen  Kauferoi  um  Hrod  und  Aoiisserlichkoiten  lernp  «johalten 
sein  von  dem  Denker  und  Lenker,  F(»rschor  und  Dichter.  Und  danim  ist 
das  (iemoinwe-^cn.  in  welchem  die  hrdieron  Intelligenzon  den  Satzungen  dos 
Marktes  unterworfen  sind,  durchaus  ein  barbarisches,  an  der  Vernichtung 
äiBt  oberen  PeiaSnlichkeiten  arbeitendaa,  die  wahre  CiTÜieation  beiniiieiideB. 


YemuAf t»  Gbdf ülil  und  Lmdmaoha^U 

§.  227. 

Käme  Flblgkatt  einea  aeinir  aalbet  bainiaBiea,  deokante  QaadiOpliBB 
flMit  abgaaondarl  da»  nwahhtagig  von  den  andacen  Flbigkaiten;  aa  blngi  die 
«ine  ogaiiiacb  und  msIdxBGli  mit  dar  aiadann  aaaamawn,  nwl  die  Qrgaaa 
daa  Oehmia,  wdahe  die  Wobnaitw  und  WaikattttaiL  dar  psTchiachaii  Kiifla 
anamacbaiit  mit  fimmdflr  Tarbmideii  irind. 

Yanmnfk,  GaflUiL  and  Lödanachaft  nahman  bd  einer  jaden  PaiaQn- 
UddEeit  und  bei  jeder  Onippe  andere  gegenaeitige  Propoitioiiaa  an.  Den- 
gente  werden  die  infcelleBfcDeUan  Eiftfte  überall  in  Taraduedanem  Maaaae 
Ton  den  anderen  Kriften  der  Seele  beeinflnaafi»  ond  ea  tritt  adum  bei 
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obei-flächliclier  Betraditung  der  Classen,  Stämme  und  Nationen  klar  vor 
das  Bevvusiitsoin,  dass  keine  dieser  Kat«^j,^orieen  auf  dorn  Gebiete  ^'eistiger 
Thfitiglceit  .l;i8«olbe  leisten  konnte,  wie  die  andere.  Dass  nnu  bei  der 
eilten  die  Inti'Uigeuz  kräftiger  sich  entwickelt  und  bei  den  hervorragenden 
Persönlichkeiten  die  Vernunft  weit  melu*  in  das  Uewicht  fallt,  als  bei  der 
anderen,  woselbst  Geföhl  oder  Leideoschaft  besiebaiigsweifle  mehr  bedeutet, 
ist  das  nothwendige  Ergebniss  der  verschiedflMB  oiganischen  und  histori- 
Bohea  Vtrhiltniage^  Müguk  die  einsäen  MeuidMB,  FuBiüen  und  YOikar 
nooh  80  inieiuiT  enogem  werte  und  unter  nooli  eo  gleickartigw  ünutfa- 
den  zmammen  leben»  in  Beeng  anf  cUe  gegenseitige  Piroportioii  to&  Yer- 
nnnft^  QefUil  nnd  Leidenechaft  werden  eelbe  immer  toh  eiumdcr  alvweiciiaB 
und  dämm  in  der  Cofnekitatioa  ihrer  pejchlechen  Perednfiohhett  etefai  mehr 
oder  minder  grosse  Yerechledenheiien  hehmiden. 

Zu  wahrer  Oeeittong  gehOrt  Ueberwindong  der  Mdensehi^  dnnh  die 
Yeriianft  und  ein  geläutertes,  aber  bei  alledem  völlig  ursprüngliches  Gefühl. 
Vornunft  und  Gefülil  müssen  im  Zustande  der  Uebereinstiminnng  sich  befin- 
den. Keine  PorHunlichkoit  ist  ganz  entwickelt,  höchst  gresitt.et  oder  höch- 
ster (i^o^:'lItlllli:  IMüii,  bei  der  die  Vernunft  nicht  in  den  Vurdergmnd  tritt 
und  von  reinem  und  erhabenem  Gefölil  bodoitet  ist.  Heut/ntntre  kommt, 
der  grossen  Fortschritte  in  der  Kunst,  Kunde,  Heuchelei  und  Darstellung 
snm  Trota,  immer  noch  sehr  wenig  von  eigentlicher  Civilisation  zur  Wahr- 
nehmung, weil  die  Yernmift  noch  uigemoin  dt)nn  gesäet  ist  und  von 
reinem,  erhabenem  GefiOdal  nur  sehr  wenig  die  Kede  ist.  Der  gemem 
Verstand,  m(igs  er  immerhin  so  raffinirt  and  abetract  wie  m4%)ich  eeus, 
ist  keine  Yemnnfti  nnd  die  GonTentioneDen  QefQhle  liaben  keine  Aehnfioh- 
knit  mit  den  gelBnterten  nnd  dodi  gau  natnrfrisohen  Qeftkhlen  veredelter 
Menschen.  Sieeer  an  die  nnteren  Begehmngen  am  meisten  rieh  knflpimde 
Yerstandy  welcher  oft  genng  der  praktieohe  genannt  wird,  macht  geradesn 
ehi  Hemmiüee  der  Yemmift  ans,  nnd  je  mehr  soteher  Yerstand  inr  Gel- 
tung kommt,  desto  weniger  giebt  es  von  Vernunft,  desto  seltener  gelangen 
v(dikuinmon  entwickelte  Persönlichkeiten  an  das  Licht,  und  desto  mehr 
herrsdit  Mitteluiibsigkeit,  die  Feindin  des  Grossen,  Schuuuu,  Edlen,  Er- 
habenen, UuTerg&ugllcben. 

Das  Endsdel  wahrer  Gesittung',  dem  wir  n.t'^h  Ueborwindnng  der 
gemeinen  LeidNischaften  durch  Vernunft  und  geläutertes  Gefühl  zustreben, 
ift  die  Geflammtheit  der  höchsten  GQter:  Erkenntniss,  Liebe,  Gesundheit, 
Tagend,  Giflckseligkeit,  Freiheit.  Nor  die  Persönlichkeit,  welche  Obig  ist 
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dieses  Endziel  mit  (leist  und  Herz  zu  erfassen,  kann  Toüer  Auskrygtalli- 
sirnng  sich  nihmeii.  .To  woiii^^or  dergleichen  möglich  ist,  je  seltener  es 
vorkonuTit,  desto  verbreiteter  der  gouioiuo  Mattiiialismus.  die  OberÜaclilich- 
keit,  Mittelmfissi^keit,  äusserliche  Civilisation,  Ch.Trnktei  Ii -iirkeit,  Irreligio- 
sität und  Philosophasterei.  An  der  Ptiege  der  hucliston  Güter  nehmen 
vorzugsweise  und  zunädist  cUe  entwickeltsten  PersOnUchkAitan  TiieU,  in 
weiterer  Folge  aber  die  ganze  Bevölkerongf  die  von  ihren  geborenen 
ffthrem,  den  benehmgeweise  vollkonsMien  Indifidnen,  faiemi  gell- 
tet vird. 

Wir  wollen  das,  uns  ImmanuMi  JTanl^^  das  Ideal  des  hOchifcen 
Qates  nennt,  nunmehr  in  das  Ange  tumL  nenne  die  Idee  einer 
tMua  IntelVgens'%  eagi  Kamt,  „in  wetclMr  der  moralisch  TolIkommMieie 
WiDe,  mit  der  hOetastea  Seliflnit  verbunden,  die  Uisadie  aBer  aiQ^lig- 
kmt  in  der  Welt  ist,  in  soivn  sie  nüt  der  SitCItelikeit  (als  der  Würdigkeit 
glücklich  zu  sein)  in  genauem  Verhältniss  steht,  das  Ideal  des  höchsten 
Guts.  Also  kann  die  reine  Veruuuti  um  m  dein  Ideal  des  höchsten 
ursprünglichen  Guts  den  Grund  der  praktisch  nothwendigen  Verknüi>tung 
beider  Elemente  des  höchsten  abgeleiteten  Guts,  nämlich  einer  inteUigiblen, 
das  ist:  moralischen  ^\  t  It  anticilün.  Da  wir  uns  nun  nothwendiger  Weise 
durch  die  Vernunft  als  zu  einer  solchen  Welt  gehörig  vorstellen  müssen, 
obi^cieh  die  Sinne  uns  nichts  als  eine  Welt  von  Erscheinungen  darstellen, 
so  werden  wir  jene  als  eine  Folge  unseres  Verhaltens  in  der  Sinnenwelt» 
da  uns  diese  eine  sokhe  Terknöpfung  nicht  darbietet,  als  eine  für  uns 
kitaiftige  Wfltt  amielunen  mfisssn.  Qott  also  und  ein  künftiges  lieben,  sind 
nrei  von  der  Verbindüchkeit»  die  uns  reine  Yemaift  snMegt»  nach  Prin- 
e^iSB  eben  derselben  Yemanft  nidit  in  tremiMidt  Toranssetsnngen.'' 

Ln  Laslb  ihrer  mtsran  aatnigssalsson  AnebSdong  mnss  mhre 
(Sfilisatioii  salsfcst  bei  der  ürkenatnisa  ankommen,  dass  die  höchsten  CHIter 
mit  der  Ton  vm  dnreh  die  Sinne  nkht  nafamehmbarsD  Welt  es  sn  ihnn 
haben.  Dm  entwickeltsten  Geister  der  Hindu  kamen  vor  einer  Befbe  Ton 
Jahrtauseuden  bereites  zu  dieser  Erkenntniss  und  schlössen  aui"  Uas  Be- 
stehen einer  unendlichen,  ewigen  Gottheit  und  auf  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  Die  Folgerung,  welche  in  solcber  Keinheit  bei  keiner  unteren  Rasse 
Vorkoinuit,  kemweiclinet  die  höchste  geistige  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit,  das  höchste  Maass  vollkommener  Gesittung. 

Doch,  die  obersten  Güter  sollen  keineswegs  erst  erlangt  werden  in 
einem  Leben  nach  dem  gegenwärtigen,  sondern  in  diesem  selbst.  Nor  die 
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SrkmntmBB  d«  ZTimminwihangB  deradben  wSX  tai  IMtm  Ocimd«  aUes 
Sems  und  d«r  immer  voBkommeiierak  Erlangnug  danetbai  dorofa  dsn  m 
dm  Pormriemanten  dneioBt  gMondcrton  a4stiT«i  AMliwr  mdg«ii  vir  ab 
Tfatorie  bebattfln,  ssn  ipdcher  die  Yerauiift  auf  dmn  Wege  der  Sehtaaa- 
folgenuig  Wieii 

§.m 

Yamniift  haben  alle  eiganiaeheii  Weaen  ohne  AnanaluBe;  aber  die 
Menge  tond  daa  YerliUteiBa  der  Temonft  sind  veiacbieden  and  gestalten 
flieh  ma  ao  gOnstiger,  je  »ehr  die  FenOniehkeit  in  hanwoiadMr  Bai> 
wickelnocT  hervwlritt. 

Aof  die  Frage,  wedialb  die  WiaBensdaft  ni^  flberall  gleichmSeeig 
blShte,  antwortet  LSon  van  der  Kinder e^"^^,  es  komme  dies  daher,  weO 
es  Völker  giebt,  nnfUiig,  die  Qeeetze  der  Erscheinungen  zn  erfassen;  die 
Fähigkeit  zu  abetndiiren  komme  nicht  allen  Geistern  zu.  —  Und  warum, 
friige  ich  weiter,  sind  ganze  Völker,  so  viele  (Jeistcr  unvernünftig?  Und 
ich  antworte :  weil  deren  Persönlichkeit  auf  niederen  Stufen  dor  organischen 
Entwickoluug  stehen  blieb,  und  weil  innerhalb  der  Organisation  die  Actions- 
gebiete  der  Vernunft  und  dos  lu'.lioren  Gefühls  von  denen  der  Leiden- 
schaften, unteren  Triebe  und  dos  gemeinen  Verstandos  iibertroffen  werden. 

Hieraus  eigebcn  sich  praktische  Folgerungen :  Alles,  wuä  die  unteren 
thiorischen  Belehrungen  und  Leidenaehaften  kräftigt,  vermindert  die 
VeriiiinlL;  Alles,  was  die  V^ornunft  kräftigt,  vonuindert  die  unteren  thiori- 
achtn  Begehrungeu  und  Leidonsebafton  Durch  Erziehung,  Unterricht  und 
Pflege  bei  soust  gunstigen  äusseieu  Kinflii^son  stärken  wir  die  Vonaunft 
und  beschränken,  ontfernen  das,  was  diese  hemmt.  Erziehung,  TTntorricht, 
Pil^o  wirlu  n  über  nur  in  solcher  Weise,  wenn  das  ganze  Ofifentliche  ebenso 
irie  das  religiuso  Dasein  durch  (iosundboit  sich  auszeichnen. 

Man  darf  mit  Bestimmtheit  aussprcchon,  dass  Staat  und  Kirche 
zunächst  über  den  Stand  der  Vci  nunft  entscboiden,  weil  sie  die  Entwicke- 
lung  der  Pereönlichkeit  reguiiron  und  conuuandiren.  Wenn  J.  IL  Mevcille- 
Pame*'*)  sagt,  .,eiu  sehr  activee,  sehr  entwickeltes  Nervensystem  verleüit 
der  Seele  eine  bedeutondo  Kraft  der  Offenbarung**,  so  muss  hinzugefügt  wer- 
den, dass  Politik,  Verwaltung  and  Seügiony  indem  sie  Bndehiuig,  Untere 

van  der  Kindere,  L.,  Do  la  racü  et  de  äa  part  d'iutluence  dans 
diverses  manifcstatioiM  de  Taetivit^^  des  peuples.  Th^.  finuellefi,  186ö,  in  B", 
pag.  112. 

Beveille-Parise,  J.  H.,  Physiologie  et  hygi^  des  hcnnnee  Hfrte  am 
tnwanz  de  reepni  Qnatriiiiie  Mition.  Parias  1848^  ia  8*.  Tua.  I,  pag.  m 
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ricU  und  Pflege  beitiimneii,  die  Ei)twi«lrehiiig  doB  NerveBfljrBtems  fordern 

oder  hintaiLhalteii,  und,  schliBiiaeii  Falls,  aus  den  meiBten  Menschen  Idioten 
machen.  Ks  gab  und  giebt  grössere  und  kleine  Staatäweöen,  woselbst  mau 
känem  einzigen  ?eniünftigeu  Mensdien  begegnet. 


Dm  Wiamn»  dM  Kttnneii  und  die  Aavendiing. 

§.  23Ü. 

In  dem  MuBfie  die  PenGnlklikeil  höher  sich  entwiokett^  ausgeprägter 
wird,  lieMtigw  und  ToUkommener,  treftfln  Yfiaaifiü,  Kabinen  und  die  Flliigr- 
kiit  dar  Anirmdang  atltker  hör? or.  Aber,  diM  findet  nicü  flbaraU  flioti  in 
gktflhmfagjger  Fioportion:  eino  Grap|»e  wn  Indindacfn  weiis  mahr,  die 
tndwe  kann  mabr,  dia  dritta  wandak  liaaaar  aa.  Oft  ganng  iafr  ain  -ganaaa 
Volk  nnflUugt  wohl  aasawandan,  ob  aa  gWch  idaaan  mOga;  Ja»  mni- 
lan  atehan  Wtaaan  und  Anwandnng  in  nngokalirtar  Proportton.  Wober 
kommt  diaa?  Ton  unpraktiaehar  Bniehnng  in  FamOie  vnd  Sehnla,  Ton 
angeborener  (Tttgewandthät,  von  fehlerhaften  Sinfiflaaen  des  Staataa  nnd 
der  Gesellschaft. 

Wird  einem  Menschen  von  geringerer  Beweglichkeit  und  Uewaiukiieit 
allzu  viel  von  Kenntnissen  einpeflösst  oni  eine  m  hohe  Meinung"  vom 
eigenen  Seibat  beigebracht,  &  !  ort  ihrt  dadurch  die  Uewaiuitlieit  V  i  rniiiido- 
rung.  Ein  solcher  Mensch  leidet  an  Beschwerden  der  geir-ti^r*  u  \  tn  dau- 
ung,  benrtheilt  dieselben  aber  falsch  und  biilt  sie  für  normale  Eutäusse- 
rungen.  Aus  derartigem  Irrthum  entspringen  persönliche  Mängel  in  Hülle 
ud  FflUe»  ja  sogar  grosse  Abweichungen  von  dar  Katar  im  ganzen  Offont- 
üaben  ud  privaten  Leben  der  Nationen. 

Ifliemand  soll  mehr  poaitife  Kenntniaae  in  aieh  aufiiehmen,  als  er  v»r- 
damaii  nad  nimimiTirtii  kam.  Jeder  aoH  dannf  bedacht  aein,  Wiaaen, 
KOman  und  die  Fihigkait  dar  Amrendniig  beider  anf  daa  Leben  ao  viel 
ak  nnr  immerhin  mdgüch  gleiohmiaaig  in  eigen  aioh  an  maehen,  anasa« 
büta.  Diea  geh0rt  an  den  oberaten  Bedingungen  dee  FortaohriltB  peraOn- 
fieher  Entwiekelnng  und  wahrer  CüfjVattlioa. 

f.  381. 

Zeiten  sind  gekommen,  in  denen  der  Wahn  aieh  analnettete,  es  hänge 

alles  Gute  in  der  Welt  aujaschUesslich  davon  ab,  möglichst  viel  Kenntnisse 
B4B«rd  B«l«li,  FWM  iDlvkkaluf  4.  KtMoUn.  ]^ 
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und  fuisiif'io  Fortijjkeiten  zn  bositeen.  WAhioiul  solcher  Perioden  geht  die 
kruniiuü  Lime  persönlicher  Eutwickelung  itbwärtö  und  die  ijie!?uuingf  nimmt 
meiir  imd  mehr  den  Charakter  des  Aensserlichen  an.  die  l'hilosophie  ver- 
tiacht  und  verirrt  sich,  die  Kunst  geht  zurück  in  das  stille  KäinmerleiE 
der  wenigen  Begeisterten  und  verliert  die  Wirkung  auf  das  tägliche  Leben. 
Hiermit  zugleich  erhebt  der  gemeine  MatenaltamaA  sein  Haopi  und  die 
Erwerbswuth  ihr  Scepter. 

Jede  UeberflUinng  mit  Kenntmaeen  hindert  das  Denken  mid  beeehrankl 
die  Kraft  der  Anwendang.  Es  ist  erfordeoüfili»  dem  Zögüag  nur  typtsclie 
Tbateaoheii  so  Meten  und  in  den  Stand  ihn  ro  aetien,  jed«  im»  That- 
aache  In  daa  rechte  Fach  aeines  Gteiatee  au  bnngen,  gut  and  krtfüg  m 
verdauen.  Hierin  beatekt  die  mdire  Ennat  der  nstenrielitanden  Br- 
aehinig. 

üebecfUlung  mit  Kenntniaaen,  zn  deren  natuiigmnftaaer  Verdannng  di» 
Kraft  fialilt»  iat  nidit  Uos  ein  Hemmniss  fßr  die  Yemonft,  sondern  anch 
für  das  Herz,  für  das  Oemiith.  Seitdem  die  Menschen  geistig  überpfropft 
werden,  ist  din  Teiiipt'i.itui  liiros  Gumüthes  kälter.  Aus  einem  sehr  ein- 
leuchtenden Grunde :  die  geistige  Bewältigung  der  trockenen  Masse  erf(>rdert 
den  s'r«'>ssten  Aufwand  von  Norvenkraft,  und  iWc^^e  wird  den  Orgiinen  de.s 
GomütlislebüUö  entzogen.  Bei  uurmaler  erziehender  Unterriehtung,  die  auf 
Grundlage  guter  Gosundheitspfloge  nur  Wesentliches  bietet  und  die  wahre 
Oekonomie  der  leiblichen  und  seelischen  Kräfte  zu  erhalten  weis^,  ist 
weder  absolut  noch  relativ  Ueberpfropfnng  mögäoh  and  wird  daa  Leben 
daa  Qemfltliea  voll  und  ganz  erhalten. 

§.  232. 

UeberfOllung  mit  trockenen  Kenntnissen  ist  ein  auf  dem  Geiite  aehirar 
lastendes  Joch.  Unao'e  Organiaation  reagirt  wider  solchen  Zwang,  uMl 
Bind  ihre  Beetrebungen  frochtloa,  ao  tritt  Entartung  ein  in  dieaem  and 
jenem  Puncte,  Verkflnunanuig  der  PeraOnUolikint  nnd  melir  oder  minder 
groeaea  HiaaTerhSltniaa  in  den  LelMnabedingangen.  "Wwa  Joktmm  Jbaepk 
Bosdfaeh^^*)  anaaprioht:  „NatnrvOlkar  Terachten  dia  Wiaaanaeliaft  (Cah 
tor),  ColtonOlker  aber  in  der  Peciode  ihrea  VerftUa  feiaohiea  di§  BaUgien, 
nnd  danun  bat  die  aodale  Satwickebuig  mit  der  Wildheit  begonnen  und 
mit  der  Barbarei  geendetes  so  hat  diea  aein«  Tollale  Bedaolong,  nnd 
ea  mnaa  die  Thataaehe,  welehe  diese  Worte  ausdrücken,  anf  einen  gewiaaea. 
Instmct  der  Naturvölker,  welcher  die  Gefahien  der  Quälung  des  Geistes 

Roagbach,  J,J„  GeMhidite  derOeidleofaali  Wftnboig,  1888-78^  In  8*. 
Tarn.  VJUl,  pag.  116, 
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durch  Uebermaass  trockenor  Kenntnisse  wittert,  und  auf  die  zerstAreud« 
Wirkung  dieses  letzteren  gegenflber  der  Religion  xurfickgefbhrt  werden. 

Nicht  die  lebendige  Wissenschalt,  die  Erkenntniss,  wird  von  d«a  natOr- 
liehen  Menschen  bei  den  Culturvölkem  instinctiv  abgestoem,  Bondmnnr 
die  geifltardrtlfilGead»,  BaQaal  ftluüicbB  WlaMiuehaft  d«r  Kamm  und  Zah- 
kn»  die  das  Gadftohiinfla  in  Ansprach  nimmt  ond  die  Ternanft  einmanert 
Dieae  adbe  WiBSenaohaft,  und  niobt  die  hShan  Brkwnntniaa,  wirkt  Ifllunend 
rntf  das  Ctomftih  und  sersfeOit  so  die  GnmdftatoL  dar  BeUgioiL  Abar,  Iiiar- 
ndk  soglriieh  maefat  aie  auch  «ii^die  Ertwimtmaa  nnmOgUeh  nnd  bedingt 
ftnf  sokbe  Weise  BOckgang  der  menseUiobeii  PersOnlieMnift  nnd  Qesittnng. 
Diese  beiden  werden  jedeneit  nor  dnreh  den  lebendigen  Geist  bk  Qesimd- 
boit  raid  Fortschritt  erhalten,  durch  den  todten  Buchstaben  jedoch  ver- 
niditet. 

Der  lebendige  Geist  eiuti  aal  wahre  Erkenntniss  auslaufenden 
Wissenschaft  befruchtet  das  Könnon  und  macht  dasselbe  der  Civilisatiou 
hl  holiyiu  Gratlo  f  irderlicli.  Allea,  was  den  Namen  Kirnst  verdienen  soll, 
athnn't  den  (rfi^t  rhenso  der  Wigsens<'hfift,  wie  der  Weltweisheit,  und  stützt, 
gleich  diesen  beiden,  den  Bau  der  natürlichen  Religion.  Da  aber  letztere 
nur  möglich  ist  in  völlig  entwickelten  Persönlichkeiten,  so  gehört  zur  Aus- 
bildung solcher  der  gute  Geist  der  Wissenschaft,  Weisheit  und  wirklichen 
Kanst.  £s  werden  diese  somit  Gegenstände  der  Er7iohungspflege  sein 
missen  ond  nicht  dureh  die  Wissensdbaft  des  BaUaats  und  Handwerke 
Tttdiingt  aein  dflrftn» 
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Das  Verhältniss  der  personlichen  Entwickeiung 

zum  Leben. 


§.238. 

Tfiglich  hört  man  aussprechen,  es  wOcbsen  die  Geselfe,  Einrkhtnngen, 
"Religionen,  Wissenschaften,  Künste,  und  alles  sonst  unserer  (aattung  Eigene, 
iiiiuiiihlich  aus  der  Gösammtheit  der  liidividuen,  aus  il(3r  Bevölkerung  oder 
GeaeUsrhaft  hervor;  es  Hesse  nichts  sich  scliurteii,  luleni  es  müsse  alles 
mit  der  Zeit  sich  entwickeln.  Dieser,  nur  theilweiso  auf  Wahrheit,  zu 
grösserem  Thwi  uhii  auf  Unwahrheit  e:et:ründeten,  etwas  bequemen  und 
philisterhaften  Anschauung,  welche  innerhalb  der  sogenannten  modernen, 
abgespannten,  blasirten,  Atittelmässigkoit  erstrebenden,  hegenden  and  pflegen^ 
den  Gesellschaft  mehr  verbreitet  ist,  als  i  hedem  in  einer  der  Nator  aiiii» 
ren  Gemeinschaft,  tritt  an  nicht  wenigen  Poncteu  die  GMchifihte  entgegen. 
Wir  sehen  im  Spiegel  der  ktiteraii  immer  mid  immer  wieder  einselae 
PenOnUdümtoi  anftanchflo,  welolm  so  «u  sagen  eine  neue  WeH  in  lioh 
bergen  und  dieee  an  SMIe  der  in  TrOmmer  faPenden  IMerigen  aefaMn 
oder  sn  aefaen  snclMn;  idr  selten  aUee,  m»  Neogealatting»  8eli0ptag 
heiaet^  ?<m  Individnen  acliftrfet  aastaTstalBairler  Art»  Ton  hOehat  eiilwi<skei- 
ten  PeraQnliidikexten  den  Anagang  nehmen. 

lamu  die  PeraOnKoUeit»  niemala  die  Geaammtheiit  Sie  (WenUidie 
Keinimg  iat  perataUdM  Ktinong.  Bei  Jedem  Wahtaeto  trarden  linMlnn 
Individuen  von  einzelnen  Individnen  gewählt;  die  Masse  der  Wlhler  ist 
ohne  Qualität,  nur  zum  Scheine  da,  lui  Wesen  bedeutungslos,  ein  reines 
Puppenspiel.  Die-  Persönlichkeit  von  grösserem  Atomgewicht  reisst  die 
Gesammtheit  mit  sich.  So  entst^)ien  Kriege;  so  wird  der  Friede  wieder 
geschlossen,  l^-i  jedem  Feste  or^choint  die  Gesammtheit  als  uncharakte- 
ristisrlie  Fiille,  eine  oder  zwei  Peraöniichkeiten  ordnen  Alles  an  vom  «lr-'>ss- 
ten  bis  zum  Xleinsteu  and  sind  die  Seele  des  Ganzen,  die  adlTe  Yemuuft. 
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Gesetzgeber  traten  auf,  brachen  die  morschen  Gerflste  der  alten 
Gemeinweeen  zosammen  und  schufen  neue  vom  Grunde  aus.  Wo  ist  da 
A'e  Rede  vom  Willeii  der  Gesammtheit  ?  Alles  Gute  fQr  diese  letstere 
«rtifriqgi  MS  dem  Kopü»  und  dem  H«rzeD  einer  oder  doch  nur  Mhr 
wnägn  PnM^lMAm  tob  hoher  ^^SJ^sSMbBt  VoUendimg.  J«ii»  oben 
ftHgodwrtrto  Lehn  von  A«tinwni  der  gaiueii  BerOlkeniiig  ist  ein 
TiiBee  SOngeepmetk 

§.  334. 

Betnehtel  man  die  eine  geeeDflchaftliehe  Oestmmiheit  ausmachenden 
FersOididilniten»  so  sebemen  ffieeelben  bezüglich  ihrer  gesammten  Ent- 
wickelung  auf  einer  grossen  Leiter  zu  stehen.    Zu  oberst  befinden  sich  die 

am  meisten  und  bestimratcHtcn  auskrystallisirtcn,  zu  untorst  die  am  uotng- 
sten  und  uubeötuiiiutesten  auskrystallisirten.  Zwischen  beiden  steht  der 
Durchschnitt,  welcher  die  Fähigkeit  hat,  den  concentrirten  ludividiKilitÄtfln 
Heerfolge  zu  leisten;  dieser  Durchschnitt  aber  ist  seihst  nicht  111^1  nrll. 
sondern  hpfiarf  jeder/eit  des  VorbiMs.  kann  nur  sich  ,,l»t't]ii'iligen".  nicht 
führen,  kann  nur  nachahmen  und  ausführen,  nicht  eutwerfen  und  erken- 
nen. Gelangt  der  Durchschnitt,  die  sogenannte  „Bildung'*  (die  Masse  der 
„Gebildeten")  zur  Herrschaft,  so  geht  der  naturgemässe  Staat  zu  Ende, 
Hittelmasaigkett  erhebt  ihr  Haupt  md  yemichtei  die  ori^finale  Pers6n- 
Uohkeit 

Die  gfOssten  Wohtthftter  der  Mensehhett  ifaien  solehe  PenOnlichkei- 
ten.  Wenn  teh  aoeh  sehr  Vielet  tob  dem  nnbedingk  Terwerib,  mw 
£iiiard  vm  Msirtmeim^^  fiber  das  Christenlhnm  aassprieht»  so  erkenne 
ich  doeh  nk,  dasa  anf  die  persfohchen  Beeondeihsilen  dee  Begrflnden 
dieser  hunaiMn  Bafigiion  eb  sehr  grosses  Qewieht  gelegt  werden  mflsse. 
,,Es  ist  sohwer,  sn  definiren'S  sagt  Satfmemn,  „was  den  beskridmiden 
Zanher  einer  PerstaHchkeü  ansmaoht  ftr  die  Personen,  welche  mit  ihr 
in  Berührung  kommen  .  .  .  Man  kann  sehr  wohl  alle  liebenswürdigen 
Eigenschaften  eines  Menschen  aufzählen  und  wird  dabei  doch  jenen  unsag- 
baren Rest  unberührt  gelassen  haben,  welcher  erst  in  Wal  i  heit  die  elek- 
triöirendo  uii  l  hmieiböoudo  Wirkung  auf  die  Umgebung"  ausiibt  nnd  weicher 
sogar  Bv]\y  wohl  mit  grossen,  für  sich  allein  abstossoudon  Fehlern  gepaart 
sein  kann.  Eine  solche  undelinirbare  persönliche  Macht  muss  Jesus  geübt 
haben,  wie  die  entimsiastische  Begeistermig  der  Yielen»  Haus  nnd  Hof, 


Hartmann,     t„  Die  Selbetsenetzang  des ChriateDthuns  und  die  BeU- 
gion  der  Zukunft.  Zweite  Auflage.  Berlin,  1874»  hi  8*,  psg.  &b  aq. 
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GtitoB  und  Kindar  variaMcnto  und  säaen  Waadfitiflgeii  naekfolgtoden 
MenwiiBn  bowM.  0i«  ao  himigeruftEe  1)fg«uterto  penOnHshe  HiiigalM 
«a  d«n  wonderbaren  iKropb«tiMli«i  Mun  .  .  war  inkHb»  danh  ih» 
imidMMr  flW  das  Onib  des  MMen  hiiuuia  und  dnrcli  ihre  WaUgkrit 
lur  Brdiddiing  des  Her^yrimDS  einem  der  entBctuedenefeen  Verfolger  so 
imponirlei  daas  der  Zaaber,  der  eolelie  Wlrkangtii  ersiaheMi«n  PereMeli- 
keit  indirecfc  aueh  ihn  in  seine  Netie  an  stehen  begann  und,  dnrcli  ander- 
weiftige  pqrehologiscbe  Yotgfliign  begflnstigfc^  ihn  ans  einem  Saohu  mm 
Fanina  maebte." — 

Trots  der  Lflflkeahaftigirait  in  den  Urkunden  nnd  sonstigen  Ueber^ 
fieforuDgen,  erfiüuren  wir  jedeneÜ»  wenn  wir  nach  der  PenOnKehkeift  jener 
Hensohen  forsdhent  welehe  so  an  sagen  die  HeUenseiger  in  der  hfilieren 
Oesifttong  dee  Geistss  sind»  dass  disselbe  scharf  ausgeprägt  war  nnd  dar- 
um, nach  dem  allgemeinen  Wettgesefase,  grosse  Aniiebmigakraft  ansfibte 
auf  die  weniger  bestimmt  ausgeprägten  Individnalitltsn.  Die  Lehre  Jent^ 
▼on  Haaareih  hatte  ein  nnermeealichee  Gewicfal  und  wird  dasselbe  la  allMi 
Zelten  behalten;  aber,  ohne  den  dnroh  die  Petsftnliehkeit  dss  grOssten  dsr 
Hebrfter  geübten  ffinfloss  wire  dieselbe  nicht  so  tief  gedrungeu  in  die 
Herzen  der  Begeistetten  nnd  es  bitte  das  Obristoatbum  mihi  die  halbe 
Welt  erorberi 

§.385. 

Bei  den  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die  (rrosses  leisteten  im  I.ebcn 
und  Werke  vollbrachten,  welche  Strebepfeiler  sind  im  Strome  der  Geschiclite 
und  im  Meere  der  Zeit,  ist  das  anziehende  nnd  bezaulienido  Element  die 
beziehungsweise  Vollkommenheit  der  Seelenkräfte,  welche  dnrch  eine  speci- 
fiscU  entwickelte  rhysiognoniie  und  eine  zu  Herzen  dringende,  begeisternde 
Sprache  zum  Ausdruck  kommt. 

Physiognomie  und  Sprache  kOniiüü  jedoch  auch  bei  den  (jhersttu  und 
starkfiten  Geistern  wenig  entwickelt  sein,  der  liöchst  auskrystailisirton  Per- 
sönlichkeit unvollk<iunnon  outsprechen,  lu  diesem  Falle  werden  die  Weisen 
durch  die  Schrift  zur  Geltung  kommen  nnd  Hfichor  hinterlassen,  die  ihren 
Autoreu  Unsterblichkeit  sichern.  Doch  dies  gehört,  wenn  wir  die  gesittete 
Menschheit  überhaupt  betrachten,  zu  den  Ausnahmen;  in  der  Ketrel  i.st 
den  vollendetsten  Individualitäten  auch  jene  Gesamratheit  physiotrnoihi^t  lipr 
und  >iinjchlicher  Besonderheiten  eigen,  welche  auf  das  <ietulil  iTilcret 
Menst  iieii  wirk»'n  und  Enthusiasmus  erzeugen,  oder  auch  die  heftigste 
Feindschaft  entzimdon  1m_m  <]q]\  Widor^^iK  liern. 

Der  Blick  vergeibtigt  äicü  und  erluugt  in  demselben  Maasöe  enthusu»- 
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Dikende  und  wieder  verfeindendo  Kiatt,  in  welcheuj  die  gei.sti^i  Individualität 
hervortritt  und  das  Uebergewiclit  bekommt.  Bedeutende  Menschen,  denen 
st^irker  Wille  eigen  ist,  üVien  üc]\m  mit  ihrem  Blick  allein  eine  betrüclil- 
Hche  Gewalt  äut>,  und  diese  Tiiattiariie  erklärt  hinlänglich,  wie  es  möglich 
war,  dass  oft  genng*  ein  einziger  Mensch  grosso  Massen  hoherrschcn  und 
die  Entscheidung  der  kritischesten  Lagen  unter  tausend  verwirrenden  Kin- 
flüssen  herbeiführen  konnte.  Und  wurde  dieser  eine  plötzlich  dem  Leben 
«Bfarissen  oder  durch  böse  Ereignisse  thattmfiUiiir  gemaeht,  so  war  Alles 
verloron  und  tansende  von  Menschen  warfen,  ivie  man  so  sagen  pflegt,  die 
FUnte  in  d«s  Koro.  Die  Geschichte  ist  reich  an  Betspielen;  grosse  Pre- 
pheten,  Befoimitoren,  HeetlQhrer,  Männer  des  Umstunes,  sie  Alle  haben 
dnrdi  das  Mittel  des  Bfickes  halbe  Welten  behenscht  nnd  ganae  Welten 
Terwaadelt 

«T*  Ch.  Aiigttst  Fram^''^  beschrieb  haarUein  alle  Besonderheiten  des 
Angee  hei  Mensdien  mit  überwiegendem  Verstände,  vorwaltendem  Qefthle  nnd 
hsirBcbend«n  Willen,  sprach  ansfOhrlich  Ton  der  Physiognomie  des  Auges 
bei  Tersehiedenen  Yölkem  nnd  Ohissen,  —  aber  gedachte  aneh  nicht  mü 
einem  Worte  dessen,  was  das  Fesselnde  und  Elektrisirende  im  Auge  und 
Blicke  gross  angelegter  und  vollkommener  i'ersönliclikeiten  aufmacht. 
Wenn  ich  einer  Hypothese  Kaum  geben  soll,  weise  ich  darauf  hin,  dass 
die.ses  Etwas  wesentlich  vom  activen  Aether,  von  der  fcJeele  ausgeht  und 
direct  in  die  beele  der  anderen  Wesen  überfliesat 

§.  286. 

Das  angedeutete  üeberströmen  de«  seelischen  Flnidums,  wenn  dieser 
Ausdruck  erlaubt  ist,  findet  aber  nicht  ohuu  intensivere  Arbeit  des  Ge- 
hirns und  der  Kt>ele  statt.  oUue  stärkere  Wechsjelwirkuug  des  activen  Aethers 
mit  den  Korinelenionton  der  Nerveuorgane,  auch  nicht  ohne  bestimmtes 
Gepräge  des  ganzen  Gesichtsausdrucks.  Einm  dieser  Momente  ist  hierru 
ebenso  unerlässlicb,  wie  das  andere.  Es  giebt  sogar  Naturforscher,  welche 
dafür  halten,  das  Auge  an  sich  sei  weniger  ansdrucksvoU  und  werde  dies 
erst  durch  die  anatomischen,  beziehungsweise  physiognomischen  Eigen- 
schaften seiner  Umgebung.  Die  Wahrheit  ist,  dass  die  letzteren  die  Vor- 
boreitQDg  ansniachen,  das  Angs  das  Uaiq^imittel  nnd  die  Seele  die  lefcste 
Ursache  aller  hierher  geihOrigen  Erseheinnngen  abgiebt. 

Franz.  J.  Th.  A.,  The  Eye:  u  triatise  on  the  nrt  nf  prt^servingthisorgan 
in  a  bealthy  conditju)n,  and  of  impxoving  the  aigbt  London,  liS3ü,  in  8S  pag. 
82  Bq.i  lOö 
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JS»  stellt  amser  ZwiüU'S  ngt  AMteH  Z<m»tiig"^,  „das«  «Ue 
HvBkabi,  weleiie  den  Augapfel  mngabflii  und  bowifei,  taueLben  als  Balt- 
mm  dknen  und  ihn  so  sieUsn,  dass  sein  Feuer  duroh  sin  gewandtes  S^l 
iraa  Schatten  und  Li<^t  gedftmpft  oder  belebt  «erde.  Aber,  so  sdunt 
anoh*  dass  die  Gelehrten,  welehe  den  Ansdmek  des  Auges  ergrtadelen, 
selir  forehtsam  auf  die  Oberflftohe  dieser  Beachtenden  Kugel  sieh  besdiiU- 
ten  und  ee  nnterHessen,  in  deren  sartee  Oefüge  einsitdriBgen.  .  .  /* 

Und  selbst  dasjenige,  welches  zu  dem  nothwendigen  Apparate  des 
Auges  gehört  und  des  Blickes,  ohne  dan  keine  psychische  Strömuncr  d;vs 
Äuge  wirksam  verlaäseu  und  in  die  Seelo  Aiideior  ointlie«sen  kann,  ist  von 
dem  activen  Aether  oder  der  Soelp  abhäugig  und  potencirt  sich  in  Bezup 
auf  Effect,  wenn  die  i'^iftonliciikeit  schärfer  sicli  .lusprägt.  Zu  jedem 
eloktrisirpnden  lilick  gehört  eine  wtdil  entwickelte,  olektrisirrnde  Individn?^- 
Utjit.  und  diese  kennzeichnet  sich  durch  die  ganze  PhjnttOgnomie  im  AUge~ 
iDeLnen  ud  durch  speoifisches  Auge  im  Besondere. 


Die  Kategorieaa  in  d«r  OeseUsohafl. 

§.  237. 

BUdnng  von  Omppen  im  geseUschaftlichen  Leben  ist  die  nothwendige 
Folge  der  Yersdiiedeiibeit  persOnUdier  Entwi<^elnng  bei  den  einsefaieii 
MeDBcheii.  Immer  and  überall  bevalulieitet  es  och,  dass  Ghiehes  sn 
Gleichest  sich  findet,  immer  und  Übeiall  bemerken  nir  Scheidung  der  €^ 
ssDscbaft  in  Kategorieen,  die  mehr  oder  minder  schroff  gegen  einsader 
sieh  abgreoien,  in  Büdimg,  Macht,  SUIuss,  OrganMion  abweicheo,  oft 
genug  beetAndig  in  ünfHeden  leben  tmd  euM&der  an  nnterdrflcken,  tu 
beherrschen  suchen. 

Gleichwie  der  Eiuzelm*  .^nuii  wirkliche  oder  eingebildete  Ueberlegeuheii 
dem  Mitmenschen  g^enüber  geltend  zu  machen  sucht,  so  gerade  gesphieht 
ef5  seitens  ganzer  Kategorieen  in  der  hürgerliclicu  (iemeinschaft :  denn  die- 
Uioi)  liostoheu  aut-bclilietsslich  auf?  iniizfltion  Menachen.  Wirklicite  Uebor- 
legeüjieit  gründet  sich  auf  h/5]iero  Entwickeluug  der  Persönlichkeit  und  ist 
deren  AnsdrucL   Höhere  Eni  Wickelung  der  Persönlichkeit  ist  das  Prodact 

Lemoine,  A.,  De  la  pb^siognomie  et  de  k  pwole.  Pviß,  1866^  in  IB; 
m.  9Aiq. 
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aiijs  ier  ZnsarnTenwirkunLr  ies  Momente  der  Ka&se,  der  LeibespÜege,  der 
Eni*  i:  mi:,  der  gesammten  LebeiißverhäUnisse. 

Hieraus  geht  hervor,  diiss  die  Kat^goriecn  der  (Gesellschaft  nh  hts 
Zufalliges  sind,  sondern  als  nothwendige  Ergebnisse  organischer  Entwicke- 
loBg  betiaehtet  mrim  ntoen ;  daas  man  dieselben  nicht  abschaffen,  nicht 
hinweg  decretiren  könne,  wie  der  gewöhnliche  Aiadrnck  lantet,  sondern 
mit  Hfllfe  aUer  durch  CtonmdlMitqiflQg«,  £niiebiiii|r>  Batohnnig,  BaügiDS 
nd  HuHttBittfc  g»botita  IGM  mr  m^Mh  Ctafeafiltie  bessttigui,  den 
MtnMshm  dMn  Mipp^htn  nHh&t  hriiigtB  nd,  ftvf  Gnndlig^  gttMguai^ 
Ttramfl  md  IM«  od  gsttmpllar  LeidtiiBciuift,  angwiMiiie  Gcgvnlwitis- 
kiit  der  ggeiMmtoi  jlhjmhm  und  moraliacbeB  Intoreeeen  hentelleii  kOmie. 
Die  BBtMdie  ÜQgWfllihflit  taym  ideiBak  bMaiHgt,  senden  im  FortsehiHle 
der  Qeiittüng  nw  hie  ni  einem  beetnnmtmi  Pnaete  gemildert,  jedeBAUe 
aber  flirer  iftmntlichen  imehtheiligen  Folgen  Ar  die  WoUMit  des  Ete« 
zelnen  und  Aller  entkleidet  werden. 

§.  238. 

Wenn  man  darauf  ausgeht,  die  p<  [  ^raiüche-i  und  geseiischaftlichen 
Verschiedenheiten  der  Menschen  zu  studiren,  no  fiutii  t  in  iti  Erdstriche,  in 
welchen  es  seit  undenklichen  Zeiten  Adel,  das  heisst:  porsvmlich  höher  ent- 
wickelte Familien,  giebt,  nnd  Sf^he  Gegenden,  wo  dergleichen  nicht  vor- 
kommt. Nim  ist  dort  häufig  ee  der  Fall,  daaa  der  Adel  nicht  der  näm- 
lichen Rasse  angehört,  wie  die  andere  Bevölkerung,  zu  dieser  letzteren  in 
dem  VerbAttuiee  dee  Eiobetere,  ünterdrOeken  stdit.  Unter  solchen  Um» 
ettndea  wird  man  jedetzeii  ettokere  Abweiohnngen  flndmi  swiseliai  dem 
Adel  nnd  dem  VoKkei'iiBd  ee  wird  auch  ftr  den  fbrteclureiteiiden  HnmaiiiB- 
mns  flehwieriger  eeia,  die  migttnrtigeft  Felgen  der-  nalttrlielMn  Almeiobmi- 
gen  zn  mftasigen  nnd  zn  beeeltigen,  als  dort»  wo  Adel  nnd  Volk  tn  einer 
vod  deiMlben  Beeee  gehören. 

BriefiMlel  iet  naMiüeher  Weise  kein  Adel;  dem  m  soklMm  gebdrt 
eine  Organisation,  die  im  Laufe  der  Jahiiranderte  imter  Binlnss  von  Rr- 
Ziehung,  Pflege,  Stellung,  sicli  entwickelte,  oder  sporadisch,  zn  höchster 
Vollkumiueulieit  innerhalb  eines  individuelleu  Meüschenlebens  sich  btcigüiuU, 
vorküiamt.  Wenn  als*»  von  irgend  einem  Menschen  irgend  einem  auderen 
Menschen,  der  persuuln  Ii  null  ist,  ein  bedrucktes  oder  beschriebenes  oder' 
bemaltes  Pergament  üho  ^rt  I  wi  wird,  so  fohlt  /um  Adel  -  <tio  Hauptsache: 
die  Persönlichkeit.  Daher  lässt  der  Briefadel  sich  liiuw^decretireni  de^ 
eiytticlie  Adel  jedoch  ist  wasserdicht  and  bomheufeii, 
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BfkieUel  min  te  «IrklielMB  ArirtokntMt  äwtM  ob  au  alttr 
FimOte  oAgpromm  ote  von  Oottet  Omta  tpondkoh  dem  groam  Bmdm 
dir  M€n»eMMit  «ntiHfikiMi,  lo  kommt  maa  oliM  Wattons  m  Ömd  SdUum» 
daas  Adel  gar  Didit  virikiiaii  wwdaii  Uhma,  mil  aattlgw  «Imf  Ibmiw 
liobea,  otivaa  Organiwhee  ist,  weidiiB  tiiolil  Ib  bkaaaii  Maiiimi  besteht, 
dia  Jadar  sich  anagnen  kann,  soBdern  in  dem  Rakmen  bestimmter 
htoter  and  edler  entwickelter  Ijeibeeformen  darch  vornehme  Cresinnung, 
feine  Instincte,  Fähigkeit  der  Erkenntnias,  Edelmnth  and  Grosshiarzig- 
keit  sich  auBzoichnet  und  charakterisirt.  PositiveB  Wissen  natzt  aller 
Welt,  somit  auch  dem  Adel;  aber,  möge  einer  auch  alle  lUbliotheken 
der  Welt  auswendig  wissen,  er  ist  darum  noch  kein  Aristokrat.  Ma- 
terieller Besitz  macht  im  aich  Iceinen  Menschen  edel,  adelig.  Was  adelt, 
ist  die  Gesinnung,  wie  sie  emporwächst  aus  der  Huiuiunie  der  leiblichen 
und  wselischen  Kräfte.  Und  dies  ist  in  der  grüsst<^n  Zahl  der  Fälle  Re- 
Bultiit  sorgfältiger,  vielseitiger  und  intensiver  Erziehung,  in  einer  ver- 
schwindend kleinen  Zahl  von  Fällen  Ergebniss  überaus  glücklicher  und 
mächtiger  Anlagen  und  grossartiger  Selbsterziehung. 

Dei  wirkliche  höhere  Adol,  d*»r  in  allen  ('lassen  der  Gesellschaft  seine 
Vertret-er  findet,  aber  Iaht  vuiwiegtaJ  noch  auf  jene  alt«n  Familien  fällt, 
die  es  verstanden,  natnrfrisch,  geif^t-  und  gennithvoll,  gesund  und  in  stetem 
Fortschritt  sich  zu  oili  iltr^n,  ist  LHoirliliodtMiloiiil  mit  beziehungsweise  voll- 
koitiriienster  Eutwickelung  der  rereonhchkeit  und  nur  aUein  &hig  der 
wahren  Üiviliaation. 


Oftsten.  Rttofftn  und  Olaiitin 

i?.  239. 

Claaaan  mid  Stande  kommen  äberall  zur  EntwidEdong,  woselbst  eine 
oder  viele  Beesen  das  GaUet  bewohnen,  Oaeten  aber  nur  dort»  woaalbak 
eine  Basse  oder  ein  Stamm  erobernd  eindrang  nnd  die  :m  leren  unterwarf. 
Caeten  gründen  demnach  sich  anf  weit  grössere  peiaOiiliche  Verschiedenheit» 
ala  solche  inaarlialb  eines  nnd  deei^bw  Stammes  überhaupt  gefonden 
werden  kann,  adbal  wenn  dar  BaaitB  nook  ao  angleich  vertheilt  ist  nnd 
die  Seele  nook  ao  taraehiadan  nim  Kdipar  aiah  verhält  Weü  der  Harr- 
edieacte  in  «Dar  und  jader  Baaiikaag  grSaaerar  Yotikeüa  akdi  arfraoi,  ate 
dar  fiabarraekta^  üntardrOekte,  and  dlaa  gaut  baaoidais  bei  eroberadait 
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StSmmen-  und  Kasspii  *lpr  Fail  ist,  gegeniUtei  den  unterworfenen,  ^'»"^ 
für  die  Entivickelung  der  Persönlichkeit  und  der  Civilisation  auf  Seite  der 
Gnippflily  welche  die  ölfentlicbe  Gewalt  inne  haben  und  über  das  Schicksal 
von  Lftnd  und  Volk  entscheiden,  unzählige  sichere  AnhaltsiHmcte  und 
StftfcMfi  gqgeboB,  aof  Seile  der  Unterdrflckten  aber  sehr  wenige.  Daher  ttuidieii 
jone  die  grOeetan  Forteehntte  in  der  Verronkommeiiiiiig,  diese  fui  gar 
feenie.  SeUieeafieh  kommen  die  eretannlieheteii  Abweichungen  in  Tage, 
und  die  Oberen  f&Uen  eo  sich  verschieden  you  den  Unteren,  dass  sie,  ym 
Stell  nnd  Üebeihebnng  durchdrungen,  gegen  diese  letsteren  sich  abschliessen, 
sieh  so  SU  sagen  mit  einer  dicken  Mauer  ven  Yorurtheil  und  Yerachtnng 
umgeben. 

Mau  braucht  nur  den  Menschen  in  Ostindien  zu  betrachten,  um  die 
ausserordentliche  Wirkims^  des  Castenwesens  ant'  die  persönliclio  und  civili- 
satorisch«»  Eiitwickeltm^  der  einzelnen  V(»lk.S8clii<-bten  rascli  zu  logreifen. 
Wenn  bei  den  Brabmanen  die  luTvornt^ondston  individuellen  Eigenschaften 
aniT'  ti  offen  werden,  ist  dies  um  öd  weniger  der  Fail,  je  tieter  man  hinab- 
steigt von  Caste  in  ('aste. 

„Gegenwärtig",  üngt  Friedrich  von  Hellwald  ^^^),  ».sind  die  Hrahinaiion 
Aber  ganz  Indien  verbreitet  und  zeichnen  sirlt  durch  ihre  höhere  Intelligenz  vor 
den  übrigen  QeeeUsehafts  -  Classen  am.  Sie  haben  am  meisten  den  mittellän- 
disclien  Kassencharakter  bewahrt/'  Von  den  Brahmanen  in  Bengalen  bemerkt 
HeJkoMt  dieseUben  „unterschfliden  sich  sowohl  von  der  gewöhnlichen 
BerQlkeniiig  dieses  Iiandes"  und  seien  „eui  schdoer,  krifüg  gebauter, 
infeeDigenter  MenschsnscUag,  dsr  tu  deminirender  SteUuag  gelaagt  ist''. 

Schon  aus  diesen  spftrlicben  Andentangen  ist  an  entnehmen,  dass  die 
Entwicikelung  der  Persitnfichkeit  leiblieh  so  gut  wie  geistig  bd  der  oberstsn 
Csflte  besser  und  voUkemmener  sei,  als  bei  den  anderen  Oasten.  Lsider 
habsn  ^e  KOrper*  Messungen,  welche  F,  Jagar^  Teranstaltete,  ihst  nur 
die  niederen  Gasten  zom  Gegenstand  genomrnen;  daher  kennen  wir  ftr 
unseren  Fall  kaum  etwas  daraus  entnehmen.  Es  ist  allerdings  hOdlst 
schwierig,  mit  geuaner  UnterBcheidiin^  doi-  ("a^ten  zu  Stande  zu  kommen; 
besondern  für  den  Fremden  ergeben  nicU  hier  ungeahnte  Hindernisse, 
welche  die  Anwendung  der  Wissenschaft  oft  genug  nicht  zulassen.  Gute 


Hellwuid,  F.  V.,  BrHhmaiieri.  —  Uaud Wörterbuch  der  Zoologie,  Ant^o- 
pologie  nnd  fiäiDoIogie.  Hemasgegeben  von  GuBtav  Jager.  Tom.  L  (Bnibni, 
1860,  in  8«)  peg.  496. 

^  Jagor.  F..  Mensmations  dlndouH.  -  Revue  d'anthropolodo.  PoUi^  whu 
la  direotioii  de  Panl  Broea.  Tom.  IX.  (Paris,  1860,  in  8»)  pag.  aq, 
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Messungen  der  Leibesthäl»  und  genaoeie  Bestimmung  der  Körperpropor- 
tÜMi  bei  den  verechiedeiMii  Gasten  werden  den  Nachweis  liefern,  daat, 
ganz  ebenso  wie  in  Enropa  und  America,  an  die  höhere  Ansbildnng  der 
GMüikr&fte  aoeh  «n  iiMilir  venädtor  h&h  aioli  kDApAy  imd  dMi  di» 
•dtarai  GMtettflii  «ist  joSkn  ]adifidi»]illleii  stod. 


KttBMWvgB  dftif  MB  dtm  Biiherigen  geschiMM  inrta»  CmIib  siieii 

ftr  ^  Entwkkelung  der  Persönlichkeit  und  den  Fortgang  Qwittmg 

unentbehrlich  oder  auch  nur  notli wendig.  Im  GJ^entheil  möge  man  die- 
selben als  Hemmnisse  der  Gesittung  für  alle  nicht  Bevorzugten  betrachten 
und  schliesslich  auch  für  die  iievni /ngton  selbst;  denn  d\e  Abschliessung 
des  Menschen  vom  Strome  des  allKouiöinen  Lebens  durch  die  Caste  beding* 
in  letzter  üeiho  Eiit  irtuag,  wenn  sie  aach  an&nglich  lieib  und  Seeie  höher 
SU  entwickln  geFi.ittot. 

Immer  werden  die  Menschen  sich  gruppiren,  immer  die  eine  Gruppe 
Einflnss  ntkunen  wollen  auf  die  andere;  et  wird  jederzeit  Classen  gebea» 
die  oft  genug  zu  Ständin  äoh  Terdicbften  werden.  Gasten  aber  gehen  fiber 
iM  ConcMiferalion  hisaiis  imd  nehmen  aOmAhlich  den  Charakter  der  Ver> 
pipfpoig  an.  ÜKtor  eoicben  ümsttadea  wnm  durch  den  BinflnsB  der  Caito 
dit  MridMliiBg  der  PenChAlkUeit  äaamHig  mvto  imd  «  mtmm  lait 
der  Zeit  alle  CMttUe  der  G«m0uiBamkeH  teiloren  geben,  so  w«ü  selbe 
laderen  nwnflcUiohen  Gruppen  gegraflber  zu  bethitigen  tM, 

OaftmUIdnng  isi  abar  gani  immde^  dm«  Mhr  gro«M  ITsItnoiMa 
ia  dir  Oigaiiintioii;  ioh  hibe  oben  im  SIuiiimb-  imd  vom  SaaMn*y«r- 
.  Myedflttbett  g«sproohen.  Bei  der  herrschenden  Caste  wird  stets  das  Nsrvw- 
System  ungleich  mehr  hervorragend  ausgebildet  sein,  als  bei  allen  anderen 
socialen  und  ethnischen  Gruppen;  Geist  und  Wille,  auch  Getulil,  sie  alle 
werden  stärker  hervortreten  und  regulirend,  beherrschend  auf  die  loi blichen 
Vei  lialtiiib^e  wirken.  Da  nun  bei  den  unteren  CastiMi  s'  ziemlich  da.s  Ge- 
gentheü  der  Fall  ist,  ^^ind  dieselben  moiaiisch  bei  ^^  >  ilmn  schwächer,  mehr 
nnterthan  ihren  körperlichen  Tnebeii  und  sinnlichen  liegehrungen,  somit 
in  jeder  Beziehung  den  oberen  auf  das  Bedeutendste  nachstehend,  von 
denselben  in  Abhängigkeit.  Das  Atomgewicht  einer  PersOnlidikeit  der  ober- 
sten Caste  dürfte  etwa  gleich  sein  den  AfeonifewieMeii  fon  bnndaci  Uidi- 
TidMo  dir  untersten  Caste. 
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§.  841. 

V.  Courtet  de  risle^'*^)  gedenkt  des  AusHpiuchs  von  (r,  M.  Patet'- 
SOH,  \vnn;u'h  ..dio  OreraiHSBtioii  des  Kopfes  dps  Hialiniiinon  m  jodoia  Stücke 
die  l»ei  den  iiii  leren  t'aj»tferi  nhorragt"  nnd  iler  Thatsaclio,  dit»d  die  oberste 
Caste  der  Hindu  durch  lii*'  Nt'/i.r'hungswpiHe  hvlL-lc  üantfarbe  sich  aus- 
zeichne, die  unterste  Uurch  die  relativ  dunkelste  Hautfarbe.  „Jede  Casto''^ 
bemerkt  Courtet,  in  Wahrheit  eine  besondere  Basse,  von  Natur  ans 
bMÜmiBi  ni  der  KoHe,  woIcIm  sie  foUfUui.^  Aber,  noch  ein  Ausspruch 
von  Paierson,  den  Courtet  dtirt.  muss  hier  erwiluit  ««rdeo,  da  demsal- 
hm  ttMowowtortlidie  Tragwcito  lokoiiaii»  indem  «r  auf  die  Wiilniiig  dea 
CManwaaeu  Lkfat  wiift, 

habe'S  ngi  Ftümm^  „den  Bao  dee  CMnnia  der  Htaidlii  aller 
LaadeailMile  erfereehi»  von  Kaaehmir  bia  som  Oap  Cometia  und  m  den 
Geafeaden  des  Indoa  bis  an  den  WUdem  von  Aracan;  Altee,  was  iek  ana 
dieaer  Maaae  Tm  Wahraehmungen  folgere,  ist,  daea  die  beate  Oijganiaatien 
dw'Oeldnie  in  jenen  ProTinaen  Torfconimt,  needbet  aai  mdalen  Einf&Ue 
der  Muhanimedauor  vorkamen.  Es  ist  Hindostan  im  eigentlichen  Ver- 
stände, welches  sehr  lange  Zeit  dem  Keiche  der  Muhauunödiinei  iiutLi- 
worfeii  \sdi  .  und  hier  bej^egnet  uns  eine  au«:euscheinHche  üeberlegouheit 
der  Organisation.  In  den  l^rovinzen  von  Dekkau  ist  das  floliirn  weniger 
vollkommen;  in  denen  von  Meissur  ist  es  noch  unvuilkoimiu  jiei .  und 
genngste  Ausbildung  wird  in  dem  nördricb*<ten  Theil  von  HiiulMstan  gefun- 
den ...  In  einem  Tbeile  der  Trovinz  Unssa,  wolun  Muselmänner  niemals 
drangen  und  wo  die  Engl&nder  noch  nicht  sich  befestigten,  zeigt  die  Organi* 
lation  der  Ein^vohiier  sich  in  allen  ätficken  unvollkommen  nnd  hier  ist  es 
MUgwnaofal»  daea  die  Sttten  der  Hindn  in  ihrem  Zustande  tob  «hedem 
¥«ldiebeii;  wogegen  in  den  einataMÜa  Ton  den  Mahamm^kmem  biluMipt»- 
\m  nnd  heaAe  von  den  SngUbadem  boeoaBonon  LandeetheOe  ^  Orgaaiaa- 
tfen  an  «iMin  ao  hohem  Chnde  heaiehiiagaifaiaer  Yollkiomgieihdi  getai^ 
M  «nd  die  Sitten  der  ISnwofaner  domaaeaai  eioh  verfooeeerten,  daaa  man 
dieetfben  Ar  ebm  ?on  den  anderen  abmkhende  Spielart  hflt/' 

Wenn  dae  Oaatenweaen  einm  bealimmten  Pnnefc  seiner  IBntwIeMnng 
erreiebt  hai,  ivirkt  ee  enkaiimid  anf  den  Xenaehen;  dtnn  die  AnaeohMenn 
liebkeit  nimmt  %%  damit  zugleich  erhQht  sieh  die  Strenge  der  Satzungen, 
der  Druck  aul  die  Behei  rächten ;  die  Unteren  werden  gleichgültig,  verlieren 


Courtet  de  l'lsle,  V..  La  science  polltique  fondf^e  sur  la  sdonff»  de 
rhtjiiiine.  on  etnde  des  races  huitiames  sous  le  r&pport  philoeophi^j^ue,  histon<|tte  et 
aocuü.  i'ahs,  mü,  iu      pag.  löl;  184;  19&  iq. 
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an  SeelüiikiafLüii,  au  VVitkM.staiids- Veiiiiogeu.  wiUiroud  die  Oberen  in  natur- 
widrige Balmon  der  Eulwickolting  geratlien  und  immer  mehr  das  (Gleich- 
gewicht innerhalb  der  Porsrnli  likoit  verlieren.  Kommen  nun  in  ein  solches 
Land  enei  irische  liabüen,  Imt  donüii  *  ;t.-ten\vi>s,ai  absolut  imbekaont  ist,  so 
findet  niüistens  Mischnng  und  in  deren  Folgo  Abänderung  der  oingel>«^»rou('ii 
Kasse  durch  die  fremde  statt.  Ausserdem  wird  die  Macht  der  Voruilheiie 
and  UeberÜeferungen  erschüttert,  und  dadurch  schon  eine  sehr  nachhaltige 
Wiilnwg  auf  die  Organisation  hervoigebraelii.  Wfthrend  somit  eliemals 
die  iMfOiiqgie  BanBO  durch  Absciüiessung  gewann,  die  untergeordnete  aber 
Terlor,  gewinnen  nnnmehr,  bei  sonst  günstigen  VerhAltniseea,  beide  oder 
aUe  Gasten,  indeon  die  emea  ihrer  Veraiukeiiheit  enfarieaen,  die  andena 
im  Fotteehiitte  der  Bntartug  gahmuiit  irarden.  . 

S.242. 

Nach  dam  Geaatae  Mimu's^^^  darf  dar  Biahmaiia  mehl  MrailM 
in  eine  Fanüfia,  und  sei  dieaelba  nodi  ao  hodi  gaateDt  und  releh,  in  wel- 
cher die  heiligen  Dinge  Yemachlfteeigt  werden,  Iceine  mitonUohen  SprOea- 

lingü  \  Ol  kommen,  und  in  der  die  Mitglieder  mit  Gebrechen  behaftet  sind; 
keine  Frau  nehmen,  die  röthliehes  Haar  besitzt,  ein  fiborzitlihges  CJlied 
hat,  hiiuüg  kiiiuk.  zu  öelii  oder  zn  wenig  behaart  ist,  unerträgliche  Schwatz- 
haftigkeit  an  den  Tag  legt,  rothü  Augen  hat,  einen  p  Ii/ t  iNsid rieben  Namen 
trägt  u.  s.  w.  „Durch  seine  Erfiti^yburt**,  heisst  es  terner  mi  üesetzo  des 
Mant(,  „durch  die  Eriiabonheit  seines  Ursprungs,  dnrch  seine  vollkommene 
Kenntniss  der  heiligen  Bücher  und  durch  die  Auszeicimung  aeinec  InTesUtur« 
iat  der  Brahmane  der  Herr  aller  Classen  des  Volkes."  — 

Betrachten  wir  dies,  so  bleibt  es  nns  keinen  AngenbUck  zweifelhaft, 
daaa  die  Abaicht  des  Gesetigebers  darauf  hinaoalief,  die  Gaste  der  l^i  üi- 
manan  xain  in  arhatten,  die  PeraOnUehkeii  daa  Menaohan  innaiiialb  der^ 
aalben  auf  daa  HSebata  an  entwickeln  und  ao  der  anaarwiUln  Gaata  dia 
Hanseliaft  in  atoliam.  Und  dia  Gawatt  dar  Btahmaain  Über  dia  nntem 
Caatan  iat  kerne  phjaiaoha»  aoodam  eina  monliaeba.  Kiammd  gelangt  in 
aittiUBhar  Gewalt  Aber  Andere»  der  lueht  peraOnSeii  weit  bdhar  anlipiclEili 
iat,  ala  dieaa. 

SIna  F^ie,  in  weleber  die  Pflege  der  oberaten  Interecaan,  ako  der 
Beligion  im  weiteren  Sinne,  vemaohlfissigt  wird,  iat  nmSebat  ungenügend 

^)  Manava-Dliazma-Sertra.  I/Ois  de  Manen,  oompme&t  les  institations 

religieuses  et  civücs  des  Indiens;  traduites  du  SauBcrit  et  accompngneea  de  notes 
explicatives.  pnr  A.  LoiseUur-Deslongchamps.  Parii^  1883»  in  8%  pef.7äi%. 
CLib.  m,  fl.  6  i^.ji  370  (lib.  X,  I.  a). 
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ausg'ebildet ;  eine  Familie,  in  welcher  nur  weibliche  Nachkoinnioii  «gehören 
wenlen,  tst  goschwäcbt.  luiiü  solche,  n\  der  Gebrechen  vorkcmmeu,  eutartet. 
Eine  Fran  mit  ruthlichem  Haar  ist  von  iniperfecter  Complexiuii ;  diese  deutet 
auf  Kemmmigeii  in  diesem  oder  jcnetii  Puncto  der  oi^^anischen  Entwickelaug, 
auf  ein  gewisses  Maai^s  von  iiishaniMniie  der  höheren  Ronlfiiftinntifwmi 
Koihe  Aogwi  weiMD  auf  dies  Alles  in  noch  höherem  Maasae  hin.  Za 
starte  Behaarnimg  geht  mit  wilder  Leidenschaftlichkeit  einbar,  zu  schwadia 
■dt  SKaclitlnin  und  KianUieü.  Sckwatdiaft  aiiid  knuikhaft*iMnrDaa  MaaaeheB, 
and  Bokha  gahOren  in  daa  Miiat  der  QebreeUiebkait  PoliMiiridttga 
Namen  werden  nm  so  liftafiger  angnttelhoi.  Je  tiefer  man  Unabatoigt  in 
den  mtenn  Claaaen  der  BeTdlkamng;  denn  ünhUdnng  und  Amurtb  ver- 
schnlden  in  letaler  BeUie  aeldie  Namen. 

Indem  der  Gesetzgeber  dem  Biahmaaen  strenge  Auewihl  der  Gattin 
nun  Gebote  der  Religion  macht,  snebt  er  die  GnnuUUden  dar  PanMnlieb- 
kelt  an  teügen,  der  physischen  ebenso  wie  der  moralischen. 

§.  m 

Wie  in  Europa  die  ob^^rsten  Classen  den  unteren  persönlich  iiberlegeu 
sind,  so  ist  OS  aucli  büi  Ilmi  Casten  Intliens  ia  weit  höherem  Maasse  der 
Fall,  dans  die  Hrahmanen  alh'  andoioii  uberti cffon.  Auswahl,  Pfleg"e,  hohe 
f5Aciale  Stellung-,  dies  verbürgt  schärferes  und  aucii  harmonischeres  Aus- 
krystallisiren  der  Persönlichkeit.  Das  Volk  der  Hindu  wäre  für  die  Grund- 
sätze der  gioeeen  Bevolution  von  1789  heute  noch  absolut  unzugänglich, 
weil  die  organischen  Yoranaeetaangen  ftr  das  Yerständniss  derselben  nidit 
gegeben  sind«  weil  ea,  genan  genommen,  kein  indiadies  Volk  giebt,  sondern 
Caalan,  Baaaen  von  grIMer  Yetaefaiedenheit  der  peratoliehen  Bntwieketang. 
Bm  gieaae  Bevolnftion  in  Fkanknieh  batta  nnr  Stände  and  daaaen  an 
ftberwinden;  in  einem  Fhunkreloli  der  Caaten  wäre  sie  gar  nleht  mflgüoh 
geweaen« 

Seit  ondenkUeben  Zeilen  arbeiteten  die  Brafamanen  daran,  die  anderen 
und  beaondera  die  nntaren  Caaten  in  ibrer  persOnHehen  Anebüdong  an 

dämpfen,  nm  so  ihr  eigenee  üebergewiefat  sn  bebanpteu,  welfdiea  aie  dnroh 

die  oben  angedeutete  Auswahl,  Pflege  u.  ß.  w.  immer  mehr  stoigei'ten.  Aber, 

die  iiciumung  der  andeiöü  and  besondür&  der  iiiiiei  oii  Casten  hatte  grosse 
Nachtheile  im  Uefolge,  indem  diese  letzteren  apathisch  wurden,  keineiu 
Feinde  zu  widerst elieu  vermochten,  uii  l  jodtTzeit  von  Fremden  untei  worfon 
worden.  Wie  wir  oben  sahen,  war  es  die  Kreuzung  mit  den  Fremden 
und  deren  Beispiel,  was  die  persönlichen  Zustände  der  Hindu  verbesserte 
und  diesem  Yolke  neuen  Lebenssaft  einüAsste. . 
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„Gewiss",  .sagt  Louis  JacoUiot  *^'^),  ..die  Bralmianen  machten  eine 
leicht  m  regiereudo  Nation  öich  zurocht,  weiclie  uutUhig  war.  das  Joch 
abzuscbfltteln  und  selbst  nicht  einmal  die  Kraft  hatte,  sich  zu  i>ekla^.  n." 
.  .  .  ,,Na<  liliör  war  Indien  dt'r  classische  liuden  der  feindlichen  EiniaUe, 
und  seine  Bevölkerungen  haben  ohne  7U  murroa  in  ein  jedos  Joch,  w^ch/fifi 
ikD6xi  aai^g«hAlflt  wurde,  nch  gebeugt  * 

|.  244. 

yfrt  lernen  aus  dem  Bisherigen,  daea  die  vatürfiebeii  üo^eieiiheitni 
kütiatüdi  noch  venaehrt  werden  kltenen,  indem  elnendte  aDe  Yorömle 
des  Lebens  sieh  bieten  nnd  ein  strenges  Regiment  alle  Beziehungen  des 

Daseins  regelt,  andererseits  alle  V<>rtlioLle  des  Lebens  euLugL'n  oder 
beschrflnkt  werden  und  so  die  rorsonlichkeit  mehr  oder  weniger  verküm- 
mert. Leiblich  und  geistig  zurückgehend,  verliert  das  Volk  seinen  persön- 
lichen Charakter  nnd  verlallt  in  Zustände  von  Unselbststandigkeit,  Skla- 
verei, geistiger  ünfäliigkeif  und  Aberglauben.  Dies  Alles  trägt  wesentlich 
daxu  bei.  das  Vermögen  des  physischen  ^Viderstandes  zu  brechen. 

Hungersnoth  und  Seuchen  raffen  bei  den  Hindu  zahllose  Opfer  dahin, 
wohl  mehr  als  sonst  irgendwo  auf  der  £rde.  Materialisten  schreiben  dies 
auf  Bechnung  der  Beisnahrung,  Ton  weicher  die  Hindu  fiist  ausschliesslich 
Gebrauch  machen  sollen.  Abgesehen  davon,  dass  der  Beis  dort  etwas 
nahiliafler  ist,  als  in  Bnropa,  und  dass  die  BevOlksrang  Osttndfsiis,  die  tu 
Bfalima  batst  oder  Buddha  Tersbrt,  sneh  maneheiiel  Nahrong  ansMr  Beis 
anfliimnit,  dass  gsnan  genommen  die  ganze  Bmfthning  den  Yerhiltaussen 
des  Klima  nnd  den  Bedlirftiisseii  der  (hganisation  entspridit»  ist  es  dü 
TerkOmmemiig  der  moralischen  Persönlichkeit  bei  den  unteren  Oasten, 
m»  vowugswdse  das  Termfigen  des  Widerstandes  gegen  gefUufielio  Bb* 
fifisse  der  Anoseuwelt  Inricbt. 

leb  habe  ganze  ßevOlkeningen  kennen  gelernt,  die  in  Wohlstand 
lebten,  reichlich  sich  iiitiirUu  und  deren  Gcsundheits-Vcihalimsse  keines- 
wegs schlechter  waren,  als  bei  mehreren  reactionskräftigen  Rassen  und 
Stämmen,  und  doch  zeigten  jene  das  geringste  Vermögen  des  Widerstandes, 
wnrilcii  Vi  11  SniiluMi  in  eiit-?otzlichem  Maasse  dahin  gerafft  und  litten  an 
Krankheiten,  iet  on  Zali]  ( iidios  zn  sein  schien.  Was  war  es  nun.  das  bei 
diesen  menschlichen  Mehrheiten  die  Kraft  des  Widerstandes  lähmte?  Eme 
absolvt  TerftusserUohte  Beligion,  eine  vollkommen  der  Natur  eotg^gesge- 

Jacolliot,  L..  La  Mble  dans  d'ladA.   Vie  de  Jeiew  CUtaa.  filzitet 
edition.  Paris,  1876»  in  8«  pag.  75  t«. 
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setzte  Regierung  und  eine  Erzieiiuug,  die  der  Furcht,  des  Abei  glaubous, 
der  UuwLsÄioiihint  «ich  bediente,  hatte  die  l*ors«")nliclikoit  f;ist  voUkummen 
ausgelöscht.  Wie  bei  den  unteren  Gasten  Ostindiens,  sah  man  auch  hier 
nur  menschliche  Gestaltttij  keine  menschlichen  Charaktere. 

§.  245. 

Ofane  aie  Yermucfaiutg  mit  andaren  Bassea  ivire  di«  moiMldiclie  Per« 
sOnUchkait»  besondero  innerhalb  der  unteren  Castan  Oatindiana,  TöUig  ana- 
gaktocht  worden;  denn  dar  Drack  dar  oberen  Castan  war  aait  ainar  langen 
Beihe  Ton  Jahrbondertan  ein  Tfillig  vernichtender.  Ea  darf  mit  Scberbeit 
angenommen  werden,  daaa  bei  den  Hindu  daa  Begiment  dar  Oaaten  nur 
anf  dam  Wege  der  Bassenkreuzung  beseitigt  werden  könne,  dass  nor  auf 
diese  Art  die  fortscli reitende  Entwiokülung  der  l'erbönlicliküit  sich  werde 
erzielen  lassen. 

A,  de  Gohineau^^)  bemerkt  untor  Andornm:  ,,daBS  in  dem  Maasse, 
in  welehoni  die  VOlkor  an  Gesittung /.nnehmon,  wachsen,  mächtiger  worden, 
deren  Blut  sich  mi.schto  und  deren  Instincte  stufenweise  Verändorungon 
erlitten.  Indem  sie  verschiedene  Fähigkeiten  aniialimen,  vermochten  sie 
es  nicht  mehr,  den  Gesetzen  sich  zu  fügen,  welche  ihren  Vorgängern 
angemessen  waren.  Pei  den  neuen  Geachlechtsfolgen  Rind  Strebnngen  mid 
Sitten  die  gleichen,  wie  ehedem;  aber  ee  treten  tiefe  Yarändarnngan  ein 
in  den  Institutionen.  Dieea  Yeiftndanmgen  sieht  man  nm  so  öfter  ein- 
treten und  nm  ao  tiefer  greifen»  je  mebr  die  Baase  aicb  nmwandalt;  dage- 
gen kommen  dieselben  minder  blnfig  Tor  nnd  mebr  stnfenweise»  so  lange 
als  die  BerOlkerangen  den  ersten  Gründern  daa  Gemeinweseoa  nfiebat  ver- 
wandt bleiben.'^ 

XTnd  ist  ea  denn,  wenn  wir  dieae  Wabrkeiten  anf  den  Qegenatand 
nnaerer  angenblicUiciben  tJnterbattnng anwenden,  nicht  anch  beidenOaatender 

ffindn  die  Krenzung  mit  fremden  Rassen,  was  die  Persönlichkeit  b^^onders 

in  den  unteren  Gasten  höher  entwickelt  und  einem  Sklavenjoche  entroisst, 
welches,  ohne  materiell  zu  sein,  doch  muraliäch  immens  ist  und  kaum  in 
der  Welt  seines  Gleichen  hat?  Von  diesem  Gesichtspuncto  aus  betrachtet, 
möge  die  iiorrschaft  der  Engländer  auf  dem  Boden  Indiens  irornde  nicht 
als  Oeissel  gelten,  sdniiern  es  möge  angenommen  werden,  dass  aieselbe 
eine  grosse  Zahl  mittelbarer  Vortbeile  bringe.  Unter  einem  besseren  öko- 
nomifichfin  System  lEOnnte  die  iitegierung  Englands  in  Ostindien  geradezu 

^)  Gobincan.  A.  de»  KsHtt  soilln^gaiitödeanoeBhiiinaines.  Pans,  1803—66^ 
üi  ö«.   Tom.  1,  pag  6Ö. 

Bdaard  Reich,  PersönL  Entwidtelung  d.  Meawhen.  l(i 
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«be  i^iiell»  dfls  GMcIbm  und  8^g«ii6  ftr  die  Hinda  umäm,  Ynäkik 
mfMen  di«  Britoe  ein  goiee  BtAck  Selbeteaoht  und  Ktimeigäal 
abwerfeiL  IndMaen  behauptet  Esquer  die  BemfUnukgen  dar  Euro- 
päer, bezüglich  der  Entfenmog  der  Nachtheile  des  Castemreeene  flir  die 

Entwickelung  des  indischen  Volkes,  seien  von  wahmelimbarem  Erfolg,  wenn 
derselbe  auch  nur  sehr  allmählich  sich  zeige. 

9.246. 

Wegen  der  natürlichen  Ungleichheit  einer  uikI  dorsn'lhen  Kasse.  eint\s 
und  desselben  Stammes,  haben  Classen  sich  gobüdot,  Stünde.  Wäre  man 
vürmdgend,  physische  und  inoralische  (rleichheit  herzustellen,  so  hörten  diü 
Classen  auf.  die  Staude.  Abscluuinny  des  Gelde.^  kann  die  Herrschaft 
eiuzühitjr  Classen  beseitigen,  aber  die  Entwickelung  dieser  letzteren  niclit 
hindern,  kann  dem  Aufkeimen  Mni  Stunden  entgegen  sein,  niemals  jedoch 
die  uutürlicliü  I  ngleichheit  aufhoben.  Unter  den  "Itwalteudeu  Yorliultuissen 
sind  Classen  und  Staude  an  sieh  selbst  nichts  Krankhaftes,  sondern  nor- 
male BildunK'"''n,  Werthmeis.^er  für  die  Entwickpliiny  der  Persönliclikoit. 

T)\e  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen  wird  durcli  mancherlei  V'or- 
hältni.s.se  dos  gt>£>ellschaftiich(ju  Zuöununonlehens  einerseits  erhöht,  an<lorer- 
seitß  vormindert,  und  zwar  das  Eino  wie  das  Andere  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Puncte.  Junt  Ja<  (/ues  MoussfjdH^^^)  hat  ausgesprochen :  „In 
der  That.  es  ist  leicht  zu  seiien.  dass'  unter  den  Verschiedenheiten,  welche 
die  Men.schon  V'>n  einander  trennen,  oini^'-e  für  naturgemäss  gehalten  wer- 
den, die  einzig'  und  allein  daü  Werk  der  (Gewohnheit  und  der  mancherlei 
in  der  Gesellüchal't  ang-enommenen  Fülirunt,'  «Ics  Lebens  sind.  80  ein 
kräftiges  oder  ein  zartes  Temperament,  gleichwie  die  davcn  aidiangig© 
Starke  oder  Schwäche,  viel  häufiger  abhängig  von  der  harten  oder  weich- 
lichen Pflege,  als  von  der  ursprünglichen  Constitution  des  Körpers.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  den  Kräften  des  Geistes,  und  die  Erziehung  bedingt 
nicht  allein  Unterschiede  zwischen  den  gebildeten  und  ungebildeten  tieiatWB» 
sondern  sie  Termehrt  auch  bei  jenen  die  Gesittung."  „Aber,  wenn  man 
die  ungeheuere  Abweichung  in  Erziehung  nnd  Lebensart  innerhalb  der 
verschiedenen  Kategorien  der  Civilisation  mit  der  Einfachheit  und  Gleidi- 
mässigkeit  des  thierischen  und  wilden  Daseins  vergleicht,  wo  alle  von  den 
gleichen  Nahrongsmitteln  eich  nfiiiren,  in  derselben  Weise  bestellen  und 

^)  Esquer,  A.,  Ensai  aur  les  caitteH  daos  linde.  Pondicherj',  1872,  in  8". — 
Btm  d^anthropolugie.  Tom.  I  (Fkiis,  1879,  in  B%  pag.  6fi& 

Eonssean,  X  J.,  INiooiin  rar  Vvritßn»  et  les  ftndemens  de  Viu6gtBU 
parmi  les  hcmmes.  Amrterdaoi,  1756^  in  8*.       86  sq. 
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genau  das  Nämliche  treiben,  wird  m-m  )>ecrroifeii,  dass  die  Verscluedeiiheit 
der  Menschen  unter  einander  weni^^er  im  Zustaude  der  Natür  bogrundet 
ist,  als  vielmolir  in  dem  der  Gesellschaft,  nnd  vrie  bedentend  die  mitür- 
liche  Ungleichiieit  erhöht  werd«a  luum  durch  die  ün^leicbheit  der  In- 
stitutionell/' — 

Ich  möchte  natflrliche  und  gesellschaftliche  Ungleiehheit  nicht  strenge 
von  einander  trennen,  da  heide  innigst  zosamven  bftQgen,  eondem  lieber 
das  Qanie  ao  aoffittaen,  daw  dnrcb  den  Einflaaq  der  geBcbicbtlichen  nnd 
aoeialen  Kemeate  gewiaae  Seiten  der  menachlichen  Pen4}n)iobk«it  mit  Kach- 
dmck  entwickelt  werden,  andere  jedoeb  soiflokUeibea.  Auf  dieae  Weiae 
iat  ancb  daa  Werden  der  StSnde  und  CSaasen  Iticbt  zu  erkUbwn;  denn 
die  Kinwirkongen  geachiohtliober  und  geaeDachaftlicber  Art  erregen  eine 
beetimmte  ZaU  ?ott  IndiTiduen  in  grOeaerem  Haaaee,  ala  die  anderen,  und 
verleihen  denaelben»  weil  sie  gewiaae  Organe  dee  Secilenlebena  vorwiegend 
ausbilden,  das  Uebergewicht  gegen  die  letzteren. 

§.  247. 

In  welchem  Verhältniss  befindet  sich  die  menschliche  Persönhcliixoit 
innerhalb  des  Staates  der  Classen  und  innorlialb  jenes  der  Stände?  Es 
kommt  immer  auf  die  Umstünde  an,  wenn  e.s  davon  Bicli  handelt,  dieses 
Verhältniss  genauer  darzulegen.  Im  Allgemeinen  kann  man  aussprechen, 
es  hänge  die  normale  Entwicklung  der  menschlichen  Persönlichkeit  nicht 
davon  ab,  ob  das  Ctomeinweaen  ein  ständisch  gegliedoHcs  sei,  oder  nnr 
Classen  berge;  sondern  lediglich  davon  ab,  wie  die  ein/einen  Stände  oder 
Cäaaaea  einander  gegenflber  aioh  benehmen,  einander  fiberlegea  Bind  oder 
nkshi  Ikberiegen,  gegen  einander  eieh  abecUieeaen  oder  nicht  afaacUieeaen»  und 
wie  groaa  Bildung,  Einaicht,  Beligioaitftt,  Humanitftt  der  Hemchenden 
sittd  nnd  andereneita  wieder  der  Behenracbten. 

Freiheit,  Tugend»  OlfickBeligkeit,  Geaundheit»  diea  und  manchea  An- 
dere ISaat  luweilai  in  Gemeinweaen  mit  attndiacher  Offiederung  ihat  gar 
nicbta  zu  wQnsohen  fibrig,  in  einem  Staate  ohneSt&nde  alles;  lücht  selten 
ist  es  umgekehrt.  Hier  kommt  es  auf  Gesundheit  und  Entartung  inner- 
halb der  einzelnen  Stäude  an,  auf  Hildung  dos  Geistes,  Veredelung  des 
Gemüths  ntul  Verbreitung  von  Wohktand  oder  Elend.  Kichl  die  Form 
des  Oeni  iiiv.esens,  sondern  der  moralische  Inhalt  der  meusclilichen  Per- 
ßüniichkeit  out^^cheidet  überhaupt  und  vorzugsweise  über  Nützlichkeit  oder 
Schädlichkeit  der  Institutidueu  el)onso  wie  über  den  CivilLsation  fördernden 
oder  hemmenden  Einfliuss  von  Ständen  oder  Classen. 

Zu  aageo,  ea  mOaeen  fibemU  unbedingt  die  Stände  abgeschafit  wer- 
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den,  ist  platter  [Jnsinn ;  zu  behaupten,  es  sei  überall  standische  Verfassung 
oiuzufüliron,  ist  Thorheit.  Niemand  ist  vermögend,  mit  oinom  Schlage  alle 
Unfjfleichheit  und  alle  jene  individuellen  Besonderheiten  iili/.iischaffen,  ans 
wokliGn  Ständo  sich  entwickeln;  niemand  ist  vemi^geutl,  dort  mw  siim- 
discho  Viriasf^uiig  oiuzuiükren,  wo  St&udebüduug  aus  natürlichen  Utüutieu 
nicht  erfolgen  kann. 

§.  248. 

Niemals  gab  es  eiiMn  Urzustand,  in  welchem  alle  M«D8Gheii  moM 
und  desselben  Stammes,  Alters,  QMchlechts,  gleich  g«wee€n  ivteeo.  Ja, 
noch  mdir:  noch  niemalsy  8«itdein  organuirte  Wasflii  anf  Erdan  es  giebt» 
glicli  «in  Ei  dem  andern,  eine  Zelle  der  andern.  Demgemlea  kann  von 
Hentellnng  der  Gleichheit  im  OeeeUflehafteleben  nicht  die  Bede  eein,  weil 
im  Katnrleben  dieselbe  nnter  keinen  UmstindMi  in  Tage  kommt  Wenn 
wir,  durch  Einflnss  aller  sn  Qebete  ims  stehenden  hnmanen  HitM,  dahin 
es  gehiadit  haben,  PereOnliohkeit  nnd  GiTilisation  anf  höhere  State  der 
Anshildimg  sn  sebmi,  so  kOnoen  wir  doch  in  keinem  Falle  jene  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  entfernen,  welche  Anlass  geben  zur  Bildung  von 
Uruppon,  Clusson  in  der  Gesellschiitt.  Dergleichen  wird  -dho  immer  .sich 
erhalten,  nnd  je*lor/A'it  werden  aus  treieu  Stücken  die  einander  von  Natnr 
aus  um  moiüten  nahe  stehenden  Porsonon  finch  fTesolisrluiftlich  einander 
autsncbcn  und  durch  das  l?anil  g-emeinsamer  Interessen  M  ilaiitpft  sein. 

.la,  ich  mr.chte  boliaui)ten,  os  wäre  gar  nicht  von  goisUgein  und  sitt- 
lichem Leben  die  Kode,  wenn  beziehungsweise  Gleichheit  nnter  den  Men- 
schen bestände,  wenn  es  keine  Grappea  gäbe,  keine  Classen.  Wir  müssen  nur 
dahin  streben,  dass  diese  letzteren  nicht  hemmend  auf  Per^unlichkoit  nnd 
Civilisation  wirken,  indem  sie  sich  verpuppen  nnd  nnr  materielle  Interessen 
fOcdem;  wir  mflssen  das  Leben  der  dassem  gesnnd  sn  «hatten  anchen, 
indem  wir  Ar  die  gesammte  WoUflUirt  des  Individumiis  Soiige  tragen, 
dieses  seinen  Anlagen  gemftss  ToUkommen  ausbilden  und,  durch  Beseilignng 
des  Ttotnm-qnantnm,  in  sympathische  Ueberainstimmung  seteen  nüt  der 
QeseDschaft 

Was  die  einzehien  Gruppen,  Oassen  der  QeseDschaft  einander  gegen- 
seitig entfremdet  nnd  zur  Sohftdfichkeit  macht,  ist  schlechte,  der  Natur 

entgegen  laufende  Erziehun;^^  einerseits,  Habsacht  andererseits.  Diese  beiden 
Momente  entzünden  und  erlialton  do?i  owigon  Krie^'  Aller  gegen  Alle.  Dom 
wohlerzogenen  Meuücheu  wird  seine,  von  der  deü  Mituieuöchen  abweichende 
natiirliche  Beschaffenheit  niouials  Grund  geben,  seinen  Nächsten  /u  ver- 
achten, zu  verfolgen,  auszusaugen,  auszonatzen,  zu  unterdrücken  und  zu 
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quÄlen.  Im  Gegentheil,  es  wird  die  natürliche  Ungleichheit  ihm  Ankss 
werden  xa  höherer  Erkenutmas  imd  mniger  Bethfttigqiig  edler,  hnmaaer 
beföhle. 

§.  m 

Nach  der  richtigen  Anffkemmg  wn  F.  F.  de  la  Farelle^^'^  ist  es 
die  Gesellschaft,  welche  das  Kin/.elweseii  durau  hiudert,  seino  Kigeiitlifln^lich- 
keiten,  die  eine  molir  oder  minder  grosse  Ueberlegenheit  über  andere  Einzel- 
wesen ihm  trewähreu,  zum  äussersten  Vortheil  nnsznniitzen.  —  Al>er,  es 
ist  ebenso  richtig,  aiiR7.n«!profhen.  dass  die  lio.selLscliaft  wieder  es  ist, 
welche  durch  ihre  Institutir.n  des  Tausches  und  Tantum -«juantnms  Indi- 
viduen und  Clässen  in  den  Stand  setzt,  einander  gegenseitig  zu  l>eherr- 
schen,  ja  zu  tyrannisiren,  mancherlei  persönliche  Eigenschaft^  die 
r())t  riogenheit  gewähren,  zum  Schaden  für  Personen  und  die  ganze 
Geeellschaft  auszunutzen,  schliesslich  eine  Ciaseen-  und  Kotten -Herrschaft 
anfrnriehten»  wekhe  im  hCcheten  Grade  geeignet  ist»  die  Harmenie  der 
Entwickelung  der  menschUoben  Persönlichkeit  nicht  nur  bei  den  Geqnfilten 
an  zerstören,  sondern  aaeh  hei  den  Qnfilenden,  und  so  das  Gift  der 
Sniartomg  eihanimpfen  in  den  Oiganismiis  der  CiTÜiBation. 

bmerhalb  der  gegenwärtigen  bUrgerlichen  Oemeinsehaft  gieht  es  also 
swei  Xftchte,  welche  die  natOrliche  Ungleichheit  der  Menschen  beeinflnssen. 
Die  erste  derselben  hemmt,  die  swdte  fördert  die  geroeinschädlichen  Folgen 
der  Ungleichheit.  Die  erste  entspringt  aus  dem  Boden  des  ^fitgofüLls, 
der  Veraiinii  und  aller  höheren  Interessen,  die  zweite  aus  dem  Erdreich 
gemeiner  Similichkeit  und  bnitaler  Sell)stsucht.  Die  erste  komrut  überall 
zur  (ieltuug,  wo  lial^-wee-s  ntirmale  Zustände  des  socialen  KOri>ers  walten, 
die  zweite  ist  vorzugsweise  Ausdruck  ivon  Krankheit  und  Siechthum  des 
letzteren. 

Hat  die  wirkliche  Aristokratie  mehr,  als  die  jetzige  Plutokratie,  in 
den  QemeinweseA  unseres  Erdtheils  die  Ueberlegenheit  von  Individuen  über 
andere  Einzelwesen  znm  Nachtheil  für  die  Entwickelung  der  Penönlichkeit 
imd  die  Gi?ilisation  der  letzteren  ansgenntzt?  Neinl  Im  Oegentheil  gab 
es  lange  Zeitrftume,  in  denen  die  eigentliche  Aristokratie  mittelbar  ebenso 
wie  nnmitlelbar  dem  FortechritI  der  Gestttnitg  förderiich  war  und  die 
WohUhhrt  der  Berölkenmg  bogOnstigte.  Deigleichen  ist  der  gegenwärtigen 
Phtokrati^  fem;  denn  diese  kennt  nnr  sieh  selbst,  betet  zu  dem  Götzen 


^  Pe  la  Farelle,  F.  F.,  Da  progrös  sodal  an  piofit  dee  nlnoncc  populains 
ncn  hidigaiteih  Deiiiidiiie  6diUoit  Fhurfs,  1847,  In  8^  peg.  88. 
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Mammon,  entbehrt  jeden  unmittolbaren  GefQbles  und  ist  usfiUiig  des  Aaf- 
8chwang8  der  Seele. 

WAre  Reformation  der  Aristokratie  (im  oatorgeinisseD  Sinne)  ein  Nüttel, 
die  menschlicbe  Persönlichkeit  überhaupt  za  heben  Tind  CiriUsation  zn  för- 
dern, den  Nachtbeüen,  wdche  aus  der  natfirliehen  üogkidiheit  der  Men- 
eefaen  bei  Msog«!  der  beMEmden  Gegengeiriehto  entspriogeii,  Tonubeogen 
und  diese  letcteren  in  eebaiTeo?  Wenn  die  Umgeetaltmig  und  Beeeenng 
eine  innere  «Ire  nnd  alle  Aristokzaien  der  Seele  za  dieeer  Beferm  nch 
Tereimgten,  —  jal  „INe  FamiKe",  ragt  TT.  A  EiM^^,  „iet  bei  der 
Aristobatie  eine  eo  entocheidende  Macht,  nie  bei  keinem  anderen  Stande. 
Alle  Befoim  der  Arlrtokratie  wird  daher  ▼onageweiBe  in  der  FknOie 
beginnen."  —  Und  hier  ist  es  nöthig,  dass  man  Ober  Aensseilichkdten 
nnd  Naturwidrigkeiton  sicli  erliebe  und  Veredelung-  des  (ieistoü,  des  Her- 
zens, der  jL,MnzeQ  Seele  za  erreichen  suche.  Dies  wird  das  gute  Beispiel 
sein  für  ailee  Volk. 


PrieBtertlium  und  Uaientliuiii« 

§.  250. 

Frühere  Zcitränme  gesellschaftlicher  Entwickelung  weisen  uns  zwei 
Gruppen  von  Individuen  auf:  Priester  und  Laien.  Jene  kennzeichnen 
Bich  im  Allgemonen  als  die  herfoiragenden,  sdiarf  entwickelten  Persön- 
lichkeiten; diese  im  Allgemeinen  als  die  minder  deutlich  entwickelten  Indi- 
ndnalitftten,  denen  Oziginalit&t  nicht  ankommt^  laiiiatiTe  nicht  mflglich  ist 
Einerlei,  ob  man  Ton  Prieatem  nnd  Laien  spricht,  oder  von  FOhrem  nnd 
OefBhrten,  oder  von  Weisen  nnd  Nichtweisen,  oder  von  Aiiatokraten  nnd 
Plebejern,  —  man  wiU  immer  nnr  aosditcken,  dass  in  jeder  aoeialen  Yei^ 
emigang  die  höher  Entwickelten  von  den  weniger  deutlich  Ausgeprägten 
sich  abscheiden,  dass  jene  zn  Führern  werden,  diese  «n  Oefthrten,  nnd  daaa 
die  Civilisution  iml  ihrem  Schwergewiclito  in  den  charakteristischen  Persön- 
lichkeiten ruht,  Ten  denselben  den  Ausgang  nimmt  und  über  die  Gelei- 
t^eu  strahlt. 

Begreiiilch  ist  es,  dass  Priester  gar  nicht  abgeschafft  werden  kuunea, 

»)  Biehl,  W.  H.,  Dia  bürgerliche  GeseDsdnlt  Dritte  AnBage.  (Die  Kater- 
gflSohlolKte  dee  YcDcm  ab  Gnmdbige  einer  deatMheB  SoeU-Pelitik.  Tobl  H.) 
StoMgart  and  Aqgeboig,  1861^  in  8^  peg.  17& 
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sondern  immer  und  überall  y.u  Taiofe  komnion  niÜÄ.sen,  wo  Menschen  sieh  ansam- 
meln; Ueuu  der  geistig  uml  sittlicli  Öchwäcliere  btnlad'  dm  geistig  niul  sittlirli 
Stärkeren  als  eines  Rathgebers,  Tieiters.  Ynrninndes,  WoifRoisors.  Frouiulos 
und  Lehrers.  Was  der  Schwächere  durch  den  Instinct  wittert,  weiss  und 
fdhlt  der  Stärkere  denthch  durch  Yernimft  und  Hen;  die  Sprache  des 
Leiters,  welche  klare  Gedanken  und  bewusate  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt^ 
ist  fik  die  Geleiteten  nnmissbar  und  ein  Lebensbedürfiues  ersten  Banges. 
Darum  finden  ftberaU,  m  aUen  L&ndem,  bei  allen  Y^^lkera,  aof  allen  Stufen 
der  GesttoDg  Weise,  FQlirer,  Leiter,  Lehrer  sich  ein,  die  das  Priesterihnm 
ropriseutiieu. 

Yinbren  aDe  Menschen  flhig,  so  dem  hodtsten  Grade  persönlicher  Ent- 
wiekdimg  m  gehmgen,  so  gäbe  es  keine  Priester  mehr;  denn  der  hikshst 
entwidc^  Mensch  ist  sein  eigener  Priester,  Seelsorger,  yermittler.  In 
der  dviUshiesten,  dentfiehst  ansgepragien  Perelhiliehkeii  liegen  die  Quellen 

der  Erkenntniss  und  Sympathie,  die  Triebfißdem  des  Fortschritts  in  solcher 
Kraft  und  Fülle,  dass  es  der  Eii» Wirkung  Anderer  gar  nicht  bedarf,  um 
dieselben  springen  und  wirken  zu  machen. 

Xiemals  mr(\  mehr,  als  ein  kleiner  Bruclitheil  der  Menschen,  jene 
oberi;T(Mi  Suih'in  der  Kntwickelung  der  Persr>nlichkeit  erreichen.  Deincemäss 
werden  unter  allen  Umständen  die  grossen  Massen  der  l^oviUkeruug.  einerlei 
ob  gebildet  oder  nicht  gebildet,  der  Kathgeber,  der  Führer,  der  Tröster, 
Ermahner,  Erbauer,  Lehrer  und  Leiter  bedürfen,  der  Priester,  es  wird 
immer  eine  Kirche  geben,  und  es  wird  die  Ausübung  der  Beligion  wesent» 
lieh  jederzeit  die  LeitoQg  der  Pere&nlichkeit  za  höherer  Entwickeiaiig, 
IQ  hAharer  Gesittiuig,  m  natargendasem  Lehen  sein. 

Keine  menschliche  Ehiselsmig  ist  nnhedingt  gesichert  gegen  Entartung. 
UngBnstige  CensteiUatienen  nehmen,  besonders  bei  längerer  Daner,  ongOnsti» 
gen,  krankmachenden,  degenerirenden  Einflnss  auf  Mensehen  nnd  Einrich- 
tungen. Wenn  Priester  und  Kirchen  dem  Verderben  ausgesetzt  sind  und, 
unter  schlimmen  VerhältniHäen,  wirklich  verderben,  so  giebt  dies*'  Thatsache 
noch  nicht  den  geringsten  Anhaltspunct  für  die  Meinung,  Kirclie  und 
Priesterthniii  il  erhanpt  seien  verworflich,  sondern  beweist  nur,  <lui>ö,  woun 
wir  der  i^ntsteiiung  schlinmier  Verhilltnisse  vorbeugen,  Ivirche  \m<\  Priester- 
thnm  ihre  volle  Gesundheit  bewaliren.  Audi  wissen  wir  den  Blattern 
der  Weltgeschichte,  dass  Priester  und  Kirchen  zu  den  Zweiten  ihrer  Frische 
und  Beinheit  mehr  wie  alles  Andere  darauf  hinwirkten,  den  Menschen  za 
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erlieboii,  zu  belehren,  nüt  Effinpaihie  sa  erflUlen  imd  sn  hAhnen  GiBdea 
der  Yollkommenheit  zu  leitai. 

Ffir  Jede  Etrcbe  gehArt  es  zu  den  Bedingungen  dee  Lebens,  Fert- 
Bchrdtena  und  Wirkens,  in  üebeiemstiinmung  zn  bleiben  mit  allen  bSheren 
Interessen:  mit  der  Pbilosophie,  Wissensebaft, .  Kunst,  Hunaiiittt.  FOr 
die  Priester  ist  es  nnbedingt  nottiweiidig,  Erkenntniss  und  Sjympatbie  w 
AOem  m  pflegen  und  eingedeDk  zu  edn  der  Wabrb^  dass  die  Beligion 
welche  sie  vermitteln,  nichts  Aeusserliches,  kein  Geschäft  ist,  soiulorn  die 
innerste  und  oberRte  Angeloi,'cn]ioit  des  Moiischeu,  diesen  beliüiigt,  alle 
seine  höheren  Aiihigcn  und  Krälte  zu  entwickeln  und  Fortschritte  zu 
machen  in  der  wahren  (Jcsittun^f. 

Was  Kirchen  und  Pne.sier  gesund  eriiielt,  war  der  Enthusiasmus, 
was  sie  verdarb,  war  die  Selbstsucht.  Enthusiasmus  dauert  an,  so  lange 
der  /usauuuenhant,'  von  Kirche  und  Priestern  mit  den  höchsten  mensch- 
lichen Anfgaben,  Zielen  und  Strebongen  lebendig  bleibt;  Relbstsucht  wird 
herrschend,  so  wie  dieser  Zosanunenbang  aufhört,  die  Persönlicbkoit  im 
Volke  rflekwärts  geht  und  die  grossen  Massen  dem  Abeiglanben  veriaUen. 
Yen  da  an  wird  die  Kirche  zur  VersteineruDg  nnd  die  Priester  werden  an 
QeschältHleuten.  Im  Staate  des  Kgoismus  wiederholi  diese  ' MtseteUeiM 
BrBcbeinuiig  aidi  so  oft,  aüs  ftv  die  Moral  nngflnstige  CoasteQalionen  ein- 
treten; im  Btaate  der  Sympathie  kommt  s^  niemals  Tor,'  weil  der  Ge- 
genstand der  Habsudit  febtt,  der  Beweggrund  der  Gemeinbeit,  die  Ursaebe, 
welebe  Erkenntniss  und  MitgefUbl  Ton  der  Kirche,  toh  den  Priestem 
tmmt  und  den  Enthusiasmus  ausKIscbi 

§.  252. 

Kennen  wbr  den  des  wirkliehen  Aufbcbwungs  der  Seele  baaren,  der 

Erkenntniss  und  des  Mitgefühls  unfähigen,  blos  durch  Herrschsucht  und 
Habsucht  geleiteten  rriestor  einen  l'lalfen,  so  passen  auf  denselben  die 
Worte  von  J.  C.  A.  Helvetiits^^^:  „Die  Lehre  des  Pfaffen,  sein  Ver- 
halten, Vurz  AUes,  beweist  seine  Tiicbe  zur  (iowalt.  Was  begünstigt  er? 
Die  Unwissenheit.  Und  warum?  l»üswegen,  weil  der  Unwissend©  leicht- 
gläubig ist,  weil  er  seine  Tcrnunft  wenig  gebraucht,  weil  er  denkt,  wie 
Andere  vor  ihm  gedacht  haben,  weil  er  leicht  zu  betrügen  ist  und  sich 
durch  den  albernsten,  plumpsten  Tmgschhiss  am  Narreoseile  f&bren  lässig 
Was  verfolgt  der  P£Affe?  Die  Wissenschaft''  .  .  .  „Von  jeher  ist  der 

*••)  Helveti U8,  J.  C.  H,  (A.),  HintorlaüiJciJti}  Werk  vom  Mcfiwhpn.  von  de^^äon 
Gdsteduräften  und  von  der  Erziehung  desselben.  Aus  dem  FranzüHtächen.  Breslan, 
1774,  in  8*.  IVim.  I,  pag.  afiS  b^.;  866. 
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Pfeffe  besorgt  gowebeu,  den  Menseben  die  Waliilioit  ;uis  den  Augon  Zü 
schaffen.  .  .  Der  Pfaffe  .  .  hasst  den  rkil<»HO|.lioii,  .  .  )uit  keine  Liebe  zu 
den  Talenten  und  ist  immer  dor  IiPimlifho  Feind  meuscli lieber  Tugenden. 
.  .  In  seinen  Aiig-en  giolit  es  weitir  keine  tngendluiftcn  Handlungen,  als 
solche,  die  seiner  Lehre,  dan  hoisst:  seinein  Interesse  gemäss  sind.  Ihm 
sind  die  vf*ruehmsten  unter  allen  Tngonden  G^lanbe  und  Untcrthfinigkeit 
gegen  die  Priosterschaft;  nur  deren  Sklaven  gesteht  er  tlen  Namen  heiliger 
und  rechtschaffener  Menschen  zu."  ,,I)es  Mönchöö  ausschweifende  Liebe 
zur  Macht  war  die  Mnttor  seiner  ansschweifenden  ünnionschlichkeiL  Der 
"Mönch  ist  schon  ans  (irnndsiitzen  grausam  und  bei  seiner  Erziehung  wird 
er  es  noch  mehr.  Jeder  katholische  Pfaffe  ist  vermöge  seines  Standes 
ein  schwacher,  heuchlerischer  und  feigherziger  Mensch,  und  solche  Meuscheü 
keimen  gemeiniglich  nicht  anders,  als  grimmig  sein." 

Wenn  der  echte  Geistliche,  fl«ner  ganzen  Wesenheit  und  Wirksamkeit 
nach,  die  Entwickelung  der  menschlichen  Persönlichkeit  begünstigt  und 
dadurch  den  Fortschritt  der  Civilisation  ftirdert,  so  thut  der  Pfaffe  gerade 
das  Gegentheil.  Daher  sehen  wir  auch  in  den  Ländern  der  PMeahenriohaft 
die  Persönliehkeit  auf  niederen  Stufen  der  AusbUdong,  oft  genug  ganz 
TerkAmaMrt,  und  die  eigentliche  Oifüisation  sehr  gefwiltig  im  Hintertreffen. 
Hierftne  geht  herm,  dass  ee  damat  ankomme^  der  Entetehimg  des  Plhff«i- 
thmns  Torzabengen,  die  Pfidfen  ausser  Wirksamkeit  sn  setsen  und  flkr 
echte  Oeisäiclie  m  soigen.  Aber,  es  geht  ans  Obigem  niemals  hervor, 
dass,  weil  nnter  schlimmen  Yerhiltntssen  Geistliche  sn  Pfaffen  entarten, 
die  Kirehe  nnnitts,  die  Beügion  entbehrlich  seL 

IGt  Zonshme  der  Pftffim  eifolgt  Abnahme  der  natnrgemissen  BeUgien 
nnd  Moral;  das  FMIratfanm  eraeogt  in  letzter  Beihe  Irreiligiositftt,  Aber^ 
glanbsn,  ündttKohkeit  und  giebt  an  allen  jenen  Anssehreifenngen  Anlsss,' 
welche  die  Wohlihhxt  der  Menschen  Terhuidem,  die  Ansbüdnng  der  per- 
sönlichen iSgenschaften  hemmen  nnd  die  Civilisation  in  Frage  stellen. 

§.  2^. 

Häufig  schon  ist  der  Wunsch  ausgesprochen  worden«  es  solle  jeder 
sein  eigener  Priester  sem,  und  es  solle  einen  aparten  Priesterstand  nicht 
mehr  geben.  Abgesehen  dayon»  dass  hier  zunächst  Priester  mit  PfofHen 
verwechselt  werden,  haben  die,  welche  solche  Wimschci  aussprachen,  niemals 
an  die  nothwendigon  Voraussetzinigen  der  Krlullung  derselben  gedacht,  an 
die  Voraussetzungen,  die  seitens  der  menscldichen  Persönlichkeit  in  Be- 
trachtung kommen.  Nur  den  höchst  vollkümmonon  und  harmrinist  li  ent- 
wickelten Individualitäten  wohnt  die  Kraft  und  Fähigkeit  inne,  in  jeder 
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Benehong  selbst  m  vermitteln  zwiBchen  sich  und  den  höchsten  oder  gött- 
lichen Angelegenheiten  einerseits  und  ilon  Mittnenschon  andororsoits.  Ter- 
eöiiüclikeiteu  öolcher  Art  sind  doch  uur  ausnahmsweise  anzutroflfen  und 
werden  auch  in  sympathischen  Gemeinwesen  der  Zukunft  niclit  allzu  häutig 
vorkommen.  Es  wird  also  unter  jeder  Beding-ung  erforderlich  sein,  für 
geistlichen  Beistand  zu  sorgen  bei  der  ganzen  Bevölkerung. 

Nuu  kommt  aber  vor  Allem  es  darauf  an,  dass  die  Geistliclien  Freunde 
das  Volkes  sind,  mit  den  Unterdniokern  desselben  nicht  gemeinsame  Sache 
machen  und  als  die  Aufgabe  i)>re<;  T,pbf  !i-  üö  betrachten,  die  ihnen  anver- 
trauten Mitmenschen  geistig  nn  1  gemuthlich  zu  wecken,  zu  bilden  und  /u 
veredeln.  Wenu  die  Priester  diese  A?i ftrahe  erfüllen  wollen,  müssen  sie 
Erkenntniss  und  Nächstenliebe  in  reiciilii  hom  Maasse  besitzen  und  durch 
diese  l>eidon  innerlich  frei  geworden  sein ;  sie  müssen  gesund  und  fern  von 
erblichen  Gehrechen  sein;  sie  müssen  ihren  Ehrgeiz  der  Menschheit  und 
den  höchsten  InterMsea  widm«n,  alle  bab-  und  homohsfUditigeD  £«gttOgtti 
aber  unterdrücken. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  vor  aUeiii  ist  glückliche  Leitung  des 
Volkes  dorcb  die  Pliester  möglich,  normale  Entwickelung  der  Persönlichkeil 
unter  dem  Sinfliiss  von  Religion  und  Kirche,  natm-geniaee  und  wabra 
Gesittung,  welcha  Imligiosität  imd  Alles  anncbKeast,  mui  gkieb  diewr 
die  Chrnndftaien  uomtw  Daaaiiui  enohfttet 

§254. 

Wenn  "PhSkai  and  Despoten  zu  gemeinsamem  Kiederdrttekan  dflaVol* 
kee  sich  Tereinigen,  geht  die  Religion  zu  Grunde,  die  AnsbQdimg  der  Per- 
sönlichkeit rückwärts  und  vorfällt  der  Bau  der  Oivüisation.  Pfaffen  und 
Despoten  sind  entartete  Goscbripfo  und  wakuii  überall  Entartung;  denn 
unter  dem  i.mtln.^s  dieser  giausameu  <>^uaigoii>ter  wird  die  edle  Seite  der 
Menschennatur  zu  Grunde  gerichtet,  werden  die  brutalen  und  {»erfiden 
Leidenschaften  und  Triebe  gertalirt,  grossgexogen  und  heribchend  gemacht. 
Der  letzte  Act  eines  solchen  niederträchtigen  Scandalapiels  ist  der  moralische 
und  politische  Verfall  des  Gemeinwesens,  der  Familie,  des  Individuums. 

„Die  J)e:  i)t.ten  aller  Zeitabschnitte",  beimM  kt  Paul  Ih  nry  Thiry  de 
Jlolhach^^),  „haben  mit  Yortheil  den  ernten  Uut  der  rnesterschaft  benutzt, 
nm  die  Völker  zu  unterjochou  und  in  Ketten  zu  schlagen.  Die  i>ieuer 
Gottes  waren  damit  beauftragt,  die  Menschen  in  Unwiaaenbeit  an  erhalten 

(Holhach.  P.  H.  Thiry  de.!  f^a  politiquc  naturelle.   Ou  discour.s  .^ur  les 
viais  piindp^  du  gouvemement.   Loudrcä,  UTJ,  in  8°.   Tom.  II,        28  a^. 


Digitized  by  Google 


251 


und  die  Finstemiss  des  Geistes  zu  Tormohren.  .  .  Je  ungerechter  eine 
Begiflnmg  ist,  desto  mehr  maoht  ihr  der  Pfaffe  aich  n&titiich,  am  ilir 
bmnstehen  in  ihren  Anstreagon^  und  die  YOlker  w  sa  bemhigeii»  daas 
deren  ünglflek  nichi  flber  die  Yetiweifliiiig  lunanegelie.  Je  mehr  Mab- 
aefaeii  duroh  die  Tinnen  id  Sehaaden  werden,  desto  mehr  benUhen  rieh 
die  TfUfm,  die  Augen  aUee  Volkes  nach  dem  Himmel  m  lenken,  nm 
dasselbe  an  Terhuidemi  Uber  seine  Leiden  naehndenkeo.  In  gleichem 
Maasse  Feinde  der  Tenranft  und  der  Freiheit  der  Menschen,  Teretaugen  sieh 
Tjnramwn  nnd  Pftlba  mit  einander,  tun  das  Unheil  dieser  Brde  n  Terewigen." 

Fttr  die  Wahrhefit  dieses  Ausspruchs  zeugt  die  Geschichte;  aus  den 
Blättern,  welche  uns  Bericht  erstatten  über  das  Ges*  hoboiio,  lomon  wir 
die  amsserördentlicho  (Jefahr  ermessen,  welche  der  Alonächheit  durch  die 
VereinifjfTinj?'  des  l'fiiflenthuins  mit  dem  Despotismus  erwächst.  TTntei^ang 
zahheii  1km  A  «  Iksstämmo  und  Nntiouen,  leibliches  nnd  äiiliicJn  -  \  ork'tmmen 
und  VüibiukL'ii  L'Mir/pr  H*'v  Ik*  rungs-ClaKsen  zeigt  sich  als  lujge.  Ueber 
zweihundert  .lahre  ian^'  schlief  diis  tschechische  Volk  den  Schhif  des  Geistes, 
weil  Pfaffen  und  Despoten  sich  verbündet  hatten  und  jede  OtTonbarung 
freien  Seelenlebens  mit  List  und  Gewalt  unterdrückten.  Aehnliiohe  Bei- 
spiele lassen  in  grosser  Zahl  sieh  anfoteUen. 

§.  255. 

Bei  den  kathelischen  OeisHiehen  hat  die  enwoogene  Bhehimgkeit  sehr 
viel  dasn  getban,  das  wahre  Prieeterthmn  sn  hemmen,  das  PlhllBnthnm  sn 
iSrdeni.  In  den  Lindem  mit  grossem  Weltverkehr  nnd  intensiTem  Geistes- 
leben der  Kationen  hat  diee  wenig  sn  bedeuten  gehabt  ftr  die  gebildeten 
Chusen  nnd  seine  Wh-kong,  welehe  die  PersOnfiehkeit  meht  aofkommen 
nnd  die  Oeeittnng  nicht  keimen  Hess,  vorzugsweise  auf  die  Bewohner  des 
Landes  erstreckt.  In  Erdstrichen  und  bei  Völkern,  deren  Umstände  und 
Verhältnisse  entgegengesetzter  Art  wareu,  bezog  die  genannte  Wirkung 
sich  fest  auf  das  ganze  Volk  und  liielt  dasselbe  in  seiner  geistigen  und 
gesellschaftlichen  Ausitiidung  zaru  k;  ja,  die  Menschen  wurden  zu  den 
früheren  Stadion  der  Halbwildhnit  und  dm  Aberglaubens  hmmterß-pbracht. 

Der  eheloso  Mensch  ist  ein  ganz  anderer,  als  dor  verhoiralhete ;  der 
ehelose  Mensch  ist  leidenschaftlich,  dishamonisch,  einseitig.  Schon  dadurch 
ist  ein  solches  Individuum  unflUng,  Persönlichkeiten  zn  orziehen,  das  Fa- 
milienleben zu  fördern.  Nun  kommen  aber  noeh  die  üblen  moralischen 
Folgen  des  COhbats  hinzu,  welche  das  Familien«  und  Gesellschafts -Leben 
auf  mehrfhche  Weise  empfindlich  schftdigen.  HOren  wir  in  dieser  Ange^ 
legenheü  die  Stimme  Ton  swei  katholischen  Priestern, 
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Johann  Anton  Theintr  uud  August  In  Thmier^^^)  sprechen  dahin 
sich  aus,  .,daB8  alle  Einricbtimcroii.  die  auf  eine  uuuatürlicbo  UolKTHiiaiinung" 
bogruuüei  sind,  aui  Ende  ausartüu,  und  dass  die  erhabenen  Ideen,  die 
man  hinein  legen  kann,  nicht  im  Stande  sind,  die  Ausartung  zu  hindern.'' 
Und  ferner:  „Der  geiBtliche  Stand  sollte  durch  die  Ehelosigkeit  zur  engel- 
gleichen VollkOBunenheit  erhoben  werden;  aber,  da  KirchengeeelM  nicht 
hinreichten,  um  die  Kraft  der  Natortriebe  zu  beschwören,  und  es  niclit 
möglich  war,  bei  der  Auswahl  vm  gaatiiofaen  Btande  die  Fähigkeit  «un ' 
Wiileratande  gegen  die  Anfordenmgen  der  Natur  m  BediitgiiQg  an  madMo» 
ao  waren  anaeenbelielie  Auaeohweüiiiigen  die  natfitUohe  Folge.  Warden 
dieee  AvescIiweiAiiigeB  flffiBiitlich  getriebfiB,  ao  mnaafee  Wuääaxitm  Aarf^ 
niea  gegeben  werdm;  daa  Geheimbalten  fBbrte  an  natnnridriger  17iiiiMsht 
nnd  Henobelti.  Im  eraten  Falle  wurde  die  diEDuttiche  SittkieUrait  gefihrdet, 
im  letxten  Fall  die  Sitfficbkeit  dee  Einzelnen  ^emiditei  In  beiden  Ftikn 
aber  war  es  nöthig,  die  Masse  des  Volkes  in  Dummheit  in  erhalten,  damit 
es  Heihgkeit  zu  selion  glaube,  wo  ob  bei  iniuderor  Doschränktljoit  nur 
sittliches  Verdorben  entdecken  konnte."  —  Hierzu  ist  jeder  Uomnientar 
überfl&ssig. 


Die  Führer  und  Jjoxikm  des  ITolkeB. 

§.  256. 

Wenn  ein  Meaacb  anf  eine  Inael  dea  Oceane  varacblagen  wird^  ao 
muaa  er,  er  mOge  woUen  oder  nicht,  aieh  aelbet  rggieran,  er  mnea  Prtai- 
dent,  Amtmann  nnd  Bfirger,  oder  EOnig,  Ißniater,  Beamter  nnd  ünlerthan 
in  einer  Fenon  sein;  er  mnaa,  wenn  er  will,  aieh  selbet  lom  Staafo- 
WflrdentrSger  ernennen,  mm  Commandanten  verordnen,  nun  Kaiaer  krOnen; 
er  darf  Beherrscher  der  Oentrataonne,  Tyrann  der  IGlchatnaae^  Groae- 
mogul  aller  Cometen  sich  heissen,  er  darf  eine  zehnfache  Krone  aufsetzen, 
wenn  soklier  Alierwitz  ilmi  Freude  uiaclit.  un<l  zolin  Hermelin -Mantel  über 
einander  umhängen;  er  darf  mit  ganzen  Tonnen  \Yeibxauch8  sich  beräucheru, 
muss  jedoch,  nebenbei  bemerkt,  sich  vor  dem  Ersticke  in  Acht  nehmen. 

* 

^)  Thelner,  A,  Theiner»  J.  A,  Die  Rtntthmwg  der  erswaagenea  Ehe- 
losigkeit bei  dea  cbrisHidieo  Geistlichen  und  ihre  FolgeD  Ein  Beifiag  nrXIveheii- 
gosäucbta.  AMwiboig,        in  B\  Tom.  I,  pag.  W.  Tom.  JI,  ptg.  108& 
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Dergleiclieii  gekt  mm  freilidi  nicht  mehr,  wenn  mehreiö  Zweiliiimlor  zii^'leich 
auf  die  Insel  verschkgon  werden.  In  diesem  Falle  theilt  mau  die  Arbeit, 
überlässt  tias  Kodieren  (mit  oiler  ohne  die  erwähnten  Aeusserlichkeiten) 
deni  iiui  uieistoii  <Ur/,ii  BofiUiigton  uml  spielt  iryond  oino  (»der  keino  liolle 
■  iin  <  .tTentlidien  Leben.  Letztere  Art  zu  bestehen  ist  entschieden  ange- 
nekmer. 

Es  wurdo  gesagt,  dor  am  meiKtou  änm  Befilhig:tc  solle  roericren.  Der 
soll  es  freilich;  aber,  wer  weiss  donu,  wclclies  der  liotreffendo  ist?  Bas 
Volk  und  die  sugoiiaiintcn  Gebildoten  wissen  es  niemals;  die  lIochgohildot«n 
wissen  es  zuweilen,  haben  aber  in  dor  Keir»d  kein  luteresse  daran,  den 
Richtigen  m  nennen  und  zu  erwakion;  die  Weisen  wissen  es  jederzeit, 
besitzen  jedoch  nicht  oder  nicht  genug  Einfluss  anf  niederen  und  höheren 
Janhagel,  um  mit  der  Wahrheit  durehzudringen,  oder  es  fehlt  üinea  hienso 
der  Math.  Und  so  ist  es  immer  nur  Zufall,  wenn  einmal  der  rediie 
Mann  zur  Begiemng  kommt.  Daher  sind  die  eigentlichen  Könige  von 
Gottes  Qnaden  selteOi  ehenflo  Mtten»  ine  die  Haifische  in  der  Ostsee.  Die 
g8W(>hiilicheii  Begierer  nennen  sich  zwar  Ffiraten  von  Qattea  Gnaden,  hahen 
aber  nichtB  ?om  göttlichem  Geist  nnd  kaum  etwas  von  jener  Barmhenig^ 
keit^  weleke  die  Betmumiig  der  Gnade  Terdieni 

ünlBliige  Begenteii  schaden  nm  so  mehr,  je  mehr  bei  der  B^erong 
es  anf  die  PersOnJiebkeii  des  FOhrers  und  Lenkers  ankommt  ünd  sie 
sebaden,  indem  sie  die  normale  Bntwiekelniig  der  mensehlicken  IndividnalitU 
beaoMcihtigen  nnd  die  Gesitbing  in  ftlsehe  Bahnen  lootsea 

§.  267. 

Gewiss  wir«  eine  Art  von  Yorsehnng  die  beste  Bogiemng.  Yen  der^ 
gleichen  kann  in  diesem  Leben  die  Bede  nicht  sein.  Wir  mOssen  mit 
weniger  ToHkommenen  Appsraten  nnd  Personen  nns  begnügen.  Wir  mllssen 
dnreh  sorgfaltige  inteUeetnelle  and  moralische  Bniehnng  das  ganse  Volk 
in  den  Stand  setsen,  mit  Uarem  Bewnsetsmn  oder  doöh  gutem  Instinct 
seine  geborenen  FQhrer  nnd  Lenker  sn  erknunen  nnd  ESarichtungen  sa 
■  Bchaffan,  weiche  es  ermOglicheD,  den  Ton  der  Natur  berufenen  Begenten 
dauernd  Einflnss  za  siehenn. 

Unter  einer  wirklich  naturgemässen  Regierung  schreitet  die  Persön- 
lichkeit des  Menschen  in  ihrer  physischen  nnd  moralischen  Ausbildnng  vor- 
wärts; oino  sdkliü  lieyiüiiing  erkennt  diesen  Portschritt  als  l^odingring 
normalen  Lebens  an  und  als  CJrundla^a^  der  Civilisation;  eine  solche  Ko- 
gierunt^  beseitig-t  alle  Hemmnisse,  welche  dor  gedeihlichen  Entfaltung  der 
YoUcskräfte  im  Wege  sind.   Zunächst  handelt  m  hier  sich  von  dem  obersten 
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nmi  grösston  aller  liemmiii&se.  Und  dieses  ist  der  Egoismus  mit  dem 
Tantum  -  quantiiiii.  So  lange  diese  beiden  die  Ausf^angs-  und  Zielpuncte 
alles  öffentlichen  und  privaten  Lebens  sind,  können  die  von  der  ]Satui  mv 
Führung  und  Lenkung  ihrer  Mitniensclien  bonifenen  rersOnlichkeiten  nicht 
zur  Geltang  kommen,  und  kann  eine  wirklicli  normale  Begierung  nicht 
möglich  sein. 

Heutzutage,  wo  Erv  i  rbswabnisiiin  die  gemfiiif  lulülligenz  auf  das 
Höchste  steigert  und  zu  seiner  Sklavin  macht,  die  Moral  aber  vernichtet, 
können  die  v(»llen  nnd  ganzen  Persönlichkeiten,  die  allein  fähig  sind,  für 
Wohlfahrt  nnd  (llfick  des  (lomeinwesens  zu  sorgen  und  alieu  Einzelwesen 
den  Pfad  des  Heils  zu  weisen,  nicht  auf  den  von  der  Natur  ihnen  ange- 
wiesenen Platz  gelangen,  sondorn  müssen  mehr  oder  weniger  in  die  Ein- 
samkeit sich  zurückziehen  und  ihren  Platz  im  öffentlichen  Leben  Jonen 
Durchschnitts -Menschen  überlassen,  welche  auf  dem  Grnnde  einer  höchst 
nnroDkommenen  Gesittan^  stehen,  von  den  Motiven  des  Tantum -quantnm 
und  der  WidervMgeltung  geleitet  werden,  nur  den  Augenblick  kennen  und 
die  eigentlidMn  und  letzten  Au%abtn  ond  te  gwitUtoa  Men- 

schenlebtna  gar  niohi  b«gm£BiL 

§.258. 

Jflne  DQrebichniUs^MenMheii,  wekb»  in  den  Steatfln  dM  Tantom- 
qoukxm  die  Begianuig  beBoigan,  pflegen  dmeh  MaiigBL  a&  IkSlmar  Br^ 
und  Qympailiia  akh  aomiziiclmmi.  Ana  diasam  Ontnda  Jiat  ihr 
ganiaa  Thun  nnd  Lasaan  ctta  gamaina  Ntttaliehktiil  nun  Ansgangapuida 
-nnd  Bndiialiv  dia  Balgarat  nm  mateiialla  Gitter,  dia  Bahanadrang  dar 
Hanaahan  dnreh  Biapaaition  ttbar  daran  gamaina  Triaba  nnd  aimi1i«vlian 
Leidanaohaftan,  nnd  durah  kflnaflieiha  Anfcchnng  diaaar  latalarm  aowia 
ünterdrilakung  dar  adkn  Triaba  nnd  Letdanaohaftan,  nnd  andliah  dia  Ein'' 
Bwlngung  dar  hOahatan  Infeareaaan  daa  Giiatea  nnd  Haneoa  nutsr  daa  Jach 
gmnainan  fiigannnSsaB.  Damgamtea  andban  diaaa  Lenkar  nnd  Lmter  di« 
maMöUieha  PeraOnliohkatt  nnd  dia  dTiliaalion  nach  hOohat  niahtiiiB, 
miauithrüpischaD»  ranbtfaiarhaftmi  Intareaaen  daa  AngenfaUoka  in  fbiman 
nnd  anf  aahdia  Weiaa  an  vardarban. 

In  den  sogenannten  oonatitationaUen  Staatan,  walcha  von  der  groaMO 
Freiheit  ihrer  Bürger  (oder  auch  blos  ünterthanen)  so  vid  Lftrm  nnd  Anf- 
hebons  machen,  dass  es  einem  Obel  wird,  lindet  man  etwas  von 
innerer  Freiheit  auch  nicht  mit  lui  Laterne  des  Diogenes  in  der  Hand. 
Um  so  mehr  giebt  es  da  aiihaerliche  i'reihüiten,  die  denen  zukümmen, 
walche  ein  {grosses  Maass  irdischer  Waaren  und  sonstiger  materi^er 
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Werthe  besitzen  und  aasserdem  recht  schreien,  zanken,  behaupten.  \  für 
u  machen  können.  Diese  g-ebildeten  MoilscIumi  nhno  höhere  Einsicht  und 
wani.L:,.  nnmittelbares  Geliihl  gehören  dem  Durchschnitt  an,  haben  gar 
nichts  Kennzeichnendes  in  ihrer  Persönlichkeit,  ihdden  dergleichen  auch 
nicht  einmiil  und  leben  ganz  und  gar  nach  der  Schablone.  Das  untere 
Volk  wird  dei  i'eisönlifhkeit  schon  dadurch  immer  mehr  und  mehr  ent- 
bunden nnd  in  eine  gährende  Masse  vorvt.iudelt,  dass  der  Bfltt«!  ihm  die 
im  Schweisse  des  Angesichts  errungene  IIal)e  wegnimmt  und  damit  jene 
Tnateriellen  und  uiorulischeu  Grundhigon  zerstört,  die  zu  normaler  Ent- 
wickelang der  Individualität  unerlässltch  gehören. 

Es  kommt  vor,  dass  die  Regiening  snkher  Staaten  zur  Hälfte  aus 
rhilistern,  zur  anderen  Hälfto  aus  Bürokraten  zusammen  gesetzt  ist,  und 
die  gesotzgoi:>enden  Körperschaften  aus  Pliili.stoni,  Hürokraton  und  wüthenden 
Schreiern,  Zänkeni,  Stänkern,  Kaufbolden  besteheu.  Alle  diese  Elemente 
wirken  auf  einseitige  Entwickelung  oder  auf  Entartung  der  Persrmlichkeit 
hin.  Gäbe  &b  nun  nicht  noch  Gegengewichte  in  den  wenig  zahlreichen, 
alwr  immezlitn  einflussreichea  Yertrotem  des  Humanismus,  so  müsste  imfehl* 
bar  das  gmie  QemfliawMfln  jammtfroU  forkr&ppeln  und  lerpktMU. 

§.  259. 

Manche  BerrOlkcniBgen  sind  in  so  hohem  Grade  einM  Ton  dem  Glanse 
te  Kioeetät  nmfloflseneii  Herrschen  bedfirftqfr  ^^n^^  n  Grande 

gebeni  ak  ohne  änen  aoldieii  leben  mficbten.  Es  mnsB  diee  auf  ESgen- 
thUmlichkaton  der  Baase  larflckgefthrt  werden,  die  Queraeita  aas  merk- 
wtlrdjger  Entwickelang  der  PersOnUeUcdt  den  IJrapnnig  nahmen.  IKe 
BerOlkerDngeny  weldie  ao  nnkennbar  mit  dem  EOnigthnm  nsammodilngen, 
mochten  gewiss  am  liebsten  ebenao  viel  KOnige  haben,  ate  es  Familien 
giebi  In  den  Bttttom  der  Geschichte  ist  von  einer  Nation  die  Bede, 
mlche  Ton  mehr  als  dieitansand  Ober-,  Untere  nnd  Zann-KOnigen  beherrscht 
worde.  Dt  kam  denn  eines  soh<taen  Morgens  ein  ebenao  lliiger  wie  ener- 
giacher  Fremder  nnd  trieb  Aber  sweitansend  nnd  neonhnndert  dieser  Ty- 
rannen snm  Tempel  hinana.  ünd  daa  Yolk,  anstatt  dankbar  in  aein, 
grollfe  dam  Fremden,  half  spftter  ihn,  den  WoUthlter,  Ternichten  nnd 
war  im  Zuge,  alle  sweitansend  nennhnndert  Yeijagten  wieder  in  ihre 
mit  ab  Stellvertreter  der  Gottheit  einznaetaen.  Aber,  aishe  da,  es  erschien 
ein  diabolischer  Staatsmeister,  welchem  nor  dreissig  ond  ehuge  Thron- 
besitzer  passten.  Und  diese  blieben  und  nahmen  die  Stelle  der  Vielen  ein, 
ob  auch  dem  Volk  über  den  Yeiiuät  der  Vielen  das  Herz  zerbrechen  wollte. 
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mDas  Ktalgtbiun",  sagt  Lorew  Stem^^),  „erschdai  In  4«o  ger- 
BUMiiMihttii  liAadera  snnftehst  a]fi  eine  mftchtige  historiflGhe  Tbilncho.  Bb 
hat  alle  gemamBehtm  Volker  von  ihror  Wi^  bis  tarn  bMrtigm  Tage 
bog^aitei.  Es  hat  aUea  Uuglück  mit  Ihmn  ertragen,  ea  liat  alles  GlOek 
mit  ihnen  genossen,  es  hat  allen  Befonnen  Yoigestanden,  es  hat  dio  Ein- 
heit und  Grösse  der  Staaten  erzeugt.  Das  Königtluim  ist  daher  ...  für 
die  grosse  Masse  des  Volkes  seit  .lahrhiindertoii  vorschmolzen  gewesen 
mit  der  Idee  de.s  Sumtes  selber.  Der  Xiuiio  dm  Künig-s  ist  für  die  Miii>se 
der  Ausdruck  der  Staatsgewalt,  der  Hof  dos  Fürsten  ist  identisch  mit  der 
Pracht  und  Herrlichkeit  des  Staates,  der  Wille  desselben  ist  der  unmittelbar 
porsuulii  Ii  ersclieinende  allgomoino  Wille  gewesen."  —  Wo  also  das  König- 
thum  tiuo  0  ausseiordontliclie  Bedeutung  hat,  muss  die  Person  d^  Kü- 
niü'K  eine  sehr  ordentlieho  iiedeutiiug  haben.  Und  ist  dies  der  Fall,  so 
erwachst  hieraus  der  grösste  YortheU  für  die  üesittaug  und  iHr  die  Aua^ 
büdung  der  Individualität. 

Wo  aber  dio  Person  dos  Kfmigs  bedoutungslos  und  dabei  die  Macht 
des  KOnigthums  gross  ist,  'pflegen  mehr  oder  minder  grosse  Nachtheile 
f&r  die  üntwickelung  des  Volkes  und  dessen  gesaromte  Lebens •  Besiehttngen 
zu  Tage  zu  kommen.  In  di^m  Falle  ist  eine  Regierung,  in  welcher  die 
königliche  Macht  und  deren  Einfiuss  auf  das  utTentliche  und  private  Leben 
der  TJnterthanen  oder  Bürger  nicht  vorwiagend  durch  die  Person  des  KC^ 
nigs  bestimmt  nird,  von  bei  weiten  geringerem  NachtheiL  Es  ist  stets  positiv 
nntabriiigend,  wenn  dio  Regenten  aus  erleuchteten,  energischen,  ^patiii* 
sollen  PereOalichkeitflp  bestehen.  Anf  selche  kommt  es  Aberkaopt  unter 
allen  ümstftaden  an,  in  aOen  GemeinwesMi,  bei  allen  Staatsfbrmen.  Ton 
sollen  PenOnlichkeiieii  allän  ist  Heil  xn  erwarten;  sie  sollen  in  geseti^ 
gebenden  nnd  fsgiemden  Kfliperadufken  alle  PUtie  einnelimsn. 

§.  260. 

FOr  jede  Begienmg,  heisse  sie  wie  sie  woile^  giebt  es  nur  eine  gresse 
Adisabe:  Boige  ftr  GlQok,  WoUflibrt»  Oesondbeii  und  die  bOeheten  Gfttor 
der  BeT<Akerang.  Diese  Aufisabe  kann  nnr  gelöst  werden  dardb*mQglieh8i 
ToUkommene  nnd  bamunusche  Ansbildnng  der  Per8flnli<drait  in  allen  dessen 
der  Gesellsobaft.  In  den  Gemeinwesen  des  Tantam-qnaatnm  sind  die 
gebildeten  nnd  bemtiaiden  Cbissen  dahin  beetrebl,  die  besttadosen  nnd 

*")  Stein.  L.,  Geßcluchte  der  gocialen  Bewegung  in  Frankreich  von  1789  biü 
anf  Tinscre  Tage.  Leipzig.  1850,  in  8".  Tom,  III  (Das  Köni^^iham,  die  Republik 
und  die  8cu\  ortinität  der  franzöoficheu  GeaellscluJt  seit  der  Fcbniairevolati<m  1848), 
pag.  11  mi-i  46  ai^. 
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nicht  goTiildeten  in  Atdiäiigigkeit,  in  Unterordnung  zu  erhalten.  Es  rnnw 
also  eine  über  allen  Kategorieen  ßtchende  flacht  geben,  welche  den  Unteren, 
den  Gedrückten  Schutz  gewährt,  Beistand  leistet  und  selbe  vor  Sklaverei 
des  Leibes  und  der  Seele  bewahrt;  es  mim  eine  Maoht  geben,  welche 
aUen  llensclien  ohne  Aasnabnie  die  Högücihkeit  biele^  alle  guten  Keime 
imd  Anlagen  frei,  nngehindeit,  normal  m  eniwiokeln. 

Die  Potenz,  von  weicher  hier  die  Bede  ist^  ist  die  Staapteregienmg. 
Ton  dieser  wird  in  erster  Beihe  so  fordern  sein,  keiner  Botte»  Olasse, 
Partei  ans^gebOrell,  über  allen  Kategorieen  an  stehen  nnd  gaus  allein  ans 
den  ToHkommensten,  edelsten,  gediegensten  Persönlichkeiten  aich  »usammen 
m  setMo.  IKirehaiis  einerlei,  ob  die  Begiemng  in  eine  Spitee  anslftnft, 
oder  ob  ein  ganzes  CoUeginm  den  Staat  rept&Bentirt:  inuner  mnss  es 
Auli^be  und  Bndziel  der  obersten  Leitong  sein,  die  allgemetne  Wohl- 
fthrt  zn  enfiiken,  den  Schwachen  gegen  alle  XTebeigrüre  und  Gewaltthfttig- 
keilen  Ton  Seite  des  Starken  sa  schAtzen,  und  keinen  Xensehen  verioren 
gehen  za  lassen,  sondern  jedem  den  Gennss  der  gemeinen  und  höchsten 
CHtter  zn  nohem.  Andere  Aui^ben  kann  und  darf  eine  uloisnttSsse 
Begienng  nicht  sich  ToiselMn. 

§.  261. 

Wenn  ich  die  bisher  namhaft  gemachten  Forderungen  an  fie  Staats- 

liegioruiig-  ül)erli;iiipt  ^;telle,  .so  wünscht  Loren::  Stein,  das  Königthnm 
solle  „(1er  luitürliclio  Schutzhorr  und  Holfor*'  der  beherrschten  Classe  sein. 
,,Da",  entwickelt  dieser  Autor,  „das  Köuigthum  in  soinor  Stolhing  als 
Vertreter  des  Staats,  erst  in  der  Erhebung  der  bisher  untorworfeuen,  armen 
nn<l  nüttellosen  Classo  die  Entwickelung  der  Staatsiidoe  in  ihrem  g-anzon 
Umfancfe  erkennt,  s'^  ist  es  gleiclifalls  natürlich,  dass  dafci  Königthum,  der 
beMlzüuden  Classe  iliio  eigene  Aubbiklnng  nberlassend,  Arl)eit  und  Kraft 
seiner  hohen  Teilung  wesentlich  der  Wohlfahrt  dieser  (armen  und  mittel- 
luscTi)  Classen  -zuwendet,  die  in  sich  f?ell)er  nicht  die  Mittel  haben,  vor- 
wrirt?  zu  kommen  und  die  von  denen,  welche  diese  Mittel  besitzen,  viel- 
molir  in  immer  grftssoro  Abhängigkeit  gebracht  werdon.  Nun  ist  dargelegt, 
wie  die  herrschende  Classe  ihrem  nächsten  Interesse  nach  dahin  mit  mehr 
oder  weniger  Bewusstsein  arbeiten  wird  und  mnss,  mit  den  ihr  r.n  (Jeboto 
stehenden  Mitteln  diese  niedere  Classe  in  entscheidender  Weise  in  bestän- 
diger Abhängigkeit  von  sich  zu  erhalten.  Sie  wird  dazu  ihre  gesellschaft- 
liebe Machte  sie  wird  dazu  aber  auch  den  AntheU  an  der  Staatsgewalt 
henatzen,  den  sie  vermöge  der  erstem  sich  erworben  hat.  Dieser  ist  sehr 
gross,  unter  günstigen  Umständen  so  gross,  daSB  gar  k<ane  andere  Gewalt 

B4aar<  Beleb,  PenOiU.  Entvlekeloag  d.  MeoMlMii.  17 
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neben  üim  gilt;  der  liegel  nach  al>er  stets  der  grösste  im  ganzen  Staate. 
Daraus  folgt  denn,  «lass  die  niedere  Classe  weder  in  Gesellschaft  noch  im 
Staate  ein  Organ  für  ihre  Erhebung  zn  einer  beeser«!  Lage^  für  ihre  Ent- 
wickeluDg  znr  FroHieit  findet.  Nor  ein  einziges  giebt  es,  welches,  Ober 
allen  gesellschaftlichen  Interessen  stehend,  keiae  andere  Aufgabe  soinem 
Weeen  nach  hat,  als  eben  die  Entwickelung  aller  Elemente  der  Yolk»- 
wolüfiüizt.   Und  dieses  Organ  dee  Staates  ist  das  KOnigthum/'  — 

Ich  will  hebun  AogenUkk  daran  iweiüBtai»  dass  im  Staats  das  Wiernit- 
Soviel  daa  EOnigthiun  Wold  befiUiigt  sei,  dsn  ÜntotdrOdklni  und  Anaai 
m  HOlft  SU  kommen,  deten  penGnlielM  Auabüdimg,  Woblftfart  und  Qa- 
sHtimg  an  fltrdeni,  gltiehwia  sonst  AUas  an  thnn,  wie  oben  fsriangt  wurde» 
ASkiOf  in  GonatitationeUen  Staaten  bat  dar  Ktaig  und  aein  ganiea  Tbmn 
wenig  Einflua  anf  die  Armen  uid  Qedrflektwi,  irird  mehr  von  den  Beiehen, 
Kftchtigen  und  geseUsebafUieh  Herrsdhendm  bestimmt  nnd  sogt  wanfJtmal 
aelbet  den  Charakter  «nma  richtig«!  Pinanamamtee.  Wer  die  Prams  dar 
Ftnaaiwisaenschaft  botrsibt,  von  den  oberen  Clasa»  beeinflnsst  wird 
md  mit  diesen  dis  armen  geringschitet,  tritt  den  kteteren  aneh  mit  mehr 
oder  minder  schidlichen  YomrtheOen  entgegen.  Die  Folge  da?on  ist»  dan 
die  nnteren  und  armen  Theile  d»  BeTOlkerung  in  ihrer  itersOnlichsn  Snt- 
wickehmg  und  CivOisation  nicht  «tr  nicht  Torwirta  kommen,  sondern 
geradem  gduouirt  werden. 

Ziemlich  anders  ivrhält  es  rieh  mit  dem  vemfinftigen  abernten  König- 
tham,  80  hmge  dasselbe  nicht  in  Despotismus  und  Tyrannei  ausartet,  und 
mit  dem  milden  patriarchalischen  Königthum.  Das  eine  wie  das  andf^re 
ist  seinor  ganzen  Wesonhoit  nach  bofiihigt  und  dazu  auch  durch  dfii  Trieb 
der  iSülbbtcrlutkuiig  dos  (iGmoinwosens  vürcuilasst,  auf  das  Widil  düi  unteren 
Classen  grosses  Gewicht  zu  legen  nnd  dieselbdu  gegen  Uebergrüle  und 
Oewaltthätigkeit  der  oberen  Classen  kräftig  zu  schützen. 

§.  262. 

J>or  vernfiuftigo  absolute  Monarch,  dem  hnmaiie  Staatsoinrichtungeu 
nnd  vsbi.st)  (iesetze  zur  Seite  stehen,  und  der  milde  patriarclialisrhe  König, 
welclier  jedem  Menschen  die  völlige  Freilieit  sichert  und  die  W  hllabrt 
aller  erstrebt,  diese  k<)U)mTi  schon  ilirer  ganzen  Natur  nach  Jeiu'  ^^^tossen 
Unterschiede  und  .Spannungen  dc>  gesellschaftlichen  TiPhens  nicht  auf- 
kommen lassen,  unter  deren  Einlluss  und  ^Vlrk^lnl:  die  eine  Classe  anf 
Xosten  der  anderen  äich  entwickelt,  die  starke  die  schwache  und  ausgesaugte 
»nnterdrf^ ckt  nnd  knechtet  und  schliesslich  innerhalb  derselben  die  mensch- 
che  Persönlichkeit  degenerirt  nnd  die  Geaittaag  aaslöeoht. 
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Mit,  ilou  grossen  FröiUeiton  in  niiinchon  constitutionellen  Monarchioen 
und  vielen  Frei.stauton  ist  es  gar  nicht  weit  her.  Die  Keicheu,  Wohl- 
habenden und  Uerrächenden  gemessen  alle  Vortheile  der  Civilisation  und 
gelangen  zu  einer  bej^i^ungsweise  beträchtlichen  AnsbUdiiQg  der  Persön- 
lichkeit, während  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  geradezu  verkommi 
und  Terdirbt.  Hier  kann  doch  keine  Bede  sein  von  Freiheit  des  Mensdien, 
flind  doch  die  höchsten  Guter  und  deren  G«nii88,  ja  saibst  di»  Mehrzahl 
der  materiellen  Güter,  den  meisten  StaatsbOigsm  Torenthalten,  und  ist  den 
letzteren  nicht  mauX  dw  ürfolg  ihrar  achwaren  Aibsit  getUkmi,  mo  iiM 
jede  Krise  ImiidBftfaMiSMids  toh  ftaüSJäiOk  Ttraiditeii  kaniL  Mit  dsm  Tia*' 
tiim*q]atiiintt  kommt  dis  ganio  HmHolihttt  auf  dm  Hmid,  und  mit  dorn 
cmsiaiition€llatt  KOnigtlnim  ist  iitdsr  dv  mbran  GifilisstioB  gadwat,  nocib 
dar  EaMuk^aag  dar  PenOulkdikiit  gmriktai. 

§.  26a 

Nehmen  wir  einen  gewöhnlichen  Staat  Europas  an,  in  wolohom  es 
gesetzlich  oder  blos  gesellschaftlich  verschiedene  Stände  ^iebt,  und  prüfen 
wir,  ol»  V(,»n  den  höchsten  oder  von  den  mittleren  Standen  der  Entwickelung"  de« 
Volkof^  einerseits  und  den  ol)ersten  Interosson  It  r  Menschheit  an  lon  i  nOiUs  am 
nKM.-t'  ii  Schaden  zugefügt  werde,  andobdioüevuikerungihre  Leuker  und  Führer 
da  oder  dort  zu  suchen  habe,  so  kommen  wir  m  mancherlei  Erkenntnissen, 
dio  nicht  mit  dem  flhercinstimmon,  was  tiigüch  auf  den  Strassen  von  aller- 
band  politischen  Drehorgel- Männern  g'espielt  und  gesungen  wird. 

Cliristliche  und  jtldische  Agenton  der  Aufklänmg,  Advoc<aten  und 
Zeitungsschreiber,  Bürokraten  und  BöiBenmenschen  wissen  nicht,  wie  sie 
Aber  den  alten  Adel  den  Mund  sich  zerreissen,  wie  sie  die  Vertreter  des- 
selben brandmarken  und  verdächtigen  sollen.  Hier  ist  es  am  besten,  dm 
Beschimpften  «ad  dem  fielümpftadM  in  das  Gesicht  zu  toachten,  um 
darüber  klar  zu  werden,  gtgn  ma  «gmitkiok  dis  Bagiimmg  iwpiMkift 
B€i,  das  Volk  in  Schutz  zu  nehmen. 

„IvL  den  adeligen  FamUien^  ««t  G.  F.  König  ^  ,M  die  Bedlkh- 
Mt  imd  dis  BMAMioUnit  la  Hanse,  und  die  Brnihmig  dmr  Kinder  ror- 
illglich  mnstvliaft  In  der  Büdong  mnd  sie  tllMnll  feigesehiltte»,  md 
die  Frsiwn  tind  aditbnr  nid  vom  inhisn  edlsB  Bin  beleU.  Dn  annimmt 
msa  keiiie  Gsmeliilieli;  die  SHtnurardeii  giscklstr  das  Heis  iHtd  gsbOdst. 
Tonelndieh  lilwn  sis  die  Mnsik  and  fiibsa  anmaviUte  dsoMis,  eng- 
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ÜFtrho.  französische  Classikw,  Dagegen  vorgleiche  man  den  Dom&nfln- 
P&chter  nnd  die  Pächtersfran,  Tr(»lche  »Ion  Titel  Amtmannin  oder  Ober- 
amtnuuiiiiii  führt.  Der  Beichthom  ist  äditbar,  allom  die  Sitte  und  die 
BUdmig  sind  üinen  zu  oft  fremd.  Butter  und  KäsOi  wenn  es  hoch  kommt 
ein  Bomaa  oder  die  Abendzeitung.  Die  Manier  ist  Uneriach  und  oft 
gemein/*  —  Von  wem  wird  wm  BeBieres  lllr  Hnmanitit  und  CiTfliB«ioii 
XQ  erwarten  Bein? 

Gehen  wir  weiter  nnd  fl«hen  wir  den  stndirten  ProtMoBiflteii  in  das 
Oeeiebt  ZnnSehat  treten  die  Beehte-  nnd  Staate -Mehrten  nns  entgegen. 
Dfirftn  wir  diese  zn  den  Ftthrera  imd  Lenkern  alles  Volkes  rechnen,  n 
den  SadiwaUem  der  Entwiekelnng  der  PereOnliehkett,  xn  den  Förderern 
wahrer  Oeeittmig?  Eanm  ein  Individnnm  T<m  htmdert  BeefatS"  nnd  Staat»- 
nSmiem  hat  Erkenntnise,  BGigeflUil,  wirUiche  Hnmamtft^  kaum  ein  Indi- 
vidnnm Ton  hundert  ist  dee  Anftohwnnga  der  Seele  fUug;  alle  (ihrigen 
nearnrndnemiKig  gehören  m  den  heeofaiSnfcten,  Tertrockneten,  racha&ehtigen, 
gewaWthMigen  nnd  egoistiaehen  Aeten-  nnd  Formen -Henaehen,  ve«  denen 
weit  mehr  gtaslkhe  Terwinnng  vnd  VerrOeknng  aOer  HaUirgemiiim 
StandiKmcte  zn  erwarten  ist»  als  F5rd«nmg  der  hOofaaten  Intereaaen  ud 
der  allgemeinen  WohlMrt. 

§.  264. 

Es  wii'd  zumeist  i,'cglÄnbt,  hoch  entwickelte  IntelUgenz  und  Willens- 
kraft, sowie  Massenliaftigkeit  der  pojjitiveu  Kenntiüsso,  befähigten  allein 
zu  AVaiiinebmuni,'-  der  obersten  Jutoressen,  zu  Leitung  und  Frihruiisr  der 
Menschen.  Diese  Annahme  ist,  weil  einseitig,  unrichtig-;  man  vergisst 
das  Moment  der  foinoieu  Erziehung,  welches  im  Verein  mit  jenen  huch 
ausgebildeten  Qualitäten  erst  zu  Förderung  allgemouier  Interessen  geneigt 
macht  und  betahigt.  Der  durch  sorgßltigo  Erziehung  vorodolte,  intellectuell 
ausgeprägte,  sp^ij^iitlüsche  Mensch  mit  gesitteter  Kraft  des  Wollonö  ist  ein 
naturgomSsser  Aristokrat.  Und  nur  ein  solcher  ist  berufen,  den  niederen 
Menschen  zu  leiten,  zu  sich  empor  zu  ziehen,  m  veredeln.  Wo  es  an 
solchen  wirklichen  Aristokraten  fehlt,  giebt  es  keine  anderen  Interessen, 
als  die  dee  Sigonnntzes,  keine  noble  Qemnnung,  keine  innere  Beligion, 
nnd  das  gesammte  Menschenleben  wird  zum  Markte,  alle  körperliche  Arbeit 
mm  Frolmdienst  dos  Sklaven,  alle  geistige  Arbeit  /um  gemdnen  Lohnerwerb. 

In  einer  botrru  htlichen  2ahl  enroimischer  Lander  haben  die  Väter 
nnd  Grossväter  der  Zeitnngspreeae  nnd  Volkalittarator  kaom  irgend  wehshe 
Spnr  natOrlichen  Aristokratentboms  ao&aweiaea.  Ana  dieaem  Qronde  Oben 
Zeitnpgen  ebenso  wie  Volkahfleher'in  der  Begel  keinen  weUthnenden  £in- 
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floMB  BUB  auf  die  Entwiokaliiiig  der  menBdiEclieii  PeraOnlLelikeit  in  den 
geliildeten  nnd  nicht  gebildeten  Classen  des  Volkes,  und  man  könnte  aneh  sogen, 
sie  seien  bestimmt,  den  Begriff  eigentlicher  Civilisation  gar  nicht  aufkommen 
zu  lassen  und  die  Individualität  morali.srh  zu  venii*  liteii.  Man  braucht 
üui"  die  gewöliiilichon  Tag^esblätter  nnd  Volksbiicher  auzusohcn,  um  den 
grossen  Schaden  zu  lioj,'roifen,  welchen  dic8oll)en  der  Menschheit  zufügen,  und 
um  der  Thatsacho  iniio  zu  werden,  diiss  deren  Schreiber  nnd  Verfasser 
unerzogene,  pöbelhafte  Subjocte  zu  aelii  ptlot^en,  die  cnst  richtig  umkryütalli- 
ßirt  und  .sod;inn  pMÜrt  werden  mflsst^n,  um  idh\^  zu  dum  heiligen  Amte 
der  Führung'  aliei  Vulkos  zu  sein,  welches  sie  in  ilirer  Dummdreistigkeit 
odor  "Erworhssncht  ridor  Krwerbsnoth  sich  anmaa^sen.  erpittoni,  ergreifen. 
In  let/ier  iieihe  erzeugt  das  Tantum -iiuantum  alles  t)eranbt  das 

Volk  äüiuer  von  der  Niitur  ihm  bestimmten  Leiter  und  Lenker  nnd  ver- 
niohtet  zuletzt  nut  dem  moralischen  Menschen  die  Gesittung'. 

Die  wahren  Lenker  und  Führer  allee  Volkes  aiud  die  gesondea«  ener- 
gisohen,  humanen  Weisen. 
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§.265. 

Weise  rnttam  notinvencUg  filienül  eich  entwickeln,  wefl  fibenU  hAhene 
OfgaoleatioiMn,  bM<niden  von  aehitn  nnd  Mie,  ach  entwickela.  Je  nadi- 
dem  ann  die  ineeeren  VerhtttaisBe  des  Klima,  der  Skaateflm,  Begierong, 
OeeeOediaft»  und  die  ftnseereii  Yeiiiiltiueee  der  Enieliaiig,  BOdung»  Moral, 
BflÜgioa  eifih  geetalien,  nerden  die  Weieen  entweder  Uos  vemflnftig,  oder 
aadi  ingleieh  bnmaai,  eneigiacb,  geennd  sein;  oder  ee  wird  alle  Weieheit 
nnterdrfteki  werden  und  die  danadi  Yeilaugenden  genOthigt  sein,  im  Ge- 
heimen Tmd  für  flidi  allein  dieeee  liOchsten  Gi^es  zu  pflegen.  In  dem 
letzteren  Falle  ist  den  G«istem  höherer  Ordnung  entschieden  aller  Einfluss 
auf  das  Volk  abgeschnitten,  und  dadurch  das  let/tero  auf  das  Gebiet  der 
gemeinen  Interessen  godriing-t.  Je  günstiger  die  inneren  und  äusseren 
"Verluiituisse  des  natürlichen  und  gesellschaftlichen  Daseins  sich  gestalten, 
desto  Tollkommoner  werden  die  Weisen  persönlich  sieh  entwicl<elu  und 
desto  mehr  Einfluss  ausüben  auf  den  Gang  der  Ereignisse,  auf  den  Stand 
der  Individualität  im  Volke  und  auf  den  Fortschritt  der  Gesittung. 

Gewöhnliche  Gelehrt«  Ull  i  1'  rscher  sind  noch  keine  Weisen,  sind  noch  nicht 
humane,  ^villcti-^tiirk*^ ,  cro-unle  Erleuchtete;  iin  Otrenthoil  gehören  die 
gemeinen  rrofessoren,  uuer/"genen  Gelehrten,  einseitigen,  herzlosen,  wahrer 
Erkenntniss  unfähigen  Forscher  gar  nicht  -/.n  den  Weisen,  S(»mit  gar  nicht 
zu  den  geborenen  Fiihrem  dos  Volks  und  iiatiirlichen  Arist<>kraten.  Darum 
vermögen  dieselben  auch  nur  als  Arbeitsbienen  Theil  zu  nehmen  an  För- 
derung höherer  Interessen,  und  sind  ausser  Stand,  die  Gewalt  der  niederen 
Intereeeea  im  Volke  %n  brechen. 

Die  gewöhnlichen  Gelehrten  und  Forsrhor,  denen  es  auf  die  Einzelheit 
der  Bimelheit  ankommt  und  denen  alles  darüber  Hinausgehende  wie  ei& 
i*Mf>f8«Aiif  x)Qrf  Torkommt»  halwn  kein  Teratandnias  f&r  das  Gaue  der 
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menechlicheii  rerüüuJiclikeit.  Aus  diosoiii  (Jriiiulo  spiolen  sie  in  der  Regel 
eine  lächerliche  Figur  in  regierenden  Köii>oiis(  ]i:iften  und  leiten,  wenn  sie 
{^rossen  £iiiilu88  haben,  diese  lelztereu  ebeuBO,  wie  das  Volk,  auf  Irrwege. 


Humaniammi  und  Xr  verb  toh  materiellexi  (abüterii, 

§.  266. 

Zwei  Richtangen  sind  es  im  Lehen  der  Gesellschaft,  welche  über  die 
Gestaltung  der  physischen  und  moralischen  Persönlichkeit  gleichwie  der 
Owittupg  eiitscheidon :  die  humanistische  und  die  materialistische.  Möge 
liiiSMr  gesellschaftliches  System  noch  so  hoch  entwickelt  sein,  möge  die 
Menschheit  das  niedere  Stadium  yon  TaiUKdi  und  Kauf  glflcklich  überwun- 
&m  baboi  und  endlich  so  weit  gekomnea  Bein,  d«88  CtomuMUieit,  Tugend 
mi  QlflciaeUgki^  eUen  IndiTidimi  ohne  AiuBnlime  snkommett  und  geakdurt 
Udben,  —  jedeneit  mnw  jeder  fimetne  m  eciner  Ait  iUilg  «an,  arboiken, 
Ufpeilidi  eder  geistig  irbeiteii,  damit  die  tob  der  Katar  tms  gebotenen 
Otter,  dem  Gebraieh  vaaer  BeatdMii  fordeit,  geaamnieH  nad  in  der 
pneeron  BedUHhiaaen  entopreelieiideii  Art  labereitet  werden. 

Weil  HOB  anawe  BedOrfiiiaBe  vieUheh  mid  die  ven  uaa  beoMhigteii 
CMter  naaiiigiUUg  aind,  mflaeai  wir  die  Arbeit  tbeOen  mid  Jedea  Indivi- 
dttiuB  auf  den  Peatoi  gelangen  laasen,  la  deeeen  AnaftUnng  daaaelbe  dnroh 
aeine  panOnKoheii  Beeonderlieiten  gesdackt  und  geneigt  ist  Der  eine 
Meoadi  irird  ^Keseii,  dar  andere  jenen  Bernf  erwUüen,  mit  Uaier  Ericennt- 
niaa  oder  dnn^  geamiden  Lurtluet;  der  eine  wird  dn  matterioflen  Arbeit 
fflch  widmoi,  der  andere  dar  geistigen;  jeder  wird  auf  eine  andere  Sfotieae 
der  grossen  Leiter  des  Thatigseios  sich  stellen  imd  an  der  Erhaltung  des 
individuellen,  familiären  und  socialen  Organismus  arbeiten. 

Hieraus  ^ht  hervor,  dass  die  Pflog-e  der  höchsten  Güter  durch  den 
ilüiiianismiis  und  die  Gewinnung  »»der  Erwerbung  von  matorioHcii  (liitern 
durch  die  gewöhnliche  Arbeit  immer  zusammen  gehen  wordeu  und  uiüsson. 
Aber,  die  gewöhnliche  Arbeit  hat  ohne  die  Wirkung  des  Humanismus 
geist-  und  tromütli-orhihinenden  Einfluss,  hemmt  die  Entvrickelung  der 
moralischen  l'orsi'uilichkeit  und  gestattet  keinon  wahren  Fortschritf  in  der 
Civilibatidu.  Darum  müssen  die  hOclisten  (iütor  unablässig  gejiUci^t  werden, 
miaMawrig  mues  die  Humanität  KinHusä  nehmen  auf  die  Arbeit,  diese 
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iNWOfliea  mA  Yngcistigni,  diu  Arbcitar  vwwdetoii,  onporiMben»  pMraOnlicli 
entwifikobL 

§.  267. 

ICt  ZuBalmio  der  Tonkommanenn  OtigsrnBationen  ivird  die  Macht  des 
Hnmanianiifl  grOflaw,  mit  Zmaliine  der  uivollkeiiimeiieii,  und  iiiBbeeoiider» 
der  diaharmoniecheii,  aber  Ueiner.  Je  geriiiger  der  Einfliua  von  Yenumft 
und  i3em1tthy  desto  weniger  geeond  die  ganze  QeeeUechaft»  desto  lien- 
imd  erbarmangeloeer  deren  Emnehtnngen  und  Einsetatingen,  desto  rer- 
hftngnissTOller  die  Wiikmigeii  der  Arbeitstholimg,  desto  grösser  imd  aus- 
gebreiteter das  Elend. 

In  der  CtaseUaciiaft  des  egoisiisclieik  Staates  ist  jede  PersOnliehkeit 
auf  sich  seHnt  angewieeeii;  mir  Zufell  und  C^lllck  siclieni  ihrer  Arbeit 
Erfolg;  sie  isty  weil  irgend  weiche  Gemeiiisamkeit  der  eigentUehea  Lebens- 
iDtereesen  nicht  besteht  und  seUimmer  ZolhU  ebenso  wie  ünglfksic  an  dem 
fiidiridinim  auf  das  Hfirteete  und  Grausamste  bestraft  mrd,  ganz  und  gar 
gezwungen,  jeden  Augenblick  ihre  sämmtliclie  Kraft  dem  Erwerbe  materieller 
Güter  zuzuwenden.  l>as  Kin/clwcsen  geht  also  auf  in  gemeiner  Arbeit 
und  behiilt  keine  Zeit,  den  liuumnen  Aufgabcu.  bich  zu  widüitsu,  oder  doch 
nur  humanen  Kinflüssen  die  Pforten  zu  offnen. 

Auf  der  anderen  Seite  gorathen  die  F»»rderer  der  höch.sten  Interessen 
unter  dcis  Joch  des  Lohngesetze.^,  weil  die  Erwerbung  materieller  Güter 
durch  jeden  i^lenschcü  auf  büino  eigene  Faust  das  Alpha  un<l  du:?  Omega 
alles  gesellschartlichen  ZusaTnmenkbOT.s  ansniacht.  Und  dies  hat  immer 
noch  als  das  «,M-össto  VerlKhiL m  ^  der  selhstsiichtiiii'en,  particnlaristischen 
Krworlis - Gesellüchaft  bich  gezeigt.    An  diesem  bojseu  IJitV  über  kurz 

oder  lang  das  Schiff  dae  Staates  ycm  KgoismUB  und  der  materialisyachen 
Gesellschaft  vom  absoluten  Krwerb  scheitern. 

§.  268. 

Tn  Gruppen  und  Gesellschaften,  wolclio  der  absoluten  Erwerbsarbeit 
obli^en,  wo  Zeit  Geld  ist,  Geld  Alles  beherrscht,  und  dem  Humanismus 
nur  in  dem  abgelegensten  Winkel  es  gestattet  ist,  kümmerlich  sein  Leben 
zu  fristen,  kann  es  keine  Religion  geben:  es  herrsdit  da  auf  der  einen 
Seite  Aberglaube  und  Verwilderung,  auf  der  anderen  Seite  Irreligiosität. 
Beiderlei  hemmt  die  Entwickelung  der  Persönlichkeit,  insbesondere  die 
moralische,  und  verunstaltet  die  Civilisation.  Nun  aber  f  ndot  man  Irreli- 
giosität, Aberglauben,  Verwilderung,  stets  an  Extreme  dos  wirthschüttlichen 
Lebens  geloiftpft  nnd  tbmXi  dort  abwesend,  woselbet  Krisen  des  Marktes 
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Wirkung^  ni<  ht  ausüben.  Elend  nnd  Irreligiosität  zusammen  genommen 
rauben  der  menschlifhon  l'er.snnlichkoit  dio  iiatiir^a'inässe  Stütze  und 
bcliwächcn  dieselbe  in  der  Weise,  dass  daö  Vormügcn  des  Widerstand©« 
reducirt  und  in  ontacbeidenden  Augenblicken  ganz  vemiiditot  wird. 

Thomas  Garrifjm  Masurj/k^^)  fasst  die  Beziebuiigen  der  Ineii- 
gio.sität  /um  Soll)stnu»rd  richtig  auf,  aber  einseitig,  weil  er  den  Factor  des 
Elends  nicbt  in  Kecbnung  bringt,  „in  der  That",  bügt  Maaartfkj  „er.scboint 
die  niödonie  Halblieit  und  Haltlosigkeit  als  TrreligiopitM,  und  es  orgiobt 
Bich  uns  S(  Ii,  da^.s  dio  moderne  Selbstmord -Neigung  in  der  Irreli- 

gioHität  unsorw  Zeit  ihre  eigontiiche  Urbuche  bat.  .  .  Eine  hann.  him  Iio 
religiöse  Weltanschauung  macht  das  Leben  unter  allen  Umständen  ortrjig- 
üoh  .  .;  Irroligiositlit  macht  es  beim  ersten  besten  Stoes  uiiertr%lich." 
—  llierzu  ist  mancborlei  zu  bemerken. 

Zunäcbst  kommt  in  Betracbtung,  dass  olino  (bis  moderne  Elend,  wel- 
ches die  Müsse  und  die  Contemplation  zerstörte,  einer  ontsetzlicben  Ner- 
vosität nnd  üeberstürzimL<-  das  Leben  gab,  den  Erwerb  und  das  Geld  zum 
alleinigen  Ausgangs-  und  Zielpuncte  des  Lebens  machte,  Irreligiosität  gar 
nickt  entstanden  wäre;  denn  die  Anfkliraag  durch  die  fortscbroitende 
WiSBenschaft  zerstört  nur  den  Aberglauben,  niemals  die  Beligion  des  Her- 
lens.  Durch  Vernunft,  durch  Erkenntniss  kOnnen  die  Gnindtoten  der 
manÜMlMa  F«nOiüicbkoit  nicht  erschüttert,  sondttii  jederzeit  nur  gekräf- 
tigt werden.  Durch  Elend  aber  geht  alles  Humane,  alles  Moraliaohe  la 
Ommle»  und  der  Mensch  wird  eine  wilde  B^tie.  Und  der,  deecmi  Ilgoi»- 
moB  die  Arbeit  der  Gedruckten  bis  zum  Wahnwiti  steigert  imd  deren 
EliBd  bis  Bom  AeiuMraten  Termelut,  geht  auch  hierdoroh  seoMr  letrten 
Spmen  toh  Betigtoiitlt  verlwtig,  wird  gleiebfiiük  mm  wflden  Thier,  und 
enttsibt  sieh,  wenn  die  erst»  Krisis  seinem  bisherigen  Treiben  imd  Ge- 
niessen ein  Bode  maehi 


WiederTergeliung  und  Baoha. 

§.  269. 

Je  miTollkonimener  md  dishannonischer  die  Persf^nliehkeit  des  Men- 
schen, desto  mehr  ist  dieser  geneigt  sor  Wiederrergeltimg,  zor  Bache. 


Masaryk,  Th.  G.,  Der  Selbstmord  als  sociale  MasKiMnoheinniig  der 
inodem«n  CiviliaatiiMi.  Wien,  1881,  in  ö'',  pag.  85. 
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BadM  ist  Baustioii  d&r  8o«to  auf  YerkAniBgen,  die  f<n  mUnm  luäüäam 
geboten  irarte;  Wiedamgeltaiig  iit  Baehe.  Dir  mritafUgo  und  tjm^ 
piüiisolw  Hmseli  irtteBadw^  teWiedtnrarg«ltanf  nnllhig;  dtrlCeMch* 
ba  iraldMoi  die  LdideDidiaften  und  heftigen  Triebe  Tonratten,  ist  te 

Beeile  ftUtr»  der  Wiedervergeltnng.   Jener  ist  die  vollkommen  und  har- 

Menfach  entwickelte  Persönlichkeit,  diojjor  die  unvollkommen  entwickdte, 
disharmonische.  Je  tiefer  <Uo  Stufe  der  Civilisation  eme^  (Icmeiuwesens, 
desto  mehr  Kacbo  und  Wiederverg-eltung  in  seinen  Gosetzou,  in  seiner 
greeellsfhaftliclion  üebereinkunft,  in  allen  Kinzohvoson.  Wer  fttr  die  Uacbe, 
für  die  AViedorvei-geltung  in  Staat,  Geselkchaft  und  Familie  eintritt,  ist 
ein  bai  bariicheö,  oder  höchstens  halb-cirilisirt'es  Subject.  Die  Theorie  der 
Bestrafung:  entspriclit  der  hallten  und  ganzen  Bai-barei,  die  Theorie  der 
Besseiun^',  Venteihuuf,'-,  Versöhnung  der  ganzen  Civilisation. 

Kein  veniünftigor ,  sympathischer,  gesunder  Mensch  kann  mit  Ab- 
sicht ötsiuem  Nachist«  n  [ihvsisi-hcii  oder  moralischen  Nachtheil  zufiigen. 
Wer  dies  thnt,  ist  mein  vernünftig,  ni<  ht  sympathisch,  nicht  gesund,  also 
nicht  Vidi  entwickelt,  also  nicht  der  Zurechnung  fiibi'j'!  ^nTidoni  i«t  krnnk. 
siech,  entartet,  iniiierfect,  der  Heilung,  der  l^esserung  bedürftig,  lordoit 
nnsoro  Harmherzigkeit  heraus,  alle  Pflege  und  iSorgfalt.  Ani>tatt  Rache  zu 
üben,  (jrleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  müssen  wir  dahin  streben,  das 
Menschengeschlecht  gesund  zu  machen,  zu  verbessern,  m  veredeln.  Im 
der  höchaten  Geeittoi«  tritt  an  SteOe  der  Baobe  die  Ntehstcriiebe^  die 
bellende  Barmherzigkeit. 

Wiedervergeltung,  Rache  i^  Anefloss  der  Selbstsucht  eines  Indivi« 
duums  oder  einer  Gemeinschaft,  welche  sowohl  höherer  Erkenntniss  unfähig 
eiad,  als  aoob  wabren  Mitgefühls;  ist  Ausflaee  einer  leidenschaftlichem 
penAnlieben  oder  Volka-Seile.  Wenn  Jitüm  Säkum^^)  in  der  ßflh- 
niitig  dee  Yeribreebena  doicb  die  StraÜi  iiidiia  EgeieKnhee  bmeikM  nUl» 
wea  dieselbe  dnreb  partäloee  dtitte  Personen  foUbracht  «itd,  —  so  ist  diee, 
me  ans  dem  Bisberigen  Uar  sieb  bemuBsteat»  ein  Ihfbum.  Und  ebenao 
UUt  der  K^MsbweiB  tojt  dem  Biebterstoble  der  ErkenntniBB  dsa  voUkomme- 
nen  Menecben  imd  der  bOberen  Civilieation  nicht  Stand:  Mdass  das  Weeem 
jedweder  ethiseb»  flitiafiujtion  dnrck  Yergdtong  nur  an  begieifen  is^  ana 
der  fimdanieatalen  Corrdatton  zwiscben  Sebald  und  Leiden,  die  in  der 
Wnnel  eme,  nur  bi  der  Bicbtong  ibies  Erscbeineiie  sieb  nnfterscbeiden*'. 


Bahnöt'u,  J.,  Ikitragc  zur  Cimakttrologie.   Mit  besonderer  ikrücksichti' 
gVBg  pädagogischer  Fragen.  Leipzig,  1867,  in  8°.  Tom.  I,  pag.  316. 
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obgleich  derselbe  für  OeaellschaftOTi,  <b«»  fins  träTizlich  ungenügend  ent- 
wickelten Fers^chkeiten  sicli  zusammeufietzen,  eikiareud  ist 

§.  270. 

Für  den  Fortschritt  der  persf»nlicheu  Kntwickelung,  für  dio  Civilisation 
und  für  das  ganze  Leben  der  Monschon  ist  es  koinoswegs  gleichgültig,  ob  in 
Staat  und  Gesellschaft  Wiedervergeitung  und  Kache  geübt  worden,  oder  ob 
es  gebräuchlich  ist,  dem  Beleidiger  zu  verzeihen,  dem  Widersacher  Gutes 
zu  thun,  den  Verbrecher  als  Kranken,  Entarteten,  Verirrten  aufzufassen, 
zu  bessern,  zu  lidüen,  auf  den  rechten  Weg  zu  lenken  und  durch  die 
geeigoetan  Vorkehrungen  der  Erziehung  htkI  des  socialen  Systems  alle 
Tenudaesmigeii  des  Uebelthums  imd  der  Sünde  vom  Grunde  aus  zu  besei- 
tigen. Die  hOber  entwickelte^  veredelte  Rasse  handelt  nach  den  Normen 
dee  Hnmasifflinifi,  die  niederei  rohe,  nach  den  Instincten  der  Bestialität. 
BeobMhien  irir  BeaetioB  nider  die  MenscUidikdt  durch  Herrortreten  dee 
Yerbiigeiie  nach  Wiedervergeltang  und  Bache,  und  Yerech&rfimg  derselben 
tmi  UebDQg  der  Oerechtigkeite- Pflege,  so  k^tamen  vir  nüt  fficfaerheH  dafttr 
luitten,  daes  die  Beactionire  und  der  Theil  des  Volkes,  auf  welchen  diese 
letiteren  sksb  atfttUD,  in  fortschreitender  Entartung  nnd  rftcksdhreitender 
Metamorphose  der  Persönlichkeit  sich  heflnden.  Bekommen  diese  Zweihfin- 
der  das  Ueheigewichty  so  siehen  sie  bald  die  ganze  GtoseDschaft  am  Karren- 
aeile ihrer  Bselei  giansam  in  die  Barbarei  sorflck. 

Bereits  A,  QuäM^^  bat  dnrdi  Zsblen  nachgewiesen,  dass  die 
Qeeellschaft  in  ihrer  Qesammthait  nnd  mit  aUen  ihren  Beeondeiheiten  die 
Ürheberin  der  Terbieciben  ssi  imd  dass  der  tm»  Wille  des  onsehien 
Hensdien  einen  sehr  beschränkten  "Wirkungskreis  in  Anspruch  nehme» 
ITnd  Isidor  Atauaet^^'^  entwickelt,  dass,  weil  die  Verbrechen  besonders 
ans  der  socialen  Ungleichheit  und  dem  Elend  entspringen,  es  nöfhig  sei, 
durch  Bannherzigkeit  uud  sonstige  Vorkehrungen  das  Elend  zu  tilgen  und 
die  nachtheiligen  Folgen  der  Uagleiclihoit  zu  enUuiaiu,  — 

Wie  kann  also  euiu  erleuchtete  uud  {iyini>atliischo  Gesellschaft  Kache 
üben  und  Wiedervergeitung  an  dem,  welcher  das  Opfer  ist  der  Unvoll- 
kommenheit  dos  bisherigen  sociKleu  Systems?  Es  kann  also  iu  einem  höher 
entwickelten  Gemeinwesen  keine  Todessti-afe  geben,  keine  Bestrafung  im 


■**)  Qnetelet,  iu,  PhysiqQeaoGiele  on  emi  snxledMeppement  des  fiwoltte 
de  FhcmiiM.  Bnizetlefl,  1869,  in  8«.  Tom.  U,  peg.  864  sq. 

Mauzet,  J.,  find  gor  ks  peim  et  le  sgnrtdme  p^nitentiaiie.  VtetiB, 
Xm,  in  b%  f^.  Ul 
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Sinne  des  ..An^-o  um  Auge,  Zahn  mii  Zahn",  .somlorn  nur  Entfernung' 
aller  Ursachou  der  Vorbrechen  und  physiÄclie  ebeubü  wie  mordli^iclie  Erhe- 
bung, Beseerang,  Vervollkommnung  der  Persönlichkeit 

§.  271, 

Wie  klein  noch  die  sitOiche  YerroUkomniming  dar  höher  gebil- 
dflten  Hauchen  nnserer  Tage  ist,  beweist  der  Ümsbmd,  daae  nnter  Tau- 
senden nur  Siner  ee  fermag,  jedem  "terhuigen  nach  WiedervcKgeltiuiff 
gegenüber  taub  in  bleiben,  die  Begierde  nach  Bache  in  der  eigenen  Bmal 
za  eraticken.  All*  die  fllaatinnftnner,  GeiafUcheHy  Frofeeaoren  und  anderen 
anegezeichneten  Henschen  riehen  eich  in  Jedem  Augenblick,  gana  ebenso 
wie  die  nicht  ausgezeichneten;  nnr  waltet  hier  der  ünterachied,  daee  die 
letiteren  emnitkeniarer  nnd  brutaler,  die  ersteren  dagegen  mittelbarer  und 
perfider  sich  rächen.  Es  geschieht  dergleichen  durch  Gedanken,  Worte 
und  Werke,  und  es  fol^  der  'Action  stets  rascher  oder  langsamer  die 
Keaction.  Trotz  alles  Geschreies  von  chrLstlichom  Staut,  humaner  Clesell- 
schaft,  Christenthum,  räohen  doch  die  eigentlichen  Vertreter  diesor  Kate- 
gorioou  und  Vorstellungen  sich  am  meisten  und  jBfrausamüteu.  Der  Mann 
aus  dem  Volke  verzeiht  die  eini»liu«Uichste  Kränkung  leichter,  als  der 
social  -  charakterisirte  Vetter  des  S('hini]>an,se  einen  krummen  Gedanken,  der 
durch  einen  schiefen  Blick  zum  Ausdruck  kam.  Aus  b  ^li  Im  n  Uebelnelmie- 
reien  haben  öchon  blutige  Fehden  und  Kriege  den  Ursprung  irenommon. 

So  lange  die  menschliche  Persönlichkeit  nicht  über  dieses  untere 
Entwickolirags  -  Stiidinm  hinaus  o-ekommon  ist,  kann  von  wahrer  Oosittung 
gar  nicht  die  Kode  sein ;  denn  nur  vollkommene  Individualitiiien  sind  im 
Stande,  sich  selbst  zu  überwinden  und  an  Stelle  des  Antriebes  zur  Rache 
die  Nachsicht,  das  Verzeihen,  die  Nächstenliebe  zu  setzen.  Es  wird  also, 
nm  die  gesammte  Thierheit  von  Bache  und  Wiodonergeltung  zu  beseiti- 
gen, Tor  Allem  der  besseren  Ausbildung  der  l*ers()nlichkeit  bedürfen,  der 
Steigerung  von  Erkonntniss  und  Sympathie  und  der  Schaffung  durchaus 
natorgcmfisser  Grundlagen  für  die  höchste  Civilisation,  fOr  die  Harmonie 
aller  leibUohen  mid  seelischen  Krftfte, 

§.  272. 

Wiedervergeltnng  und  Bache  müssen  aus  dem  gesitteten  Leben  völlig 
jrohannt  werden,  wenn  dieses  letztere  wirklich  dereinst  die  allgemeine 
iüiickst'iigkcit  bringen  und  bergen  soll.  Zu  diesem  liehufe  sind  Bath- 
schläge  mit  tiefer  Begründang  ertheilt  worden.   UOren  wir  einen. 
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„Um  die  NeigTiTisr  zur  Rachgier  7.11  vermindern",  snjrt  Michael  von 
Lenhoss"'!:  '''^),  „muBs  dua  Gomüth  im  Kiiidesalter  schon  yelirtrit,'  i^üiiiä.ssii,'! 
und  ^'L'ioitt't  werden.  Man  lasse  es  dem  jungen  Wt'lthiirg^cr  l'ülilcii,  wio 
wohlthuend  und  l.)oglückoiid  dio  CiutiniUln^keit  und  liereitwillif,'-kuit  ist, 
begangene  Feliltritto  uaclizusohon  und  erlitUMio  Beloidignnprcn  zu  verzeihen; 
man  liüte  sich,  dio  aiigob'-reiio  Anlage  zu  dieser  Leidenschaft  durch  übles 
Beispiel  zu  nähren  oder  durch  zugetügtes  Unrecht  und  harte  Behandlung 
zu  reizen ;  man  bestrebe  sich,  das  Herz  des  Zöglings  immer  wohlwoUender 
und  nachgiebiger  zu  machen  und  dulde  es  nicht,  dass  er  gegen  Andere 
Rache  übe.  Hat  die  Neigung  zu  dieser  Sucht  ihren  Grund  in  einor  krank- 
haften Kürper -  Beachaffeaheit»  in  einem  Temperaments -Fehler,  so  stiehe  man 
dieee  za  Terbeaeem/'  .  .  .  „Lasset  nns  nie  vergessen,  dass  Grossmath 
gegen  nneere  Fdnde  die  grössto  Tngond  ist,  und  dass  die  Bacbgier  nur 
dem  feigen,  keiner  edleren  That  fähigen  Thiermenechen  zusteht!" 

Keinen  Augenblick  wd  in  Zweifel  gesogen  weipdea  kOnneni  dass  der 
angegebene  Wecr  nur  Verminderang  vnd  anoh  TUgong  der  Bachsncht  ganz 
and  gar  der  rechte  sei;  aUein  nur  in  den  Familien  und  Classeit,  wekhe  auf 
dam  Grande  des  Wohlstands  nnd  der  Bildmig  etehen,  gelingt  ee,  auf 
eolobe  Art  and  bei  gesehiektem  gleichwie  oonseqnentem  Totgehen  das  Ziel 
in  erreichen. 

Nun  aber  kommt  dis  Frage  des  JOends  in  Betraditaiig,  der  vnend- 
lichen  Qoalen,  welche  das  Elend  im  Staate  des  Tantnm-qoantnm  dem 
Armen  bereitet  1^  wissen,  dasa  von  Eraahnng,  von  glfloUieher  nnd 
natoigenftssar  Leitimg  der  anfwacbaenden  Gfesehleehter  nicht  die  Bede  sein 
kann  bei  Kjartoflelschalen,  Cichorienbrflhe,  Gfiterberaabang  dnrcfa  den  Bflttel, 
Fabiiksarbeit  bis  nur  Erschöpfimg  und  Zersetzimg,  lichtloeer  nnd  feuchter 
Wohnung,  Verzweiflang  und  Bnumtwein,  Schmfthnng  ohne  Ende.  Wtr 
wissen  ftmer,  dass  unter  solchen  TMUtmasen  die  grOsste  Zahl  selbst 
der  ToIIkommener  entwickelten  Persönlichkeiten  der  rückschreitenden  Meta- 
morphoee  anheim  fallt  und  die  Gefühle  und  Triol)e  der  Vergoltuüj^  und 
Bache  auf  das  Ent.schicdenste  geweckt,  unterhalten,  verstärkt  werden.  Das 
gute  Beispiel,  welches  in  der  Erziehung  ohne  Frage  eine  so  grosso  Kolle 
spielt,  k  tun  Tuir  von  dem  gegeben  werden,  der  ein  normaler  Mensch  und 
nicht  dui  cli  die  Folter  des  Elends  zerrissen  ist.  Aus  diesem  Gründe  wer- 
den Rache  nnd  Bachsucht  erst  dann  v(»n  den  Menschen  weiclien,  bis  das 
Elend  beseitigt  und  dadurch  jeder  Einzelne  ohne  Ausnahme  in  den  Stand 

Lenhoas4k,  11  tob,  Dmtdlnag  des  meiisehlidKm  GernttttiB  in  seinen 
Boiefau^  smn  geistigen  imd  leiblichen  Leben.  Wien,  in  6*  Tom.  II, 
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gGsotzt  ist,  III  IJozug  auf  Leib  und  Seele  naturgomäsia  aicli  zu  entwickeln, 
sich  selbst  wohl  zu  erziehen  und  die  WohlUiat  guter  £nuebuiig  axuii 
semen  Nachkommen  zuzuwenden. 

§.278. 

Bs  bat  AUbert^  darauf  hingewies«!,  daas  Bachb^giard»  Tererfat 
und  atunerdem  durch  eiDo  Art  pb jriBohar  Anatackoog  Tarbraifiak  narda.  — 
Diae  ist  mm  thaiaflcblich  dar  Fall,  abar  nicht  bloa  in  Famfliaa  und  bal 
Binsahraaan,  irdcha  mit  Ele&d  ringan  und  von  ihran  Httmanacban  gaqattt 
wardan,  aondaro  aaeh  bai  aolchan,  dia  dar  Lebantaoth  gani  Urne  atahan. 
tn  dam  lelatann  Falla  kommt  nmr  ^  TJnTaUkommanhait  odar  tmßk  Dis- 
hannonia  dar  paraOnfiehen  Entwickaihuig  in  Batiacfai  Man  findet  natar 
Königen,  Prftaidantan,  Mimatem,  PrKlatan  nicht  allzu  aalten  höchat  raeh- 
begiorige  Indlridtiaii.  Diaaalban  haban  nioht  mitar  dam  Eiaflnaa  daa  Blandn 
sich  an^gabildat»  aind  anch  in  Eniahnng  nieht  ranacblSa^  iroxdan,  aon- 
dam  haben  im  Oegenthail  aina  vialBeitige  Brdahung  genoeaen.  TMich 
war  diese. Ictztare  wmii^ar  darauf  gerichtet,  das  Innere  daa  SadanMians 
charaktervoll  und  harmomseh  auszubilden,  als  vielmehr  bestimmt,  ftnaaera 
Fortigkeiton  und  Manieren  zu  entwickeln.  Daher  blieben  die  höchsten 
Kräfte  des  Ciomiitbs  auf  niederen  Stufen  zurück,  und  es  konnte  in  Folgo 
dessen  auch  die  Begierde  nach  Wiedervergeltimg  und  Kache  mehr  Spiel- 
raum, Umfang  und  Innigkeit  erlangen. 

Oft  genug  wuudert  man  sich,  dass  bei  den  Mitgliedern  gesetzgeben- 
der und  re^erender  Körperschaften  die  i  lieone  der  Vergeltung  gar  mcht 
weichen  und  der  Theorie  der  Besserung  gnr  nicht  Platz  machen  will.  Fm 
Grunde  genommen,  ist  'V}o<  keineswegs  wunderbar;  denn  wenn  in  der  Er- 
ziehung die  Wärme  t'ehit,  neben  Raffinirung  des  Verstandes  die  Kunst  der 
AeusserHchkoiten  de.s  gesellschufilichen  ZusamTnenlebens  anf  das  Intonsivste 
gepflogt  wird  und  das  Mitgefüiil  minier  mehr  verdampft,  kommt  as  dahin, 
dass  niedere  Begolirungen  und  Leidenschaften,  damnter  aucli  Kachsncht, 
massenhaft  keimen,  aber  von  den  feinsten  Manieren  und  Verstandeskün- 
stan  sorgfältig  bedeckt  werden  und  in  der  verborgensten,  hinteriiati^ 
aten,  niaderträchtigsten,  verruchtesten  Weise  sich  b(  thätigen. 

Nur  mehrere  Geschlechtsfolgen  braachan  doich  eine  darartige  wohl 
aahainende  und  liachande  Beize  der  Sünde  gezogon  zu  werden  nnd  es  wird 
schon  dia  Anlaga  zn  Bach-  nnd  Yaigaltnnga- Sucht  von  dan  Torfahraa 


'  .\libert,  Baron,  Phy8iolo<,no  des  jiassion!?,  on  nouveUe  doctrinc  des  lentH 
mens  moiaux.  l>oin^  ^tien.  Paiis,  1837,  iu  ä".  Tom.  II,  pog.  227  aq. 
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8uf  die  Nachkommen  vererbt.  Dergleichen  wird  belustigt  dnrch  die 
Ansbreitung  schwarz  -  galliger  Temperamente  und  andererseits  wieder  imper- 
fccter  Coniplexionon,  wio  solche  in  der  äeeellschaft  der  BOrokmton  und 

§.  274. 

KonuneiL  bei  einein  Heoedben,  weleher  durch  grosse  Yortfige  des 
Geistes  tmd  i?eKIuiie  Qewandfheit  sich  ansseieliiiet,  niedere  Lddeosoliafteii, 
wie  BadisiieH  iraim  aifeh  nocli  so  Tordeckt  Tor,  so  ist  ms  ffies  jede»^ 
ein  gnler  Bemis  der  Terwfldenmg  oder  Entartang  innerbalb  ^es  beetimm- 
ten  Territorirans  der  PersÖnKchkeit,  der  Ansdrack  einseitiger,  imperfecter, 
disharmonischer  Gesittung.  Das  heutige  gesellschaftliche  Leben  erzeugt 
ganz  so  wie  das  frülioro,  vsonn  auch  auf  andere  Weise,  persönliche  UnvoU- 
kommenlieiton  und  lässt  selbe  andororsoits  wieder  uicht  geringer  würdeu, 
wenn  sie  fertig  hineinkonunen,  sondern  wirkt  vormehrend,  vorsclilimmemd. 
Dieser  EinÜuss  der  Gesellschaft  leitet  sich  zurück  auf  dat»  qwj^q  Zuiwmmen- 
sein  verschiedenartiger  ludividualitäten  und  auf  deren  go^'onseitiges 
Verhalten,  wie  solches  aus  dem  System  doü  Tantum -quantum,  aus  dem 
Wahne  dos  Hesitzes  und  der  Furcht,  Werthe  verlieren  und  der  Hoffaungj 
Wertho  eowiuuen  zu  kr^iuiüu,  emporwächst. 

üügcmoin  richtig  ist  der  Ausspruch  von  Charlea  Lefournpau^: 
,,Dio  Mohrzahl  unserer  Zeitgeno^^on  hat  noch  nicht  sich  erhüben  über  dio 
unteren  Wandelungen  monsclilü  lio-  Kntwickelung.  Dio  Mohmhl  der  Indivi- 
duen in  dcu  sogenannten  leitenden  Classen  ist  fast  gänzlich  unHihig  der 
altruistischen  Leidenschaften;  die  Mitg-lioder  dieser  Classen  haben  nur  zu 
sehr  die  Energie  des  natürlichen  Zustands  verloren,  ohne  die  hohe  sitt- 
'Bebe  und  geistige  Energie  (der  wahren  Civilisation)  erworben  zu  haben." 

Hierin  liegt  es  ohne  Zweifel,  in  dieser  halben  Gesittung  mit  ihren 
niuihfigen  Hindernissen  naturgemässer  Moral,  mit  ihrer  grossartigen  For- 
derung der  Heuchelei,  Habsucht,  Herzlosigkeit,  f^nusssncht,  Oberflächlich- 
keit und  niederen  Leidenschaft,  dass  jene  hohe  sittÜi^e  und  geistige 
Energie  noch  nicht  allgemeiner  terbreiket^  sondern  nur  auf  einzelne  sehr 
seltene  Ausnahmen  beschrftnkt  ist,  jene  Kjafk^  mittelst  weleher  der  Mensch 
die  niederen  Begehmngen  flberwindel  nnd  Bache,  'VHederfergeltoog  in 
seoiem  Herzen  anslOBcht. 

Wenn  nmi  Zeitalter  eintraten,  wAhrend  weldier  die  Civiliflation  der 


^  Letonrnetn,  Ch.,  FhjBblDgie  dee  peanoiUL  Demttme  ^tton.  Farm 
im,  in  8«,  pag.  966. 
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Boele  rfiflkwIitB  scbreitol  und  die  PenOnfiehkeit  merelieeh  sieh  redndrt» 
80  mllBBen  nothwffiidig  die  imtereii  Leidenschaften  wieder  aneclnraiDeD,  die 
Sqeht  der  Beehe  und  äer  Drang  naoli  Wiedervergeltung  elBiker  herror 
kommen,   ünd  dies  sah  man  immer  noeh  erfUgen,  da  Perioden  dee  Auf-  • 

sehwTmgs  der  Seele,  des  Fortschritte,  Zeitläufen  des  Kiedergangs,  dee 
Kfickschritts,  den  Platz  oiiiräumtoii. 

Aius  (lüiu  Uishorigeu  üiesst  deutlich,  da.ss  dit'  niodoroa  Leidenschaften 
der  liachsiiclit  und  Vorgoltuug,  wolchc  der  Kutwickeluug  vf»n  Persönhclikeit 
nnd  Civilisation  so  ungomoin  hinderlich  sind,  nur  aidi  bannen  lassen,  indem 
wir  dujs  Tüütum  -  quantum  entfernen,  jedem  Menschen  die  Vortheilo  guter 
Erziehung  und  Hygioine  sichern  und  für  die  hOchsleu  Guter  unablässig 
arbdten  und  streben. 
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Der  Kampf  um  das  Bestehen 


§.  275. 

Q^BQÜtaduiftB-PltiloBophflii  haben  gesagt»  der  Kampf  um  daa  Beatehen 
ttiitero  den  MenscheiL  PtOÜbd  wir,  in  m  ferne  dies  mbr  imd  nicht 
wahr  lai  Fnigen  wir  nach  dem  Inhalt  imd  Wesen  dee  aegenaimten 
Kämpfte  am  das  Lehen,  am  das  des  Leibes  and  der  Seele,  dee  IndiTidanma 
imd  der  Gesdlachaft. 

Wenn  man  anter  Kampf  am  das  Dasein  die  normale  Bethitigung 
aller  unserer  Krftfte  begreift,  dahin  cielend,  die  Binfifisse  dar  Aossenwelt 
zu  Gunsten  der  Erhaltung  xmseree  Lebens  xmd  der  Yerrollkoiminnung  unse- 
rer Persönlichkeit  zu  gestalten,  so  läutert  ein  solcher  Kampf  denjenigen, 
welcher  ilin  zu  liestclu'n  hat  und  hut  schliesshcli  <leu  büston  Erfolg  flir 
deu  Fortscliritt  der  Gesittung.  Aber,  dorarti<,'-es  lindot  nur  statt  in  oinor 
durchaus  humanen,  durch  die  HiUtd»!  der  (Je^^ouiseitigkoit  und  doü  ^ütge- 
ffthls  zusammen  gehaltoiiGu  GebolLschaft.  nicht  in  den  Gemeinwesen  des 
Tantnm -qniiutain,  worin  jeder  Einzolue  eiue  Welt  lür  £>ich  ausmacht,  nur 
auf  sicli  seli>!«i  an^'ewiescn  ist  und  die  Bofriodigung  seiner  leiblichen  und 
.sot)h^«,tleu  Bedürfnisse  nur  und  autschhtv^j^lich  dadurch  ermMicht.  dass  er 
die  Früchte  seiner  Arbeit  auf  den  Markt  briuf^'t  und  dort  gegen  das  ;illgo- 
moine  Tau.schmittol,  mittelst  dessen  die  Lebonshodüi-fnisse  erst  zu  erwerben, 
einwecliselt  «»der,  wenn  keine  Nachfrage,  nickt  einwechselt  und,  in  diesem 
letzteren  Falle  verhungert  oder  in  das  Folterwerkzeug  der  barbarischen 
SatKongen  geräth,  oder  demselben  durch  üebelthat  sich  zu  entziehen  sucht. 

Hieraus  fliesst  nun  deutlich,  daaa  die  UeseUschaft  des  Egoismus  für 
neun  Zehntheile  ihrer  Mitglieder  keineswegs  einen  den  Menschen  läutern- 
den, die  PersönlicblEeit  harmonisch  entwickelnden  Kampf  nm  das  Loben 
fordere,  sondern  einen  anfroibenden,  die  Tudindualität  einseitig  gestalten- 
den, das  GemUh  ÜUananden,  den  Verstand  ra£finirenden,  die  Ktftfte  Ober- 
spannenden. 

■do«r4  R«tck,  P«niinl.  aMvtekalaag  d.  Ummiutn»  IB 
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276. 

Im  (}eu]eiiiw©öPn  liöchst  go.-^ittflcr  HasFoii  der  Zukunft  wird  die  Arlieit 
des  Eiüzelijen  Allen  und  die  Arbeit  Alier  Jodciii  Einzelnen  ohne  Ausnahme 
und  gleichmässig  zu  (Jute  kn?.inwn.  Der  KrM^i|tf  um  dns  BesWicMi  wird 
also  seinen  gegen  die  normale  Entwickoluni,'  der  J'ersüidiclikeit  und  der 
Civilisation  bei  neun  Zelintheilen  der  Mensclion  heute  nncli  gerichteten 
Stachel  verlieren  und  zum  Fördcmngsmittel  der  Gesundheit,  der  Freiheit, 
der  höchsten  Interessen  von  Geist  und  Gemüth  werden. 

Die  höchst  civilisirte  Gesellschaft  kennt  s(»mit  den  Kampf  nm  das 
Bestehen  nicht,  wie  solcher  die  Erwerbs  -  Gesellschaft  kennzeichnet  und  von 
den  wilden  Tinoron  geschlagen  wird.  „Das  Leben  wilder  Thiere",  sagl 
Alfred  Hussel  Wallace^^^),  ,4st  ein  Kampf  um's  Dasein.  Dio  vi  die 
AnspanttOPg  aller  ihrer  Fähigkeit«ii  und  aller  ihr^  Kräfte  ist  erforderlich, 
tun  ftr  Uare  «gen«  Fortdauer  einztuatebeii  und  Ar  diejenige  ihrer  jngend- 
UcImii  Abkömmlinge  Borge  in  tragen."  —  Oans  ebenso  mbSlt  es  Bich  in 
der  groeaartig  gesittet  alch  nennenden  OeaeUsehaft  yom  Bnrarb  nnd  Taa- 
tnm-qnantnm  Ar  nenn  Zehntheile  ihrer  Mitglieder;  anoh  deren  ganses 
Dasein  ist  ein  Kampf  der  enlsefaEliehBten  Art;  auch  hier  ist  ToUsie  An- 
flpannong  der  gesammten  Erftlte  erforderlich,  nm  mit  knapper  Noth  das 
Leben  der  Familie  sn  eämlten.  Oft  genng  ist  anch  der  AnfWand  aller 
leiblichen  nnd  seeliachen  Erftfte  migenflgend,  nm  grosse  Classen  des  Vol- 
kes yor  Hnnger  nnd  Elend  in  bewahren,  nnd  diese  Uaglfickseligen  ktopfen 
gegen  ein  System  Ton  Eigenunts  nnd  Yomrthea,  wekshes  erst  m  dem 
Haaase  verschwindet,  in  welchem  die  Persönlichkeit  des  Menschen  an 
grosserer  YollkommadMit  nnd  Hamumie  sich  ansbOdet  So  lange  die  Ge- 
sittung übertftnchte  Barbarei  ist  nnd  der  Eigennutz  die  Seele  alles  dffiBUt- 
lichon  und  privaten  Lebens  ausmacht,  so  lange  nnterschwdet  rieh  der 
Kampf  um  das  Leljou  boi  den  Gesitteten  von  doujjeiiigou  bei  den  wilden 
Thieron  nur  dadurch,  dass  er  grausamer,  entsetzlicher  ist. 

§.  277. 

In  England  ist  l)oi  dem  grrtsston  Theile  des  Volkes  der  Kampf  um 
das  Bestehen  ein  solcher,  ,ydass'',  wie  H.  C  Carey^^^  es  ausdrückt, 

Wallace,  A.  R.,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zachtwalü.  Eine 
Eeihe  vou  i^üai^.  Autorisirtc  deutsche  Ausgabe  von  Adolf  Bernhard  Meyer. 
Erlangen,  1870.  hl  S»,  pag.  32. 

***)  Carey ,  H.  C.»  Die  Chmodhigen  der  Socialwisscnschaft.  DeatBchmit  Autoii« 
satlnii  (h.'s  Verfassers  nnU-r  Mitwirkung  von  H.  Haberwald  hennagi^eben  tod 
Carl  Adler.  Miinoben,  lä6S-64»  in  8».  Tom,  I,  pag.  583. 
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„Jedermann  os  Torsncht.  seinem  Nachbar  den  Bissen  \<>m  Muudb  weg  zu 
schnai'iH'ii."  .,l>io  Atiiios[ili;lro  Englands  ist  eine  düstere.  Jedermnnn  ist 
besorgt  um  die  Zultuntt,  um  sich  selbst  oder  seine  Kinrier,  nml  dios  ist 
die  nothwendige  Folge  dos'  Systoms-.  das  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Ver- 
kehr im  Wege  stehen,  zu  vermehren  sncht."  „Blosse  physische  Kraft  ist, 
wie  man  uns  sagt,  dasjenige,  was  dns-  englische  System  erfordert  und  aus 
ti«Bem  Grunde  ist  die  Entwickelang  der  künstlerischen  Fähigkeit  so  wenig 
vorangeschritten,  während  sie  in  allen  Lfindem  des  Oontinente  so  rasche 
Fortschritte  macht."  — 

In  England  sind  Egoismus  und  Tantum -qiiantom  anf  das' Aeussersts 
entwickelt,  die  menschliche  Persönlichkeit  in  allen  und  jedem  Stücke  dem 
entsprechend  oonstituirt,  einseitig,  disharmonisch.  Der  Kampf  um  das 
Bestehen  verdirbt  dort  den  Mensehen  und  entreisst  den  ringvndea  Gassen 
die  Voriheüe  der  Civilisatlon,  ja  loscht  die  Befthignng  ans  sn  dem  Ver- 
gttndniss  wahrer  Gedttang.  Letztere  ist,  freilich  mit  stark  egoistischem 
Beigeschmack,  den  sogenannten  oberen  Zehntausend  eigen.  Unter  den 
Aristokraten  Albions  findet  man  die  ansgeprigtesten  nnd  gleichmässigst 
entwickelten,  geistigsten  Persönlichkeiten.  Diese  aber  kimpfi»n  nicht  nm 
das  tägliche  Brod,  sondern  sie  streben  nach  Ehre  nnd  Yerdienst,  cnltivi- 
len  höhere  Interessen  nnd  fOrdem  Angelegenheiten,  deren  Dasein  das  7olk 
nicht  begreift,  nicht  ahnt. 

Keinen  Augenblick  kann  es  zweifelhaft  sein,  dass  durch  den  wflthen- 
den  Kampf  um  das  tägliche  Brod  in  der  menschlichen  PersOnlidikeit  nur 
diejenigen  Krftfto  ausgebildet  werden,  welche  unmittelbar  zum  Brgattem, 
Ergreifen,  Erfhssen  von  Eigonthum  nothwendig  sind,  die  anderen  jedoch 
znrückbleiben.  Wo  dergleichen  der  Fall  ist,  gehen  Genius,  Poesie  und 
edle  Kmist  rflckwÄrts,  kalte  Prosa  beherrscht  das  Leben  nnd  alhnählich 
worden  die  um  das  mat^^rielle  Dasein  Ringenden  zu  Slduven  der  lüervon 
Befreiten,  /n  wild^^n  iiiieren.  Ver&inkeu  heute  die  Aristokraten  (rross- 
britaiinitMis  in  den  Tiefou  des  Meeres,  so  beginnt  morgen  das  Ifanfen  von 
iiimior  wilder  nnd  blutgieriger  werdendi  n  Säugothieren,  welches  so  lange 
dauert,  bis  eines  das  andere  aufgefressen. 

Ans  dem  Kampf  um  das  materielle  Bestolu  n  seitens  des  anf^  sich 
solbf^t  ani<ewies*'iien  Kin/ehvest'ns  entsiiiingt  nieht  nnr  kein  Vortheil  ffir 
das  irut«'  (Jedeiiiou  der  l'erbnnlichkeit  und  fftr  die  Civilisation.  sondern  nur 
K.ichilieil,  Gefahr,  Verlust  sittliciier  Kräfte,  Barbarei,  Knechtschaft,  Un- 
tergang. 

18  ♦ 
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Die  G02icurrezi2. 

§.  278. 

Es  haben  Völker,  in  •leren  öffentlichem  und  privatem  reellen  so  etwas, 
wiü  muderne  Concurrenz,  giinzlich  unbekannt  war  nnd  felilto,  «iie  hodiöfcea 
Gipfel  beziehuug,s\voiso  v(iIlk«»iinneHer  Gesittung  erreicht  und  Perbönlicbkei- 
teu  hervorgebrarlit,  die  mau  in  den  Gegenden  der  Concurrenz  vergeblich 
sucht.  Also,  es  y:elirirt  letztere  keiues>veg8  zu  den  Voraussetzungen  b<"^1iorer 
Entwickeln!,'  der  Individualität  und  der  Gesittung.  Im  Gegentheil,  dort, 
woselbst  die  Concurrenz  wüthet,  werden  die  den  Kampf  um  das  täglirbo 
Dasein  schlagenden  Schichten  und  Classen  leidenschaftlich,  nervös,  zuietat 
apathisch,  entwickeln  die  Schattengeitea  der  PersOiüicbkeit  und  unter  binden 
die  PnlBadern  der  Civilisation. 

In  einem  Staate  der  Sympathie  kann  es  keine  schädliche,  auf  das 
materielle  Leben  beziigliche  Concurrenz  geben ;  denn  in  ^em  solchen  Ge- 
meinwesen machen  die  Mensoben  nickt  als  offenbare  oder  yerkappte  wild» 
Bestien  sich  geltend,  sondern  nnr  mit  ihren  wirklichen  Tngenden,  mit  ihrer 
Arbeitskraft^  die  Teredelt  ist  ond  der  Oesammtheit  za  Gate  kommt,  mit 
ihrem  Anfschwmig  des  Herzens,  der  die  Srhaltmig  des  Gemeinwesens  Ter- 
hflrgt  ünterscheidet  man  die  Concnrrens  in  eine  edk  nnd  gemeine,  so 
kann  man  sagen,  ee  werde  die  hoehst  entwickelte  Gesellschaft  hlos  dia 
edle  kennen,  die  gemeine  aber  aosschliessen;  es  wird  ein  nobler  Wett- 
streit ohne  StSmng  dar  Eintracht  sein,  behnib  Eriangoag  nnd  Pflege  der 
höchsten  Interessen,  behofii  Eiiangung  nnd  Pflege  der  Mittel,  deren  unser 
tftgliches  Basein  erforderi 

Eine  solohe  Conenirenz  allein  krfiftigt  die  PersAalicfakeit  nnd  erhöht 
die  wahre  Gemttnng,  indem  sie  Geist  nnd  Qemflth  gleichmfissig  beanspmcht, 
Thfltigkeit  in  bedeutendem  Maasse  fordert,  ohne  zn  flberbflrden,  ohne  zu 
erschöpfen,  und  Harmonie  gedeihen  lässt  zwischen  Leib  und  Seele,  Gleidi* 
uiaass  Yerbürgt  der  phybiächeu  und  moralieioheu  Vermögen. 

§.  270. 

Gerade  ontg-egengosotzt  wirkt  die  gemeine  Concurrenz  in  den  Staaten 
des  gemeinen  Erwerbs  und  der  ott'onburen  "der  bedeckten,  verkaijpten.  mit 
Wohlgerüchen  geschwäncherten  Selbstsucht;  denn  diese  fibcrs]iannt  die 
geistigen  nnd  körperlichen,  erschlafft  die  moralischen  Kräfte,  führt  zu  Er- 
krankong,  Siechtham,  Entartung  der  individuellen  Porednlichkeit  gleichwie 
der  Gesellschaft,  und  bringt  Laster  henror,  Verbrechen,  Wahnsinn,  Selbst- 
mord und  alles  erfindliche  Böse.   Die  genannten  Wirkungen  der  Concor- 
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ronz  worden  ganz  zweilellns  iromiissit^^i  durch  dn^  Walten  von  liolipiftn  imd 
Barmheraigkeit,  aber  dadurch  aiouKils  vollkonunen  beseitijrt.  Ihiss  <lor- 
gleichen  nicht  der  Fall  ist,  liegt  m  der  meusäcliliciieu  Iviatur  und  in  dem 
Wesen  des  Tausches,  des  Tantum  -  quantom,  der  Erwerbearboit ;  gerade 
deshalb  im  M*"  ^  i  ^n  selbety  weil  dieeem  im  ^oistischen  Gemeinwesen 
Hindernisse  in  den  Weg  g-oworfen  sind,  von  deren  glücklicher  Beseitigung 
Bein  Dasein  überhaupt  abh&ogi.  Der  Kampf  gilt  also  den  Hemmnissen 
und  denjenigen  Mitmenschen,  welche  diese!l)en  erfinden,  bereiten  und  auf 
den  Weg  werfen*  A]80,  ee  ist  der  Kampf  ein  erbitterter,  fordert  die  Leiden- 
ficliaften  lienras  und  n&hrt  die  niedersten  derselben  am  meisten. 

Yollkoioinen  wahr  ist  ee,  wenn  Qwrg  Harris^)  behauptet,  das 
Terbrecben  im  Ganzen  genonunen  sei  einer  der  gröeeten  Feinde  der  6e- 
aittnng,  gleichwie  diese  letztere  wieder  dem  Terbrechen  feindlich  gegen- 
über stehe.  —  Und  die  absolute  Concnrrens  phne  das  Osgengewiebt  einer 
Mftig  wirkenden  nnd  tief  greifenden  Religion,  ohne  warmes  nnd  inten- 
sifss  Familienleben»  hilft  Verbrechen  enengen  nnd  erzeugt  Yerbreehen  in 
solcher  Menge,  dass  den  Menscbenfrennd.  bange  Sorge  beschleicht,  wenn 
er  anf  das  Feld  statistischer  Yergleichungen  sich  begiebt. 

Kon  aber  werden  Bel^n  und  Familienleben  dnrch  den  Fortschritt 
der  Selbstsncht  im  Staats*  nnd  Qesellachaltsleben  immer  mehr  nnd  mehr 
untergraben,  weil  die  moralische  Seite  der  PersOnlichheit  des  Menschen 
immer  mehr  und  mehr  untergraben  wird;  der  Mensch  verschlechtert  sich 
leiblich  und  sittlich  in  dem  ausschliesslich  nur  udi  das  materielle  Bestehen 
sich  drohenden  KaiiiptV,  in  dor  inuner  toller  werdenden  goiiieinen  Concur- 
renz.  Wenn  J.  Ti-^isot-''^)  verlaugt,  es  sollen  IJeligion  und  Glaube  in 
üebereinstiiiuiuiTi!,'  gesetzt  werden  mit  dem  dmeh  die  Wissenschaften 
u.  8.  w.  täglich  mehr  sich  ausbildenden  (k'moiuöimie  .le.<  Volks,  —  so  ist 
dies  Cranz  berechtigt,  aber  aus  dem  (»runde  noch  bchwer  durchzuführen, 
weil  der  Icidenschatilioh  tjfolulirto  Kampf  um  das  taglicbo  Brod  auf  das  In- 
teresse für  alle  höheren  btrebungen  und  Angeiegeuheiteu  vergiftend  wirkt 
und  zerstörend. 

g.  280. 

Paul  wm  LiUenfM^  hommt  bei  Betnchtnng  der  Selbstth&tigheit 

Harris.  G.,  f'ivilization  confndcred  as  n  nnence,  in  rolatiou  to  iteewence^ 
its  eleraentg,  and  ita  end.    Loti  lon.  Ibül,  in  6",  [mg.  316. 

'^j  Tissot,  J.,  DtJcadonco  du  sentiment  moral  et  reUgicux,  ses  caoses  et  ses 
lem^  FSiis,  1878,  in  8»  i>ag.  279. 

**}  Lilienfeld,  P.  Ton,  Gedanken  Uber  die  Sodalwissenaehaft  der  Zukunft. 
Ton.  Jy,  (Die  iodale  Physiologie.  Mitaii,  1879,  in  S«)  pag.  20EI. 
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und  der  Solidarität,  welch«  f&r  alle  CtoseUschaftai  6m  Taatom-qiuuiiiiiii 
und  weiter  aach  der  Sympathie  in  Iweoiiderer  Art  bedeutungsvoll  aiBd,  da 
und  dort  Aber  Entinckeluiig  der  Pers^^nUeUcdt  and  die  VerUltniese  der 
Gesittung  oniielieideni  sn  folgendem  Sdilneee:  „Dorch  Sdiifftchung,  LSh- 
mong  oder  Hemmung  der  Selbstthätigkeit  in  allen  TheUen  der  Gesdlsebaft, 
besonders  aber  in  den  unteren  Schichten,  welche  doch  immer  die  Masse 
bildüu,  aus  denen  der  g-anze  0r{5'auismius  und  dessen  li/ihere  Schichten  iliro 
Lebenskraft  schöpfen,  werdou  diesen,  wie  auch  der  Uo&ammtheit  so  zu  sagüu 
die  Lebensadern  abgeschnitten.  Bei  Schwächung  des  Prineips  der  Soli- 
darität dagegen  geht  die  bildende  Kraft,  die  functionelle  Gegenseitigkeit .  . 
das  Euipurzieht'ii  und  Anregen  der  niederen  Schichten  durch  «lie  höheren 
verloren,  oder  wird  in  ihrer  Wirkung  geschwächt  und  in  zu  enge  Grenzen 
besciiiedon.*'  — 

OliTif^  Zweifel  muss  dio  Entwickeknig  dor  Solbstthatigkeit  bis  7ai  einem 
Ijostimmten  Puncte  fT^rderlich  sein  für  die  Ausbilduinr  der  persönliche« 
Kigenschal'ton  und  für  den  Fortschritt  der  Civihsation;  aber,  iilter  diese 
gewisse  Grenze  hinaus  wird  selbe  nicht  gesteigert  werden  köunen  ohne 
grossen  Nachtheil  für  das  individuelle  und  gesellschaftliche  Wohlsein.  Es 
wird  nothwendig  sich  macheo,  alle  Selbstthätigkeit  innerhalb  der  Grenzen  za 
halten,  welohe  die  Natur  vorzeichneti  jeden  EinzelBea  demnach  vor  Ueber«- 
bürdong  und  erschöpfender  Aufregung  zu  bewabren.  Dies  geschieht  gans 
ausnahmsweise  nur  durch  Acte  der  Gesetzgebnng,  als  vielmehr  durch  Her- 
steOuig  eines  sodalen  Systems,  in  wekliem  der  Einselne  nicht  angewiesen 
ist  auf  seine  alleixiige  Arbeit,  sondern  die  Arbeit  Aller  Allen  fruchtbar 
wird,  keines  Einzdnen  ThUigkeit  Ürnchflos  ist,  nnd  die  Selbstsacht  auf- 
hört» den  Beweggnind  aUes  Wirkens  absugebeiL 

In  den  jettigen  Gesellschaften  wvd  bei  der  Uehrsshl  die  Selhstthttig- 
keit  über  alles  natOrliche  Maass  hinaus  angestrengt  und  heransgeforderi 
I>ies  erwirkt  treibhausarttge  und  krankhafte  Entwickelung  der  PersOolidi- 
kdt  und  eneugt  unriOilige  Störungen  innerhalb  des  Oigamsmus  und  der 
bflrgerlichen  Qeeammtheit  Was  die  SelbsttUUagkeit  in  so  entsetitichem 
Haaase  herausfordert^  ist  die  Ooneorrens  innerhalb  des  Bereiches  der  Er- 
werbung des  täglichen  Bredes.  Biese  spannt  ni^t  nur  die  Erftfie  auf 
das  Aensserste  an,  sondern  wird  auch  in  sofeme  zum  ZerstOrungsmittel 
von  Moral  nnd  Gesellschaft,  als  sie  dem  Menschen  die  geAhrlichstS  Waffe 
in  die  iiand  drückt  gegen  soincu  Mitbruder  und  dazu  verleitet,  die  eigene 
Person  ohne  Rucksicht  auf  die  gewählten  Mittel  v.ur  Geltung  zu  bringen. 
Die  Concurrenz  in  Sachen  der  Ergatternng  matorioller  Güter  ist  das  Ge- 
meingefährlichste und  kann  nur  durch  Eiiüuiiruug  des  S^rsteins  der  Syui- 
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i>ütiiie  als  GrandhiK'o  tlos  gauzeu  G(k;ellsch*ifks-  und  Staatslebens  beseitigt 
worden.  Sodann  wird  dio  Selbsttlmtijrkoit  nniiiitci  lu  ochen  geübt  werden ; 
über  koiiier  wird  niclir  ^^'ogcn  dou  andern  mit  Falistrickea,  GiÖ,  Dokh, 
Djuamit  und  raorali.scbcn  Srharfrichtorn  vnrLTclion. 

Dies  erst  ift  Lrloichbüdeutoud  mit  der  all^'enioineu  Solidarität,  Xio- 
mais  kann  von  dori^leidien  die  Hede  sein,  so  lange  das  Tantum -(|iiantuai 
Grundlag'O  des  r.rtVntiirlicii  und  i>riv;iten  T/ehen«  ist.  Ohne  dieso  Solidari- 
tät keine  voUkommeue  Eutwickelung  der  Persönlichkeit,  keine  wahre 
Gesxtttuigl 


Das  üegiment. 
§.  281. 

Gustar  J^tjrfiff'^^  bemerkt  fllirr  dio  Holigiuu  unter  Anderem:  , »Keine 
Macht  auf  Krilon  hat  hinirtTCiclit,  um  sie  auszutilgen;  kfino  Wiüööiiüchaft 
küt  i>io  nioderkfiti)|dVn,  kein  Surrogat  kio  aus  den  ilcrzon  (h  r  Menschen 
dauernd  verdriinjron  kOmifn.  Mag  die  Koliirion  in  n<»rh  .so  vor.^chiedeuen 
Formen  anftreteu,  mag  .^io  diu  mauuicht'aitigätou  VuranderimgL'n  durchlaufen 
haben:  üir  Wosen  bloiht  uuaustilgbar  dasselbe  .  .  .  Die  iieligieu  erweist 
sich  als  ein  (i*  ni(  ingut  der  Menschheit  und  bei^timnmd  für  den  eigent- 
lichen Charakter  do6  Kiuzehion.'*  — 

Weil  die  iieligion  die  »ioäammtheit  aller  lädieren  Interosson  ist,  die 
Erbeboog  vom  Materiellen  zum  Geistigen,  vom  Organischen  zum  Göttlichen» 
vom  Egf^ifmus  mr  Sympathie,  darum  kann  kein  Fortschritt  gedacht  wer- 
den ohne  Religion,  keine  Entwickehing  der  PereOnüehkttt  ohne  Intensive 
Bethätiguug  der  Beligion  in  der  ErziehuT^g,  im  privaten  nnd  öflTentlicheo 
Leben.  Humanismus  und  Religion  sind  völlig  gleichbedeutend.  Und  da 
der  Humanismus  als  solcher  immer  derselbe  bleibt,  bleibt  auch  die  Reli- 
gion in  ihrem  Wesen  jederzeit  dieselbe,  stets  das  höchste  und  letete  JBnd- 
ael  aller  penGnlichen  und  socialen  Entwickelongi  aller  Gesittung. 

Kor  der  hnmane  und  religiöse  Staat»  in  welobsm  mateiuUe  Latoreasen 
bles  walugsnommen  nnd  gepflegt  werden  ra  FOrdemog  nnd  Feetigong  der 
Mberan  Interessen,  in  welchem  der  Mensoh  seine  Bestimmmig  eneiofat: 
gesund,  togendbaft,  glflekselig,  Tem&nftig,  gnt  nnd  frei  wird,  gestattet 
Tenkommene  Entmekelnqg  der  menschlichen  FeraOnlichkmt  und  soll  Ten 

^)  Portig»  G.,  BeUgiob  uid  Kirnst.  IsedohD,  1870-«O,  hi       Tom.  II, 
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xm  erstrebt  werden.  Alle  fibiigen  Gemeinweeen  gehören  niederen  Stadien 
der  Geeittong  an  nnd  sind  lediglich  su  betrachten  als  Üebergangs-Stafen 
m  der  aoegebUdeteten  Fenn  des  StaatM. 

§.282. 

Ohne  der  Freiheit»  welcher  das  Individnnm  natorgemSsa  nnd  nethwendig 
bedarf,  nahezntreton,  latdaa  Regiment  dea  humanen  GemeinweBenB  einyoreoig- 
licheei  nicht  heTormundendee.  Znnfichst  Ifiset  dieaea  keinen  Menschen  yer- 
derben,  an  Grunde  gehen.  Weiter  verhAtet  es,  indem  ea  die  physischen 
und  moralischen  ürsachen  entfernt,  ans  denen  indiTidnelle  nnd  sociale  Lei^ 
den  entspringen,  BQckgang  der  Civilisatioa  nnd  Entartung  der  Persönlich- 
keit, Momente,  welche  tibera]l  im  höchsten  Grade  zur  Geltang  kommen, 
wo  das  C^egengewicbt  der  Sympathie  fehlt  und  der  Egoismus  zügellos 
emporwuchort. 

Das  patriarchalische  Regiment  in  inoiiieiu  Sinne  ist  die  der  höchsten  Ent- 
wickelungsstufe  clor  i'ersönlichkeit  innl  g-auzeuüosollscliafk  entsprechende  Form 
der  J^eglörung  und  des  LeUöua»  eines  Gemeinwesens;  os  ist  die  Verwirk- 
lichung der  Relii^iou  doi»  Herzens  auf  dem  Gebiete  dos  Staates;  erhält 
und  nutzt  allo  Kräfte  zum  Vurtlieil  jedes  Einxelneu  und  der  Oesammtheit, 
ohne  sie  auszunutzen;  es  bewahrt  alle  Güter  des  Leibes  uud  der  Seele 
und  hat  zu  soiuom  Grundgesetz  die  Normen  des  ewigen  I Fortschritts; 
^'ri'mdlich  alle  überkommenen  Fehler  beseitii^'end  niul  sois,rfaltiy  ;ille  Keime 
persönlicher  nnd  socialer  Gebrechen  vernichtoud,  sucht  das  jiatriarchalische 
Regiment  jeden  Einzelnen  anf  die  zu  erreichen  mögliche  höcliste  Stufe  der 
Entwickelung  gelangen  zu  lassen;  auf  Unmd  voller  Gesimdbeit  zu  Erkeunt- 
niss,  Mitgefühl,  Tugend. 

Eine  wirklich  humane,  ausscidiesslich  das  Heil  der  Menschen  wahr- 
nehmende Hegiernng  knnn  und  darf  nur  aus  den  in  Bezug  auf  Geist  und 
Gemüth  zugleich  höchst  ausgebildeten  PersOniiohkeitaai  sieb  zusammensetzen. 
So  lange  aber  Tantum  -  quantum  die  grosse  Norm  des  Menschenlebens  und 
fiemta  der  convcntionellen  Tauschmittel  der  Maassstab  aller  Dinge  ist,  das 
Aensserliche  und  Sinnliche  herrscht  Qher  das  Wesentliche  und  GÖtUiche, 
so  lange  wird  immer  nur  der  kalte  Verstand,  die  gemeine  Berechnung,  die 
nntere  Qnalitfit,  der  ansaere  Schein,  die  Handgreiflichkeit  nnd  Alltäglich- 
keit, die  Gransamkdt  der  pleb^ischen  Prosa,  die  Henchelei,  der  j^geismiis 
das  Scepter  fikhren  nnd  atttndlich  Leben  nnd  Glftek  von  Hülionaa  gntsr 
Henaehen  dem  Wahne  opfern.  Alle  Freiheit^  die.nnter  aolchen  VerhlltniBsen 
gepiieaen  wird,  ist  SUa?erel 
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283. 

Der  Kampf  um  das  leibliche  Bestehen,  welcher  in  der  egoistischen 
Erwerbs  -  Gesellscbuft  die  schlimmsten  Verheerangen  anrichtet,  die  edelsten 
Naturell  vernichtet,  die  höligsten  Interessen  schändet,  die  Religion  des 
Herzons  entweiht  und  aus  dorn  best  gearteten  Menschen  oft  das  blut- 
gierigsto  Kaulitliier  macht,  finctot  iu  dem  echten  patriarchaliaohen  Regiment 
seinen  Ueberwinder;  denn  dies  macht  die  gemeine  Concurrenz  vollkommen 
ttberflflesig,  erfordert  niemals  Anfreilmng,  sondern  bewahrt  die  organischen 
Kiftlle  nd  verwerthet  dieselben  in  einer  der  Gesnndbeit^  SitHicUksit» 
OlflelcBeligkett  aller  Hensehen  snm  grOssten  Yortheil  gereicbenden  Weise. 

Gans  nnd  gar  über  jedem  Zweifel  siebt  es,  dass  der  b(kibste  und  leiste 
Endzweck  aller  Gesittnng  andi  Beseitigiing  des  Kampfes  nm  das  leibllcbe 
Bestehen  sei;  denn  dieser  ist  das  grOsste  Hemmniss  jedes  Anfbehwongs 
der  SeelSi  aller  harmonischen  Entwickelnng  der  menschlichen  Persönlichkeit. 
Das  Begimeut  des  Hnmaniemss  oder  der  BeSigion  des  Henens  kann  oder 
moss  demnach  von  Allen  gewflnscbt  nnd  ersehnt  werden,  die  edlen  Qe> 
mftthes,  der  Yemnnft  theilhaftig  sind,  einen  weiten  Blick  haben  nnd  an 
dm  f  ortsehritt  der  Menschheit  glauben. 

Die  nationale  Oekonomie,  welche  das  Göttliche  im  Uenschen  bmtal 
ttbersieht  oder  cynisch  läugnet  und  den  Kampf  um  das  materielle  Leben  graa- 
sain  verherrlicht,  wird  zu  Kiidc  üoIü,  wenn  »I  is  Regiment  der  Humanit&t 
dereinst  in  das  Lohon  tritt;  denn  eine  ^Virth.scliafts- Pflege,  welche  den 
Menschen  als  Arboits  -  Maschine  auüasst  und  Arbeits  -  Leistung  ohne  Kiuh' 
zur  Erwirkung  ein^'oliiliU'ter  Werthe  ohne  Ende,  gemeiner  Tauschmittel,  als 
das  oberste  Ziel  des  lieltens  liotracliten  lehrt  und  die  höchsten  Angelegen- 
heiten vöii  Geist  und  (iomüth  uiiiem  srliufti«^en  Markt-  und  Lohnj]fo?Jetze 
unterordnet,  miiss  zur  Hülle  fahren,  wenu  die  Edelsteu  und  ßestou,  die 
harmonisch  entwickelten  Pers5nlichkoiton  das  Ruder  des  Staateschiflfes 
ergreifen  und  die  Ueschicke  der  Gesellschaft  lenken. 


Schluss. 


Entwickelung  der  Persnnlifhkeit  und  das  gesammte  Vorhältniss  der 
Civilisatinn  stehen  mit  einandor  jedorzoit  in  g-onnuester  beziehung-.  I)io 
i*ersoulichkeit  des  Menschen  krystaUisirt  unter  halbwegs  günstigen  Coii- 
stellutionen  immer  mehr  hervor;  in  diesem  Maafise  erhöht  sieh  auch  die 
Gesittung,  wird  vollkonunener  und  vielseitiger. 

Weil  unter  allen  Umständen  *die  Entwickdang  der  physischen  und 
moralischen  Persönlich  keil  oino  langsame  ist,  können  auch  die  Fortschritte 
der  Civilisatiou  nur  allmähligo  sein.  Diese  (<iundirahrheit  wurde  manclunal 
Ton  höchst  anfgeklftrten  und  wohlwollenden  Führern  und  Häuptlingen  ver- 
gessen; selbe  glaubten,  Uber  die  Nomen  der  Natur  sieh  hinaussetcen  und 
mit  Gewalt  dvilisiren  zu  kömien.  Die  Folgen  Heesen  nicht  lange  auf  sich 
warten:  krankhafte  Entwiokelung,  Entartung  kam  zum  Yorechein  und  die 
Gesellschaft  hatte  schwere  Krisen  eu  bestehen.  Trete  dessen  wurde  das 
normale  Gleichgewicht  niemals  erlangti  und  die  Gesittung  wurde  auch  bei 
den  obersten  Ohissen  keine  organische,  sondern  behielt  den  Charakter  einer 
ganz  äusserUchen. 

In  einer  Gesellschaft,  deren  Mitglieder  slUnmtlich  ausgesproohen  per- 
sönlich entwickelt  sind,  giebt  es  nur  Tolksthflmliches  Begiment.  An  einem 
Orte  heisst  der  Oberste  König,  am  anderen  einfiich  YorsitKender.  Das 
Be^meut  ist  jedeneit  den  wahren  Bedflrfiussen  dee  ganzen  Yolkes  gemSss. 

Ist  eine  Classe  persönlich  scharf  ausgebildet,  die  andere  ohne  bestimmte 
Charaktere,  so  herrscht  jene  über  diese,  ganz  nach  dem  Weltgesetze, 
wonach  der  grössere  Körper  den  kleineren  anzieht. 

Sind  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  persönlich  Nullen,  so  werden 
sie  sämmtlich  von  dem  belierrscht,  der  überwiegend  persf^nlich  ausgübildet  i&t. 

Alles  Heil  der  ludividualität  und  der  (iosellscliaft,  alle  Gesundheit, 
Tugend,  Glückboligkoit,  Vernunft,  Symputliio  und  Freiheit,  liegt  ganz  aus- 
schliesslich in  der  luirmouischen  Ausbildung  der  menschlichen  Persönlichkeit 


Alphabetisches  Register. 

(Die  Z»blen  veiseo  »af  di«  tteltoo  bis.} 


 — 

JN  H.rnen  -  üegi  stor. 


A. 

Abbadie  106. 
Abliot  174. 
Alanxet  267. 
Alexander  190. 
Alibert  270. 
Aristoteles  67,  73. 
Athenaios  t>8,  lÖ. 
Audrau  57. 

B. 

Bacon  de  Yendamio  81. 
Baer  72. 
Balmsen  266. 
Bantnlt-Boollon  182. 
Baxter  67,  156,  168. 
BeamDont  168. 
Bellogiiet  147. 
Bencko  Hl,  77. 
Bisclioti'  25,  26. 
Blani'liard  214. 
Bocck.T  61. 
Boekh  52. 
le  Bon  26,  27. 
Broca  23,  115. 
Brosses  84. 
Bndde  42,  43,  127. 
Bnrektaardt  99. 

C. 

Cardasn»  m. 


Garey  274. 
Carpenter  71. 
Carüs  31. 

Cliqnet  27. 
Constant  88,  III. 

CornariiiH  Bf». 
Courtet  d(»  llbie  237. 
Oramer  95. 

D. 

Darwin  60, 61. 
Davis  162. 
Denis  89,  173. 
Desmoulins  114. 

Dozy  98. 

Draper  106,  131. 

Da  Mesml  Mangny  53. 

E. 

£sqiier  242. 
Edwards  96. 

P. 

Faber  73. 

dp  la  Fai-elle  245. 

Feder  62. 

Fischer  190. 

Franke  55, 

Franz  231.  , 

G. 

Galiois  122. 


Galton  48. 
Gavairon  204. 

Gemelli  153. 
Girette  131. 
G'.biTKMii  ^16,  241. 
Güotte  211. 

Cln'^s;"'  "21. 

Gregore  vlus  5U. 
H. 

Haek  71. 
Hamy  57. 

Hanke  t.  Hankenstein 

174. 
Harris  90,  277. 
Hartmann  (E.  t.)  229. 

liecker  130. 
Uellwald  180,  236. 
Helvetius  248. 
Herder  95. 
Ilerniann  35. 
H< '!■«)(  lolüs  110. 
HfTi/borcr  72. 
Iloibacii  250. 
Uome  83. 
Hovdao(|iie  88. 
Homboldt  (W.)  82. 

J. 

Jacolliot  240. 
Jaeger  75. 


Digitized  by  Google 


284 


Jagor  235. 
Janet  197. 

Jany  Muhammad  Asiiad 

106. 
Ideler  126. 

I. 

Kant  201,  223. 
KeUner  75. 
Kiesselbach  200 

Kinrlerp  van  «lor  153,224. 
Khiczko  183. 
Kiiox  187. 
Kunig  259. 
Kollmaüü  155. 

L. 

Lacaasagne  27. 
Lancereaux  70. 
Larrey  106. 
Lascaris  84. 
Latbam  110. 
Le  lion  26,  27. 
I,ecky  122,  137,  138. 
Leclerc  100. 
Lehmann  74. 
I.oTTioinf  232. 
Leuhüssck  269. 
Letourneau  159,  271. 
Lilienfpld  277. 
Limburg  Druuwer  34. 
Llorente  122. 
Locke  214 
Lanier  71. 
Lykoigos  76. 


Bfaddimon  122. 

Manu  238. 
Martin  168. 

Marx  133. 

INTasaryk  2Pi6. 
Uasoin  72. 


Maurv  vn. 
Mayr  lälj. 

du  Meäiiil  Marigny  53. 
Montesquieu  93. 
Moreaa  de  Jodu^^s  51. 
Moreande  Tours  16, 16. 
Mörsern  120. 
Mmier  (J.  W.  V.)  79. 

N. 

0. 

d'Oraaliu.s  d  UaUoy  189. 
Orufitein  59. 

P. 

Paterson  237. 
Pausanias  62. 
Pauw  64. 
Pfau  101,  102, 
Philu&tratos  73. 
Piaton  73. 
Plinins  62. 
Plntarchoa  76. 
Portig  279. 
Ponchet  188. 
PonqaeTiUe  59. 
Prichard  59,  108. 
Proner  106. 

Qnatrefages  57. 

Quetelet  19, 57, 58,218, 
267. 

Rabateaa  71. 

Rathgeber  58. 
Reden  72. 

Renan  92,  101,  166. 
ReveiUe-Panfle  224. 


Riehl  113.  19<i,  246. 

Ili('nt_U)ii  i't  178. 
Rohllij  bb. 

Rossbach  (J.  .1.)  226. 
Kouääeau  242. 
Reuth  18. 

8. 

Saglio  73. 
Sanctorius  6L 
Santy  131. 
Schindler  V2'A. 
Schrueiler  van  der  Kolk 

143. 
Simon  212. 
Smith  75,  133. 
Speck  74. 
Stamm  90,  160. 
Strftter  188. 
Stein  266,  257. 

f. 

Taillandier  175. 
Theiner  252. 
Thompson  106. 
Thoniseen  21. 
Tiaaot  277. 

ü. 


f. 

Vacherut  201. 
Yan  der  Eindere  153, 
221 

Yemlam,  Bacon  Ton 
81. 

Tiardot  103. 

Viollet-le-Dnc  108. 
Yirrhow  65,  148. 
Volkmann  149. 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


285 


W. 

Wachsmuth  34. 
Wake  82. 
Walford  170. 
Wallacc  187,  274. 
Walter  213. 
Weü  110. 


Weisha(;h  148, 149,  162, 

Welter,  157. 
Weyrich  75. 
Whitney  91. 
WiskeouuiB  117. 
Wflstenfeld  105. 


Z. 

Xenophon  76. 
S. 

Zeller  39. 
ZmuneriiiiiiD  66^ 
Zuebser  99. 


Sach-  Hegister* 


i. 

Aberglaube  111,  119. 
Absolutismus  258. 
AlMtamimuig  79. 
Adel  233^  259. 
Aegypten  61. 
Aether  IS. 

Acther,  activcr  2,  231. 
Alchbk-J-Jalaly  106. 
Alkohol  09. 
Alkoholismus  71. 

Alt  -  riTirefionlrind  33. 

Alt  -ii.U:^r^t'U  1Ö7. 

An--^t  119.  128. 
Anlagt',  iiiucre  192. 
Aiiwcüdiiüg  225. 
Araber  98,  108,  110. 
Arbeit  35,  52,  274. 
AriBtokraten,  natflrUche 

6,  161,  234 
AriBtokratie  234,  246. 
Athen  48,  50,  68. 
Athleten  73. 
Attica  48,  50,  53. 
Au ^011  n9.  l.öO,  231. 
Ausdi  iick  di'v  (Tftmttths- 

b*  we^uiigeii  90. 
Ausiuagung,  individuolle 

und  sociale  39. 
Auswahl  22,  239. 


B. 

Ikirbarei  22G. 

Barbuien  50. 

Baoem  118. 

Baukunst  101. 

Bauwerke  101. 

Beduinen  96. 

liefriediKun«  der  Be- 
dürfnisse ßl. 

Bekenntniss,  religiöses 
208. 

Bel[?ien  71. 

Bpl^rier  57,  153. 

iUnlni  21Ö. 

Beruf  14. 

Beschäftigung  14. 

Besit2  97,  203. 

Besonnenheit  36. 

Bestrafong  267. 

Bevorzugte  5. 

Beweggrande,  letzte  4. 

Bibliotheken  103. 

Bildung'  229. 

Blick  230. 

Blut  141.  145. 

B1titlii'\\(';jung  143. 

Böhmen  170,  174. 

Brahmanen  235. 

liramiUvein  71. 

Briefadel  233. 


Bürgerthum  82. 
Boreankiiten  865. 
Battel  216. 

C. 

Gap&dtftt  des  Sch&deb 
116,  120. 

Casten  51,  234. 

Ca.'^tonbildung  23(>. 

Centralisation  in  Oester- 
reich 178. 

Charakter  14, 128,  146, 
204  .  2i^C^ 

CharaUttMT'  der  N'itvüU- 
kuiiimauug  12.3. 

Chinesen  2  IG. 

Cholera  131. 

Christenheit  im  Mittel- 
alter  104. 

Ghristenthum  189, 229. 

CiTilisaiion  3>  86,  133, 
140,  193,  282. 

Civilisation,  ftusserl.  7, 

Civilisations-Pe^t  63, 

Classen  231.  243. 

Cla.ssen,  entartete  182. 

Cla.ssicität  79. 

Coelibat  251. 

Complexiou  11, 59,  149, 
151,  152,  189. 


Digitized  by  Google 


CoiKnin-fn/.  27i>.  ! 
Confession  208.  j 
Confoederation  178,  laS.  I 
Constitution  14,  125. 
ConstitationfiUe  StaiteD 
254. 

Cnltnr,  eaiop&iBche  28. 

Despoten  260. 

Despotismus  9,  178. 
Deutsche  ir>l. 

in  Russland  180. 
Deutschland  m. 
Deutsch  -  Oesterreicher, 

•sogenannte  löO,  176. 
I>iakete  85,  91. 
Doginatik  209. 
Dualismus  in  Oesterreich 

176,  178. 
Darchschnitts-Mensdieii 

254. 

B. 

EgoiBonu  21,  194,  248, 

266,  275 
EheloBigkttt  251. 
Eidgenossenschaft, 

oesterreichisebe  178, 

lai. 

„  ost-europäische  183.  i 
Ein.samkoit  66,  219,  220. 
Elemenuut  5. 
Elend  30,  141, 194,  269. 
Eltern  196. 

Emaodpatioiiitor  Franen 

191,  199. 
Englftnd  142,  274,  275. 
Engländer  52,  167,  241. 
Entartang  177, 208, 271. 
Enthusia.smus  248. 
Entwickelang  1,  192. 
Eptdemieen  130. 


287 


j  Erbliclikeit  10. 
I  Ernähi'iupi,  angeuil- 

Eroberung  Griechen- 
lands 48. 
Erwerb  263. 
Erziehung  193. 
Erziehnng,  mangelhafte 
141. 

„  naturgemftsse  200. 
Erziehungs  -  Anstalten 

190. 

Europa  94,  97,  109. 
Execator  216. 

F. 

Familie  194,  196,  198, 
246. 

Familienleben  195. 
Familiensinn,  Veifall 

des  201. 
Fertigkeit,  tossere  7. 
Finnl&nder  180. 
Flagellanten  130. 
Fläminger  153. 
Flucht  ans  der  Welt 
219. 

Fluidum,  seolisclies  231. 
Form  -  Elemente  2. 

Forsriier  262. 
1  Fni-^rlmin,'  217. 
Fortschritt  6, 114,  212, 
267. 

Frankreich  48, 142,239. 
Franzosen  163. 
Fran  27,  164,  165, 190. 
Freie  in  Griechenland 
52. 

Freiheit  36, 42, 98, 119, 

222,  254,  259. 
Freiheits  -Bewegangen 

90. 

Freude  60. 


Friesen  147. 
Führer,  geboieae  5. 

„    der  Slaven  188. 

„    dos  Volkes  253. 
Fürst  252. 
Fasse  59. 
Furcht  119,  128. 
Fusel  71. 

0. 

Gallier  147. 
(Jehildete  42,  21S.  2l'!). 
Gebrechlichkeit  7,  lö. 
Gedärlitniss  227. 
Gpfiihl  20,  217,  221. 

nwart  24,  <M,  135. 
Gehii  ii  16,  25,  143, 159, 

161,  237. 
Gehirn  der  Hindu  237. 
Gehirn -Gewicht  25. 
Geist,  griechischer  96. 
Geiste&'Arbeit  16. 
Geistes-Epidomieen  125. 
Geistliche  206, 246, 249. 
Geisseier  130. 
(ieistor,  oberste  218. 
Gelehrte  262. 
(ield  32,  51,  242. 
Geldgier  203. 
Gemüth  20.  2i;{.  217. 
Gemüt  hü  -  Bewegungen 

90. 

Gemüths  -  Zustände  (i7. 
Genius  und  Gesundheit 
17. 

Gerechtigkdt  902. 
Geschlecht  160. 
Gesellschaft  5,  232. 
„     russische  182. 

Gesetzgeber  229. 

(»Ksitlung  3. 
(iesittung,  äussert.  7. 
Gesundheit  43. 


28d 


Gewicht,  specifisches,  des 

Korpers  76. 
GewoUnlicitcu  142. 
Glaubenslehre  200,  277. 
GleichgtUtigkeit  200. 
Gleichheit  242,  UL 
GlOck  211. 
Gottheit  4,  223. 
Griechen  33,  57. 
GriechenlADd  33, 34,  48, 

51. 

Güter,  höchste  222. 
Güter,  materielle 
Gymnasien  Atliens  53. 
G)Tnuastik  73. 

H. 

Haarfarbe  149. 
Halbheit  208. 
Hftnde  60. 
Handarbeit  52. 
Handeln,  sittliches  211. 
Harmonie  140. 
1!  nif  \  grosser  218. 
Haushalt  df  s  T.oibes  36. 
Hellas  33,  34,  49,  öl. 
Hf'llenrn  33.  57. 
Hen)i!in:--;e    d«'i-  Kiit- 

^vlckelallg  6. 
Herkules  58, 
Her r&t  halt  der  Seele  3. 
Herz  77. 

Hensensbildang  218. 
•  Hexen- Prooess  128. 
Hexen -Wahn  134. 
Hlndostan  837. 
Hindu  44, 223^  28&,  287. 
241. 

Hnmanismns  138,  263, 

2(>4. 

Hum:nii>tt'ii  llft. 
Humanität  139,263,264. 
Hunger  169. 


Hungersnoth  170,  240. 
Hussitenthum  172. 

L 

Iberien  99. 

Ideale  96. 

Ideal  des  höchsten  Guts 

223. 

IndiPTi  42.  51,  235,  241. 
Individualität  82,  141. 

282. 

Inquiisitiou  124. 
Intelligenz  19,  214, 
Interessen  262. 
Irlinder  167,  168. 
Irreligiosit&t  265. 
ItaHener  121. 

J. 

Jesuiten  174. 
Jesus  Christus  229. 
Juden  149. 

Juden -Verfolgung  130. 
K. 

Kaflfpp  157. 

Kampf  um  das  Leben 

273.  281. 
Kalegorieeii  der  üeseii- 

schaft  232. 
Katholiken  167. 
KalhoL  Geistliche  251. 
Eetaerei  123. 
Khaüfen  105. 
Kirche  117,  122,  132, 

177,  205,  208,  224, 

247. 

Kleinstaaterei  9. 
Klima  13,  33,  79. 
Königthum  256,  267. 
Können  225. 
Kopf  17. 

Kopf  Napoleons  114. 
Köpfe,  kleine  31. 


Köpfp  der  alten  Grie- 
chen 33. 
n  der  Brahmaneu  237. 

Köri)erbau  154. 

Körpergewicht,  speciÄ- 
sches  76. 

Körperhöhe  28,  162. 

Körperlichkeit  8,  57. 

Kraft,  sittliche  177. 

Kraft  des  Widerstands 
240. 

Krankheit  7. 

Kriinkliclikeit  7. 

Kreuzung  der  Bassen 
241. 

Kreuzzüffe  138. 

Krit'g  Aller  gegen  Alle 
244. 

Sonst  102,  227. 
h. 

Laien  246. 
Land  156. 

Länder,  nördl.  37,  4t 
I^aokoon  58. 
1  >asterliaftigkeit  54, 126. 
Lateiner  120. 
Latino- Barbaren  112, 
1.35. 

Latino- Marbarei  13ö. 
Läuterung  273. 
Lannen  218. 
Leben,  geseHschaftL  5. 
Lebenswandel  22. 
Lehrer  210,  214. 
Leih  2. 

Leibesform  17. 
Leibeshöhe  29.  102. 
Leidenschaft  55,  157, 
221,  224,  271,  272. 
Lenker  des  Volkes  252. 
Licht  der  bunne  14. 
Liebe  22,  202,  216. 


Digitized  by  Google 


Littentor,  arabiBclielOd. 

„  t8cheohiBchel73. 
Lolmgosets  861 
Luft  63,  14a. 
Ltift*Meiisdieii  146. 


Maehron  174. 
Ma£r}:u»n  149,  176. 
Massi«:k(  it  71. 
Mils>igung  35. 
Mann  27. 

Manus  Gesetz  238. 
Markt  197, 

Mtlerialismiis  21,  194. 
Haaren  98. 
MecUenbiirg  151. 
Hdnimg,  (Mfeiitlkhe  328. 
Helancholie  67, 
Ufonschen,  grosse  19,  41 . 
Uenschenliebe  200, 216. 
Messina  131. 
Metamorphose,  rttck- 

bclireitfnde  0,  12. 
Mittelalter  112, 118, 136. 
Mittelmässigkeit  5,  32, 

Gt>,  229. 
Mode  218. 
M tadb  849. 

Mnhammedaiker  44^  96. 
Mnndarteii  85,  9L 
Moselm&niier  44,  96. 
Musik  der  Sj^rache  82. 
MuBkelJvbdt  74,  76. 

N. 

Nahrangssorgea  52. 

Nase  17. 

National-Oekonoraie  281. 
Nationen  der  G^enwart 
ia5. 

Katar  117,  136. 
NemnknjEt  23. 


289 


Nerfenaobwacihe  45. 
NenreuBtarke  45. 
Nmensystem  3,  8. 
Nenreuelle  4. 

Xervosit&t  16,  44. 
Neugriechen  42. 
Niederlande  142. 
Nihilismus  185. 
Nordl&ndor  37,  41. 
Normen,  mechanische  4. 
Norworrr-n  119,  142. 
Nüt2iiciikeit  97. 

0. 

Oekonomie  281. 
Oesterreich  176. 
Oesterreicher  150. 
Ofen  -  Arpnsch<»n  147. 
Orifrinalität  32, 100, 229. 
Originalität  der  Mauren 
100. 

Ost -Europa  148,  170. 
Ost-Indien  42, 51,285, 
241. 

F. 

Pan -Germanisch  87. 
Pan- Romanisch  87. 
Pan-SlaTisch  87. 
Ftai-SUmstea  86. 
Papatünmi  132. 
Paris  27. 

PatriarohaUsclies  Begi- 

ment  280,  281. 
Patriotismus  137,  212. 
Peking  216. 

I  porfection  1,  11. 
Persönliciikeit3,5,228, 

282. 

Persönlichkeiten,  her- 
vorragende Id,  16. 
Person  3. 

L  BttlwfaMn«  4.  MMMhM. 


PfiKfEm  104,  116,  207, 

206,  248. 
Phantasie  43.  • 
PhiliBter  255. 

Philosophen  65,  67, 
Philosophen  Griechen- 
lands 37. 

riiilosophie  39,  40. 
Pliosplior  19. 

rhysio^'iiomie  24,  113^ 
2m. 

IMiitokratie  24ö. 
Poesie  84. 
Polen  183. 
PoUtik  130. 
Portugal  142. 
Priester  206,  246^  249. 
Probenichte  190. 
Professionisten, 
studirte  260. 
Protestanten  167. 
Pnls  148. 


B. 

Raclie  265. 
Rachsucht  203,  269. 
Radicalismos,  russischer 
187. 

Kassenbass  179. 
Rauminhalt  des  Sddip 
dels  116, 120. 

Rechtsgelehrte  260. 
Reformation  132,  136, 
139. 

Regent  252. 
Regierung  9,  253,  267, 

279. 
Regiment  279. 
Reis  -  Nahrung  240. 
1  Religion  137,  206,  266, 
I      277,  279. 

19 


290 


Religion,  vefi^äerlichte 
177. 

„  des  Henens  909. 
Bflfvoliition,  die  1789er 
889. 

Börner  81,  89,  120, 189. 
BUckenmark  26. 

Rückschritt  6,  12. 
BaiDftiuer  149. 
Bassen,  alte  UK). 
Russland  175,  179. 
BosalMid  in  Polen  löl 

S. 

Sarazenen  103. 

Sardinier  120. 

Schldel  26,  79, 112, 154, 
169,  161,  216. 

Bch&del,  kleine  81. 

Schldel,  kttnsOidie  Ge- 
staltong  27. 

SchadelTWim,  Schwan- 
kungen 28,  lld. 

Schönheit  59. 

Scholasticismus  117. 

Schottland  127. 

Schrfcken  119,  128. 

Schule  201,  210. 

Schweden  in  Rassland 
180. 

SdnroiB  24^  165. 
Seele  2,  281. 
SeelBorge  210. 
Seelsorger  207. 
Belhstmerd  266. 
Selbstregierung  24. 
8elbst<!ncht  21, 194, 2i8, 

266,  275. 
Sf'l)>stthatigkeit277,27a 
bemiti'u  101.  189. 
Seuchen  130,  240. 
Sinn,  chis^ischor  60. 
SiiiuebOigane  64. 


Sinnlichkeit  54,  56. 
Sklaverei  50. 
Slayen  149,  181,  m 
Selidaritlt  277,  278. 
Sonne  18^  29. 
Spenien  98. 
SperUner  76,  78. 
SpiMhe  80,  83,  230. 

„  griechische  81, 84. 

„  pan  -  germanische 
87. 

„   pau  -  ronuüUflche 

87. 

„   pan-slavische  86. 
Sprach -Einheit  90. 
Sprach -Zwang  88. 
Start  89,  208,  224. 
Staaten,  constitatioaelle 
254. 

Staatagelehrte  280. 
StaateoOmier  65. 
Staatsregiening  257. 

Stadt  156. 
Städte,  grosse  177, 
Stände  234,  243. 
Strafe  267. 

Stuben  -  Menschen  146. 
Stul)en- Völker  38. 
Studium  207. 
Styl  114. 
Sftd-Eoropa  92. 
S9d-£aropäer  168. 
Sünde  270. 

SympaHiie  20, 191, 200, 
24a 

System,  meoBGlieB  186. 
T. 

Taftc'.lvlrittor  '261. 
Tant  um  -  quanlum  87, 

203.  '21b. 
Teuii»iJ  ameuti4, 35,62, 

81,  154. 


Teufels-Wahn  125, 126. 
Thee  157. 

Theologie  III,  188, 140, 
207. 

Tod,  Bchwarser  180 
TreiUttu  -  Pflanien, 
menschliche  16w 

Tschechen  170,  171. 
Türken  79,  189. 
TypOfi,  höherer  5,  30. 

„     niederer  5,  80. 
Xyrol  24. 

ü. 

Ueberanstrengung  deö 
Geiates  18,  218. 

üeberfdllnng  mit  Kennt- 
nissen  218,  226. 

Ueberwiodnng  der  Lei- 
denschaft 222. 

Ungarn  119. 

Ungleichheit  9,  240, 
242. 

Universal  >  Sprache  85, 

87. 

Uninittolharkeit  191. 
Unoidimng,  ethische 
199. 

Unsterblichkeit  der 
Seele  223. 

ünterdrUcknng  der  Per- 
sönlichkeit 129. 

¥. 

Vater,  geistiger  107. 
Vaterland  212. 
Vaterlands -Liebe  187, 
212. 

Verbrechen  207  277. 
Vererbung  10,  109. 
Verfall  226. 

Yerildschangen  d.  Weins 
70. 


m 


Yerfabäung,  mteliectaeUe 
215. 

Verfolgung  122,  130. 
Vergangenheit  234. 
Yergdtuiff  S65,  870. 
Yerkätt  14 
YenmBChmig  der  Bassen 
20. 

Venmiift  216,  221,  224. 

Verstand  19. 
Verstandes -Arbeit  139. 
Verstandes-MeuBChen  20, 

193. 

Vervollkommnung  1, 11, 

268. 

Verwilderung  134,  271. 
Vlämen  153. 
Volk  42,  250. 
y<dltt-EnuB(k]ieile]i  130. 
Volks- littentor  260. 


Voiksstämine  irrieclien- 

lands  46,  47. 
Vullkommenlieit  268. 
Vorbüd  229. 
Vor&hren  22. 
VorMbnng  ^ 


Wärme  der  Sonne  14 
Wallonen  153. 
Weib  27,  190. 
Wein  68,  72. 
Weise  262. 

Weibe    Alt -Griechen- 
lands 37. 
Weltather  13. 
WeltweiilieiL  39,  40. 
Wesen,  organisirte  1. 


]  West -Europa  141. 
Widerstands-Kraft  240. 
Wiedervergeltung  265. 
270. 

Wieriei-SovieL  87. 
Wille  207. 


Wissenschaft  224. 
WisseoBchaft  der  Na- 
mea  «l  Zahlen  227. 


Z. 

« 

ZeitTin<;en  260. 
Zellp  1 
Zigeuner  149. 
Zimmer-Menschen  146. 


Druckfehler, 

ßeito  276.   (§.  '279)   Zeile  5  von  unten  lese  man: 
geschwängerten,  anstatt  geschwänchertea. 


Sftnuntliche  fechte  vorbehalten. 


Verlag  von  J.  C.  C.  Biuns,  Mmdea  (Westt), 
Werke  von  Dr.  jnr.  Gustav  Freadensteiu. 

Besum^  und  Kechtsbelelirimg 

im  Sehwurgerichts-Verfahren 

Yon  Fratrcict],  EBgland  Mi  DenkcMaiifl, 

ein  Beitrug  ziu  vui gleichenden  Sü'iil'j^rucefiJblela'e. 

Preis  1  IL  60  Pf. 


Das  Reichs -Wucliergesetz 

vom  24.  Mai  1880,  nebst  dmi  Prouss.  Gesetz,  betr.  das 
Pfandleihgewerbe  vom  17.  Mni  ISS],  sowie  den  Vorsrliriften 
nber  das  unerlaubte  Creditgeben  an  Minderjährige,  auf 
Griiud  der  Gesetzesmotive,  des  Berichts  der  Reich stags-Com- 
mibsion,  der  Eechtslehre  und  der  Urtheile  der  Gerichte 
gemeiiiTeTstliidlleh  ind  ftlimlelitllek  dargestellt  VBd 

erUlntert. 

16  Bogen        Pieis  broeliiii  8  M.  50  PI 

Es  gebricht  bis  heute  in  einer  ersi  liopfi  inlt  n  ^'-cmcinvcrständlicheii 
Publikation  iibcr  das  WucliOT^esetz  fiir  alle  (li^'jrtiip.'n  Personen,  ff^r  welche 
die  Frn^ü,  oh  uiid  wann  ein  Geldcredit^cticluUt  wucherlich,  also  strafbar 
und  civürechtlich  ungültig  sei,  gerade  am  meisten  practisch  wint  Es  war 
(li'.sliall)  t^ewifis  keine  umliuikl>are  Aufgabe,  für  diese  Kreise  ein  irebelifift- 
Uches  Handbuch  zu  Yeriassen,  austuMich,  deutlich  uod  zum  Versumde 
dniuMnd. 

Das 

Reichsstempelgesetz  nebst  Tarif 

vom  1.  .Inli  1881  rnter  Benutzung  lior  Gesetzesmotive  und  dos 
Berk'hta  der  lieichstagticoiiimiösion,  mit  den  Ausfnhrunirsverfügun- 
gen  des  Bundesraths  sowie  den  Formulareü  uuter  Auuiluang  der 
einschlägigen  HaanniibiiBterial-BeBciipto,  der  Aoslogungspraxis 
der  Stenerbeherden  efco.,  auch  mit  Beibrinjinnv  »ahlreiclier  oberat- 
ricliterlieher  Erkenntnisse  in  Stempelffiichen,  sowie  einer  BanteUang 
des  richterlichen  und  des  administrativen  Strufverfiilirons  g-omein- 
verst<'inilli<^lt  r  -  r,n^iß,,itirf  nnf  Grnnd  den  Stempelreeh- erläutert 
für  die  Iniuies.^sMiten  von  Hiindol  und  Vorkehr.  Nebst  voll?,tändierem 
Wort-  uud  Sachregister  von  Max  Hilberstelll^  Kefereodar  am 

Eanmergeridit  in  Bttlin. 
Preis  broek  7  K,  geb.  8  IC  60  Pf. 

Zu  bextelieii  «larcli  alle  Bnebliaiidlwigeii* 


Digltized  by  Google 


I 


I 


I 


I 

Digitized  by  Google 


Die 


AinM  t  CiriaüOE 


▼OB  der 


Persönlichkeit  des  Menschen, 


und  von  der 


Befriedigung  der  Leküsbediirfüisse. 

Von 

Eduard  Reicli, 

IX>etor  der  Medicin, 
legalem  Director  und  VIceprtfsidenten  der  K.  L.-C  Akndemie,  Mitgliede 
der  Fr&QKÖsUrheD  OoieUaebafl  der  Hygieine  zu  P«riH,  der  QcAelliicliaA  für 
MTentllche  Modicia  ku  Paria,  der  aetiolu^itch  mediciulNchcn  Ueaellachaft  zu 
Berlin,  de*  hygielalMhen  Varaiiu  ca  Berlin  etc^  ehedam  Profenear  agrdgtf 


Zweiter  Band: 

Bh  UifcwiiiiihiiMi     taNkn  ni  ie  CMMin. 


Mindcffi  1  W. 
J.  C.  C.  Bruns'  YarUg. 
1888. 


Digitized  by  Google 


Die 

; 

lebensbedürfnisse 


und  die 

Ciirilisation. 

Eduard  Reich. 


Minden  i.  W. 

J.  C.  C.  Ii  raus'  Verlag, 
1883. 


Yorurort. 


D88  YerhiUtiiifls  dor  persönlichen  Entmckehtng  des  Kenadiea  su  der 
CiTiliaatioii  kann  nnr  dann  richtig  Torstanden  werden,  wenn  man  eich 
bemflhty  von  den  liebenebedflrfniSBen  dea  Menschen  und  dem  YerfaUteisa 
der  Befriedignng  derselben  au  dem  Ganzen  der  Qesiitang  enteprechende, 
das  heisst:  richtige,  Yoratellongen  zu  erlangen.  Zn  diesem  Behnfe  und  sn 
nothwendiger  Ergftasnng  dessen,  was  ich  Ton  dem  länflnss  der  Persönlich- 
keit auf  die  Civilisation  anasprach  and  von  dem  Einflnaa  der  Gesittung 
auf  die  Person,  sollen  die  nadifolgenden  BUUter  dienen,  BUder  entrollend, 
welche  meine  individuellen  iknschauungen  darlegen  Aber  die  wahren  und 
falschen  Bedflrfliisse,  und  fheils  in  heiterer,  theils  in  feierlich  ernster  ftin- 
mung  der  Seele  an  Papier  gebracht  wurden. 

Aus  dem  soeben  Ausgesprochenen  wird  es  begreiflich  werden,  weshalb 
den  nachfolgenden  Zeilen  ein  gelehrter  Apparat  nicht  beigegeben  wurde; 
so  nothwendig,  ja  unerlässlich,  derselbe  bei  dem  orstou  TUeile  dieses 
Buches  war,  so  überflüssig  wfue  or  bei  diesom  zwoikni  Theile. 

Ich  habe  die  walii-oii  und  fulücUoii  Ucdürlnisse  des  Menschen,  deren 
Befriedigung  zu  Aubbilduug  der  Persönlichkeit  und  dem  Geratheu  oder 
Missrathen  der  Civilisation  in  genauester  Bo/.ieluiiiLi:  steht,  von  einem  höher 
gelegenen  (4esicht«pnncte  aus  betrachtet  und  aus  dieser  Betrachtung  gelernt, 
dass  dio  Verv'dlkMimimun^'  des  MenRcheii  als  Person  und  Gesellschaft  nie- 
mals von  Befriedigung  z.ilillDser  Bedürfnisse  künstlicher  Art  abhänge, 
sondern  ausschliesslich  hediuLrt  werde  von  der  vollen  und  naturgemassen 
Befriedit,''nng  aller  wahren  Bedürfnisse  d(>s  Leibes  und  der  Seele. 

Die  höchst  entwickelte  Persönlichkeit  hat  nur  wenig  und  einfache 
leibliche,  dagegen  höchst  ausgeprägte  seelische  Begehrun^^en ;   die  halb 
gebildete,  halb  auskrystiiUisirte  Persönlichkeit  hat  eine  Unzahl  von  Begeh- 
rungen,  die  besondcrfj  dem  Bereiche  dei  unteren  Sinnlichkeit  angehören.  ' 
Di^enigo  National -Oekonomie,  weiche  da  lehrt,  Civilisation  und  GlAck- 


VI 

Seligkeit  vennehreTi  sich  mit  der  Zahl  ^lor  Dedfalni-^^G.  i.st  eiao  kalb 
barbarische  Ltbre,  wt4cho  vor  dem  gütüiclien  Lichte  wahier  Gesittung 
spurlos  V'Tsrli windet. 

Eiiiü  yrn.sst'  Monge  von  Boililrfnissen.  /ninal  von  grob  mnieriolloii. 
tödtot  ']i<^  FioilitMt.  löscht  den  Charakter  ihk--  ini<I  loitot  lien  Kücköchritl 
in  ilei  Kntwickolung'  der  Persr>nlif*hkeit  ein.  <k>wi.^.^o  licirioniugen  vennoch- 
ten  es,  ganze  ;l,mo.>;v;o  Bevölkenmir<'n  aul  die  Stufe  der  Kindheit  /urück- 
zuschrauben  und  deren  höhere  Interessen  /ii  veniiditen.  In  den  Keiehen, 
deren  Vergangenheit  mir  vorschwebt,  war  von  innerer  ebenso  wie  von 
äusserer  Freiheit  keine  Spur  zu  entdecken ;  der  Staat  glich  einer  Festung, 
die  Gesellscluift  lebte  in  Saas  and  Braus  dahin  and  versank  in  tiefste 
Unsittlichkeit. 

Wo  es  keine  innere  Freiheit  giebt,  keine  Gesundheit  der  Seele,  keine 
mondiiichen  Beweggründe,  kann  anch  von  Tugend  nicht  die  Kedo  sein. 
Und  wo  wir  Tugend  veiigebens  suchen,  ünden  wir  auch  keine  wahre  Ge- 
rittang»  keine  harmonisch  entwickelte  Persönlichkeit,  welche  ja  die  Vor- 
ausflfltnuig  ist  jeder  wirklichen  Civilisation.  Gesellschaften,  in  denen  die 
Tugend  Werth  hat»  entwickeln  sieh  fortschreitend ;  Gesellschaften,  in  denen 
die  Tagend  krinfln  Werth  hat,  entwickehi  sich  rfickaehreitend.  Jene  gUm- 
ben  -an  <üe  Zukonft;  diese  rerfalien 'einem  Peesunianras,  der  das  Hen 
erkiltet  nnd  die  Seele  vernichtet.  Und  Tagend  nie  Freiheit  aof  der  einen, 
Lfthmang  nnd  Peeaimiemae  anf  der  anderen  Seite,  sie  rapportiien  höchst 
intensiv  mit  der  Art  nnd  dem  Manase  der  BedHrftüflsa 

Weil  dem  so  ist>  vermögen  wir  es,  dnrok  Segdnng  nnaerer  geeamm- 
tmi  Iiebenaweise,  dnrcli  Verein&chnng  der  materiellen  nnd  gfoh-aiuillchen, 
und  dnreh  intensive  Pfleg»  der  oberen  and  edleren  Bedfirfinase  Tagend  nnd 
Freiheit  an  fördern.  Dies  fUirt  logleich  an  höherer  nnd  harmoniadier 
Entwicfcelnng  der  PenOnlicbkeit,  in  wahrer  nnd  vollkommener  OiiüiflaüoD,' 
deren  eharakteristiecliee  Kennieichen  nicht  die  Abspannnng  nnd  anf  der 
anderen  Seite  die  grossartigste  BelbBtsncht  ist,  sondern  das  Anfttreben  der 
reinen  Seele  an  den  Höhen  des  Lichts,  die  Eikeontnias,  die  EriielnDig  des 
Herseos»  die  Selhaikwigkeit  nnd  wahre  aemeinsamkeit  der  If eosdien. 

Glflcksbnrg  am  Golf  von  Flensburg,  den  IB*  Mai  188S. 

Br.  Eduard  Eeieli. 
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Einleitung. 


§•!• 

Es  gi^ht  ein  gemeinf^amor  Zag  durch  alle  ocgaaiarton  Wosen,  dnrch 
alle  Individuen  und  Gesclilecliter ;  ja,  man  kann  aussprecben,  diflser  Zug 
geht  durch  Krystalle,  fizstoniey  Flaneteii,  Binge  und  Monde:  ee  ist  der 
Trieb  der  Selbsterhaltang.  Jeder  Org$aamm,  sei  derselbe  PeisOnliefakeit, 
FsmOie  oder  GeaMoide  bat  das  Bestrebea»  sfadi  selbsi  ra  erbalien;  ein 
jeder  KrpMf  jeder  HimnMiakfliper  naht  ibnficba  Kassen  aa  and  nimmt 
n  an  ümlbng. 

Wbr  fragen,  woher  dieaer  Trieb»  aieh  adbat  m  erhalten?  Und  sieben 
Tor  eiiMm  Baehe^  geschlossen  mit  sieben  gehetmnissvelleD  IKegehi.  Die 
QaeIH  die  Ufarte  ITrsw^  des  Triebee»  maes  nelhweadig  sasammealUIea  mit 
da*  QneDe,  mit  der  Ursaehe  dea  Daaeina.  Aber,  der  letate  Onmd  dea  Da^ 
a«fais?  lIQgen  idr  selbea  wie  immer  nennen,  wir  nennen  immer  wof  einen 
Namen;  denn  ewig  Terboigen  bleibt,  was  hinter  diesem  Ifsmen  steht 

Der  Trieb  der  SdbsterbaltBog  kommt  nun  Aasdmck  in  mehr  als 
einer  Art;  er  kommt  amn  Anadrock  doreh  Bedflrfliisse.  Jede  Person  hat 
BedOrfkusse,  jede  Qiuppe  von  Personen  hat  Bedfirfinase.  Die  Begehrangen 
der  Wesen  ohne  Hervensystem,  slso  ohne  Bewasstsein,  gelten  nur  der 
Nahrung  and  Zeugung;  die  BedOrfhisse  der  Weeen  mit  Nerrensyetem,  ahm 
mit  Bewnsstsein,  gelten  nicht  blos  der  Nahrung  und  Zeugung,  sondern 
aucli  der  ErkeuatoLBs  und  Sympathie:  dem  eigentlichen  Leben  der  Seele. 

§.  2. 

Bei  den  nervenlosen  Weisen  keiue  Triel)0,  koiiio  lle  liirfnibso  von  Geist 
Ull  i  (Tomüth;  bei  deu  ausgesprochenen  Thieieii  aubgesprurhene  Begehrun- 
gen  von  Geist  und  Gemütb,  die,  je  höher  man  emporsteigt  vun  den  ciu- 
facheFi  zii  den  volilvommenen  Geschöpfen,  immer  relativ  unabhängiger  wer- 
ilon  vou  den  Triebon  ilor  NHlirnni»"  und  Zeuguni:,  joiloch  niemals,  wenigstens 
Hl  lior  für  ans  siciii-  und  greit baren  Welt,  absolute  UnabbängiglLeit  erlan- 
gen vin  Nahrung  und  Zeugung. 

Jb^duard  Hei  eh,  Di«  LelwuabodUrfui^M  dM  Mouaclteu,  1 
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Bei  den  Wesen  mit  Nerven  betheiligt  sirh  die  Seele  Tollkommwi  an 
dem  Tcriungen  nach  Erbaltnng  des  eigenen  Selbst,  sind  Last  ebenso  wie 
Unlust  die  Empfindungen,  deren  die  Natur  sich  bedient»  mn  das  der  Selbet- 
erhaltung  Förderliche  abzusondern,  zu  nnteneheiden  too  dem  die  Selbet- 
erliattaqy  Beeintfichtigeiiden,  Hemmenden. 

Kahrong  ond  SSeogong  gehen  bei  allen  am^^eeprochenen  Thieran  tob 
Btatteo.  unter  Tollster  Betheiligosg  der  Seele.  Aber,  bei  allen  «ninurten 
Wesoi  eriiebt  Bieh  anf  Grundlage  der  BinUmmg  nad  ihrer  FortBeteimg, 
der  Zeugung»  nnd  mit  deren  Hlllfey  das  dgentlicha  seeliselie  Leben.  INesfls 
linft  sehen  bei  den  einfiichston  bewnsstan  Wesen  anf  Erkennlniss  nnd 
fitympathie  Uuns  edsr,  besser  gSBagl:  besteht  danns  in  toWer  Bsihs  gaax 
sigmttfadu 

Dis  Fhilescyhis  «nd  dar  Hnmaninniis  treten  mar  bensbnngsinise 
Tollsndst  ent  in  den  edebtsn  nnd  besten  IhdiTidnen  der  ednlstsn  nnd 
besten  Heosehsnrasssn  nns  entgegen;  in  ihren  Anfingen  aber  finden  «ir 
dieseUien  schon  in  den  An&ngen  der  nsnOesn  Orgsnisation  nnd  bemeita 
deren  Sntwickeiimg  paraSel  mit  der  Entwiolnlniig  der  ktatersn. 

Es  können  die  BedOifliiBBS  nntsrsohisden  irardsn  fai  efigenUiehs  Bs- 

dürfnisse  des  Leibes  und  in  eigentliche  Bedürfnisse  der  Seele.  Die  mte- 
ren  haben  die  Erhaltung  der  Person  nnd  der  Gattung  zum  Ziele,  die 

Ictztcreu  aber  die  Vervollkomnienung'  des  lieiches  der  Gedanken  und  Gefühle, 
die  Civilisation  uud  dm'm  Eutwu-kcluiig. 

Jeder  bosoelto  und  seiner  selbst  l^owussto  Organismus  strebt  danach, 
zu  einer  gewissen  Weltanschaminir  zn  gelangen.  Solche  beginnt  j>denE6it 
damit,  dass  das  iudividuuni  klar  wird  über  seine  Beziehung  zu  anderen 
•  Individuen  der  eigenen  und  später  auch  fremder  Art,  zu  der  umgebenden 
Natur,  zu  'der  Welt  ühorhaupt.  Das  Bedürtnis-  einer  WelUiiiM  haunng 
bogmnt  mit  den  Anzogen  des  Nervensystems  und  ci  iuicht  sein  be/ieiiunir^^- 
weises  Maximum,  wenn  das  Nerrrasystem  das  beziehungeweifle  Maximuiu 
eeiner  Entwickelung  erreicht. 

Weltanschauung  hat  in  der  ganzen  Tliiorroiho  bestimmten  Eapport 
mit  Nahrung  nnd  Zeugung;  aber  auf  der  anderen  Seite  l)08teht  wieder, 
nnd  zwar  in  r  ganzen  Keihe  der  Thiere,  das  Bedürfniss  des  Individuuius, 
seine  Beziehungen  zur  Aussenwelt  kennen  zn  lernen,  ganz  für  sich.  Dem- 
nach ist  hier  von  einem  specifischen,  Ober  das  eigentiieh  Thieriach- Pflanz- 
liche sich  hinweg  hebenden  Triebe  der  Beels,  Ton  einem  Bsdflifhisse  des 
geistigen  Lebens  die  Beda. 
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(.  4. 

Daiüh  das  Ifttgef&hl  wliiiidet  sioh  Jedes  besoelte  md  seiner  edbet 
bewnsste  Weeen  mit  den  ihm  nftohBten,  zav5rdent  aeiner  eigmen  imd 
eodaan  anderer  Art  Das  Bedttrfiiiea  der  8|ym]patliia  ist  ein  lein  fleeUaehea, 
ob  ea  gleicli  beatünmie  Bapporte  hat  an  Kahrong  and  Zenguig« 

Ea  mnaa  cBe  kvttuaang,  nach  welcher  Mlgefthl,  KlchaienUebe  nnr 
verkappten  E^fotamna  bedeotet»  bekimpft  werden.  Selbataneht  gebOrt  nie- 
deren Bntmekehmgaatafen  dv  Paycbe  an,  und  dreht  aicih  üut  nnr  am  Nah- 
rung nnd  Zengnng.  Je  ToUkommener  das  gesammte  Leben  der  Seele 
heranaki^ratalliairt,  je  hanneniacber,  desto  mehr  mnas  der  Sgoismns  snrflck- 
trsten  gegen  die  SympaUhie^  deato  mehr  tritt  dieae  letitere  an  des  ersteren 
Stelle  anoh  bei  Erbaltong  dee  Indifidanma  nnd  der  Gattung  doreh  Nah- 
rung und  Zeugung.  Die  Liebe  der  Oeeammiheit  ist  die  sicherste  Bürg- 
schaft fKr  die  Erhaltung  des  Einzelnen  und  der  Gattung,  unter  allen 
Umständen  weit  sicherer,  als  die  Selbstsucht  dos  Einzelnen. 

Bei  der  Zougnng^  wird  Sympathie  oberste  Voranssotzuug  Lilles  gut«n 
Foi  (L.jiL'-s  und  Gelingens,  der  Gesundheit  und  Frische  der  Nachkommen- 
öcLait;  Lgüisraus  aber  maclit  das  grosse  Hemmniss  aus,  welches  dem 
Wohle  der  Gezeugten  foindselig  den  We^  Tersperrt. 

Hieraus  erhellt,  dass  das  Bedüiliuss  dos  Mitgefühls,  der  Liebe  des 
Nächsten,  tief  in  der  Natur  aller  Wesen  mit  Nervensystem  wurzelt,  dass 
sein  Emporkommen  nothwendig-  Niederstoigen  der  Selbstsucht  bedeutet, 
und  dass  die  körperlichen  T^edürfuiisse  weit  besser  und  vfdlkonimoner  golur- 
dert  worden,  wenn  der  regierende  Einfliiaa  der  Liebe  jederzeit  sich  gel- 
tend liiaciit. 

Für  den  Organi.smus  ist  ein  gewisses  Gloichgowicht  von  Ternunfi  nnd 
Liebe,  oder:  von  Erkenntniss  und  Sympathie,  höchst  vortheilhaft ;  dadurch 
irird  das  Leben  verlängert,  die  Gesondh^t  gekt&ftigt»  der  Widerstand 
Tormehrt. 

§.  5. 

Unter  den  rem  körperlichen  Bediufnissen  kommen  zuvörderst  jene  in 
Betrachtui^,  welche  auf  das  Individunni  imd  desseii  Krlialtung  sich  bezie- 
hen. Tn  zweiter  Beihe,  aber  nicht  minder  bedeutungsvoll,  sind  die  auf 
das  Leben  der  Qattong  und  die  £rhaltiuig  der  letateren  abzielenden  Be- 
d&riuiaeeu 

Der  rothe  Faden  der  Erhaltung  des  Individuums  ist  die  Ernährung. 
Alle  Pflege  d^  KOrpeia  dnrch  BeUesdnng,  Wohnung  etc.,  kann  nur  als 
Httltanittel  der  Nahnmgspflege  angesehen  irerden;  der  Mittelpunct  aller 
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anf  Kleidung,  Wohnnng  etc.,  abzielenden  Bedürfnisse  ist  nnd  bleibt  das 
Emfibmng^loben,  wenigstens  unmittelbar.  Indirect  kommt  jedoch  hier  al<? 
Austoss  gebend  auch  das  Leben  derGafcioDg  in  Betracht,  höchst  inteosiT, 
aber  denn  doch  immer  nur  mittelbar. 

Jedes  Individuum  will  geschützt  sein  vor  den  Unbilden  des  Wettere, 
vor  den  Wechseln  der  Tomporatur.  Jedes  soDge&de  Individunm  soll  and 
will  auch  seine  Nachkommenschaft  schützen  vor  den  Unbilden  des  Wetten^ 
TOr  den  Wechseln  dar  lemperator.  Es  bedarf  die  Ernährung,  wenn  deren 
gesQiidlieitegemässer  Fortgangs  geeiehert  sein  soll,  der  Hau^fl^  durch 
Waselraiig,  Kleidung,  Wohmnig  tte.,  d«r  Geistes-  und  Sitteopflege,  der  • 
Pflege  gewllflchaftlichea  Zasammenlebens. 

Aber,  damit  noch  nicht  gmg. 

In  den  Muskeln  werden  die  oigaaischsa  Materien  rnngesetst;  i^eidi* 
Ms  in  den  Nemn.  Es  bedarf  demgemiss  der  OiganisDras  der  Arbeit  der 
Mnskeln  nnd  der  Kerran. 

Wir  mllBBen  aHe  Siftlle  der  Mneheln  und  üTerra  in  Bewegniig  mhen, 
um  die  erforderiiciien  Nahningsmittel  uns  m  Tersehaifoa,  Ar  Kkidaig, 
Wohnung  zu  sorgen,  sn  baden,  uns  sn  waschen,  konom  aOes  sn  thii^ 
was  an  Erhaltung  des  Leibes  nothwendig  isi  HIerans  qniHt  denn  eine 
Zahl  von  Bedflrfiiissen,  welche  nach  aUen  Blehtungen  der  Windrose  Un 
zu  gehen  scheinen,  aber  in  Wahrheit  nur  Ton  einem  Poncte  ansg^ien 
und  zu  einem  Puncto  zurückkehren  :  von  der  Ernährung  zu  der  Ernäh- 
rung;  in  weiterer  Folge  werden  dieselben  dictirt  und  geregelt  duidi  die 

Fortpfiauzung. 

Wir  müssen  uiisero  wahren  Bedürfuisse  befriedigen,  wenn  wir  norm^iu 
bestehen  wollen.  Natnrgoniässe  Befriedignng  der  wahren  Bed  n  friisse 
bodcntot  oder  fahrt  zu  Glückseligkeit.  Glückseligkeit  if=t  die  ( Inm  lhgo 
einorstits  [er  Gesundheit,  andererseits  der  Tugend,  und  auoli  wieder  die 
Folge  beider. 

§.  7. 

Wahre  Bedürfnisse  untors<'liDiden  wir  vi  n  den  falschen  durch  den 
Instiiict,  in  weitoror  Folge  durch  die  Erkoantniss.  Die  Voraussetzung 
jedes  unverdorbenen  Xnstinctes  ist  Goaundheii  Unter  dem  Einfluss  krank- 
hafter Verhältnisse  gestaltet  der  Instinct  sich  krankhaft,  und  die  wahr« 
Bedfirfiüsse  kdnnen  nicht  mehr  unterschieden  werden  ?on  den  Ihlsohen. 
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Klein  i.^t  <lio  Zalil  der  wahren  BodürfoLsse^  gross  die  Menge  der 
fUachen,  der  tmii;*  Ijildeton. 

Eine  vcrnunlt-  ebenso  wie  naturgemässe  Hygieine  und  Moral  muss 
aussprechen :  je  kleiner  die  Zahl  der  Bedürfnisse,  desto  grösser  die  Glück- 
seligkeit. Die  entartete,  verdorbene  National -Oekonomio  und  systematische 
Selbstsucht  aber  lehrt:  je  grOeser  die  Zahl  der  BedaräiMse,  desto  grösser 
die  Glückseligkeit. 

Weil  nun  der  wahren  Bedürfhisse  nnr  wenigOi  der  £alschen  sber  sehr 
fiele  sind,  ans  diesem  Grunde  werden  wir  flberall  derl^  woselbst  wir  eine 
gfosee  Zahl  von  Bedflrfiiissen  wahrnehmen,  auch  einer  grossen  Xenge  Yon 
tJngesnndheit  ansichtig  nnd  finden  der  Menschen  jÜDStincte  in  SSostaiid  von 
!&nnUMil  tmM,  von  Entartong. 

§.a 

Bei  aOen  geeondliittsgsniiss  «otwifiketten  BevOlkeningen  ist,  auch  anf 
den  iiAcketen  Stufen  der  CMttmig,  die  ZaU  der  leiblichen  Bedflilhisse 
wbtitnissnftBBig  nnr  gering.  Dagegen  machen  Bedfliflusse  der  Seele  nm 
so  mehr,  wenn  aneb  niebt  immer  selir  sabMch,  sich  geltend.  Ztinabme 
wahrer  Gedttnng  gabt  nntor  allen  ümstftnden  einher  mit  Steigening  der 
Bedttilbisse  des  secfisdien  Lebens. 

Jede  fidsebe,  nngesonde  Civilisation  soiebnet  dnrcb  das  Gcgcutbeil 
sich  ans;  denn  da  werden  aneb  bei  den  anserwiblten  Classen  die  eigent» 
lieh  seelischen  Bedfirfbisee  von  den  leiblichen  überwogen,  ja  es  lanfen  jene 
immer  nnr  nebenbei,  ohne  anch  nnr  dnmal  zn  ToIler  Anerkennung,  zu 
kidfiehem  Tersttndniss  sn  gelangen. 

Aeusserliche  Gesittung  geht  einher  mit  Egoismus,  GeschMenhcit  des 
Verstandes,  Verrohung  des  Gemüthes,  Oberwiegend  sinnlichen  Begeliruiigcu, 
w^nii  auch  in  den  feinsten  Formen  und  besten  \  Liiiuiiuugon.  Dies  alles 
iüt  ij-cLiiz  und  gar  Folge  jener  Disharmonie  der  erkennenden  und  fühleudcn 
Knill 0  lier  Seele,  welche  bei  Vernacklassignng  des  religiösen  Lebens  imd 
di'r  uiiuiittelUireu,  liebenswürdigen  Seiten  dos  godellschaftUchen  Daseins 
mächtig  in  das  Kraut  schiesst  und  zmn  Hemmniss  jeder  wahren  Civilisa- 
tion  wird. 

Eine  Unzahl  von  zumeist  «'ingobildeten  materiellen,  sinnlichen  Be- 
dürfnissen kennzeichnet  also  die  liaibbarbaroi.  Je  mehr  nun  der  Mensch 
solche  BegehniDgen  hat,  desto  mehr  Sklave  ist  er  seiner  selbst,  desto 
schwieriger  ist  es  fBr  ihn,  zu  sich  selbst  zu  kommen,  frei  zu  werden 
lind  der  Krkeuntnisfl  wie  einem  walurhaft  geläaterten  Mitguiohl  Baum 
zu  geben. 
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§.  0. 

Philosophisches  Lebfltt  Meutet  Emschr&nkang  der  leibUohiB  BwUrf- 

nisse  auf  das  zu  normalem  Dasein  erforderliche  Minimum  und  intensive 
Geltendnuichung  dor  seelischen  Bedürfoisse,  die  auf  Erkeautuiäß  lüiiaub- 
laufen  uud  auf  Syiupathie. 

Kiuscliraukuiig  der  leiblichen  und  Qeltendmuelmng  der  seelischeu 
Bedürfhisse  in  dor  bezeichneten  xVrt  setzt  ein  höheres  Maass  von  Willons- 
kt.ilt  voraus,  tou  Selbstbeherrschung.  Dergleichen  findet  man  nicht  bei 
jedtMii  Menschen,  sondern  nur  bei  Einzelnen,  die  ein  gewisser  Maassen 
stärker  gravitirendos  NervoDsystoni  rait  zur  Welt  bruchton,  om  Xirven- 
sysl^m,  welches  durch  gute  Erziehung  oder  etteiigpiöche  äeihfitemahuiig 
angoniesiRPn  und  vollkommen  entwickelt  wurde. 

Donigemiiss  wird  man  Neigung  zu  philosophischem  T/oben  nur  seltm 
finden  in  unvollkommenen  Civilisationen,  und  immer  seltener  wird  dieser  Hang 
werden  in  dem  Maasse,  als  die  Gesittung  sich  veräusserlicht. 

Weil  nun  im  Grossen  und  Ganzen  die  Philosophie  nitnrgnmtns 
((«knQpft  ist  an  das  philosophisch»  LebflOt.  darum  kann  es  dort  nur  sebr 
wenig  eigentUelie  Weltweise  gehen,  wo  ee  nur  weaig  innerliche  und  weeeal- 
liehe  Erziehung  gieht,  wo  Selbstbeherrsckoiig  nur  aus  der  Quelle  des  Eigen- 
antzes  fliesst,  Erkenntniss  nur  auf  den  augenhlicklichen  Nntzen  sich  bezieht 
md  Milig«iQlil  im  InieroBM  der  Selbstmcfai  feUhmt,  oder  mok  loMiiigt 
TttUngnetr  TWidhtet»  jn^Ubägt,  mspoM  wird. 

§.  10. 

Ohne  Philoso])hon  der  Sodtt  und  dem  Leibe  nach,  ohne  wahre,  m 
der  geeigneten  Lebeiisf&hniiig  otguüsch  emporwachsende  Phttoflophie  kaaa 
Ton  elgcntlidiflr  und  basieluiqgswflifle  ToiUkoiBinmr  QMütnng  nieiDali  di« 
Beda  BciB. 

BUcikai  wir  uf.  die  ITatioiiBii,  dmm  an  irirklifilitti  WattwaaM,  mmSX 
auob  an  liditigar  Watt«r€iab»il  ea  maagatt^  dia  abar  trabaiflnaa  bab«  aa 
giaiUDbaftan  Pbüoflopbaalaro,  ao  entgahi  ana  kiiaaa  Aagoaliffiafc»  daaa  htk 
danaalbea  das  geistige  Leben  Terstonart^  dia  Baligioa  Tartaaaariiash^  daa 
I>aa«ia  daa  Leibea  abar  aaf  bnaitealer  Qfondbiga  «atwiekatt  iai»  jadoeb  irail 
mabr  kraaUuifty  ala  gaanadbeitflgQDiiBa.  Ba  giabt  da  uasiUiga  biihHcha 
BadflxfiiiaB^  dareii  Befriedigung  so  aiunarardanüicb  viel  Zatt  ai  JüugroA 
nimmt,  daas  dar  Mensch  gar  aiobt  in  sich  selbst  kommt  and  somit»  aatita^ 
lieber  Waiaa,  niamala  Zeit  gawiaat,  tibar  die  Diaga  der  aichtiiaren  Well 
abanaa  wia  der  nnaiebtbaran  frei  und  correct  nachzudenken,  niamils  dia 
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ZuA  gtewuuit,  in  Beiag  anf  ürntttiid«  das  DaseiiiB  te  NlcliBisii  aieli 
SU  erwftnDfiii,  das  Hen  sa  erhebeB. 

Alle  Y(äk0r  dieser  Art^  dieser  hdcbet  nnroUkoiniiieiifln^  imiAfloeopM- 
eehen  Art»  werden  entweder  ven  Despoten  regiert  und  bllndisch  getreten, 
oder  wfiben  in  Zuständen  des  Ofltotlichen  Lebens  siob  omher,  die  geradem 
erbanneoswerUi  sind.  Aaseerdem  nuuSit  in  solelien  Gegenden  stets  ein 
entsetdiehes  lieirschstiditiges  P&ffBnthum  sich  breit,  welches  jede  Anwand- 
Iwdg  WBL  wahrer  Weütweisheit  sofort  im  Keime  zn  ersticke  sucht 


§,  11. 

Die  Hodürfni.sso  dos  hühoron  und  uiedorou  Secloulübcus  sind  organisch 
mit  einaiidor  voikmiplt,  und  boide  hängen  mit  den  rein  körperlichen  Bo- 
diirfnis.soii  auf  das  Iniiiii^sto  zusaimnou.  Ks  kiuin  oino  Art  ohne  die  andere 
•  irar  nicht  gedacht  werden;  donii  alles  Erkennen  und  Fühlen  ist  zn  Ende, 
diia  Hodiirfiiiss  der  Naki'uug  nicht  befriedig!  wird,  und  Geistig- 
kcii  ist  nicht  möglich,  wenn  durch  die  Sinnlichkeit  ein  grosser  Strich 
gemacht  ist. 

Menschen,  die  ungonügeiid  üicii  ernillireu  und  der  Zeugung  sich  ent- 
halten, pfleg"en  nur  au^iuahmsweiso  etwas  Beträchtliches  zn  leisten.  Nor- 
male Ernährung,  normale  Zeugung,  dies  gehurt  zu  den  organischen 
Bedingungen  richtigen  Erkounons  und  Fühlens.  Um  also  im  Stande  zu 
sein,  höhere  Bedürfnisse  geltend  zu  machen,  müssen  erst  die  Bedürfnisse 
des  animalischen  Lebens  entsprechend  wahrgenommen  und  befiiedigt 
werden« 

Eine  niohi  dem  Cteeisenaltor  angehOrige  Persönlichkeit,  deren  Yer- 
dnnangBor^ne  perm  it^ent  geschwächt  sind  und  mit  deren  Zengnngsvermö- 
gen  ee  nicht  weit  her  ist,  wird  wohl  mancherlei  erkennen,  fühlen,  wollen, 
thun,  aber  im  Allgemeinen  nicht  dnrchscblagea  und  atwer  Stand  sein,  die 
Theorie  in  Prans  wohl  mnanisetKen.  KOge  ein  solches  Individnnm  noch 
so  ausgesprochene  Bedfirfhisse  des  höheren  Seelenlebens  bekunden,  dieeel- 
ben  worden  niemals  stark  genug  sein,  eondem  so  siemUeh  den  Torhandenen 
kOtperlichett  ErBflen  die  Wage  halten  nnd  im  Qansen  nicht  weiter  gehen, 
als  der  leihliche  Znstand  erlanbi 

Yen  dieser  Regel  giebi  ee  nnr  wenig  Ananahipen;  denn  em  gemkwioh- 
ter,  in  den  GnmdMen  der  Organisation  ersohtttterter  Kensdi*  pflegt  nur 
wenig  Spannkraft  der  Kerrenr  an  haben,  nnd  ohne  solche  kommen  die  Be- 
dllrfiiiBse  des  höhem  ps^^i^isehen  Daaems  kanm  jemals  aar  Perfeetion. 
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S.  12. 

Was  M  BMMmf  Dmmh  irir  bodflillni  in  Brinltoog  des  Disflini, 
m  VerBohönemBgr»  Briiflitenuig  desMlbeo,  la  Eriangang  v<ni  BilDBiiiitBieB, 
zu  Pflege  der  Sympathie,  ni  Befriedignng  des  CkfUUes  d«r  Lost  md 

Verhütung  von  Unlust  oder  Aafikebang  derselben,  ^  oder  denen  wir  n 

bedürfen  glauben. 

Das  Bodiirfniss  grOndet  sich  auf  dio  Entwickelung  von  Spannkraft  in 
Nerven  und  MuskoLn  j  die  Erfüllung  dm  liedürfuiä^es  i^t  das  Freiwerden 
von  Kraft  in  Muskeln  und  Nerven,  ist  Lust.  Freude.  Falsche  Bedürfnitso 
sind  Vorspieg-elungen  der  Phantasie  auf  Grundlage  ki  aildmftor  Zustande, 
gründen  sich  nicht  jederzeit  auf  Entwickelung  von  Spannkraft  und  werden 
nicht  beschlossen  von  Lnst,  sondern  von  Unlust. 

Ist  das  Bedürfni.ss  erfüllt,  ö«»  scheint  dessen  Quelle  für  kur/ere  oder 
längere  Zeit  versiegt  zu  sein.  Bei  unvollkommener  Erfüllung  jedoch  ist 
dergleichen  nicht  der  Fall;  hier  besteht  der  Trieb  ununterbrochen  weiter. 

§.  13. 

Es  piel»!  Bedürfhisso,  die  periodisch  wiederkehren  und  solche,  die  nur 
vereinzelt  auftreten,  um  nach  einmaliger  Bpfi  it  'ligung  zu  erlöschen.  M^gen 
dieselben  aber  von  was  immer  für  einer  Art  sein,  es  ist  gewiss,  dass  der 
Drang  nach  Befriedigung  den  Menschen  mehr  oder  minder  stark  erf&llt, 
ja  beherrscht,  unter  gevrissen  Umständen  die  Leidenschaften  henuufordtft» 
die  Vernunft  trübt  und  das  Mitgefühl  verlöscht. 

Bringt  der  T>rang  nadi  Btfriedignng  derartige  Wirkungen  hervor, 
beherrscht  derselbe  den  ganzen  physischen  und  moralischen  Menschen,  so 
entspringt  er  entweder  wirklich  aus  einem  äusserst  lebhaften  Bedfirfniss, 
dessen  ErftUlmig  eine  grosse  Lücke  aosgleiefat  im  kürperUchen  Haushalt 
oder  im  seelischen  Sein  des  Organismus,  oder  es  mangelt  der  Penitailicli- 
kflit  an  Sisehung,  an  Selbstbeherrschung. 

Erdekans,  SelbatbelmBeliiimr  ist  der  Begolator  aller  Triebe.  Ton 
normaler  ErfOttiing  der  naihiigemfteseii  BedfirfUeee  taum  bei  dem  dvilisiita 
Menschen  ohne  solche  regnlirenden  Einfifisse  auf  der  einen,  und  ohne  gute 
Instincte  auf  der  anderen,  Seite  gar  nicht  die  Bede  sein. 

g.  U. 

Ana  Mangel  an  Sniehmig,  ans  Mangel  gesunden  Instincteo  qnütt  «in 
gaazee  Heer  von  Krankheiten,  ?on  Oetneeben  leibliclier  und  eeeliadier  Art» 
quillt  Bntartong,  filedergaiig  der  Civilisation, '  BOckschritt  zu  den  anterea 
Stofen  der  Entwickelung.  Und  warmn?  Wsü  die  Befriedignng  der  Be- 
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dQrfnisse  keine  naturgemässe  ist,  cigentlicho  licJürluiüüe  in  den  Tünti^r- 
grnnd  treten,  falsch«  Bedurfui^^se  sich  geltend  machen,  zum  Inhalt  des 
ganzen  Lebens  werden. 

An  grutw  Erziehung  folilt  es,  an  gesunden  TnstiiKtou  iiiangoH  es, 
wenn  naturwidriee  ZustAndo  im  L,'C8ellschaftlicheii  Lo})en  herrbcheu,  ins- 
besondere Muirthüiiitnciitiuim  iiiul  Massouaniiuth  neben  einander  hestohoii, 
eine  Classe,  eine  Kasse  die  andere  unterdrückt,  knechtet,  aussaugt,  deren 
leililiflies  Dti&em  auf  solclio  Art  üchiiialert,  schädigt,  deren  geistiges  Da- 
sein hemmt,  hintanhiilt.  vorniclitot,  Unterdrücker  gleichwie  Unterdrückte 
gehen  an  falscher  oder  mangelhafter  Erziehung,  durch  naturwidrige  odar 
gelahmte  Instiucte  sodann  zu  Grunde.  Ueberall  falsche  Bedürfnisse  vor- 
wiegend, dio  80  oft  mit  dem  Charakter  der  Leidenschaft  sich  gettend 
machenl 

§.  15. 

Nichts  wird  behufs  normaler  Befriedigung  der  Bedürfnisse  in  höherem 
Qfade  erforderlich,  als  gesunde  Instincte.  Bei  genauerer  Betrachtong  der 
Meoecheii  finden  wir,  dass  diigenigea  mit  halbwegs  geeimdeii  lostincteii 
dveli  naMiliclie  Bedfirftubne,  Eiaftehheiti  HibMigkeit»  klare  mtd  scharfe 
QfliskeBkrSfte  mid  ein  mehr  oder  minder  bedeutendes  Maass  von  ürsprBng- 
üchkait  und  Ctomfilldiclikeit  sich  anszeichnen.  DagegMi  die  mit  fshler- 
haften  Instiiicteii  haben .  Bedflrftüsse,  weleho  dem  nonnalen  Menschen  za 
grooBem  Theile  absord  erscbeineii  und  dies  in  der  Bsgel  andi  sind,  md 
denm  Beftiedlginv  stets,  irio  schon  SDgedeatet,  mit  ünlnst  oiidigt. 

Wie  erhSlt  man  seinen  gataa  Ibistinet?    Wie  verdirbt  man  den 

Die  Civilisation  ist  an  sich  noch  nidit  im  Stande^  den  Instiiict  za 
TSrdarben,  an  sich  noch  nicht  ün  Stande,  den  Insünet  sa  bewahren;  es 
kommt  immer  dsranf  an,  wie  der  Mensch  innerhalb  der  Qesittmig  lebt,  ob 
er  dem  Iiiekte  oder  dem  Schatten  des  gcsellschafilichen  Baseins  prclägego* 
ben  tot»  ob  er  EfaillOssen  skh  aussetzt,  wekbe  den  Umsatz  der  Gtobflde 
un  Orgaaismns  fördern  oder  hemmen,  die  Oekonomie  der  Kräfte  begOnsti- 
gen  oder  beeinträchtigen,  die  Gesundheit  erhdhen  oder  Termindem;  es 
kommt  immer  darauf  an,  ol)  der  Mensch  vernünftig  oder  unvernünftig  ist, 
seine  Leidenschafton  beherrscht  oder  von  ueudelben  beherrbcht  wird,  har- 
monisch oder  disharmonisch  sich  gestaltet. 

§.  16. 

Mtui  erhält  seinen  guten  Instinct,  wenn  mau,  lialbwegs  vom  Glücke 
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begflostiert»  natatgwnifls  labt,  mom  kOipw Echan  Badftrfiüasa  auf  dia  boüi- 
wendigston  einflohrSiikty  diesa  abar  akats  aoareiohaad  bebiadigi^  dan  Sdiid- 
liehkeitan,  wdcfaa  die  Arbeit  mit  sich  bringt,  aoigOltig  aoa  dam  Wage 
geht,  durch  Vonncht  dan  Bamf  adnar  Kaahthaila  mOe^idiat  eatUaidat» 
Qawahnhaiten  anzonehmen  imtarttaat»  wslcha  dia  periphaiiBohaa  Nama 
abatampftn  imd  dan  Oigaohnniia  baaialrlchtigon  und  in  oonactar  Waiaa 
erzogen  wird  oder  flieh  salbat  «adehi 

Aasschweifungen  ebenso,  wie  Elend  und  Niederdrückung  dar  Seelen 
vcrderljon  die  natürlichen  Instincto,  weil  sie  den  Organismus  schwächen 
und  dio  Harmonie  der  Vemchtuugeu  aulhoben.  Aber,  die  Wirkung  dieser  ■ 
Verhältnisse  ist  nicht  nur  unmittelbar  höchst  bedeutüuJ  und  vorliungniss- 
voU,  sondern  auch  mittelbar.  Die  Nachkommeu  geschwächter  Persönlich- 
koiton  konnzeichnen  hich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  abgebchwächto  | 
und  andererseits  wieder  durch  krankhaft  abgeänderte  Instincte. 

Civilisationen,  welche  tiefe  Schatten  werfen,  Krankheit,   Gobreciien,  ! 
Entartung  reichlich  darbieten,  ung'esnnde  und  nussratlii  ne  T/ebonsverliält-  : 
utBse  in  grösserem  Maasse  aufweisen,  outhüllen  uns  gleichzeitig  ein  zieuiüch  i 
vollkommen  pathoIi>gi.sches  Verhaltiii.ss  der  Tnytincto:  der  leibliche  und 
soelischo  (resclunack  und  (ieruch  ist  verdorben,  die  £r8ebannngen  dee 
Daseins  werden  Oarricatur. 

Je  kleiner  und  beschränkter  das  bürgerliclio  Gemeinwesen  innerhalb 
solcher  Civilisationen,  desto  verschrobener  werden  die  Inatincte,  um  zuletzt 
ganr.  auszusterbon.    lat  dieaer  fall  aiugetreton,  muss  dar  Kenacb  alles 
in  der  Schule  lernen,  ms  er  unter  natOrlichan  VarfaMtniaaeo  mit  dar  | 
Mottenoiloh  ainaaag^  lor  Walt  bringt 
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BedUrihisse  des  bidividuuins. 


§.  17. 

B«  dem  Eiiizolnon  drehen  alle  I^oJürftiisfie  sich  um  die  Erhaltiiug 
des  LoIhmls,  um  die  Zouirimg  und  Erhaltung  von  Nachkoramon,  mn  Rr- 
kuiiiiim.ss,  Mitgefühl  inid  gosoUschaftliches  ZuRammenleben.  Paniit  jodcoh 
das  Lehm  der  Person  erhalten  und  fHr  das  Diksein  der  Nachkoniiii  ii-  h;ift 
ge.sorgt  werde,  iüt  m  iiotbig.  dio  ISedfuini^se  von  Erkenniiiiss,  Miti^eliihl 
tind  u:eööllöchaftlichem  Zusammenloltt'ii  zu  ItotViodi^'on.  Fnd  umgekehrt. 
Wir  sehen  also,  daf^s  die  Befriedigung  der  einzelneu  Bedürfnis:so  atif  das 
Innigste  zusammenhängt,  dass  man,  ohne  dem  einen  Triebe  gereclit  zu 
werden,  dem  anderen  nicht  gereoht  wer4tti  kflnufi,  soll  das  gauo  Leben 
nicht  ein  unTollkommones  sein. 

Auf  das  geBeilgchaftliche  Sein  gründet  sich  das  persönliche^  auf  das 
penOnhche  das  g«ßellscliaftliclio,  auf  dio  Nahrung  die  Zongrung,  auf  Nah- 
rung und  Zeugung  BrkenntoiflB  und  Sympathie,  iiuf  Erkonutnisa  and  Sym- 
pathie wieder  Nahrung  und  Zeugung,  gesellschaftliches  Dasein. 

Gleichwie  der  QiganisinnB  der  PersOnlicbkal  nur  dadurch  eich  erhalten 
kuait  dam  jede«  Oigaii  in  eniepnchender  WeiM  Muur  YmiMang  obli«gfc» 
elmiM  bedaif  €8  nur  Erlialtoog  des  Oiganismos  der  QessUsohaft  nator^ 
femiSBSii  FoBctioiuisnB  der  sinielnwi  GnvpsB  von  Ihdiiidaen;  diese 
Gnqipen  drflekio  ans  die  OEgene  der  b&igerHchen  Oesanuntlieü  ünd 
weiter  die  indindisUen  nooh  die  geseUsebaillidien  Annraie  l)ettAtigen  siidi 
lennnl,  warn  die  naftOrUehen  Bedflrftüsse  ntclit  angemeaBen  befriedigi  wer- 
dML  Ohne  dieses  ieteftere  giehi  es  koinen  wahren  Porischritti  knne  eigeDt- 
liehe  Gesiifcoiig; 

§.  la 

Wir  fsrkehrsti  init  der  Welt  der  Materie  dorch  die  Werkieiige  der 
Snmei  diese  Tennittsbi  auch  nnser  BesUselies  Dasein  mit  dm  sadfrer 
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Wesen  luuenr  eigmn  und  ftmkx  Art  AUe  BedOrfiüeBe  gehen  durch 
die  Pforten  der  Sinne,  schemeii  m  deiUNiben  ibrai  Ausgang  ni  Behmen, 
nelimen  aber  richtig  Ton  den  Seelenoigenen  dee  Gehirne  den  Ausgang,  vom 
dem  activen  Aether  selbst,  und  durch  die  Sinne  den  Durchg^ang.  Dem- 
gemäss  betrachten  wir  die  Sinneswerkzenge  als  höchst  bedeutungsvolle 
Organe  und  suclien  dioselbon  zu  pfiep-en,  in  ihrer  natürlichen  Schärfe  zu 
erhalten,  vor  Ueberreizong,  vor  Kr<mkiieit  zu  bcwuhrua,  ErscUlaffuug  sa 
verhüten. 

Fehler  und  Leiden  der  Sinne  lassen  dem  Individuum  die  Welt  anders 
erscheinen,  anders  vorkomiiion,  als  es  der  Wahrheit  entspricht.  Auch  ein 
normal  fnnctionirendes  Gehirn  ist  nur  ausnalnnswoiso  und  nur  bis  zu  piner 
bestimmten  Grenze  im  Stande,  fehlerhafte  Eindriicite  zu  conigiren.  Bleilioa 
die  Sinueswoik/ou<^''e  für  die  Dauer  in  eiiieni  vom  normalen  abwci«  iieinlrii 
ZTT^t;iiide,  so  geht  schliesslich  die  Gesammtheit  der  Soclcnorg-ano  m  falscher 
Eichtung,  und  mit  einer  kraukhaftpn  WeltansckanoQg  zugl^ch  kommen 
fiüsche,  krankhafte  Bedürfnisse  zur  Entwickelung. 

Hieraus  geht  deutUch  hervor,  dass  das  Leihen  der  Sinne  on^er 
grössten  Anfmerksamkeit  werth  ist  und  dass  ohne  Pflege  der  inneren  mid 
äusseren  Sinne  Ten  wahrer  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  gar  nicht  die 
Bede  smn  kann,  somit  auch  nicht  von  eigentlicher  Civilisation.  In  dem 
Maasse  das  Leben  der  Sinne  krankhaft  wird,  gestatloi  auch  die  Qeeittmig 
mk  krankhaft»  im  Einzelnen  snd  im  Ganzen. 


Bedürfnisse  des  Leibes. 
1.19. 

Hunger  nnd  Durst  Mben  jedes  Wesen  von  seinem  Anftmg  hie  n 
sänem  Ende.  Hunger  und  Durst  Bind  nicht  nur  Anedrock  des  Bedfirf- 

nieees  der  Em&hmng,  sondern  auch  TriebfMern  der  Bewegung,  dv  Ar> 

beit,  sowohl  mit  den  Muskeln,  wie  mit  dem  Gehirn.    Hunger  und  Dorrt 

hat  jedes  organisirte  Wesen,  einerlei  ob  es  seiner  selbst  bewusst  oder 
nicht  bewusst  sein  möge. 

Die  einfachste  organischö  Zolle  nimmt  Aahrung  auf,  hat  Naliruag's- 
bedürmiss.  Im  Laufe  der  höheren  Entwickelung  der  Organismen  wird  das 
Bedürftiiss,  Stoffe  aus  der  äusseren  Welt  behufs  Erhaltung  des  Da&eins 
aofzunahmen,  zu  einer  allgemeinen,  auch  vom  Seelenleben  ausgehendaa  An- 
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gelegonheit ;  denn  das  Bedürfniss  joder  oinzehion  Zelle,  ihren  Bestand  zu 
erhalten,  tritt  in  seiner  Massenwirkuug  vor  die  Seeie,  daa  heisst:  es  sam- 
B^t  sich  im  Brennpuncte  bestimmter  Centraiorgane  deB  Nervensystems, 
die  in  iMftige  Bewegung  gerathen,  das  Bewusstsein  erweckea  und  die  . 
heberen  p^chischen  Kräfte  in  Hitleidonschafb  ziehen. 

Während  bei  Befriedigung  des  KabrongsbedfirfniBaefl  die  Seele  ruhig 
Ueibt  und  die  oberen  Vermögen  derselben  scheinbar  immer  mehr  unab- 
hängig TomFntter  sich  erheben  und  eulwi^eln,  ist  dies  bei  mangelhafter 
Befriedigung  nicht  der  Fall,  sondern  die  Seele  in  Bebellion,  ^lei  Biditon 
und  Trachten  auf  die  Erhaltung  des  Leibes  und  die  Gewinnung  der  in 
toldieiii  Belnfo  «rforderMien  Mittel  gerichtet 

Ans  die—m  Qnmde  gioU  m  kein  lecbtes  OeieteelebeB  dort»  wo  Hon- 
geni  und  Barben  sa  Hanse  sind;  ans  diesem  Gmnde  midit  die  eigent- 
Mie  P]iiloso|3iie  in  demselbeD  Maasse  nuüek,  in  mlcbem  die  Snsseien 
Yeriiittnisse  sobleebter  «erden  mid  das  NabroggabedllrfiiisB  immer  mniger 
nalDignmfisB  befriedigt  iM. 

» 

§.  20. 

Zeitalter  der  naäonalen  Oekonomie,  wdobe  nicbt  Uos  nenn  ZehntbeQe 
dsr  Hand-,  sondern  aoeb  drei  TisrthA  der  Kopf- Arbeiter  sa  Blend  nnd 
Jammer  Terortbeileii«  Uos  nngeDUgeade  Befriedigung  der  leibliebcn  Bedfirf- 
insse  dieser  grossen  Mebrbeit  der  GeseUschaft  gostattes«  ersticlMn  aUe 
Blinmitnissy  alks  MitgefOhl  im  Keime  nnd  treiben  den  Kenscbm,  weil 
sie  nnr  dessen  niedere  Vermögen  beranafordem  und  dessen  Leidenschaften 
erhitzen,  auf  niedere  Stufen  des  gesitteten  Lebens  zorfick,  bedingen  souüt 
und  führen  m  Entartung. 

Nieiaali  kann  das  Leben  der  Seele  erspriosslich  werdon  und  gedeihen, 
wenn  es  nicht  möglich  1. 1,  die  k('>n)orlichen  Bedürfnisse  vollkommen  natur- 
gemfiss  zu  befriedigen,  in  jonoii  Staaten,  woselbst  die  gebildeten  Clausen 
gen^thigt  biud,  zu  darben,  giebt  es  l.ome  Erhebung  des  Herzens,  keine 
grossen  Thuten  d^  Geistes,  k* mou  Heroismus,  sondern  nur  kleinliche 
Besrlir  iiil  thoit,  orhärmlicbe  Gettjinmne-,  foiire  Charakterlosierkeit,  verächtliche 
Kriei  liurei,  jummoi  lirhe  Hettelei,  keine  Erkenntiiiss,  komo  i'luluöophio,  keine 
Moral,  nur  BcUeinheUigkeit  und  Falschheit»  Duckmäuserei  und  Heuciielei. 
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Die  Srlialtung  der  Persozu 

§.  21. 

lieschilftigen  wir  uu8  mit  Beautwortuiig-  dor  Frage,  welchen  T?A.iürf- 
nisäeu  die  PersGnliclikoit  yeröcht  wertleu  muase,  udi  ihr  Leben  zu  erhuiUJü, 
80  wird  es  bald  uns  klar,  dass  diese  BedOrfnisse  von  zweifacher  Art  sind: 
solche,  die  iininittolbar  zur  Plrhaltnnq'  dos  Daseins  gehören,  ohne  deren 
Erfüllung  an  Weiterbestand  der  Existenz  gar  nicht  zn  denken  ist,  nnd 
golche,  die  mittelbar  die  Erhaltung  des  Lebens  fördern,  jedoch  zur  Noth 
anch  entbehrt  werden  können.  Diese  letztoran  dienen  dazu,  unsere  Tage 
zu  erheitern,  das  Gefühl  dar  Liuit  su  erhsiiai,  imd  gefoeo  gladwam  mm 
Wftne  des  Lebens  ab. 

Kennen  wir  die  erste  Glasse  BedfirfinsBe  der  Nothwondigkeiti  ao 
Udboi  wir  der  zweiten  Glasse  den  Kamen  von  BedQrfoiaiea  des  Lomi 
geben.  Damit  sei  aber  mehi  as^geaproohen,  daaa  die  letifceiea  YoUkognMB 
flboflflaaig,  nntskw  aind.  Im  Q«g«iitbeil  gehfirt  dar  Lxixoa,  aekea  wir 
gau  und  gar  Ton  mom  wirfhachalüielien  YerbSUniaB  ab,  lu  den  Anfbr- 
damugea  dea  Daadna»  bo  lange  decaelbe  jeiiM  Haaaa  nicht  fibeiacliiaiMk 
wekhee  toeh  die  Geaondlieit  dea  Lnbea  und  der  Seele  bealimnit  winL 
In  diaeer  Beaielning  ÜHrdart  der  Laxua  andi  die  GeaitCang* 

Jeder  MeDBch,  liberliaiipk  jedea  Weaen,  bedarf  emer  gewiasan  Poerii^ 
frail  Cime  aokhe  daa  Leben  katt^  ungemlttUidi,  trtbaalig  wiie.  Dia  E^ 
flUhnig  dar  Bedfirfliieae  dea  Lazoe  fMaci  Peeeie,  erhOfaA  daa  lüMea  dv 
Qlflckaaligkeit,  ja  rnil  dieae  her?<nr»  wenn  davon  noch  niobta  vüibaadea 
aein  aollte.  ünd  weil  Cßadraeligkeit  eine  Bedingung  dar  Ckiauidhett  iik| 
darum  gebaren  die  Bedllzfbiaaa  dea  Luxus,  mit  Yerannll  nnd  Maaaa  eillll^ 
za  den  Mitteln  der  Gesondbelts -Pflege. 

§.  22. 

Wer  ausser  »Suni  1  i-t,  don  so  zu  Tu  nti' ndon  naturgemässen  Luxqö 
sich  zu  erlaaben,  besteht  nur  dann  gosundheitsgemäss  nnd  glückspü?, 
wenn  er  ein  Philosoph  ist.  Den  wahren  Weltwoison  drückt  Entbeiuiiiig" 
nebensächlicher  Dinge  niemals,  weil  alle  nnd  jode  Anref^rnng  bei  ihm  von 
Innen  kommt,  und  dieser  seelische  Anstoss  vollkommen  genügt,  alle  Freuden 
des  Daseins,  die  wirklich  solchen  Namen  verdienen,  zu  erwecken. 

Können  wir  ein  ganzes  Volk  weltweise  machon?    Niemals,  selbst 
durch  die  beste  Ersiebung,  Belehrung  und  Gosundheits- Pflege  nicht.  Die 
Weltweiaheit  kann,  auch  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen  des  Daseins, 
'  immer  nur  aaf  Einzetaie  beaohiftakt  bleiben.  Somit  wird  der  in  die  Bnite 
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der  naturgemäasen  Sittlichkeit  und  Gesundlieits- Pflege  fallende  Luxas, 
werdm  die  Bedftrfoisse  des  Luxus  bis  /.u  einem  bestimmten  Puncte  berech- 
tigt Min,  ja  geradezu  gar  nicht  entbehrlich,  und  M  wini  one  der  Auf- 
gaben Ton  Erziehung,  Seelsorge  iind  Regierung  ausmadien,  dahin  so 
wirken,  dass  bei  Befriedigung  dieser  BodürfniBse  das  Maass  nicht  nbor- 
iehritten  werde,  die  Geflimdheit  des  Sinzebien  und  der  OeaeUschaft  nicht 
ans  dem  Geleise  komme. 

Aber,  bei  alkr  BerflcksichtigQng  und  Anerkennong  luxiiriOBer  Bedfltf- 
Btsse,  Ueibi  es  doeh  böcbst  TortheOhaft,  dnrefa  Pfleg«  eines  gewissen 
Maseees  phOosopliiscfaen  Geistes  auch  bei  den  Ifliebtweltwtiaen  den  Lnxus 
in  angemessenen  Sebianken  an  eibalten.  Doeh  dergleichen  ist  schwierig 
und  sefait  Tortrefflidie  Eimelmnga-  ebenso  wie  Begierunga-KUnsfler  foiaas. 


Dm  BedürfhiMi  6m  Nalinmg. 

§.  2a 

Jeder  Organiainns  bod.u  i  /,u  jeder  Zeit  und  iu  jedem  Zeiträume  der 
EntwiiküUuig  eines  aiulern  Miiasses  flüssiger  und  fester  KalHuiig.  Im 
Grossen  und  Ganzen  Ifisst  sicli  bestimmen,  wie  viel  der  Org-anismus  im 
Alltremeiueu  bedarf;  aber  im  Bosondorcu  uud  Einzelnen  kann  dies  nicht 
anders,  als  beilänfig  und  annäherungsweise  festgestellt  werden^  weil  das 
Nahnmgs  -  Bedürfniiis  in  jedem  Augenblick  and  bei  jeder  Constellation  ein 
anderes  ist. 

Unter  allen  M'^raonten,  welche  bestimmend  einwirken  auf  die  Grösse 
des  Nahrungs  -  l^edurtnLsses,  kommt  der  Gewohnheit  einer  der  ersten  Phltzo 
zn.  Der  Mensch  kann  schon  bei  Aufnahme  verhältnissmässig  kleiner  Men- 
gen Yon  Nahrung  wolil  bestehen;  er  bedarf  zu  gesundheitlichem  Leben 
auch  nicht  überwiegender  Fett-  und  Eiweissmassen ;  er  vennag,  von  einigwi 
Aepfeln,  etwas  Brod,  Salz  uid  Od  aoflgeieiGhnet  wohl  sidh  zu  befinden 
und  den  kr&ßigeten  Nachkommen  das  Leben  zn  geben.  Demgemäss  hängt 
dafi  Maass  und  auch  die  Art  der  Nahmngsmitteli  deien  wir  nns  bedienen, 
n  betrtelitliebem  Theüe  Ton  der  Gewohnheit  ab. 

niemand  mfige  an  das  Mbrchen  glauben,  dass  das  Küma  die  eigent- 
Üelie  ünaeha  der  Itppigea  Fresserei  aasmadie;  es  ist  dasselbe  nnr  einer 
'  der  AnstOssa  an  kteterer,  WoUstand  nnd  maogoilhafkes  SeeMeben  sind 
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andere  dieser  Impulse,  die  CJewohnheit  aher  ist  die  eigoutliche  Erzeugerin 
und  Erhalteriu  jedeti  aubgeurtvten  Kaiiruu^^^  -  Ütdurfnisses. 

8.  24. 

Was  regelt  das  Ganze  der  Bedürfnisse,  welche  um  die  Erhaltung  der 
Persönliclikoit  sich  drehen?  Zunächst  die  Erfulining".  Aber,  diese  letztere 
hat  notliwondige  Vorau.SMa/iiTi^en:  gesunde  Instincte,  normalen  Geist,  ane-e- 
messeiie  Constitution  dos  Leibes.  Um  riclitiy:e  Krfalirung-  nui  1 1  !i  /n  n  n- 
nen,  nio^;s  das  Individuum  demnach  auch  in  der  entäprechendeu  Verliii-sung 
sich  ])oiitMU-n:  die  Lyra  der  Nerven  darf  nicht  feratimmt,  erorbte  F^tf 
der  Onjauiöiition  dürfen  niclit  vorhanden  sein. 

Gebrechliche  l^evOlkerung-on  können  niemals  ricliti^'-o  Ertalirungen 
machen.  Daher  begreifen  wir,  daas  solche  Bevölkerungen  auch  in  Bezug 
auf  die  Befriedigung  des  Kaliinngs- Bedürfnisses  nicht  das  Richtige  tc6ß&nf 
BOndem  in  Extremen  sich  bewegen,  durch  IrruDgen  des  Gesduiiacks  sich 
aiUMichiieB  und  mit  Vorliebe  falsche  Theorieon  der  Emährong  sich  bilden. 

Der  gebrechlichOp  der  entartete  Mensch  hört  die  Stimme  der  Natur 
nicht  deutlich,  sondern  unrichtige  abgeechwicht  oder  sa  laot,  weil  sein 
Blut  nicht  in  normaler  Yerfeeenng  ist  und  seine  Nerven  verstimmt  sind. 
Da  kommt  ee  ihm  denn  vor,  daes  er  da^enige  nicht  braache,  dessen  er 
nnumgftngUch  bedarf,  und  da^enige  branche,  dessen  er  eigentiidi  gar  nksht 
bedarf.  Hierans  entspringt  ein  nn^^Qckseliges  BesctarSnlEen  des  ünentbehr* 
liehen,  Steigerang  des  Entbehrlichen,  ja  TidUg  Ueberflflssigen,  mit  einsm 
Worte:  die  Terkehrte  Weil 

§.  25. 

Wir  mfissen  stets  dahin  wirken,  dass  der  Mensch  mOgUebst  gesond 
sei,  m^iglichst  richtige  Erfhhmngen  mache,  möglichst  gesund  Ueibe  nnd 
?or  nachtfaeUigen  Gewohnheiten  sich  hflte.  Wollen  wir  aber  diae  beirerk- 
sielligen,  so  müssen  wir  snnSchst  nnd  Tor  Allem  dahin  wirken,  dass  auf 
Gnmd  gewissenhafter  nnd  nätutgemftsser  Erziehnng  die  Ihstincte  gepflegt 
werden,  welche  uns  angeboren  sind,  nnd  die  Bedür&isse  geregelt  wardso, 
die  stt  unserem  Daseün  geboren.  Dies  kann  als  Basis  der  Qeenndheit»- 
pflege  angesehen  werden  nnd  als  Schatz  TOr  allen  nachtheiligen  Oe* 
wohnhäten. 

lieber  tinen  und  denselben  Gegenstand  machen,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  zwei  Menschen  abweichenden  Instinctes  und  verschiedener  Ge- 
wohnheit verschiedene  Erfalirung.  Und  weil  dem  so  ist,  sind  wir  berech- 
tigt, auf  Unterschiede  iu  üewohuiiuii,  luätinct  und  körperlichen  VerluUt- 
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lUBsen  Txi  schliessen,  and  in  glauben,  dass  die  Erziehung  nicht  vollkommen 
ihre  Schuldigkoi  geihau,  dass  im  Punct  ilor  Hypeine  grössere  Abwoidiiin* 
gen  Tnr?'f  mmeD,  md  somit  der  Nahmiigsineb  nidil  in  der  Breite  völliger 
Nermalität  mr  6e1tnTi<r  gelange. 

Kor  wenn  dee  Menadien  Bedür&isse  normal  erwachen  und  angemessen 
MHedigt  werden,  ist  yon  Gesimdheit  die  Bede,  nnd  in  dieser  ist  die  Yor- 
aosMtmg  jeder  guten  Enieliiing  g^gelMn,  welcbe  mu  in  den  Stand  eetit» 
eorreete  ErfiJuraQgen  sn  machen  und  der  Tyrannei  nnpessender  Gewolui* 
lifliten  EQ  fli%ehaL 

6-  26. 

Daa  BedfltlbiM  der  Nabnmg  wnnelt  m  der  Tiel^  der  Oiganisation: 
jede  ZeOe  fatauclit  in  ihrem  Leben  Materien  ana  der  ftaeseren  Welt,  Daher 
iat  der  Hanger  eine  Eisclieiniuig,  welche  nieht  aaf  die  Werkieuge  der 
Yerdanong  sich  beechrftakt^  sondern  den  ganzen  Organismus  betrifft,  das 
KermeTBtem  ergreift  nnd  die  Seele  in  Anihihr  bringi  Daher  kommt  ee 
noch,  daee  der  Wniueh,  das  Bedürftaifle  der  Nahrung  regehoMg  an  beM^ 
digen,  den  Menschen  Ten  einem  Poncte  der  Brde  xnm  andern  treibt  nnd 
so  Wanderongen  ganzer  TOlker  von  Laad  in  Land  bewirtet« 

Betraehten  wir  die  grosse  Ereeheinung  der  Yölksnnnderung,  so  bleibt 
es  uns  keinen  AngenbBek  sweiMhaft,  daee  dnr  wahre  Grand  derselben  im 
Bedürfniss  der  Nahrung  liegt:  ganze  groese  Mensehenmassen  verlangen 
danach,  eine  Erdscholle  zu  finden,  auf  welcher  ihr  Dasein  mit  weniger 
il  iho  Uli  1  kleinerem  Aufwand  von  Kräften  zu  erhalten  möglich,  als  bisher, 
eine  Kidschollo,  ;iuf  welcher  ihre  Nahrongs-Bedürfuibse  leichter  uud  voll- 
konunenoi'  zu  büt'riodigen. 

Werfen  dorn  wandernden  Volke  nicht  Hemmnisse  sich  in  den  Wog, 
£e  zu  überwinden  es  nicht  die  Kraft  hat,  so  sucht  diese  menschliche 
Mehrlieit  stote  die  Oortlichkoiten  zu  dauorndom  Wohusitz  sich  aus,  welche 
retgelrechter  nnd, genügender  Ernährung  am  meisten  förderlich  sind. 

§.  27« 

Es  g-iebt  ein  Verlangen  nach  Speise  und  Trank,  welches  von  den 
Werkzeugen  der  Verdauung  den  Ausgang  nimmt,  und  es  giebt  eines,  wel- 
ches im  Kopfe  selbst  seinen  Ursprung  hat.  Das  eine  mOgen  wir  ein  k<>r- 
perlichee  nennen,  das  andere  ein  seelisches.  Beide  hängen  innig  mit 
i&nifnAer  sosainmen;  aber  in  einer  Zahl  von  Fällen  macht  das  körperhche, 
in  einer  anderen  Zahl  von  Ftilen  das  seeUsche  BedOrfniss  vonriegend  sich 
geltend. 

£4m*cd  n«i«b.  Die  LcbwMlxdflrfalat«  d«i  UnaOtiUL,  8 
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Das  k'\n)orli(:lie  Betlin  früss  ersclieint  bei  leerem  Magen,  das  vorwiegend 
seelisclie  ;il>cr  l.'oi  fonügouder  Sättigung:. 

.Jenes  wird  drinuach  hauptsächHcli  Im  den  düi'ltig-eii,  dieses  aber 
liauiitsru  lilich  bei  den  wohlhabenden  Classon  zuni  Vorschein  kommen.  Das 
rein  körperliche  Nahrung^ - Bedörfhiss  gebr>rt  dem  U'eiche  der  Wirkliclikeit, 
der  Nothwendigkeit,  das  soelischd  aber  dorn  üoiche  der  Phaataäey  des 
Luxus  an. 

Berechtigt  ist  eigentlicli  nur  das  krirperliche  BedÜrfniss,  welches  durch 
Hunger  sich  ausdrückt.  W  er  einem  phantastischen  Nahrungstriebe  gerecht 
wird,  erwirkt,  wie  oben  angedeutet»  nicht  liost,  sondern  Unlust  und  wird 
zuletzt  krank. 

§.  28. 

Hunger  ist  ein  GcfOliI,  weldieB  suerst  auf  den  Magen  sich  bezieht 
und  im  weiteren  Vei  laufe  auf  den  ganzen  OrganismuSy  denselben  pfaysisdi 
und  moralisch  orgreifend,  schwächend,  vernichtend. 

Es  giebi  acuten  und  chronischen  Hunger.  Jener  kommt  zum  Vor* 
aeliein,  wenn  es  an  Nahrung  fiahlt,  dieser  aber,  wenn  fIBr  die  Bauer  imge» 
nflgende  U engen  Ton  Hahnmg  aoijje&ommeii  werden.  Beide  Arten  sind 
höchst  geOhilieh,  indem  de  schnell  oder  langsam  den  Organismus  auf- 
reiben und  die  Seele  auf  das  Heftigste  ersehttttem.  Hieht  nur  Hmgei^ 
tjpfaus  und  tausend  andere  Leiden  des  Körpen  quellen  aus  HiehCbeftiedignng 
oder  nngenfigender  Befriedigung  des  Kahrangs-BedOrfhisBes,  sondern  aneh 
jene  Gesammtheit  yon  Trieben,  deren  letates  Ziel  Zerstönmg  ist»  entspringt 
daraus.  Wenn  der  chronische  Hunger,  die  Folge  ungenflgender  Smfthmng 
nämlichi  die  Keuschen  aneh  nieht  auegesprochen  wahnsinnig  maefat^  so 
erzeugt  derselbe  doch.  Je  nach  seinem  Grade  und  seiner  Dauer,  Ünlust» 
Unzufriedenheit  mit  der  Lebensfaige,  den  Drang,  die  LebensredifittnisBe 
abzuändern  und  sdiUesdidi  das  Bestehende  in  serrtören. 

Bewusst  und  nichtbewusst,  f&hlend  oder  denkend  kom|nt  der  Darbende 
EU  der  Fflhlung  oder  Keinung,  es  mOsse  bei  Yerftnderung  in  den  Lebens- 
Tcrhllinissen  gewiss  «ne  solche  Gestaltung  antreten,  dass  dabei  all'  sein 
Kahmngs-Bedflrfidss  hinreiichend  b^edigl  werde.  Dies  allein  seist  bei 
jeder  Revolution  die  grosse  Masse  der  Kr&fte  in  Bewegung,  und  zu  ni^t 
geringem  Theile  auch  die  Kraft  der  Urheber  des  Aufstandee. 

§.  29. 

Allo  UnteniGhuier  von  Kevolutionou  pelion  nicht  blos  zu  den  wenicron 
wirklich  Eiusichiigen  und  üuj^'uisierten,  souderu  wenden  Bich  auch  au 
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violo  Andere.  Diesen  lotztorcn  kommt  es  zumeist  darauf  an,  das.s  Ihre  Lebens- 
lage gründlich  gebessert^  das  heisst:  dass  ihr  üahnmgB-Bedüräüsa  ange- 
messen befriedigt  werde. 

In  Gegendeiii  woselUt  lüemand  darlit,  sondern  alle  Einzelnen  aiu- 
reicheii  l  sich  ernfthien,  kann  es  im  AUgemeineu  keinen  Drang»  das 
Bestellende  umzustoseen,  geben,  somit  anch  keine  Bevolation.  Dss 
beste  Mittel,  Umsturz  zu  TsrhOten,  ist  nad  bkibl  demmioh,  dafür  sa 
sorgen,  dass  alle  fiinxelnfln  Our  Kahrongs-Bedfiritaias  foUkoinmeii  loreiobend 
b^friedigoL 

Dnrdi  angemessene,  reioUieh  Fett  enthaltende  Nahnmg  wird  anch 
der  sn  XTnstfinMu  drängende  Ehigeia  ged&mpft  nnd  geregelt.  Wenn  nnn 
in  dem  Essen  des  Piivathaiises  nnd  der  Speissanstslien  an  Fett  es  fishtt, 
so  ist  dies  ans  Grflnden  der  Qesundheitopflege  nnd  der  Pditik  hOebst 
beklflgenswerth>  Nicht  für  TenapfUng  ?en  Braantwein  mOgen  die  Staals- 
mftnner  soigen,  irahl  aber  fUr  gnte  nnd  angemessen  fefctrekbe  Nahrung 
in  allen  ToUEselassen. 

§.  90. 

Chronischer  Hunger  und  Verbrechen  stehen  in  sehr  genauem  Zusam- 
menhang. Man  braucht  den  Angehörigen  der  eigentlichen  verbrcc  lierischon 
Classeu  nur  in  das  Gesicht  zu  soheii,  um  bi^jlcicli  zu  bemerken,  Uaisö  die 
Ell  Kill  nnig'  auf  sehr  schwachen  Gnindlagen  steht.  oigiMitlich  gänzlich  au! 
Abwege  güntliiou  ist,  um  iti  der  Spiaclio  tlcs  llildo.s  weiter  /u  reden. 

Weil  das  guuzo  Kniiihrimtjrsleben  nicht  joue  Vollkoinnienheit  bietet, 
welclio  das  K'onnzeichou  des  iinrmalen  Menschen  ist,  dRiimi  zeigen  pich 
alle  Trop'irtiuuen  des  Leibes  bei  den  verbrecherischen  oder  den  sjogtin;!inifon 
gefiUirlichou  Classen  mehr  oder  uiiiider  krankhaft  entwickelt.  Infibesoudero 
aber  int  iu  B^ug  aut  den  Kupf  dif.s  der  Fall. 

Zu  jeder  normalen  Bildung  im  Organi.=?mus  g-phnreii  St"tT  und  f^pnnn- 
kraft.  Fehlt  es  au  ^>toff,  so  fehlt  es  auch  :mi  Hnda  aft,  und  ist  (h'r  Leib 
in  Fulge  Kahruugsniangels  der  Krankheit  vcrfallou  oder  gar  dem  Siech- 
thum, so  bringt  vorerst  auch  eine  richtige  Menge  Ton  Stoff  nicht  die 
aöthige  Spannkraft  hervor. 

Wenn  ganze  äeechlechisfolgen  hindurch  Darben  die  Regel  und  Sätti- 
gung die  Ausnahme  war,  so  muss  nothwendig  Herabsinken  der  Art  die 
Folge  sem,  md  swar  wegen  Mangels  an  Stoff,  an  Spannkraft,  an  Wider* 
Stands -Vermögen;  der  Bildungstrieb,  die  organische  Plastik  konmit  nnr 

nsfoUstAndig  snr  Bekh&tigong,  die  Fonnen  kryskallisiren  onvoUkommen  ans, 
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die  Verrichtung  der  Organe  wird  migenOgend  imd  das  Vorib&ttaiias  dar 
letiteran  entbehrt  der  Harmonie. 

§.  81. 

In  gowiisen  Undero  ist  das  Darben  gewisser  ond  gMdetsr  Volk»- 
classen  kein  so  aoagesprocheneSi  um  Hang  zum  ümstnrs  des  BesMendn, 
andererseits  wieder  Yerbrechertbnm  in  enengen;  anoh  stlade  einer  sokte 
Wiikong  des  ünsnreiehenden  die  Enielinng  entgegen  tmd  die  aDgemn» 
Einschflchtemng.  Hier  enengt  aber  ungenügende  Wahmahinnng  des  leib- 
lichen Hatisfaalts  Znstftnde  narf<iser  Erragnng  mit  dem  KcmmeieheB  dar 
Sehwicbe,  md  der  diarakter  ebenso,  irie  das  Wollen,  geht  smrftck  ia  Beng 
auf  Starke  nnd  Ansdaner;  es  entstehen  Constitntionen  gebreddidier  iii^ 
Treibhaus  -Pflanzen,  deren  grosses  Leiden  reizbare  Schwftdie  der  Nerven,  der 
Seele  ist»  die  sJlgemein  p^ehiseh  keine  Harmonie,  monüiseh  kein»  Por- 
ftetion  ond  inteUectnell  keine  Yielsettigkeit  bekonden,  Menschen,  vnfUiig, 
die  grosse  Welt  sn  er&ssen,  nnfthig,  kraftvoll  tu  denken  nnd  eneigisdi  n 
handeln,  nnl&hig,  das  Hen  zu  erheben. 

Wäre  in  solchen  Gegenden  die  Anstrengung  des  Geistes  darch  über» 
triebene  Schulmeiaterei  und  die  Aufregung-  der  Nerven  durch  das  enge 
Zusammensein  und  die  ewigo  Klatscheroi  keine  so  grosse,  diiboi  die  ganze 
Erziehung  eine  uielir  naturgemilsse,  so  künnte  bei  den  aufgenommenen 
l^alirungsniongen  der  Mensch  iiumerhin  halbwegs  normal  bestoben,  ohue 
gerade  in  Neigung  zu  Revolution,  Veibrocberthum  u.  s.  w.  zn  verfiillen. 
Unter  den  obwaltenden  Umstanden  aber  ist  die  nnfjrenomroene  Naliruug 
ungenügend,  die  Verluste  des  organischen  Haushalts,  durch  (ieistebanstrok- 
gung  und  Nervonanti  o/iiiiL'-  I  r  lingt,  zu  ropariroii. 

Das  System  der  Kuauscrei  und  des  Magf hIm  tnisr^i,  des  Behelfs  nnd 
der  Ausrode  ist  gerade  das  Gegenthoil  von  angomossenor  Befriedigung  der 
leiblichen  Betlürfnisse.  insbesondere  des  Nahrungs- Bedürfnisses,  und  danim 
für  das  Wohl  der  Angehangen  jener  Gemeinwesen,  weldie  ich  hier  im  Aug» 
habe,  so  TerderblidL 

§.  32. 

Unterscheidet  man  die  gesitteten  Menschen  in  solche,  welche  vorwie- 
gend mit  dem  Kopfe,  und  in  srdche,  welche  Torwlegend  mit  den  Muskeln 
arbeiten,  und  bekttmmert  man  in  beiden  Classen  sich  um  das  Bedürfhiss 
der  Nahrung,  so  bemerkt  man  ohne  Weiteres,  dass  die  Kopfarbeiter  mehr 
auf  Qualität,  die  ICnsksIarbeiter  mehr  anf  Quantttftt^  ilires  Instinotes 
flden  richten. 
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Die  gdfltige  Arbeit  geht  einher  mit  benehimgeireise  gi  r)sserem  Ver- 
btaneh  toh  JTerven-,  ab  Hnakebnaeee;  bei  te  Aibeift  dee  Körpers  ist  da^ 
ümgekehrte  FeU.  Delwr  komoit  ee  aoeb»  daes  der  Geistesbeschäftigte 
nacb  mehr  aubetan&Oeaa  Nabrungsmitielii  Verlangen  hat.  Aber,  der  Cioistes- 
tb&tige  bat  auch  nodi  das  Bedürfiüss,  anregende,  reizende  ^Littel  uafzu- 
nebmen;  denn  die  nnnnterbrochene  Thätigkeit  des  Gehirns  und  wolil  auch 
des  Rückenmarks  verlangt,  weil  sie  dfii  \'ordaiiuiigsorg'anoii  i>luL  uml  Nor- 
venkraft  entzieht,  da.s.s  auf  die  Korvou  der  Eingeweide  des  Unterleibs, 
nnd  zunfichst  auf  die  des  .Magons  Reiz  ausgefibt  werde,  um  das  Gleich- 
gewicht der  BlutvcrtheUung  und  Nervonbotbätiguiig  herzustellen,  die  Ihausen 
deti  Verchmnngsapparates  in  normaler  Thätigkeit  und  die  Moskeifasem 
desselben  in  dem  richtigen  Tonus  zn  erlialten. 

Aus  allen  dicken  Gründen  bodarf  der  geistig  Tliätigo  anderer  Nahrung, 
wie  der  kur|inrlich  Bcscbaftitrto.  Die  Art  do^;  Futters  jedoch,  elfonsn  wie 
der  GennssunUel,  wird  im m  il-^  iuich  die  iliouriü,  öonderu  immer  nur 
durch  den  unverdorbenen  lustmct  erwählt  ond  ermeesea  werden. 

§.33. 

Rraucht  auch  der  Weise  hier  und  da  etwas  andere  Speisen,  als  der 
gewöhnliche  Monsch,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  der  Arbeiter 
im  Weinberge  des  Geistes  ein  Feinschmecker,  ein  Schlemmer,  ein  Fresser 
sein  solle  oder  gar  sein  mfisse ;  es  ist  nur  ausgesprocheot  ^Utaa  der  geistig 
Arbeitende  einer  gewissen  Ableitung  von  den  Centraiorgan on  des  Nerraii- 
^ystema  bedürfe,  welche  zunächst  auf  den  Apparat  der  Verdauung  wirk! 
Anaeerdem  wird  der  Denker,  Forscher  nnd  Dichter  1  '  hst  oin&cb  leben 
kOnnm,  ja  durch  Einfachheit  der  Lebens  weise  seine  Wohlliüurt  am  meisten 
fördern,  seine  Gesundheit  erhöhen,  seine  Heiterkeit  bewahren. 

Ckommmiittel  gewisser  Art  sind  es»  welche  hier  in  Betrachtung  kern» 
nso  neben  einer  wohl  beeehafltaen,  wenn  tndi  neeli  ao  einÜMhen  Nabniner* 
Von  allen  Ctonossmitteln  werden  Kaifee  und  Thee  dem  Weisen  am  meisten 
▼on  Kvtien  sein;  denn  dieeelben  wirken  niehft  blee  ab  Nerrenmittel,  son- 
dem  regen  aaoh  entsprechend  die  Yerdammg  an. 

Der  Geieteiarbtiter  bedarf  im  Allgenuinen  mehr  soleher  Kabrong, 
welche  leiditer  Terdanliob»  genflgend  nahrhaft»  woU  erquickend  nnd  dabei 
hl  geeigneter  Weise  anregend  ist  Eine  solehe  Ktiche  wird  aber  nidit 
dnidi  die  Zabereitnngeii  des  Fleieohee  aoegedrflckt,  sondern  durch  Pflanzen- 
stoffe Tersdiiedener  Art»  weldie  bei  halbwege  gnter  Fclpaistion  Fleisch 
und  andere  dem  Tbierreiohe  entnommene  EOiper  in  allen  Stocken  flbertrelbD. 
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§.  34. 

üemüse  und  Mohlfrüclite,  Obst  und  Hfil.sonfriifhte,  wenn  ^it  nx\(\ 
gesundheitsg-omüss  bereitet,  entsprechend  nit  W  ürzen  voisotzt,  ;nif  du^ne 
Weise  angonehm  und  verdaulich  gemacht,  bringen  1  .n  UrganiBuiUi»  des 
Kopf-  ebenso  wie  dos  Mnskol- Arbeiters  VAllkrinuiicn  Ersatz  für  die  im 
Wamlel  dor  Storto  vor])rauchten  Gewebe  und  Flüssiglceiten,  genügen  voll- 
kommen dorn  Nalirnngs- liodurfuiss.  Anssordem  konnnt  nocli  in  Betrach- 
tung, dass  diese  Speisen  von  ganz  bestimmter  Wirkung  auf  den  Ver- 
daunngs-Canal  sind,  das  hoisst:  denselben  nicht  blos  angemessen  füllen^ 
Bondern  anch  jeuB  Muskel bewegung  in  seinen  Fasem  erwirken,  ohne  die 
normale  Verdauung  und  Assimilirung  des  Aufgenommenen  nicht  möglich  ist. 

Ganz  entschieden  wird  der  Geistesthätige,  ebenso  wie  der  Muskel- 
arbeiter, am  besten  sein  Nahrnngs-Bedfirfnise  durch  Aufoahme  von  Pflanzen- 
nahrong  befriedigen  und  bei  dieser  letzteren  weit  mehr  adne  Gesundheit 
erhalten,  seine  Arbeitekraft  bewahren,  als  bei  der  Diftt,  welche  auf  daa  Er- 
morden beseelter  nnd  bewnsster  Wesen  sich  gründet  nnd  an  sidi  gv 
nicht  geeignet  wftre,  einen  Henschen  am  Leben  m  erbslten. 

Bei  aller  vegetabilisahen,  oder  besser  gesagt:  Tegetariamschen  Nahnng 
kommt  es  daiaaf  an,  dass  dieselbe  entspreohsnd  erwftUt  nnd  dnrch  richtige 
Zubereitung  leicht  veidanlich  gemacht  sei,  oder  doch  wenigstens  der  Ter- 
daaong  nicht  Schwierigkdten  in  den  Weg  werfe*  Hier  ist  die  Kochkunst 
das  Entscheidende,  nnd  wer  über  die  ScbwenrerdanUchkeit  vegetarianiBcher 
Nahnmgsmittel  klagt,  mOge  eigentlich  nnr  ftber  die  TJngeschieUichkeHt  des 
Kodis  sich  beklagen. 

§.  80. 

Jede  JMahhelt  bedarf  einer  anderen  ZüsammensteUnng.  IndSvidneOe 
VerhftltniBBe,  Tages-  nnd  Jahresseit,  Klima  nnd  Gegend,  Arbeit  rnid  sociale 
Stellung,  diese  und  andere  Yerbfiltnisse  gestalten  Yerachiedeiiheiten  im 
Niahrangs-BedflrfhiBS  nnd  machen  demgemSss  Abweichungen  in  dem  B»> 
>  Stande  der  MaUzeit  erfoiderlidL 

Unmittelbar  nach  dem  Erwachen  kommt  das  BedfirfliisB  der  Anregung 
nnd  Erqnickung  an  Tage;  daher  mOge  man  als  etwas  Gutes  es  betnditen, 
dass  gcgemfftrtig  der  Kalbe  mit  Weiabrod  etc.  als  enter  Horgenimbias 
eiogenommen  wird,  anstatt  jenes  schwerai  Prfihat&cks  Ton  Wem»  Bier, 
snbstand^n  Speisen,  schwarzem  Brod,  dicken  Sappen  etc.,  welches  bis 
tu  allgemeinem  Gebrauch  der  kaffeoartigen  Getränke  üblich  war. 

Mit  CJewissheit  kann  aniron-nnmen  worden,  tlüss  dor  Kinllnss  des  leich- 
teren Frdhmahls  etwas  zu  dein  ra^ohereu  geititigou  Forttiohritt  der  Meuäch- 
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hett  In  te  letiitt  Reibe  Yon  Jahnahzittn  iMitnigj  dMn  jede  in  dea 
OnoM  der  KomudHIt  mdi  hallende  Anregaag  dee  KemnflyBtems  donsh 
ein  80  TORflglicJieB  Getrfiok,  nie  echter  Kaifoe  oder  «och  Thee^  Terbuiden 
vH  Anfpfthme  leicht  Terdaidicher  and  dabei  genügend  nahrhafter  fester 
Kahrnnganiittel,  konint  einem  wirkKehen  BedttrftuuM  dee  Otganiemne  ent* 
gegen  nnd  iet  weit  dafon  entfernt,  die  Terdannng8*0rgane,  die  aaoh  dem 
Erwachen  am  empflndlichatea  sind,  nach  Art  dee  eabetannOaen  Frflhstflcks 
Ton  ehedem  n  heechwereo. 

Wihrend  Wein  nnd  Bier  einen  mehr  oder  minder  hetinbenden  Ein- 
flosB  hemraihraditen  nnd  andererseits  die  Innerration  gerade  am  Mor^ 
beeintr&clitigten,  spoi-nen  die  kaffeeartigen  Getränke  das  Nervensystem 
eboBBo  wie  die  Verdauung  an  und  führen  in  unmerklicher  Art  zu  gutem 
Ausgleich  des  Nacht-  und  des  Tagoszustandes  des  Müu.scliou. 

Nachts  tiTi«]  wäliroud  des  Schlafes  ist  dei-  Organismus  physiologisch 
ein  etwas  iiuderer,  wie  Tags  mu\  wiUirend  dos  Wachens.  Nachdem  das 
Erwachen  eingetreten,  hat  dor  Jlon.s«  h  unbewusst  das  T^oilürfniss.  den  «hon 
angedeuteten  Ausgleich  dieser  Zustünde  zu  envirken.  Darum  s.d]  auch 
gein  Morgenimbiss  demgcmSss  zusjinniipnsfespt?:  sein.  Kaffeo  des  Morgens 
mit  Weisfibrod  und  Obat  begünstigt  den  Fortschritt  der  Civilisation. 

§.  36. 

Bei  Frauoii  und  Kindern  macht  in  der  Mitte  d(  s  ^'<»nnittags  das  Be- 
dnrfhiss  Bich  s'e'tcnd,  eine  leichtere  Mnhlzeit  anf^uneluucn.  Dieser  aber 
benütliii^t  der  go.sunde  und  erwachsene  Mann  nicht;  erst  im  Greisonultor 
bat  dor  letztere  iuatichm;il  das  'Redfirfniss  einer  solchen  Zwisrhnnmald/.oit. 

Bei  dem  Kinde  ist  der  Umsatz  dor  Stollo  im  Ori,'anismus  rascli ;  d(>r 
weibliche  Körper  steht  dem  dos  Kindes  nälior  und  hat  das  Bedürfniss, 
öfters  Nahrung  aufzunehmen,  aber  niemals  in  allzu  grossen  Mengen  auf 
mamaL  Aus  diesem  Grande  erklären  wir  die  bewusste  ZwisdienmahlzeEt 
notfawendig  fOr  Franen  nnd  Kinder,  völlig  unnütz  f&r  Männer. 

Wurde  der  Morgenimbias  nm  sieben  riir  eingenommen,  so  macht  am 
zehn  Uhr  das  Bedfirfniss  eines  zweiten  Frühstücks  bei  Frauen,  Kindern, 
Greisen  und  Oebreohüohea  sich  geltend.  Zu  dieeem  Mahle  gehören  wieder 
mcht  schwer  verdanliche  nnd  üppige,  sondern  mebi'  leichte,  genflgend 
nährende,  anregende  KahrungsmitteL  Wein,  Bier  u.  dgl.  m.  zum  zweiten 
Frühstück  aufnonehmeD,  ist  für  geennde  Personen  völlig  überüfissig  nnd 
nur  Kranken  zn  empföhlen,  wenn  deren  Znstand  flberbanpt  den  Gebranch 
solcher  Gemiasmittel  wflnschenswerth  macht 

Am  besten  bleibt  ee  immer,  die  sweite  oder  Zwischen  •Hahlieit  ans 
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Obsty'^WaaBbrod,  wddi  oder  halblurt  gekochtoi  Ekn  ete.  sannuM  n 
selieii.  Obst  wird  im  frischeit  Zosbuidd  stete  am  wohUhttigstMi  «irini. 
Dfther  m<ig«  ein  Jeder  an  den  tSglieheE  Gennss  frischen  Obstes  tkk 
gew^Omen  und  mOge  in  allen  Undern  der  Obstbau  fleissig  bstriebeii  Ver- 
den, nm  stets  die  srfoiderEchen  Mengen  guter  Frtcbte  bes^affsn  so  kOnMn. 

leb  erwilme  dieser  Yerhfittnisse  ans  dem  Oronde^  weO  dieselben  mü 
mehr,  als  gew&bnlieh  geglanbi  wird,  mit  dem  Gänsen  der  Oesittong  rap- 
portiren,  nnd  ein  Alknviel  in  MaUseiten  notiiwendig  dem  Fortgang  walmr 
CiTilisalioii  mm  Hemmniss  wird. 

§.  87. 

Obst,  die  ursprüngliche  Nahrung  des  Menschen,  kann  bezQglich  seines 
Gekiltes  an  oiwoissartit,'on  Körpern  nicht  mit  Käso  und  HfllsenfrfichtflB 
sich  mes.son,  ontliiilt  aber  immerhin  oine  derartige  Menge  von  ProtelnstofiFen, 
(luisü  dieselben  outschiedou  in  das  (Jcvvicht  fallen  und  Itoi  g-etr<>cknetem 
Obste  hinreichend  wäreUi  daa  Erforderliche  für  den  Stoffwechsel  des  ^na- 
schen  darzubieten. 

Weil  aber  dem  gesitteten  Menschen  noch  viele  andere  Nahrungsmittel 
zu  Gebote  stehen,  kann  derselbe  das  Obst  als  Mittel  der  Anregung  und 
Erquickung  benut/XMi  und  joder/oit  mit  grösstem  Vortheil  davon  Gebniucli 
machou.  In  wäi-meron  liimmolsstrichen  lasst  von  übst  allein  das  Leben 
sich  erhalten.  Dass  dem  so  ist,  dafür  haben  zahllose  Berichte  der  Kei- 
senden  gesprochen,  und  beweist  auch  der  einfachste  Uehorschlag  der  Be- 
staudthcilo  des  Obstes  und  der  monschlichon  Bedflrfnifise,  besonders  in  dffl 
Elimaten,  welche  dem  Erdgleicher  näher  liegen. 

Jeder  ohne  Ausnahme  hat  das  BedOrfniss,  innerhalb  der  Diät  dem 
erquickenden  Elemente  möglichst  Raum  zu  gobon.  Genügt  nun  der  Menscli 
diesem  Bedfirfiüsse  nicht  in  entspreohender  Weise,  oder  übersieht  er  diu* 
selbe  ganz,  so  ist  Krankbeit  die  unausbleibliche  Folge.  Unzählige  Leiden 
der  Verdannngsorgano,  dos  Blutes  und  der  Nerven,  maaaigfiittige  Feiilv 
im  Denken  und  Fühlen,  dies  Alles  leitet  seinen  Ursprung  auch  ans  dfli 
Mangel  erqnickender  Elemente  in  der  Nahrung.  Die  lotsten  Wirkungen 
solcher  uqMSsenden  Ditt  qpiegebi  in  den  Yerii&ltnissen  der  QeseUsekaft 
nnd  in  der  geistigen  wie  bnmanen  Qesittnng  sieb  ab  als  ünToBkemmoa» 
bflitan  nnd  Gebrecben,  di»  nidit  fOillBlilen,  das  Oesebiek  gsuer  YdSkm 
™flfT*nfftig  an  gestatten. 

§.  88. 

NatnigendUs  flOlt  in  die  Mitte  des  Tages,  snr  Zeit  des  hMm 
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Standes  dor  Sonne ,  dds  Bednrfniss  einer  beziehnng^weiso  Tnllkoniineuen 
Mahlzeit  und  das  Bodüiiuisö  lüii>liclion  Aiisnihens.  Jo  luich  Land  ünd 
Volk  ist  diese  Mahlzeit  entweder  die  gewichtigste  <los  Taifcs,  oder  sie 
k mint  im  Range  gleich  nach  dem  Ilauptessiu,  w  ^  In  <  sodanu  aal  den 
Abend  fällt,  etwa  in  die  Zeit  des  Untergangs  der  Sonne. 

In  jedem  Fall  mnss  die  Mittagsmahlzeit  eine  solche  sein,  welche  alle 
ArtoL  TOn  NShistoffen  dem  Organismus  darbietet.  Zwar  wifd  dem  Ver- 
dannngs  -  Apparat  Mhon  im  einfachen  Brede,  und  besonders  wenn  dies 
mit  Gel  oder  Butter  genossen  wird,  die  Gesammtheit  der  Nährstoffe  geboten; 
allön  es  kommt  hier  auch  darauf  an,  Zubereitungen  aufzunehmen,  welche 
dieee  Ctoeammthoit  der  Nährstoflfe  enthalten  und  doch  taglich  die  Form 
iadom.  Ee  sind  dies  die  Eneogniflee  der  Kochkunst»  tob  denen  die  ans 
4l«m  Pflamenieiflhe^  imbst  Eiern  imd  KIm»  entachiedeii  den  Yomg  ver- 
dienen gegen  die  dem  Tbierreidi  entetammenden.  Die  Qrflnde  dieser  Be- 
hauptung sind  sehr  mannigfidUg  und  tief,  nnd  entspringen  ebensowohl  ans 
der  Quelle  der  Natorlehre  des  Menschen  nnd  der  Chemie  der  Nahmngs- 
mittd,  irie  ans  dem  Borne  der  nstfirüchen  Stttenlehre»  velefae  die  Ver* 
niehtnng  hewosster  Wesen  als  Mord  anfitust  nnd  feiahschent 


§.  39. 

Alle  Speisen,  welche  das  Hanptmahl  zusammensetzen,  müssen  verdan- 
lieh,  niihrond,  anregend  sein  uiul  den  Macfon  entsprechend  ffillen.  limo 
dieser  liedinguiigon  ist  eben?'>  nnerlfisslich,  wie  die  andere;  denn  es 
hängt  von  deren  richtiger  Erfüllung  das  leibliche  Schicksal  dofi  Menschen 
ab  and  in  weiterer  Folge  auch  das  seelische. 

Denken  wir  ans  einen  Menschen,  der  Tag  fQr  Tag  mit  Speisen  sich 
behelligt,  die  schwer  Terdanlieh»  wenig  nahrhaft,  nicht  anregend  sind  und 
dabei  nech  den  Magen  ungenügend  anfüllen.  Ein  soteher  Bedauemngs- 
wfirdige  kann  niemals  auch  nur  xu  geringen  Graden  von  Geeimdheit  gelan- 
gen; denn  dnreh  so  tieljpaiftnde  üeheMnde  in  lüahmng  und  BrnUinmg 
findet  ksin  entsprechender  Ersati  der  im  StofffteeliBel  nnteigegangenen 
Materien  statt»  die  Verdairangsoigaoe  werden  ventimmt  und  erkranken, 
und  dem  Hervensystem  fehH  die  eigentliche  Anregong. 

Nidit  wenige  Proletarier  IQllen  ihren  Msgen  genügend  an;  aher  sie 
haqgini  hei  voSem  Magen,  befriedigen  trete  Sättigung  doch  nicht  eigent- 
Hefa  anr  Hahnmgsbedflrfiiiss,  weil  sie  dem  dgamsmos  eben  nidit  seinen 
ummigftogliolmn  Bedarf  nflhren. 
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lluiiger  bei  vullem  Mag'pn  hat  /uniiclist  la'ankmacbende  TV'irkuug  auf 
die  rein  leiblichen  Punctionon  und  woitor  auf  das  seelische  und  bfirgerliche 
Loben,  ^lit  dem  crl 'ärmlichen  Essen,  insbe.««>n(l(TO  niangolliuften  Mittags- 
egsen,  hängen  Krankheiten  der  Constitution  obonsu  wie  zahlreiche  acute 
und  chronische  Leiden  nicht -conRtitntionellor  Art  zngaiiiinon,  Arbeitsschen, 
Nei^ng  7n  Vorltrochen,  Lastern,  Sulbstniord,  allerhand  nervöse  Zufalle  und 
psjcliisolio  ^^-loichwio  moralische  Sinriiui^fn. 

Diö  mehr  instinctive,  nLs  klar  bewusste  Wühruehmuug  dm  Mangelt» 
von  Materien  im  ( »rganisnuis.  erzeugt  das  Bedürfniss  nach  Aufnahme  von 
Reizmitteln,  weK  lio  auf  diö  Verdauun^^soI>^aln^  anregend  wirken,  im  Kerven- 
system  ein  faUcheB  Gefühl  v^n  TiUst  hervorbringen,  und  gleiehzeitig  mehr 
oder  minder  l>e.<chränkend  auf  den  Kiusatz  der  Gebilde  wirken:  Ciclinrie 
und  Branntwein,  —  Mittel,  deren  \'erliraTich  mit  dem  Elend  zunimmt  und 
ganze  grosse  Clausen  der  iievölkaroi^  dem  phyaischan  und  Wtttor  dfMn 
monüiadieii  Yerderboi  preiflgiebi 

§.  41. 

Bei  grossen  Gelatron  wird  vcn  vorno  herein  das  natürlicho  IJedürf- 
niss  boirinbt,  alles  richtii^n^  Maass  weit  überschritten,  nnd  bei  vollster  Yr^h- 
lichkoit  der  Keim  gelej^^t  zu  mehr  (Hier  minder  bedeutenden  Erkrankungon. 
Ich  habe  oft  gehört  und  auch  gelesen,  ein  Excess  im  Bauche,  ein  hiculli- 
sches  Mahl,  nehme  niemals  schlimmen  EinfluFS  auf  die  Gesundheit,  so  bald 
derglochen  nur  nicht  oft  sich  wifiderhole.  Dem  verfafitt  aber  keinesn^gB 
sich  80. 

Jeder  Excess,  obgleich  für  den  Augenblick  meut  ohne  schwere  Fh|?<"b, 
ist  doch  ein  Tropfen  in  den  Becher  des  Erkrankens,  und  dieser  läuft  Über, 
f;obald  das  Gefoss  erfollt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  fieifBaHera  kommMi 
die  Wirkungen  der  üppigen  Maltlzoiten  und  VöUereieii  zu  Tage,  und  ie 
den  Badeorten  schlflichen  dio  Sklaven  des  Bacchus  (und  der  Venus)  einher, 
Bilder  des  Jamm^,  aber  masUrt  dnrch  die  Mittel  einer  GiTilisation,  die 
find  ist  und  hohl,  und  ebenso  iiir  Aneschiraftiiig  Teriockte,  nie  das  QiiCir 
dieser  letiteren  am  Kanranseile  der  Tfaschnny  dmeli  sein  im  Geaim 
genommen  recht  elendes  Leben  Abrt 

Also,  die  CMage,  die  Ikppigen  Mahlseiten,  die  Eressereten,  «eli^ 
NasMns  dissclben  andh  sein  mögen,  gehören  zu  den  am  sichersten  wtkmr 
den  Mitteln  der  Ansbreitoag  von  Siechifaam  und  Verderben,  eonstitstie- 
neller  Erknmlnmgien  des  Leibes  nnd  mondiseher  Botartong.  Das  BedArf* 
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iiibä  nach  Gelagen  ist  ein  kninkhaftes  und  muss  uutor  allen  ümstaTulou 
bekämpft  werden.  Kxcesse  im  liact  luis  hemmen  di«'  wahre  Civilipatiou 
nninittclhar  ebenso  wio  miftolhnr  und  vornichton  iMir/.olwesen.  Familif]!, 
Ulaaseu  und  liürgcrlicho  (Jouieinwoscn,  indem  sie  dio  n!(ii>(lili<  he  Con- 
stitntinn  orftchüUerüf  den  AufscUwan^r  des  Hen$&a  lähineu  und  die  B&ele 
betÄubeiL 

§.  42. 

Ein  Tollkoraraenes  Mittagsessen,  welches  den  (irundsätzon  der  Hygieine 
nicht  auwidor  laufen  soll,  möge  bestehen  aus  irgend  einer  vegetabilischen 
Snppe  obno  Owürz ,  woirb  prokochton,  überhaupt  wohl  zubereiteten  Ge- 
mfisen,  K;irt  tl'eln  und  Hülsenfrüchten,  ans  Mobl-,  Kois-  odor  Eier -Speisen 
mit  Fruchtbrühe  oder  Salat,  aus  frischem  Obst,  Butter,  Kase  und  Brod. 
Kncb  der  Suppe  möge  immerhin  Wein  getranken  werden,  wenn  diee  nur 
ansnoluneweiee  der  Fall  ist;  aber  fQr  gewöhnlich  Wein  sn  nehmen,  ist 
gftnzlich  nnpaasend  und  für  die  Daaer  höchst  nugeeimd.  Das  Kämliche 
güt  Ton  Bier  und  Branntwein. 

Kaffee  nach  beendeter  Mahkeit  ist  fOr  aUe  Jene  Bedürfhiss,  die  dann 
Bich  gewöhnten.  Kranke  bestimmter  Art  angenommen,  eobadet  ebie  Tasse 
reinen  Kaffees  nach  dem  Mittageessen  nicht  nnr  nicht,  sondern  bekonunt 
gnt  als  Mittel,  welches  das  NervensTstem  angenehm  erregt,  die  Yerdammg 
belMert,  das  Gemfith  erbeitert. 

Bei  IGttagsessen  dieser  Art  hat  die  Qesittnng  den  besten  Bestand, 
indem  der  Qeist  willig  mid  zugleich  der  Körper  stark  bleibt 

§.  48. 

Fmnen,  Kinder  nnd  SchwftcUingo  bedflrfen  einer  Uebien  Mahlzeit 
Bwiscben  Mittags-  nnd  Abendessen.  Dos  Yesperbrod,  so  nennt  man  diese 
Pfitterong,  bestehe  ans  Obst  nnd  etwas  Brod,  mit  oder  ohne  Bntter, 
Olivenöl;  oder  anch  ans  MOch  und  Weissbrod;  oder  ans  Chocolade  nnd 
Semmel,  Zwiebaek.  Manchen  Personen,  besonders  gescbwlehten,  wird  Wein 
tnit  Früchten  gnt  bekommen;  andern  wieder  sOsser  Bahm  mit  Brd-,  Jo- 
hannis- oder  Himbeeren  nnd  Weissbrod  oder  Zwieback. 

Dort,  woselbst  das  Abendessen  die  Hauptmahlzeit  ist,  nm  sechs  oder 
sieben  Uhr  eingenommen  wird,  kann  man  nicht  so  frühzeitig  zu  Bette 
gehen,  :ib  in  Gegenden,  wo  man  Mittags  die  Hauptmahlzeit  einnimmt. 
Dort  solion  wir  don  Tag  zuweilen  bi.s  zur  MitternachtBstnnde  künstlicli  ver- 
lanq-ort,  hier  cil)Cr  für  dio  soliden  Leuto  kuiiio^-falLs  über  zolin  L  iir  Abends» 
hinaus  dauern;  indessen  iiaugL  diu  Verlängerung  des  Wachens  anch  mit 
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dem  Klima  ziusammeni  da  unter  waniiem  Himmel  erst  die  Nacht  £r- 
friöciiuug  bringt. 

Ob  Mitt^igs  oder  Abends  die  Hauptmahlzeit  oiiigenommen  wird,  dies 
hängt  auch  zusaniiiieu  mit  klimatischen,  geBellsehaftlichen  und  g-eisti^«i 
VerhUtnissen.  Im  westlichen  Europa  sehen  wir,  in  das  Buch  dos  Gewe- 
seiipii  Idickend,  die  Stunde  der  Hauittinalilzeit  immer  mehr  dem  Al)eD'l 
zurückeii.  Geht  das  so  weiter,  so  wird  man  in  dem  höheren  Paris  iinl 
sonst  in;< n  iwo  bald  um  Mitternacht  zu  Mittag  mim  und  Morgens  um 
sieben  Uhr  zu  schlafen  ao^uigea. 

« 

§.44. 

Uebflrall  in  der  Welt  haUen  Haimr,  Zimmer-  imd  ISiberliaupt  Bib- 
lente  an  Arbtttatagen  ihre  HanpbnaUxeit  des  AlMods,  wenn  sie  T<m  ibrm 
Tagewerk  nach  Hanae  kommen.  Baraetbe  Bewcggnmd,  nbnlidi  dar  dat 
OeschSfta»  bestimmt  auch  die  Holländer  nnd  andere  Kationen,  das  Hat9t> 
mahl  gegen  Al)end  hin  einsunehmen. 

Im  südlichen  Europa  herrscht  IGttags  oft  genug  wahrhaft  tropische 
Hitze.  Während  solcher  ist  der  Appetit,  gleichwie  der  Hunger,  beschränkt 
Erst,  nachdem  der  Abend  Kühlung  gebracht,  worden  die  Bedürfnisse  der 
Nahrungs  -  Aufnahme  wieder  grösser.  Daher  auch  des  Abends  das  eigeot- 
liche,  das  llauptoäscu. 

Frankreich,  welches  im  eigentlichen  Sinne  den  üobergang  maclit  v^m 
Norden  zum  Rüden,  zeigt  in  der  Mittags-  und  Abendmahlzeit  ein  gewisses 
Gleichj^owiclit,  \\  (  [in  auch  die  abondüche  Nahrungs -Einnahme  um  ein« 
Woni^ki  it  Hcliweier  wiegt.  Diese  Thatsache  ist  ein  treuer  Spiec^el  der 
kÜmatisclien  uud  socialen  Verhältnisse,  und  das  französische  Volk  beweist 
durch  sein  ganzes  Loben  und  Woben,  daas  dieses  Verhältuiss  der  Mahl- 
zeiten sci)ier  Gesittung  nicht  im  Geringsten  Abbrucli  macht,  sondern  eh« 
dieselbe  begünstigt.  Hierbei  kommt  allerdings  aueh  die  grosso  Schmack- 
haftigkeit  aller  Speisen  in  Erankreick  in  Betrachtung  nnd  die  Mässi^eit 
der  Franaosen. 

§.  45. 

Was  im  Süden  die  Wärme  bewirkt,  das  bedingen  im  Norden  die 
durch  Arbeit,  iVrbeitswahusinn  und  Arbeitsscheu  geschaffenen  Yerhältnisse. 
Diese  alle  machen  es  wflnschenswerth,  dass  die  gewichtigste  iMahlzeit  dcö 
Tages  nicht  Mittags  eingenommen  werde,  sondern  Abends,  wo  die  (Je- 
schäfte  und  Aufgaben  dos  Tages  erledigt  sind  und  nun  jeder  im  fcLrei^ 
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der  Familie  oder  seiner  Freunde  oder  bei  sich  selbst  mehr  oder  nünda: 
ruhig  Tcrdaaeu  und  einiger  Müsse  sich  erfreuen  kann. 

Eine  groi^  Mahlzeit  in  der  Mitte  des  Tages  unterbricht  jede  Be- 
schäftigung geradezu  gri^blich.  An  vielen  und  insbesondere  kleinen  Orten 
besieht  «be  Cleivohnlioit,  daes  die  Kinder,  nachdem  m»  kaum  eine  halbe 
Stunde  zxtmt  ihr  Mittagsessen  hinabgeschlungen,  bereits  um  ein  Uhr 
Nachmittags  zur  Schule  eilen  mflssen«  Dies  hat  im  Winter  seine  grossen 
Naehtheile;  im  Sommer  aber  ist  es  geradezu  unerträgUch,  weil  Hitze  und 
aagefiUlter  Magen  das  Bedfirfinee  der  Buhe  steigeni  und  die  geistige 
RmpfiLnghchkeit  herabaeisea,  laweüen  ganz  aufheben. 

TJnftflRieht  hei  ToQem  Magen  und  in  der  Hte  te  Sommera;  wikher 
BlMaiBB,  wMm  Yerhreehen  gogen  die  mensehfieho  Katar,  welcher  Fkuiat- 
addag  in  dai  Oeai^  der  OeaondheliBpilegQ^  der  Eniahiingilehre  nnd  der 
Yetvnnfll  Nor  gans  heschiiiikte,  philisterhafte  BerOlkeniagan,  denen 
aDar  beasere  Sinn  nnd  alles  gehtaiterte  YeralftiidniBB  abgeht^  k(Knnsn  solche 
verblödete  Einriehtongen  bewahren  I 

Es  wftre  im  Ihtaresse  des  kSiperiichen  nnd  inieUecMOan  GedeihenB, 
nba  des  ForteehrittB  der  Cmfisation  höchst  wOosohenswerth,  überall  den 
UBtemiM  Baehnütlags  ahsosohaftm,  im  Sommer  die  Lehrstondsn  swischen 
Xoignns  sechs  nnd  IGttags  swOlf  Uhr,  im  Winter  swischen  Morgens  acht 
nnd  Mittags  swei  ühr  ahsohalten. 

§.  46. 

Gastmähler  eignen  für  die  Abendstunde  sich  besser,  als  fttr  die 
Mittag8stun<lc ;  denn  man  soll  durch  iigend  eine  YAUerei  oder  gesellige 
Zusammenkunft  niemals  den  Tag  sich  verderben  oder  doch  beeinträchtigen. 
Jederzeit  ist  die  Seelenstimmung  nach  TollbnK-litom  Tagswerke  besser  und 
gemüthlicher,  als  im  lisnfe  des  Tages,  und  darum  entsprechen  abendliche 
Gastmahler,  vorzugsweise  wenn  dieselben  in  den  Schranken  der  Massigkeit 
sieli  halten,  einem  Bedorfhiss  der  menschlichen  Natur. 

Yen  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  ans  dem  Qastmahl  kein  Gebge  wer^ 
den  m  lassen,  das  geseUschafUidie  Znsammensein  nicht  bis  i^At  in  die 
Naeht  sn  TerUngem.  Beginnt  das  Essen  nm  sechs  Uhr  Abends,  so  gehe 
die  Gesellschaft  bereits  nm  sehn  ühr  Abends  anseinander.  Alles,  was  sn 
tiel  isl^  sUftet  Unheil;  denn  es  geht  ttber  das  ph(7Bische  nnd  moralische 
Bedfirihiss  hinans,  beeintrftchtigt  die  Gesundheit^  Iftest  die  Yernnnft  snrAck» 
treten  nnd  stellt  alle  niederen  sinnlichen  Begehruagen  in  den  Vordergrund. 

§•  47. 

Um  zu  verhindern,  dass  aus  dem  Mahle  ein  Gelage  werde,  lasse  man 
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von  Aiitani,'  bis  zu  Endo  geeitteto  Frauen  anwolinou.  In  «lieiem  Falle 
wird  jrdoi  /eit  die  nOthigo  Vorsicht  uud  Scliicküchkoit  beobaclitot,  un«l  uie- 
iiial.s  all/.ii  s»>l)r  den  «^'oistiiTon  Gctränkoii  zugeöproclien,  wfiii^'dtous  nicht 
m  dem  MiiaböO,  als  womi  Mäunor  \mU>r  sich  inMn  uud  zecheu. 

Bei  Gastnialilorn  niuiss  auf  die  iieschaftoulieit  «Icr  SpeisM\  gnm  hesm- 
dero  Rücksicht  LTt^nominfn  worden;  denn  diu^elltoii  dürfoii  weder  aü/.i 
erregend  und  erliitzeud,  noch  schwer  verdaulich  sein,  nocii  dürtVn  ^id 
durch  allzu  grosse  Nüchternheit  und  Huusbackenheit  sich  aiiszeioliiieiL 
Dieser  Punct  wird  in  Kochbüchern  nicht  entüprochend  gewürdigt,  weil  die 
Tatteratnr  der  (tustronomio  und  Gastrosophio  nicht  auf  dem  Boden  d^r 
liüsundhfMtspliego  erwachsen  ist.  Nor  das  voiretarianischo  Kfxskbiich  d«r 
Frau  uttüie  Ebmeyor,  welclies  vor  einigen  .Jahren  in  Zürich  herausgegeben 
und  von  dem  Arzte  Dock  bcrorwoi'tct  wurde,  madit  hiftr  die  iiiizig«  rftlUD- 
lidie  Aufliuüune  and  ebenso  £aUMr*s  Kochbaclu 

§.  48. 

Bei  GtBtmtideni  kommen  NahnmgsbedOrfhus  und  eine  mehr  ote 
amder  alberne  ScbicUielikeit  oft  gun  bedeutend  in  ZwiespelL  Beechiiakte 
Herkommen,  kopflose  Ueberliefening»  Jämmediche  Qebrikicbe,  dieB  ud 
manchae  Andere  gebietet  dem  Gaste,  einmal  mehr  an  eeeen,  ala  er  tk^ 
tragen  kaan»  ein  andermal  wieder  weniger  au  nehmen,  ala  er  gerne  vMitib, 
ein  drittee  mal  Yon  dem  ihm  Wiederatehenden  an  eeaen  nxid  von  dem  iha 
Verlockenden  nicht  an  eeaen.  Ifit  einem  Worte:  die  SehickUcbkelt,  ange- 
wanclt  anf  die  geeeUachafUiolien  Hablzeiten,  ist  die  erb&nnliebBte  Thorheit  | 
nnter  der  Sonne,  welehe  die  armen  th()richten  Zwdhfinder  l^ranniffirt  und 
ihnen  gar  manchen  Gennas  Terdirbt,  vergällt   ünd  diese  auf  Yerirnng 
benüiende  Schicklichkeit  gestaltet  ^h  lu  einem  wahrhaft  eisernen  Jochen  I 
welches  in  nnendlich  TieUiMher  Weise  der  Gesittong  nnd  dem  Fertschiitt  | 
der  MenBcbheit  Abbruch  machte  mittelbar  nur,  aber  gewaltig.  | 

Oft  genug  iat  ea  Mode  oder  Gebrauch,  an  der  Tafel  mAgfielist  weaig 
zu  essen.  Da  mnss  denn  jeder  geladene  Gast  erst  zu  Hause  etwas  n  | 
sich  nehmen,  um  nicht  in  Heisshunger  zu  verfallen.  Zu  Hause  essen, 
brvor  man  zu  dem  Mahle  sich  begioht,  ist  auch  aus  dem  Grunde  aaio- 
ruthon,  weil  bei  vielen  :iu<sorliih  ubgoschlitVeiien,  vornehm  thuenden  Ple* 
bejeni  es  zum  guten  (Icsclima^k  geliert,  um  eine  (xler  aiidortliall»  Stund* 
später  mit  der  Tafel  zu  beginnon.  als  an^^o^iagt  wurde.  Ks  ist  eigentKck 
haarsträubend,  wie  raftinirt  grausam  der  Mensch  sich  selbst  und  seinem 
Mitmenschen  (^ualt. 
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§.  49. 

UiigvbiMflite  Leate»  die  ?iel  Geld  habm  und  gerne  gross  thun,  verderbe» 
Olren  Qtoten  recht  oft  die  gate  Laime,  bringen  das  Bedflrftiise  der  Nah- 
rang,  den  fathetisehen  Geeclmukck  und  das  sittliche  GefOhl  in  Bebellion 
odsr  dodi  augenblicklich  in  Confiision,  und  geben  su  ausgesprochen  Srger- 
Behm  und  boshaften  Stimmungen  Anläse,  wenn  sie  von  Auswahl  und 
Cembination  der  Speisen  und  Getrftnke  nichts  verstehen  und  in  «nem  sinn« 
lesen  Loxne  eich  bewegen. 

Wer  keine  gute  Laune  bat»  dem  bekommi  das  Essen  nicht  gut,  nud 
wenn  das  Essen  obendrein  nicht  angemessen  susammongestellt  und  norm- 
widrig bereitet  ist,  auch  zu  spftt  aufgetragen  wird»  die  Pausen  zwischen 
den  einzelnen  Gängen  zu  lange  dauern  nnd  wfthrend  dieser  Zwischeurftume 
das  Geschwatze  zu  langweilig  und  albern  ist,  verlieren  auch  die  Gednl- 
diirs{*^n  den  (.Ifistcn,  die  nur  etwas  (.iriitzo  iui  Kupio  haben,  die  Ge- 
duld, äigorii  sich  und  lieointracliti^'-eu  ihr  Wohlbefinden. 

Iii  dem  ilauso  eines  Unij.iodig'ei'S,  bei  diMii  ioh  »'iterc;  zur  Tafel  oiu- 
geladen  war,  W(tllto  es  niemals  kkppou.  Der  Gcistliclie  uar  ein  dumm- 
dreister, eijigobildeter,  lauLrwei!i<rcr  Mensch,  und  seine  Frau  eine  ül»erl»ildoto, 
baibveiTftckte,  unfmohtharo  ^\  eio^porson.  l  »io  i^astn'numiücliöu  Krlinduugeu 
dieses  bodanoruugüwürdigen  l-lheiiaarcs  zeichaoteu  durcli  Jämmerlichkeit  sich 
&m:  m  süss,  zu  sauer,  versalzen,  zu  fett,  gescbmncklos,  lächerlich  coni- 
binirt,  :/n  unpassender  Zeit  aufgetrag'en,  venjuickt  mit  einer  wahrhaft 
lederucu  Uuterlialtuncr,  die  mehr  einer  Art  vou  Krippen Ijeijiserei  glich,  als 
gebildeter  rontersation.  Die  niei>teu  Gäste  schlichen  mit  Kopfschmerz, 
Bauchgrimmen  und  Ekel  nach  liause.  —  Schliesslich  sagte  der  Landes- 
herr: „er  muss  aufs  Landl",  und  da  wurde  der  langweilige  Patron  geist- 
licher B^ier  oder  hauemhafter  Priester,  —  was  er  eigentUch  schon  Ton 
ürtMginn  war. 

§.  50. 

Bei  allen  Tafeleieu  kommt  ein  g^uizes  Heer  eingebildeter  Bedürfnisse 
zur  Wahrnehmung.  Die  Menschen  erweisen  sich  als  Sklaven  erbärmlicher 
Vorurtheilo  und  verderben  sich  die  besten  Stunden  des  Lebena. 

Viele  müssen,  um  grosso  Festmahlzeiten  veranstiiltcTi  zu  kOnnen,  in 
Schulden  sich  stürzen  und  die  schmachvollsten  Demüthigungen  erleiden, 
vor  ohcTTialii^en  Hausknechten,  Bierwirthen  und  entmenschten  Wucherern  in 
die  Jüiiee  fallen,  mit  aufgehobenen  Bänden  bitten,  weinen,  etc.  Nun 
knatnen  m  zur  Tafel,  diese  Unglückseligen,  thnen  so,  als  ob  der  Himmel 
toH  BMOgelgen  nkn,  stttrzen  scheinbar  sich  in  «inen  Pftdü  irdisdMr  Lust, 
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um  nachher,  wenn  dio  (k'it-'on  verklungen  und  die  ülüaer  zu  klirren  auf- 
geb<>rt,  entweder  in  d;is  AS  aö.ser  sich  zu  stürzen  oder  eine  Cravatt«  vim 
Hanf  in  allem  Ernste  zu  probireu.  Es  ist  ein  höchst  eingebildetes  und 
nicbtswur  liges  Bedürfnis«  der  GMeüscbaf)^  von  aokhea  Unglficklichfln  du 
Tafelgebeu  zu  fordern. 

Wann  wiid  der  Unsinn  der  Standes  -  Bopräfiontatioii  durch  laznxifiae 
Mahlzeltsa  und  Schttoatelimigeu  aafhOren? 


Das  BedtLrfniss  der  Gbenussmittel. 

§.  öl. 

TSglidi  wird  ein  groeses  Maatt  vcm  Oenaaemitteln  verbrandit:  mut 
trinkt  kaffeeartige,  gogohrene,  geistige  Getarioke,  man  raadit,  sdmiqift, 
kaut  Tabak  und  andere  PflanMnstoüe.  Treibt  m  alledem  ein  baetamntM 
Bedflrfhise,  oder  haben  wir  es  hier  nor  mit  einer  onbestimmten  Angevltt^ 
nong  IQ  fhmi?  fordert  der  CMmraek  von  Glemuamittefai  die  CivilisalieBf 

Bedfirfiiiss  nnd  Angewdhnnng  kommen  hier  in  Betracht.  Bedürfuiss, 
denn  im  nicht  gesitteten  ebenso,  wie  im  gesitteten  Leben  wollen  Ver- 
dannngsorgane  und  Nerven,  wie  wir  schon  früher  ])cnierkten.  jii  irowissem 
Grade  und  in  gewisser  Art  angeregt  sein.  Aiiyewuiiüung;  duüu  luanclie 
Genüsse  haben  gar  Ivi  in  Hodürfiiiss  zur  Gnni  llago,  sundern  nur  Einbiklar?. 
Cnsini],  \  orurtheil,  \  eiivinntbeit,  I^aciialiiimng.  Von  dieser  Clasee  kauii 
man  behau^iten,  daös  selbüt  deren  Gehrauch  dio  Civilisation  nicht  fordere, 
deren  Missbraach  aber  die  letztere  entschieden  hemme,  beeinträchtige, 
verderbe. 

Was  man  einverleibt  wie  ein  Nahnmgsmitt«!,  rapportirt  mit  Bcdürf- 
niss:  was  mau  raucht,  schnupft,  kaut,  rapportirt  mit  Anirowuiiuang.  In 
dein  erstoren  Falle  kann  das  liodüxfniüS  stark  ausgebildet,  allerdings 
auch  zum  Theile  blos  eingebildet  sein.  Die  kaffeeartigen  Gotr&nke,  zu 
detiLMi  ler  Meiif^cb  eieontlicli  durch  gewissen  Zufall  kam,  können  nüt  ziem- 
licher Berechtigung  iii  gleicher  Weise  den  I^ahrungs-,  wie  den  QeruDuse- 
mitteln  beigezählt  werden. 

Abgesehen  von  der  höchst  nahrhaften  Chocolade,  kommt  dem  Aufgu^s 
der  gerösteten  iCaÖ'eebohnen  nor  massige,  dem  der  Theeblätter  nur  geringe 
unmittelbare  Nährkraft  zu.  Werden  aber  diese  Flüssigkeiten  Bit  Zveker 
and  Babm  vereetet^  eo  erhebt  ask  die  Nfthrkraft  derselben  nBgmm. 


Digitized  by  Google 


33 


§.  52. 

Kaffee  lind  ähiilicho  Goims.smitti'l  ©utfalteu  abor  ein  grosses  Maaas 
mittellhirer  iS'uhrkralt,  indem  sio,  wenn  angemessen  bereitet,  die  Thätig- 
koit  der  Verdauungs  -  Organe  mäclitig  bog1\nstigon  uiiil  das  Gemftth  crhoi- 
tem.  Hierdnrch  bewirken  sie.  dass  die  aufgeiiouiineneu  Si»oison  besser  von 
den  Vordautiiii^-s -Siifton  dtirolulruiig'Pn  und  in  den  Verdauung-s  -  Ort^Mnon 
vprarbeitet  worden,  somit  dem  körperlichen  Hanshait  in  höherem  Grade 
iiützoü.  Das  wäre  der  Vortheil  für  die  Ernährung;  ein  Vortheil,  schon 
für  sich  allein  gross  genug,  die  Aufnahme  kaffeoartiger  Getränke  als  eigent- 
liches BedürflüM  za  tennieicbnflii,  insbeBondere  luaerbalb  d«8  gesitteten 
Ijebens. 

Nun  kommt  aber  noch  die  vnrtlioilhafle  Wirkung  dieser  Kahrnnge- 
Oeni: -mittel  auf  Nerven  und  Seele  in  Betracht uncr. 

Fanatiker  behaupten,  Kaffee,  Theo  and  dergl.  seien  zu  he^1bige^  Reis- 
mittel Ar  die  Ner?«n  und  seilten  daher  vom  Gebrauch  als  Getränk  aas* 
geschlossen  sein.  Fbaniasiet  FOr  Henaehen,  die  an  Kerroeit&t,  den  so 
genamiteii  HSmorrholden  und  anderen  Oebrecben  leiden,  isf  Cicborien- 
Kafbe»  ist  TerflUschter  Thee,  seltener  reiner  EaJfee  nnd  reiner  Thee,  ein 
mehr  oder  minder  heftiges  Beismittel;  niemals  aber  fOr  Menseben»  deren 
Organisation  miYorsdioben  nnd  normal  blieb,  die  nicht  eingeepenrt  wurden 
in  den  Stall  der  Icraakhaft  fiberreizten  Civilisation  mit  aehntansend  Zwei* 
bflodem  aOer  Gebrechen,  Jftmmerlichktiten  nnd  üofl&thigheiten. 

Einerlei,  welche  Lebensweise  befolgt  wird,  echter  Kaffee  nnd  Thee 
kann  die  Naditheile  Jedes  ^fitetischen  Regiments  vielfhch  anegleichen 
helfen  nnd  Urat  die  Yortheile  mehr  in  Tage  kommen. 

§.  53. 

Tor  gar  mancher  Zdt  schon  warde  behanptet,  Kaifee  sei  mehr  das 
Bedfirfiuas  der  katholiechen,  Thee  mehr  das  Bedflrftnss  der  protestaatiBchen 
Volker.  Nehmen  wir  dies  als  wahr  nnd  bcgrOndet  an,  so  hftngt  die  Ner- 
Tenwnrknng  der  beiden  Getiftnke  mit  denselben  Momenten  ansammen,  wie 
das  Bedflrfhiss  der  Religion  und  ConfiBsston. 

Bnsdand  kommt  hier  nicht  in  Betrachtung,  well  dasselbe,  als  Nachbar 

China*8,  geradezn  mit  Thee  fibersehwemmt  wird.    BeatschUnd  kommt 

gleichfells  hier  nicht  in  Betrachtung,  wtil  daselbst  nicht  Kaffiae,  sondern 

Cichorie,  und  nicht  Thee,  sondern  irgend  ein  Surrogat  desselben  genossen 

wird.    Es  bleiben  iiLs-'  nur  Kiit^Iand  und  Niederland  gegentlbcr  Frankreieh 

nnd  Inliüii,  Oesterreich,  Türkei  und  Griechenland.    Die  Halbinsel  Iberia 

ist  das  Land  der  Cbocolade. 

Bdvftr«  B*lcb,  Dto  Ii«b«iiAfl«arflilMe  im  MmimImb.  8 
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Die  Goriiiaueu  ziehen  Thee,  die  Komanen,  Slavoi.,  Türken  und  Grie- 
chen Kaffee  vor.  Jene  nind  Proto3tanten,  diose  Kutbolikon  ini  woitcrea 
Sinne.  Dieselben  EigeutliiiiiiJiclikeiten  der  Rasse,  welche  jene  betsimmcn, 
am  l'iotestantiRmiis  fesh.iihalten,  erzeugen  atich  das  Bedürfnis«!  nacli  dm 
Vei-Jitandes- Wasser  Thoo.  IMoselben  Kiycntliünilichkeiteu  der  Kasse,  wolclie 
diese  bestimmen,  am  Katltoli(:i>iiius  fost/ailuilteu,  erzeu^ea  Mott  das  Be- 
dürfiiiss  nach  dem  l'luintasie- Wasser  Katl'ee. 

Dio  Walil  eines  (ieimssinittols  hängt  unter  allen  ümständon  m\  jenen 
Instincten  zusammen,  die  von  den  VerhältniHsen  der  Leibes-  und  Seeien- 
VerfassuQg  dar  betreffenden  meneohUchen  Grnj^en  bedinc^  und  modificiii 
werden. 

§.  54. 

Die  Kaffee  trinkenden  Völker  sind  phantasievoller,  liebenswürdiger, 

g-efälligor,  beweglicher,  als  die  Thee  trinkenden  Völker.  Letztere  zeichum 
durch  grüssero  Kühle  und  Vorwiegen  des  Vorstaudos  sich  aus.  Weil 
dem  so  iüt,  durum  i^t  auch  das  Bedürüiiss  deö  Kaffee  mehr  auf  Seite  der 
ersteren. 

Bei  den  heissen.  phantasiovollen  Nationen  ist  die  Verdauung  weniger 
kraftig,  als  bei  den  kalten,  reflectireudcn.  Dalier  bedarf  es  dort  des  ener- 
gischer wirkenden  Kaffee,  während  hier  bereits  Thee  rr<Mu"igt,  Das  Be- 
dQrfhiss  hüt  jederzeit  sehr  tiefgehende  Wurzeln,  wie  beitits  ol)en  ang-e- 
dent^t  wurde.  Auch  ist  die  ganze  Nahrungsweiso  der  Germanen  ein?» 
andere,  als  die  der  Komanen  etc.,  und  das  Nervensystem  der  beiden  zeigt 
in  seinen  Entfinsserungen  einige  Unterschiede.  Das  Norvcmsystem  der 
Heissbliitigeu  bedarf  intensiverer  Anregung,  die  Phantasie  eines  entsprechen- 
den materiellen  Fntters,  Das  Nervensystem  der  Kaltblütigen  bedarf  wciii- 
ger  intüTKivf'r  Anregung,  der  Verstand  eines  entsprechenden  materiellen 
Fottera.  f  olgliob  wird  dori  Kaffee  beliebter  sein  und  geeuobter,  hier  XhM^ 

§.  55. 

Chocolade  wird  selbst  von  den  Enthaltsamsten  der  Fanatiker 

„Reizlosen"  als  Nahiuni^v,-  und  (Jenussmittel  zugelassen,  oder  doch  fMI 
den  meisten  derselbeu.  Einige  giebt  es  ja,  die  dem  l^lcnschen  nur  Obst 
und  Rrud  gestatten,  und  zwar  nur  rohes  Obst  und  da^  geschmacklose, 
zuweilen  auch  magenverilerboude  Grahambrod.  fch  selbst  lebe  ganz  und  gar 
vegetarianiseh :  die  Thorheiten  der  Fanatiker  des  Vegetarianismus  bekämpfe 
ich  aber  jederzeit  um  der  ^Vahrheit  und  der  Wohlfahrt  willen.  Und  eine 
Thorbeit  ist  die  Vergötterung  des  Graham -Brodes.  Dieses  wäre  eigentlich 
nm-  geniessbar  mit  guter  Chocolade;  deshalb  mache  ich  deeeeu  hier  Er- 
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vfthnong  und  lenke  die  Aufmerksamkeit  j«iiflr  Ghocolade-Bedflrfligen,  weldiB 
TOB  Zwieback  nicht  Gebrauch  machen  wollen  oder  können,  auf  das  so 
genannte  Graham  *Brod|  und  icbkge  tot,  dieses  selbige  Chocolade-Brod 

tJX  nennen. 

Wenn  die  Fanatiker  des  ,3^osen''  glauben,  Chocolade  Yvftre  kein 
„BeiK'S  00  iet  ihre  Tftnachimg  wahrhaft  reizend;  dmin  Ohoeolade  »^rdzt". 
b  Ist  mir  TQlfig  mikhnr,  waa  diese  Fanatiker  nnter  Beis,  (Kft  und  dgL  ver- 
etehen  und  was  nulos^  nngiftig  n.  a.  w.  bei  Omen  bedentot.  JedenihUa 
Mdt  OB  dieaen  Leuten  an  KenntniaBen  in  der  theoretiachen  nnd  pniktiachen 
Xedidn  nnd  an  Kenntnifla  der  PfiBÜeri  anf  denen  die  Natarlehze  ala  Wiaaen- 
Bobaft  ruht 

§.  66. 

Eb  bleibt  also,  aller  Einreden  nngeachtet,  dabei,  daea  die  Icalbeartigen 
Getrftaike  dem  gearteten  tf enaehen  BedHrftaisa  aind.  Nun  entatelit  die 
Frage,  wann,  wie  oft  und  in  welchem  Uaasae  soll  man,  und  wer  aoll  deiv 
selben  aioli  bedienen?  Soll  Anewah)  atattfinden  bei  Gebnmdi  diea«  Mittel; 
fldUen  Klima  nnd  Witterung,  Tages-  und  Jahreezeity  Proftesiim  nnd  hit- 
diyidualität,  vorübergehende  und  dauernde  Stimmungen  des  G^fithes,  sollen 
diese  und  ähnliche  ümstüiido  und  VorliiUtnisse  beachtet  werden  bei  Ge- 
braiicli  der  kiürecartiijeii  Genuäsmittol,  Eiiifluss  üben  luif  dio  liestiniiiiuüg 
der  Art  des  Getränks  für  ausnahmsweise  oder  gewülmliclio  Auluulime? 

Alle  dieüo  Fragon  büaiitvvürtet  oigt5ütlich  der  gesunde  Instinct.  Da 
aber  solcher  bei  den  gesitteten  Menschen  mehr  luisnahmswoiso  vorJj-ni  1« n 
ist,  als  in  der  liogol,  so  ist  es  nöthig,  darüber  sich  aus/iisprecheu  und 
dem  entarteten  Zweihänder  die  Mixtur  der  iBelehriing  mit  Löffeln  ein- 
soflOee^ 

Im  ADgemeiuen  wird  (\(^<  Morgens  nnd  nach  der  Hauptmahlzeit  Kaffee 
besser  sein,  als  Thee;  denu  KaiVoo  reg-t  in  bedeutenderom  Grade  an,  übt 
anf  Yordatmngsorgane  nnd  Nerven  einen  stärkereu  Keiz  an^s.  Es  giolit 
jedoch  Personen,  deren  Bedürlniss  dem  Tiioe  «ich  zuwendet;  für  Kinder, 
Schwächliche,  Geneeende,  Gebrechliche  leistet  Theo  des  Morgens  oft  ganz 
Gutes.  Aber,  wer  dea  Moigena  oder  Abends  Thee  trinkt^  möge  nicht  hloa 
Zwieback  dazu  essen,  sondern  etwaa  Festeres  aufnehmen,  z.  6.  Weiss- 
oder Sehwarabrod  mit  Butter,  Kftse,  Eiern,  Früciiten.  Indessen  bekommt 
halbwegs  goaimden  Personen  des  Hoigena  reiner  Kaffee  mit  Zucker  und 
Bahm,  eowie  mit  Bntfeeraemmeln  am  bestea  ond  begflnaligt  kOrperliehe  wie 
geiakiga  Arbeit  am  mnaten. 

Kaffoe  paaak  in  Abend  niemale  andere,  ala  wean  er  den  Sehloaa  der 
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Hauptmahlzeit  bildet.  Anstatt  des  Tlioo  uio-^o  man  KatVoo  Abende  niemals 
nehuien,  w«'il  »l<M-soll)i'  guton  Schlat  vorliiiidoit.  ja  der  Neigung  doö  Schlafes 
ganz  entgegeuwukt.  Nach  jeder  gröäseron  Mahlzeit  iät  guier  Kaffee  Be- 
d&rfmss. 

§.  57. 

Wenn  durch  Gebrauch  kaffeeartiger  Getränke  dasjenige  vermelui,  wird, 
was  man  unter  dem  Namen  von  Hämorrholdal- Beschwerden  begreift,  so 
ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Gefcrinke  aas  verfalscliteu  Stoffen  bereitet 
und  auch  in  beziehungsweise  zu  grossen  Mengen  aufgenommen  wurden, 
und  dasft  der  betrefTende  Mensch  weit  weniger  der  frischen  Luft  und  des 
Bades  genoss,  als  tür  denselben  notb^Youdig  war.  In  dem  letzteren  Falle  können 
auch  echter  Kaffee  und  echter  Thee  die  genannten  Beschwerden  steigern. 

Glaubt  aber  jemand,  es  erhöhen  blos  Kaffee,  Thee  und  Chocokde  bei 
mangelhafter  LeibeBflboQg  oder  im  TerflUschten  Znstande  oder  im  relntlfen 
UebermaasB  genossen  HAmorrhoIdal- Beschwerden  und  andere  Gelirechen 
j&mmerlicber  Arft,  so  tftoscht  er  sich  im  h<ichsten  Grade.  Bei  Jeder  Lebens- 
weise, die  mit  Mangel  an  Bewegung  und  mit  sttrkerer  Anregong  des  Gefiss- 
nnd  Henrensystems  ebenso,  wie  gleichseitiger  relatiTer  Ueberanstrengong 
der  Verdanoi^- Apparate  einheigeht»  werden  Hftmorrholden  nnd  anderer 
Tenftiskram  gesteigeri 

Gegen  diese  Iieiden  wird  Mnskelbewegvng  in  freier  Lnft^  baltea  Bad, 
oder  warmes  Bad  mit  Imiter  Begiessnng  an  Ende,  nnd  eine  Kabmngsweiss, 
in  welcher  Gemfise»  Obst  Torwaltet,  fippige  Speisen  nnd  geistige  Getiinhe 
vermieden  werden,  besonders  nnd  hauptsächlich  su  empfehlen  sein;  es 
werden  alle  Bnrrogate  des  Kaffee,  Thee  etc.  vom  Qebranche  ansgescfalossen 
werden  mOssen;  es  wird  die  Menge  rrinen  KafliM*s  oder  Tbee's  su  beschrftn- 
ken  sein  und  die  Aufnahme  dieser  Qetrftnke  des  Abends  nicht  stattfinden 
dürfen.    Wer  Kaffee  u.  s.  w.  nicht  veiixagen  kann,  trinke  keinen. 

§.  58. 

Das  B^dürfhiss,  kaffeeartig^o  Geniissmittel  aufzunehmen,  ist  bei  ^leii- 
schen,  die  vorwiegend  goi.stiy  arl)oiten,  und  bei  solclieii,  die  beständig  in 
freier  Lutt  sich  aiifbalton  und  ange^^trencrt  mit  Kopf  und  Armou  thätig 
-sind,  am  noniuilsten.  Angemessene  l?efriodii,ning  desselben  bringt  hier  in 
joder  liuzieiiung  Nutzen,  und  zwar  ebenso  Itir  das  Nerveulebeu,  wie  Sai 
den  ganzen  Hrnishalt  des  Organismus. 

Nun  hul'en  al»or  nuch  Menschen,  die  beständig  in  der  Stube  liocken 
nnd  darum  leicht  frieren,  das  Bi^Atfuiss,  warme  f iCusaigkeiien  au&uneli- 
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mm,  die  minder  krftftige  Verdaaimg  aunregen,  ersehlaflken  Herren 
zn  emrantern.  Und  sie  bedienflii  in  diesem  Behnfe  eich  der  iatbeurtigwi 
Oetiftnke  mid  thnen  dies  hftoflg  genug  in  tid  grosserem  Maasse,  als  fpxt 
und  TorilieQtaaft  ist. 

PersOnfiehkeiten  dieser  Arl  branclien  nielit  lange  anf  die  Folgen  der 
BeArtedignng  ihre:?  gi  ossenthdls  fidselien  Bedflrftdsses  zu  warten.  Immer- 
hin kannten  mit  grossem  Vortheil  sie  Gebrauch  machen  von  ihrem  geliebten 
Kaffee  und  Thee,  wenn  sie  fleissig  in  freier  Luft  sich  ergingen  und  taglich 
kalt  badeten.  Abor,  oben  davor  haben  .sie  Furcht  ddor  wenigst ons  Ab- 
neigung; sie  ttirchton  Bewegung,  kalte  Luft,  kaltoa  Wasser;  sie  lieben 
warme  Oefen,  warmluUtende  Kleider,  goheizte  Schlafzimmer,  Ar/iieillascben, 
Pillen  und  Latwerge.  Und  weil  dem  ist.  trinken  üio  ihren  Kalleo  und 
Thee  zum  ünlioil  fiir  ihre  Gesundheit  und  Lebensfreude  und  mfifisw  zuletzt 
für  imum  davon  Abschied  nehmen. 

59. 

Wer  grussen  Strapazen  sicli  unterziehen  muss,  macht  von  Katt'ee  und 
Thee  mit  Vorthoil  (rehranch;  denn  ein  solcher  wendet  nicht  nur  viel  Muskel- 
kraft auf,  sondern  aneh  viel  Nervenkraft,  bedarf  al?o  nicht  nur  angc- 
mcs.sener  Nahrungs-,  sAndern  auch  bestiunnter  (ienussmittel.  um  das  Ner- 
vensystem wohl  anzuregen  und  die  Seele  zu  erheitern.  Wie  die  Erfalirung 
lehrt,  bringen  im  diesem  Falle  Kaffee  und  Thee  entschieden  den  grössteu 
KntUiii  und  stehen  weit  über  allen  gegohrenen  und  destillirten  Getränken; 
ja  diese  letzteren  stiften  meistens  nur  Schaden,  und  es  bleibt  för  <lon  Sol- 
daten im  Felde,  für  den  See£Alirer,  für  den  Beisenden  zu  Land,  für  den 
Arbeiter  in  freier  Luft  immer  das  Beete,  TOn  Kaffee  und  Tliee  mehr- 
mals täglich  Gebrancli  zu  mähen. 

W&hrend  gegolirene  und  destiUirte  GeMnke  die  Thaikraft  yermindein 
ond  die  Yerdanung  herabsefeMn»  irirken  idne  und  wohl  prftparirte  kaffee- 
artige Qetrinke  gerade  nmgekehrt  Bemgem&BS  entspreehen  dieselben  einem 
wahrsa  Bedflrfluss  des  angestrengt  arbeitenden  Heoseben,  einem  leiblichen 
Bedflrftnas. 

Aber,  anch  moralisch  hat  die  missige  nnd  dem  indlvidnellen  Erfor- 
demias  entspredhende  Anwendung  ton  Kaffee  nnd  Thee  an  tlgliehem 
Oebranch  den  grOssten  Yoribeal;  denn  es  wird  dabei  stets  Hisaigkeit, 
Nllehftemheit^  Ndgnng  anm  Denken  gewahrt»  nnd  die  Osftthle  erikhien 
nicht  Jene  Yerietaong  nnd  BeschmntBimg»  wie  solche  der  Oennas  gebrannter 
Wasser  und  anch  gegohrener  FIQssigkeiten  nur  in  bald  tmd  sa  intensir 
InrTorbringt. 
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Das  BedOrfiiisfl  nach  Kaffee  und  Tim,  wie  mIIms  durch  gutes 
Yerhattfln  gerogtalt  imd  g«pfl«gt  wird,  ist  ein  mhiw»  ein  der  Katar 

§.  60. 

Hat  der  ciYÜisirte  Mensch  daa  Bedürfiiiss,  Wein  zu  trinken?  Fördert 
Weintrinken  die  Gesittung?  Der  gosumlo,  entsprechend  arbeitende,  wohl 
mch  nährende  Mensch  hat  kfiiiL  solches  Bedürfhiss.  Es  lässt  ohne  Weia 
entschieden  weit  besser  und  ^csimdheitegemisser  sich  bestehen,  als  mit 
Wein,  imd  die  Naclikominon  der  Enthaltsamen  zeichnen  vor  jenen  der  Wein-, 
Bier>|  Branntweui- Trinker  durch  grossere  Lehenskriftii^eit  nud  besäen 
moralische  Anlagen  sich  aas.  Demgemiss  fordert  Weingmss  «eds 
nnmittelhar  noch  mittelbar  die  Civilisation. 

Wem  wirkt  erregend  auf  Nervensystem  nnd  Hen  mtd  wirkt  sqgkich 
betftnbend;  die  Alkohohirten  des  Weins  werden  durch  die  Lunge  ausgeaihr 
met.  Also  bringt  der  Wein  im  Organismus  eine  Art  Berdiition  hervor,  iiB, 
oft  sich  wiederholend,  keinen  gnten  Euiflnss  aos&bt  auf  die  Qesimdhflit 
Oewisse  alkoholische  Beetandtheile  des  Wehus  lösen  das  Fett  in  der  N«r- 
▼enmasse,  verbidem  somit  tiel||nceÜSeaid  die  Organisatien,  wenn  du  Wän» 
trinken  sur  sweiten  Katnr  geworden. 

Es  mOge  immeihln  Wein  TOrftbergehend  anregen,  das  Gemflih  erini-  i 
tem:  die  Yerdanung  befördert  er  nicht  nur  nicht,  sondern  nimmt  dannf  i 
hemmenden  Einflass,  und  mehr  oder  minder  ausgesprochener  Katzenjammer  | 
iöl  jederzeit  dio  Folge  aucli  bezieliung.swoiso  nocli  so  raiLÄsigou  Wciugciuigses. 

Dies  bestiniint  mich,  /.u  ork];ii  (  ii.  daüs  es  kein  eigentliches  Bedürfnis s 
nach  Auiiiaiiiiie  von  Wein  giebt,  ein  ^^olches  Bedürfoiss  nur  in  der  Phan- 
tasie besteht,  und  dass  ohne  Gehrauch  von  Wein  die  Gesittung  besser 
gedeiht 

§.  61. 

Wein  gehSrt  aber  an  den  Heilmitteln,  an  den  Anmeimittoln.  Wen 
man  diese  Flüssigkeit  die  Milch  der  Qreise  nennt»  so  hat  deqiieicban  die 
nbnUohe  Bedeutung,  als  ob  man  irgend  ein  bitteres  Pflameneitraat  ib 
Lahssl  der  Yerdanongskranken  loiesei  Kein  Greis  hat  noch  dnrdiWän- 
trinken  sein  Laben  TerUngei-t;  in  dar  Belke  der  Hunder^angen  ibidflt  | 
msn  Ihst  gar  keinen  WeiiHiinker.  Wer  ein  frohes  Alter  taabei^  Ui  ia  • 
das  hohe  Alt«:  jugendMsch  bleiben  und  seine  Gesundheit  erhalten  will,  j 
mOge  nur  ja  kdnen  Wein  trinken;  deuu  dieser,  gleich  allen  riüsaigkeiten,  ; 
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die  Alkohol  enthalton,  befördert  weder  die  Gesandheit,  noch  verlängert  das 
Leben,  sondern  schädigt  die  Gesundheit  und  verkürzt  das  LcIjoii. 

Besser,  als  alle  Woino  der  Welt,  wirkt  Iloitorkcit  don  Gemüthes, 
Freude,  eiiifaclio  iiud  der  Natur  gemiisso  Lebenswoiso,  Zfichti^^keii,  lunisch- 
heit  iu  Gedanken,  Worten  und  Workt-a,  Fuitpüuiizuiig  in  den  (Irou/on  und 
Cranz  narh  den  Nonnon  <lor  Natur,  ^iaas.^  und  Ziel  in  Arhoit,  Abwesonheit 
ebous"  v'tn  Klond  wiy  \vin  üeppigkeit.  Dies  Alles  nuiclit  urn  W  m\  mihat 
als  liüihiiiUel  üntbolirlicli.  Die  durch  Wein  horvor^'erufeno  Kroude  und 
Lust  eadigt  mit  JaLätze^jamoier,  ist  demnach  der  Gesundheit  uicht  forderlich. 

§.  62. 

Geist  bat  noch  lliemand  bekommen  durch  WoqgeiiQSS;  im  Gegentheil 
ist  Jeder  von  flfliiMiik  Bis^iea  Geist,  welches  er  mit  zur  Wfllt  brafihte» 
dadurch  gekommen,  dass  er  zu  tief  in  das  Glas  guckte. 

Aoeh  Wahrheit  ist  nicht  im  Weine,  sondern  im  Gegenthöl  qniUt  aas 
dem  AHznvial  dw  WeangamBseB  der  bOso  Geist  der  Unwahrheit  die  Thsi- 
sadie  der  Bntartmg»  und  die  nnglficksefigeii  Nachkonunen  der  WeinsSof er 
gehören  oft  genug  m  den  annsdigeten  Lügnern  und  HencUem.  Alle 
Weinsftojforai  der  VMer  schwächt  das  Ner?ensy8tem>  die  gaue  Oiganisatien 
der  Sjoder,  nnd  daher  kommt  ee  anch,  dass  man  se  hSnflg  bei  den 
leiateren  jene  Gebrechen  wahimmmt»  welche  das  grteste  üebel  und  Yer- 
bSagniss  sind  für  alles  geeeUsdmftliche  Leben  nnd  fllr  das  Glück  der 
dsivoA  betaroflinien  PffsOnUchksit. 

Da  aber  Wein  m  neunondnennzig  Hnndertthenen  Uos  eingebildetes  nnd 
nur  zu  oiuem  HunderttheU  wahres  Bedürftiiss  ist,  so  könnte,  bei  besserer 
Or.iuuug  im  socialen  Zusaninicusein,  der  ganze  Weinbau  auf  eine  Wenig- 
keit eingeschränkt  und  anstatt  der  vielen  ^'einstOcke  knunten  Obst,  Ge- 
müse und  Hülsenfrüclite  gebtaut  werden.  Dies  bekäme  in  aller  uud  jeder 
Beziehung  der  Menschheit  vortrefflich,  ersparte  uuzaiiligo  Leiden  des  Kör- 
pers und  der  Seele  uud  niüime  den  glücklichsten  Einfluss  auf  das  üo- 
deihen  der  Familie  und  das  Geeuadbioibon  der  bürgerhdien  Gesellschaft. 

§.  63. 

üebeEÜefeniiig  und  Erziehung  setzen  dem  Menscheu  bozAgüch  des 
Weines  einen  ganz  bedeutenden  Floh  in  das  Ohr;  der  arme  Zweihäuder 
glaubt  ii^ii^^,  es  könne  gar  keine  festliche  nnd  feierliche  Gelegenheit 
gedacht  werden  ohne  Wein.  Daher  kommt  es  auch,  dass  bei  jeder  Yer- 
«wlnemmg  Wein  gekonken  wird  und,  weil  die  Leute  glauben,  Wein  sei 
etwas  Fetnes  und  Gntes,  sn  viel  getninken  wird. 
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Ware  iniu  der  Traubensaft  rein,  so  brachte  ein  kleines  Kxtraordinariuin 
keinen  Schaden,  so  lange  selbes  verein/.olt  bliebe,  nicht  oder  doch  nur 
höchst  selten  sich  wiedeiholtö.  Da  aber  heutzutage  tast  alle  Woinartoo 
mehr  oder  minder  erbärmlich  und  durch  die  entsetzlichsten  Stoffe  ver&iücht 
sind  —  Materien,  deren  häufige  Ein  Verleihung  vermögend  ist,  die  gefibr- 
liebyten  ZufTdle  hervor7,ul>ringen  — ,  entstohon  gar  viele  Affectionoa  dos 
Leibis  und  auch  der  Seele  nach  Feierlichkeiten,  Festen  und  üastmabiem 
schon  in  Folge  massigen,  noch  mehr  aber  fibermftssigeii  WeingeQUSses. 

£fl  dürfte  eigentlich  bei  solchen  Gelegenheiten,  so  lange  die  Fälschung 
des  Wernes  das  Tägliche  ist^  kein  Wein  mehr  getnmkoiy  sondern  Kaffee 
genommen  werden  $  es  mflsste  der  Wein  ganz  «us  der  Mode  konoMn. 
Dies  liiEtte  doppelten  Kutsen:  der  nneimeediche  Scbaden,  den  das  Wenip 
sanfen  Iteote  noch  stiftet^  fiele  in  den  Bmmien,  und  die  FUsdumg  des 
Weines  lüOrte  absolut  anf.  Wer  dann  vm  Wem  noch  QebnmGh  machte^ 
hekftme  dieses  Qetrftnk  rein,  vnyeifllsdit,  nad  die  armen  IieideDden^  glnGh- 
vie  alle  jene  Ctoiesenden,  (fir  welche  guter  Wein  iwinchmal  nOthig  and 
zaweflen  ein  Labsal  ist,  wfirden  nicht  mehr  so  sdunideihaft  geAhidet  nnd 
betrogen,  wie  sie  es  jetsst  In  der  Zelt  der  Terfeinerten  Gaunerei  der  FaEist 

§.  64. 

Genuss  von  Bier  ist  kein  eigentliches  ßedürliiiss  fTir  den  gesitteten 
IMenschen;  man  kann  den  Gebrauch  dieses  Erzeugnisses  der  Kunst  mü- 
den uneigentliclien  Lebens -BedüriMi-  ou  zuzählen.  Dast»  der  Trank  des 
Gambrinus  täglich  in  grosseren  iM engen  gebraut  und  getrunken  wird,  und 
so  7A\  sagen  die  irnnze  Welt  nach  Bier  lechzt,  wenn  die  Sonne  dorn  Tnter- 
gang  sicli  nähert,  in  Bayern  auch  wenn  das  Gestirn  dos  Tages  soeben 
aufgegangen,  —  ist  noch  lange  k«n  Beweis  f&r  die  JSigenthchkeü  dee 
Bedürfnisses. 

Ob  nun  schon  Bier  bloe  ein  imeigentUches  Bodürfniss  ausmachl,  so 
darf  man  dessen  Gebranch,  wenn  das  Oetrftnk  imTttrfiUscht,  ans  Mali  nad 
Hopfen  nmr  bereitet^  inner  an  Alkoholi  reicher  an  Mahsextract  nnd  KoUet- 
sSiire  ist^  nicht  Terdaouneni  sondern  kann  denselben  sogar  nnter  gewiaen 
ümstSnden  empfehlen« 

Und  diese  ümstfaide  treten  (Iberall  dort  ein»  woselbst  daianf  «i 
ankommt,  die  Verdauung  zu  begünstigen,  den  Schlaf  an  lOrdem,  den  gaa- 
zen  Menschen  an  erquicken,  also  in  dem  gesitteten  lieben  mit  seiner  Aa* 
strengnng  nnd  üeberanstrengnng,  ungeeigneten  Gesundheitspflege  aad 
©xtromeh  Nervenanfregnng  so  ziemlich  täglich  und  bei  einer  grossen 
Yon  Individuen.    Daraus  «quillt  daä  Verlangen  nach  Bier.    Je  natuiwidiiger 
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die  gauzen  Lebens«  und  QesaDdheiteTerhftltniBse  aicb  gestalten,  je  mehr 
das  |,Zeit  ist  Geld''  xnr  Herrschaft  gelangt,  desto  mehr  reisst  das  Bier- 
gesanfe  ein,  desto  gewisser  nnd  mftchtiger  schreitet  das  Bierhans  vorwftrts 
in  seiner  Entvickelinig  znm  Mittelponct  der  Gesellschaft. 

In  Gegsnden,  woselbst  besiehmigsweise  natniigemfisse  YerhSltnisse 
bestehen,  wird  herslleh  wenig  Bier  getranken;  je  h&rter  nnd  erbitterter 
um  das  Dasein  gekSmpit,  je  armseliger  gegessen  wird,  desto  gHteser  ist 
im  AUgemeinen  der  Bierverbraüch.  Ackerbau  treibende  Bevölkerungen,  die 
in  gutem  Wohlstand  leben,  zeicluion  nicht  immer  Uuicli  grn.>;.sou  Bierver- 
braueli  sich  aus;  solchen  \vir«i  man  in  diesem  Piille  nur  autreffen  bei 
excessivem  Klima,  allgcmeiuer  Volksdummheit  und  barbarischer  Gemeinheit 
des  ganzen  Yolksebarakters. 


§.«5. 

Genuss  von  Bier  drängt  das  Gefühl  dos  TTungers  in  einoni  gewissen 
Maasse  zurück.  Dio  Hauptwirkung  kommt  hier  dorn  Alkohol  zu,  in  gerin- 
gerem Grade  den  Bestandtheilen  des  Malzes  und  des  Hopfens.  In  neuerer 
Zeit  wurden  die  meisten  Biersorten  immer  reicher  ui  Alkohol.  In  neuerer 
Zeit  wurde  das  Proletariat  immer  stärker  nnd  zahlreicher,  die  Emahning 
gamer  Volkschissen  immer  dflrftiger,  immer  woniger  genügend.  Beide 
Thatsacbeo  htogen  organisch  znsammen.  Der  darbende  Mensch,  mOge  sein 
Magen  toU  oder  nur  hslb  yoU  sein,  Turhuigt  ein  Mittel,  weleiies  ihn  beftie- 
dlgty  fAr  den  Angenblidc  anrogt,  ihm  Aber  die  Jämmerlichkeiten  der  belei- 
digten  YegetatiYeD  Nerven  hmweghilft.  Demgemfiss  fordert  der  Mensch  im 
Zeitalter  des  Magenbetrags  alkoholreiohes  Bier,  —  fftr  den  Augenblick  su 
seinem  TortheU,  flkr  die  Dauer  m  sonem  grOssten  NachtheO  und  au  dem 
geradezu  enteetalidisten  Schaden  für  die  kommenden  Geschlechter. 

Wenn  das  Brauen  alkoholreichen  Bieres  epidemisch  wird,  trinken 
nicht  nnr  T)arl)ondo,  sonderu  alle  Anderen  diese  erbärmliche  Flüssigkeit. 
Nun  ^uiic  es  mit  grosserem  Gehalte  des  Bieres  an  Alkuhol  nicht  unter 
•dllen  Umständen  so  vorhiingnissvoU,  wenn  nicht  es  ^iode  geworden  wäre, 
anstatt  Ilc-pten  nnd  Malz  fremde,  die  Gesundheit  «les  Menschen  gefähr- 
dende Stoffe  als  Materialien  zur  Bierbrauerei  zu  verwenden  und  andererseits 
das  Bier  mit  fnseligeui  Branntwein  zn  Yorsetzon.  König  (Janibrinus  würdo, 
wem  man  ihm  das  Product  der  gegenwärtigen  Actien-  und  anderen  Braue- 
reien vorsetzto,  mindestens  in  Ohnmacht  fallen  und  nur  zu  Mönchen  sein 
wahres  Getr&nk  wiedw  erkennen. 
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§.  66. 

Echtes  Bier  schadet  bei  massigem  Genüsse  ebenso  wenig,  wie  echter 
Woiu  imtor  <lor  gleichen  Voraussetzung.  Üb  uuu  «las  Bier  etwas  ötiuker 
ist  oder  etwas  schwächer,  thut  weniger  zur  Sache,  wenn  @a  nur  reiu  ist 
und  echt.  \(m  stärkerem  Bier  wird  der  massige,  vernünftige  Memscli 
wenigfor  aufnehmen,  als  von  schwächerem.  Aber,  der  massige,  TOm&nftige 
Men.scli  in  verderbten  Zeitaltern  uüt  äusserliclier  Gesittung! 

Nun  kommt  in  Betrachtung,  das«?  die  Zahl  der  Müssigen  und  Ver- 
nünftigen auf  den  Ländergebieten  der  wirth schaftlichen  Extreme  eine 
beziehungsweise  nur  kleine  ist,  dass  Elend  und  Ueppigkeit  einen  gan2 
bedeutenden  Anlasfl  bergen  zu  Ausschweifung  und  Säuferei.  Wsna  gxOflBon 
Mragon  Volkes  nun  verfiUachtes  Bier  übermässig  aufnehmen,  so  wird 
begreiflicher  Weise  der  dazBUB  erwacliBeiid«  Schaden  ein  geradeni  entseti* 
Ucher  sein,  unermeealich. 

In  den  kteten  Jehnehnten  hat  bei  der  emen  Oasae  der  BeviUkeniiig 
die  Mftaaigkieii  angenommen,  bei  der  anderen  die  ÜnmSaeigkoit;  eine  winstg 
kleine  Zahl  ?on  Menadien  ist  dem  Bier  nnd  fiberbanpi  aUen  gegohram 
nie  geiatigen  Getrioken  gegenflber  TtflUg  IebII  geblieben»  die  gxoase  Mehr- 
heit aber  liat  gleichsam  sof  Lebemanilg^be  es  sich  gemaoihiy  liOdiat  inteneiT 
die  Wiiknngen  dieser  Getrftnke  auf  den  eigenen  Lub  in  eif oraeben*  Da 
mm  dieser  Mattere  so  besohaiba  ist»  dass  er  an  Beiie  sieb  gewöhnt»  und 
diese  gesteigert  werden  mflssen,  um  femer  krftftige  Beaolion  herrombrin- 
gen,  so  nahm  andi  ans  diesem  Grande  der  Alkohol  in  den  Bierutai 
progressiv  zu,  und  jene  edlen  Menschenftreande,  welche  als  BierbraiMr  der 
Gesellschaft  aufopfernde  Dienste  leisten,  besorgten  dieses  Geschäft  der 
Alkohol- Vennehriiiig  im  iiauke  des  Gambriuus  goh-cliicki  wie  ungeschickt, 
und  zwar  meist  su,  daüB  Bier  von  heute  uud  Bier  von  ehedem  abweicht» 
wie  Schatten  und  Licht. 

§•  07. 

Rosser  wäre  es,  der  Erdenüohn  ontschlüge  sich  jedem  Be  liii  fiuss  nach 
dem  modernen,  insbesondere  nach  dem  sogenannten  bayerischen  Bier,  und 
die  Aerzte  unterlieesen  es,  diesen  wahren  Teufelstrank  ihren  Patienten  und 
Beconvalescenten  anzuempfehlen;  denn  das  alkohol-,  besonders  schnaps- 
reiche und  obendrein  noch  anderwätig  verfälschte  Bier  scbftdigt  gaoae 
Crenerationen,  hilft  mittelbar  glelchwis  nnmittelbar  Entartung  eneogsn  tmd 
ausbreiten  und  macht  gleichgültig  gegen  alle  höheren  Interessen. 

In  dem  Maaeee»  als  der  Cultos  des  sogenannten  bayrischen  Bieree 
sieb  ausbreitete  und  mtensiTer  worde»  sank  die  Sftole  des  Qaoekailben  im 
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ßaromoter  alles  geistigen  und  religiösen  SchaÜ'ens  und  Lebens.  Das 
schwere  und  vorfälsclite  Bier  tüdtot  Ooist  und  Herz,  und  ist  das  wahre 
Zerstöningsmittel  der  Koligiou.  Auf  den  Kauzehi  wü  d,  und  zwar  von  den 
edelsten  und  \  i  r/^ügliclisten  Rhetorikem,  umsonst  gepredigt  gegen  Erschlaf- 
fung, Erlahmung,  Sünde,  Irreligiosität;  so  lange  das  sogenannte  baye- 
rische Bier  auf  dem  Throne  sitzt,  so  hinge  ht  Koligion  bei  den  Massen 
des  Volkes  Olusion  und  sind  aUo  erhabenen  Interessen,  sind  die  höcksten 
(Htter  der  Mweehheit  in  Gefiihr. 

§.  68. 

DesfciUurte  Geiitor»  g»brainto  Wasser,  Sehnape  wid  Fenemasser,  — 
bat  der  Mmeh  (las  BedflifiiisB,  diese  Fltaigkeiieii  anfinnubiiiMi?  Der 
BOimale  Menseh  unter  kemer  Bedingung,  den  eniarUtan  USMt  «in  ftlsclies 
Bedllrfiiisa,  ein  entartetes.  iJs  sidier  und  geiriss  kfinnen  wir  annehmen, 
dass  der  gvMe  ThsQ  aller  erbGohen  und  aaeh  anderen  Leiden  den  Vt^ 
sprang  nlnunt  ans  IGssbraneii  geistiger  Getiinke,  —  mid  zwar  qnellen 
daraus  nidit  nnr  SranUieHeQ  dee  KOipers  und  der  Sede»  die  anf  das 
IndiTiduom  und  die  Nachkommenschaft  sich  beziehen,  sondern  auch  Zu- 
stände von  Gesellschaft,  Staat  und  Kirche,  die  auf  Entartung  ganzer 
Classon  von  Menschen  sich  beziehen. 

Somit  sind  die  gübitiunten  Wasser  das  Erbärmlichste,  was  der  Mensch 
ßich  zureclit  machon  kann,  die  sicherste»!  und  gewissesten  Mittel  zur  Aus- 
rottung ganzer  Fauiiliwii,  die  speisenden  Wasserbehälter  des  Verbrecher- 
thuiüs  und  die  Werkzeuge  zur  Yorthierung  aller  gebildeten  Gesellschaft. 

Naturgemässe  Ernährung  des  Volkes,  auderorsoits  Erquickimg  dessel- 
ben durch  Kaffee  vaad  Ihee,  powie  durch  malz-  und  kohlensäure- reiches, 
an  Alkohol  sehr  armes  Bier,  und  Abwendung  aller  Verhältnisse,  weUhe 
Venweiflang  erwirken  nnd  die  Iieidensohafidn  in  Aufruhr  bringen,  —  dies 
hebt  das  Heer  der  Behnftpse  ans  den  Angeln  und  seUiesst  alle  Brannt- 
wein'Brennereien  fikr  ewtgs  Zeiten. 

Diesen  letatere  wird  der  Toinehme  nnd  gemeine  PObel  der  Schnape- 
Brenner  mit  allen  MitMn  der  BrataUtit,  Influnie  and  Pecfldie  ra  TereiMn 
endien.  Die  Politik  der  Branntwein  •Bestülirer  geht  dannf  hinaus,  die 
abgezogenen  Geister,  und  hesonders  die  (gerodesn  giftig  wirkenden)  ftiseli- 
gen,  als  wahres  Bedfirlbiss  des  arbeitenden  Mensehen  hinansteiDen  nnd 
deren  Gebrauch  bei  allen  Gelegenheiten  dringendst  zu  empfehle 

§69. 

Hat  der  Mensch  das  BedÜrfuiss,  Tabak,  Opium,  Uaächisch  zu.  rauchen? 
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Noiii  and  tansondroal  nein!  FHo  Ureinwohner  des  mittleren  America»  und 
der  Inseln  des  Golfes  vuu  Mexico,  jjanz  Westindiens,  rauclitoii,  raucLtey 
Tabak.  Aub  liedürfniss?  Nein!  Ans  Kinbildnng";  aas  Demuth  gegen 
den  Sonnengott;  ans  Belbstsnclit,  um  vini  der  (Tuttlioit  etwas  zu  erlang(»n; 
vielleicht  ans  Dnnimbeit,  die  zu  unterhalten  in  der  Politik  der  Pheetflr 
lag,  der  Gesetzgeber  und  Weisen! 

üeber  die  ganze  Welt  verbreitete  sich  seit  Entdeckung  Americas  das 
Tabakianchen.  Aber,  der  Mensch  blieb  nicht  stehen  beim  Tabak;  er 
rauchte  Opium,  Haschisch  und  mancherlei  Dinge  von  nicht  viel  wenigw 
schlechter  Art;  er  rauchte»  um  seine  Langweile  zadamp^Dü,  um  vor  senies 
Gleichen  sich  su  brüsten,  um  seine  Kraft  la  leigflii,  um  skii  zu  betäuben, 
dem  Elend  la  entrfleken»  Uta  Aogenblicke  Ton  einer  heesem  Welt  sn  tria- 
m0D|  Ton  einer  schöneren,  in  der  es  Qiud  niebt  giebl  noch  Jammer,  Beef- 
iSDt  Angst  und  ZtimeUappem. 

Bietet  dem  Hensdien  eine  andere  Welt»  flUut  ihn  ein  tn  das  Baich 
der  Srkenntniss^  in  das  Beich  der  ^mpathie,  und  er  wird  Anderes  tfavn, 
als  Tabak  ranchen,  als  Opium  nnd  Hasehiseb  geniessenl 

§.70, 

Woia  fthrt  der  Minbraneb»  ja  sclion  der  Moese  Oebrandi  dioar 
Oenossnittel?  Zn  Laster,  Sieehthnm,  Oebrechm,  ftUbseitigem  Tod!  Tkbik 
ist  noch  das  unschuldigste  Hexenkraut  dieses  Teufelskrams,  erhöht  bloi 

den  Durst,  die  NeiLruni,',  gegobrenc  und  destillirte  Getränke  anfznnebmen 
(eine  ontsetzlicho  Wirkung!),  vermindert  bei  einer  irro.^son  Zahl  von  In- 
dividuen die  geistige  und  moralische  Triebkraft.  Aber  Opium,  Haschisch, 
dioüe  Extracte  bringen,  in  Pfeifen  geraucht  oder  irgendwie  sonst  einver- 
leibt, zuletzt  Wahnsinn  liorvor,  Blftdsinn,  scliwere  Leiden  des  ganifO 
Nervensystems,  jios  Blutes,  und  verni(  htua  (renorationen. 

Niemand  in  der  Welt  hat  hI-^o  d.is  IJedürfniss,  das  eigentUcho  und 
wahre  IJcdürfnist^,  von  den  genannten  drei  (ionussmittoln  und  ähidiohen 
Materien  in  einer  oder  der  anderen  Weise  Gebrauch  zu  machen;  Iceui 
Mensch  hat  von  Natur  nu^  Neigung,  diese  ausglich  unangenehm,  scharf, 
bitter  schmeckenden  Stoffe,  deren  Rauch  höchst  widerwftrtig  ist  und 
geradem  den  Atfaem  benimmt,  sich  eininfiOssen  oder  sndersirie  einn- 
?er]eiben. 

Bs  mflssen  also  ganz  besondere  Verh&ltniaee  oliwalten,  welche  den 
Menseben  veranlassen,  den  Qrgmnismos  mit  derartigen  abseheoliehen  Dift- 
gen  sn  qntien.  Und  diese  ümsttnde  liegen  in  einer  Axt  Ton  Degenenr 
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tioii  ilos  Norvonsystüins,  bedingt  dnrch  Uommuugen  der  natürlichen  Ent- 
wickeluog,  welche  wieder  al£  ^olge  von  klimatischeu  und  gesellsciiafUicbon 
AnUifisen  za  Tage  kommeii,  and  oft  genng  gaiute  Bassen  oder  doch  miiide» 
flteia  VoIkBslftDime  Terderben. 


Andere  Bedürfnisse  des  ljeil>eä. 

§.  71. 

Bedürfniss  und  Luxus!  Giebt  es  eine  scharfe  und  bestimmte  Grenze 
zwisiclion  beiden V  .T;i  nutl  nein.  Geht  es  blos  nach  Maassgabo  tU'ssen, 
wa8  wir  zur  Erhaltung  uüüoroii  normalen  Lebens,  z.  B,  von  Kleidung  und 
Kojjuieiik  biauchen.  ist  eig-entlich  nur  woiüi;  orfonlorlich  und  Luxns 
^nzlich  ansgescWosson.  Aber,  ciur  Moust  b  »j-ohrirt  zu  den  gesoilsclmlt- 
Hchon  Thieren,  und  im  Laufe  der  socialen  ilntwiclcpliini;  erblüht  etwas, 
was  zuletzt  weit  über  das  ursprüngliche  BedürfniüS  hinao^ra^  der  (uiiBng 
des  Lmras,  der  Luxus  wie  er  leibt  und  lebt. 

Luxus  ibt  kein  unmittelbares  Bedürfniss;  er  ist  nur  sin  ndtlelbares. 
Das  gesittete  Leben  wird  durch  ein  geifvisses  Maass  von  Lozos  yenchOnert^ 
ist  ohne  solches  yieUsicht  gar  nicht  in  denken.  Aber,  wo  hdrt  der  so  am 
nannsnds  nstnr-  nnd  Tenranft-gtemSsse  Lnxns  anf?  Wo  bsi^t  der 
Batorwidrige,  nnTenanftige,  nngesnnde?  Diese  Fragen  werden  In  der  Ge- 
sellschaft des  Erwerbs  imd  Tantam-qnantom  nicht  nach  Maassgabs  von 
GesnndlNitspfleg«^  Moral  mid  AesUietik  beaawortet»  sondern  Ihst  ans- 
scbUeeslich  anf  Grand  der  Yonuiheile  nnd  fixen  Ideen  entschieden,  welche 
ans  dem  Wahnsinn  nnd  der  Geldes»  nnd  Besitsesgier  Jftaunerlicfa  nnd  ent- 
setriich  emporwncheni. 

Dem  Besitzenden  gestattet  die  Gesellschaft,  ja  vuu  diesem  wünscht 
dio  GcäollücliuiL  jeden,  auch  den  tollsten  und  übertriebensten  Luxus.  Dom 
Nichtbesitzendeu  güuut  dio  (icnieiiisrliüfl  der  mehr  oder  minder  abgeschliffe- 
nen Zweibänder  nicht  einmal  duö  zu  gesittetem  Dasein  fast  unonti)olirliche 
Maass  vou  Luxus.  Bei  jenem  wird  alle  Au.s.sihweifung  eiii&i  buldiß't.  bei 
diesem  schon  der  Gedanke  an  etwas  verurtheilt,  was  über  die  ti'eziuunorte 
Bank  und  das  Hemd  gröbster  Sackleinwand  hinausgeht.  0  Mensch!  Wie 
weit  entfernt  bist  du  noch  von  Vernunft,  Sympathie,  Duldsamkeit!  Wie 
krankhaft  hat  mancherlei  in  deiner  Seele  sich  entwickelt  unter  dem  Einflnss 
imgesander  socialer  Verhältnisse! 
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§.  72. 

Von  Hllen  der  Gesuiullieit  ^(omiisgcn.  der  Aesthetlk  und  natürlichen 
Moral  nicht  widerspreclioudon  Dingon  kann  in.in  Gebrauch  machon,  gan? 
einerlei  wie  hoch  oder  wie  tief  bolbe  auf  der  Sprossenleiter  des  LuxtLs 
stehen ;  über  I^lissbniuch  macht  alle  Inxuriösen  und  uicht  luxuriösen  Dinge 
zur  Veranlassmitr  von  Tioi^lon,  Yoa  phibibckea  und  moraiiachen,  von  per- 
öOnli^'ben  und  gebüil.^ciialtiichen. 

Knlwickolt  der  Luxus  sich  auf  dem  Gmiido  ^ior  Acsthotik,  der  Moral, 
der  Hygioine,  und  überschreitet  dorsolbo  niemals  die  trreuze  des  vernünftig 
Zulässigen,  so  möge  das  Bedürfnis»  danach  anerkannt  und  befriedigt  wer- 
den. Dorgleichon  wird  das  Wohl  der  mensoblicben  Ck'selLschaft  fördm; 
als  ästhetischer  Genuss  ist  der  Luxub  etwas  ungemein  Anregendes,  ver- 
bindet  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen,  erhöht  das  Gefühl  der  Last 
und  wiikt  Toitheilhaft  dadoroh  anf  den  HanshaH;  nnBecas  Leibw,  auf  den 
SiaflosB  d«r  Karra  und  anf  alla  BixiaeUieittn  dss  gmeDachalUidwn 
Lebens. 

üm  Msr  Uar  sn  sehen,  ist  se  nfithig,  dnige  YerhUtDisse  msrnr 
ausser  Nahrung  und  Gennas  gelegenen  BedflMtalsse  im  Beeondmi  tu 
bsiraditeiL 

8.  78. 

Kleidung,  Kosmetik?  Woro  branohsiL  wir  bddee?  Blee  um  imsen 
organisohe  Wftmie  tu  erhalten,  unsere  Haai  und  HomgebUde  lu  pflegen, 

od^  auch,  um  uns  seihet  nicht  tn  missfidlen  nnd  den  Genossen  nnserer 
Zeit  zu  gefallen?  Es  sind  tausend  Gründe,  welche  den  Menschen  bestim- 
men, Sick  '/AI  kleiden  und  seine  Haut  zu  pHegen,  Luxus  iu  die  Kleidung 
zu.  legen  und  die  Hautpflogo  mr  Kosmetik  zu  promoviren, 

Luxus  in  Kleidüngi?8tiickeu,  wenn  derselbe  die  Grenzen  dos  Gesuntl- 
heitsgemässen  und  Aesthetischen  nicht  überachi-eitet,  möchte  im  gesitteten 
lieben  kaum  zu  missen  sein ;  denn  Kleider  stellen  den  Menschen  dar,  ver- 
decken manche  von  dessen  physischen  Mängeln  und  bewirken  auch,  dass 
der  obere  wie  untere  Pobel  selbst  über  diesen  und  jenen  moralischen 
Mangel  der  betrolleuden  Person  hinweg  getauscht  wird.  Dies  Alles  gilt 
aber  nicht  von  den  einfiicben,  nur  ansschliesslich  dem  Bedürfhiss  ent- 
sprechenden Kleidern,  sondern  von  den  luxuriösen  im  Sinne  der  Aesthetik. 

Es  giebt  Trachten  nnd  Kleidungsstücke,  welche  den  Monsehen  so 
darstellen,  dass  er  Ar  die  Vertreter  des  seinem  eigenen  enigegengesektai 
QesGhleohtss  anin  Qeganstaade  flsisehlioher  Bsgehnmg  wird.  INnse  letcteFS 
dvrdi  Hittsl  der  Kunst  aasoregen,  gelingt  Im  AUgemnnen  aelir  leisM; 
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aber,  das  Feuer  der  Liebö  mma  kommen  ohne  siriEliche  Anregfungf  durch 
plump©  Mittel,  wonn  dor  Ocsimdheit  Scluidon  nicht  erwachs6ii|  das  Bo- 
dfirfoiiäs  nicht  g^eradezu  krankhaft  sich  gestalten  soll. 

Ueborroizung  des  sinnlichen  Löbens,  fahrt  zu  Ausschreitungen  im 
Leben  der  FortpHanziui^  and  diese  iragm  ^rosentUch  dazu  bei,  die  Gnmd- 
üBBton  wahrer  Geflittang  la  lerstOnm. 

§.  74, 

Bei  dem  weiUiclieii  Geechlecht  haben  KleiduigaBt&cke  und  kosmetiache 
WJAA  jedeneit  grosee  and  vieUkche  Bedeatnng,  beeo&ders  in  den  Auge- 
kgeaheitea  des  Lebena  der  Gattnng.  Je  lumatOrlicher  die  CivilisatioD, 
deate  geringer  die  ZaÜü  der  Franen,  welche  dareh  ein  aoldhee  Haaas  ange- 
borener Beize  an^geieielinet  aind,  nm  auch  ohne  HAIfe  toh  Klddnng  mid 
Kcemefeik  dnichsdUagend  an  imponiren.  Demgemtea  bedarf  die  fiberwie- 
geade  Henge  der  Frauen  woU  beachafBaner  gleichwie  wohl  geatalteter 
Hflnea  nnd  koametiachar  Behelfe,  nm  angeborene  Beize  an  erhöhen  oder 
adehe  an  flngiren,  in  aUen  Fallen  aber,  nm  aieh  adbst  gvt  dannateUen 
and  das  ^dziel  des  Daseins  möi^lich.st  gewiss  zu  erreichen. 

Ganz  und  ^nr  imiss  also  das  Uodürfniss  cinos  irewisseu  Grades  von 
Luxus  in  Kloidorn  bei  den  Frauen  anerkannt  \Yerdeu.  Aber,  os  fn'igt  sich, 
ob  kleidsame  Trachten  zu  liecht  bestehen  sollen,  oder  Moden.  Ich  ent- 
scheide mich  für  die  ersteren  unter  der  lU  dingong',  dass  selbe  den  Anfor- 
derungen deci  Individuums  in  allen  Stücken  gerecht  worden,  und  verdamme 
die  Moden;  denn  diese  letzteren  bewirken  oft  das  (iogentheil  von  dem, 
was  oino  gnte  Klcidertracht  horvorbringt,  indem  sie  die  Persönlicbkeit  gerade 
im  unrechten  Lichte  und  in  allen  Puncten  höchst  unvorthoilhatt  darstellen. 

Trachten,  die  mit  Geist  und  Instinct  gehandhabt  werden,  veredeln 
mid  Iftoftem  den  ästhetischen  Geschmack;  Moden  aber  verderben  denselben. 
Ansserdem  bedroht  eine  dem  Individnnm  genügend  Spielraum  lassende 
Tracht  die  Geanndheit  nnr  ananahmaweiae;  die  Mode  aber  thnt  diee 
regelmftaaig. 

8.  75. 

Qroaa  dnd  die  Naditheile,  welche  dnrch  raaehen  Weehael  der  Mode 
dem  blligeiliehea  Hanahalte  zogeHlgt  werden.  Aber,  die  Nachthelle  fBr 
die  Geaimdhcit  imd  die  wahre  Geeittong  aind  noch  viel  gröaaer;  denn  die 
Mode  beq[iiemA  nicht  den  BedOrfiuaaen  dea  KOrpera  aich  an,  aondem  der 
BUktainii  ferhuigt»  dan  die  Bedflrfiiiaae  dea  Leibea  der  Mode  aich  anbe- 
quemen aoUen.  Hietin  eben  liegt  die  grossartige  Thorheit,  daaa  der  Menach 
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der  SUaT«  der  Laune  einee  Mietiach  «ungeliÜdeteB,  g«BeluiiadEl<NMi  Mitr 
menseben  und  eines  nnrichtig  beechaffenen»  unrichtig  geachniitw  IQä- 
dongastOckee  sein,  den  Hansnarren  spiden  soll.  Dies  aber  gehOfi  nicM 
nur  in  das  Beich  der  Thorheit,  sondern  ist  audi  Ltaterong»  YeriiAnoiig 
der  Natnr. 

Ihre  BeweggrOnde  bat  die  Mode  niemals  in  der  Aeetbetik,  nieoialein 
der  Hygleine,  sondern  jedeneit  sowobl  in  dem  entarteten  Oeeehmack  «ines 
Indiyidnams,  als  aneb  in  der  Manie  des  massenbaften  Erwerbe  ton  OeU 
bei  derjenigen  PersOnliebkeit,  welche  die  Gedanken  des  Tonangeiben  oder 

der  Tonangeberin  verwirklicht 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  aller  Mode  ftr  die  grosse  MdinaU 
diesem  Ungeheuer  ergebenen  Sklaven  litü  liorauKkommt,  als  Disharmonie, 
ju  geradezu  Verdorben.  Der  Stoff,  «Ici  Zuschnitt,  wolclioi  der  niaas.^geben- 
(lun  1  *ersönlichkeit  in  diesem  im  l  jtumii  »Stikko  pasisto,  passt  tausoii*]  und 
Wieder  tausend  anderen  in  keinem  Stücke.  Schon  darum  it>t  alle  Mode 
verwerflich. 

i;.  7l>. 

Hat  der  Mensch  das  Befifirfniss.  Klo'nliingsstücko  von  tliimscher  Wolle 
unmittolbar  auf  der  Haut  zu  tragen,  oder  bekommt  es  ihm  bosser,  leinener 
Unterkleider  sich  an  bedienen?   Es  predigen  nouo  Apostel  das  Evangehom 
der  Wolle  und  führen  zu  allgemeiner  Verweichlichung  der  Menschen  durch 
Gewöhnung  nn  wnllene  Unterkleider.    Grobe  Leinwand  zu  Hemd  und  Alkoit 
was  aof  der  Haut  liegt,  wird  dem  natOrlieben  BedOrfniss  jederzeit  am 
besten  entsprechen,  die  AusdQnstangen  angemessen  emtweiehen  laasea»  tbeü* 
weise  absorbiren,  die  Strahlang  der  Wftrme  regeln  nnd  den  Oigaaisanie 
Tor  aller  Verwöhnung  bewahren.  Wenn  nnr  die  Leinenwfleche  inuner  ran 
gewaschen  nnd  woU  ansgetrocknet  ist,  erfUlt  deren  Qebraneh  alle  Anfor- 
demngen  des  ksOiperlichen  Hanshalts  unter  allen  ümsttaden  der  PenBn- 
liehkeit»  des  Klima  nnd  der  Lebensweise. 

ürsprfinglich  waren  Thierfelle  die  einaige  Bekieidnng  des  Menschea, 
aber  nnr  des  Bewohners  der  ranheren  Erdattiehe.  In  den  wannen  Qegea* 
den  griff  der  Zweihindcr  gluich  von  Tome  herein  naeh  Mitteln  nnd  Stete 
ans  dem  Pflanzenreich.  Diesee  letztere  bot  auch  alle  Nahmng,  wShread 
in  den  kalten  Gegenden  der  Mensch  künstlich  zum  Fleischfresser  wurde. 

Kleider  auis  Fellen,  {jeder,  thierischor  Wolle  knüpfen  sich  an  die 
kalten  Länder.  Kleider  auü  Leinwand,  iiauuuvolle  an  alle  lioisson  und 
wannen.  l)io  nr>i>riincflirhon  Voi,''eta rianer  sind  der  Leinen-  und  IJainn- 
wollen-Kleitiung  bedürftig,  die  ursprünglichen  Animalianei'  dei-  Wollen-  und 
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Fell- Kleidung.  Im  Grunde  genommen  gab  es  ursprünglich  nur  vegetaria- 
nische  Menschen,  und  erat  aas  deren  theilweiser  Abartimg  unter  d^ 
Einflnflae  rauher,  den  Pflanzenwachfl  beechrftnkewier  Klimate  wnrde  der 
MrausGb  canüTOiiBcli. 

§.  77. 

IiMlem  der  Menscli  in  kfthleren  Ländern  seiner  nrsprOngliclien  Wild- 
heit nich  entftneserie  und  znnahm  an  Er&lmng,  Wissen  nnd  KOnnen, 
gelangte  er  wieder  ni  den  Nahmngs-  nnd  BeUeidnnge- Mitteln  ans  dem 
Beiclie  der  Pflanzen,  zon&chst  zn  Leinwand  nnd  Banmwolle.  Er  benntzte 
diese  baden  als  ühterldeider  nnd  zwar  mit  dem  richtigsten  Instinctei 
denn  Thierfelle  nnd  tiüeiische  WoUe,  nnmittelbor  anf  der  Hant  getragen, 
sind  nicht  der  Beinlichkeit  zuträglich  nnd  fördeilich,  sondern  der  Unrein«' 
Ücbkelt,  regeln  nicht  die  Atisdtbistmig  und  den  Haushalt  der  W&rme,  son* 
dem  vermögen  dies  iJlee  eher  noch  krankhaft  zn  gestalten. 

Zwei  Puncte  mögen  die  ganze  Lebenszeit  hindurch  auf  das  öewiggen- 
haftoste  wahrgenommen  werden:  unmittelbar  auf  der  Haut  nur  Leinen- 
kleidung zu  trageil.  und  die  Haut  durch  kaJte  Bäder  und  Wasihungou 
vorsichtig  und  veriiüuiLig  abzuhärten.  D'm  soll  das  Alpha  und  Omega 
alleu  Hautpüoge,  dies  der  luhalt  eines  der  obersten  iJedtulJiisse  seiu  und 
überall  zur  rel!gi'">sen  Pflicht  gemacht  werden  durch  Belehmui^',  durch  Er- 
ziehnnpr.  Eine  feolcbci  abliärtoudo  irantpflog-o,  mit  iliren  täglichen  Erfri- 
schuugon  von  Tieib  und  Seele  durrh  das  l^alto  Wasser,  gehört  zu  denjeni- 
gen Mitteln,  web  lio  den  loinzelnou  und  g-au^ö  Bovr.lkmingen  ^f^r  feeliseher 
Verweichlichung  und  Lastern  schüt/on  nnd  dadurch  geeignet  sind,  die 
Civilisation  möglichst  reiu  und  gesund  zu  erhalten. 

§.  78. 

Hat  der  Mensch  das  Bedürfniss,  gegerbte  Thierfelle  als  Kleidung  zn 
benotsen?  Hierftber  lässt  vieles  sich  bemerken,  mit  Ja  nnd  Nein  sich 
antworten.  Das  weibliche  Geschlecht  hat  dieses  Bedfirfniss  in  weit  stär** 
kerem  Oiade,  als  das  nftonliche;  ja  man  kann  fOr  die  Mehrzahl  der  Yer- 
taSltninne  es  anssprechen,  dass  der  normal  lebende,  halbwegs  gesunde  Hann 
der  FeDkleidnng  gar  mcht  bedarf.  Sehen  wur  das  mSanliche  Qeechlecht 
bis  Uber  die  Obren  in  Thierfelle  gehlUlty  so  deatet  dies  anf  jSmmerliche 
VerwelcUichnng,  Feigheit»  Ungesnndheit,  naturwidrige  Lebensweise  nnd 
Gebrechlichkeit  hin.  Solche  Hinner  sind  in  irgend  einer  Beziehnng  nnweU» 
entartet»  nicht  selten  weibisch»  zeichnen  oft  genug  durch  Unmissigkeit  sich 
ans  nnd  haben  eine  matte  Seele. 

■da»rd  Rttleb,  Dl«  L«lMiiib«Mreii«wte  MwQBdMii.  4 
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Bei  den  Fraaen  ist,  eo  lang«  die  Welt  so  wie  beateutage  noch  ist» 
BeUeidDug  mit  ThierfeiDen  Kolfissig  am  zwei  Qrfiiiden:  zur  Bewahrung 
der  orgamschen  Wfirme,  Ton  welcher  der  weibliche  Organismns  weniger 
prodiicirt  und  mehr  ausstrahlt,  als  der  männliche;  nnd  zum  Schmucke. 

Ks  imterlicgt  koinoiii  Zwoiti>l.  *i;i.s>s  Besatz  von  Fraiieuklcidern  durcli 
in  Farbe  uiul  Beschaffenheit  zu  Jl  iutiai bo.  (iliodeibau,  l'iiysiogTiomio  u.  s.w. 
passendt!  Tliiertollo  ia  ziemlichem  Giado  dazu  beitrat,  das  Weib  vorthoil- 
haft  darzustellen  und  dessen  Kfi^f»  zu  erhöhen.  Parnm  iliirfte,  so  lan?? 
Thierfelle  zu  Uekloi'lung  her^orichtct  werden,  ^tots  das  Vcrlarnjen 
Frauen  niclit  nur  darauf  hinauslaufen,  wcb  lie  und  ^vann  haltende  Fello  mit 
der  Uaarsoite  uacli  limen,  ioudoru  auch  mit  dio^ior  nach  Äufisen  zu  tiagoo. 

§.  79. 

Bei  der  Fussbekleidniig  gerathen  Bedürfniss  und  Mode  bftnfig  genug 
sehr  hart  au  einander;  denn  die  Äfodo  pflo«,'t  zu  verlangen,  dass  der  Pa» 
möglichst  klein  und  schmal  sich  darstelle,  insbesondere  bei  den  Fraofin, 
und  das  BedfirfiiisB  fordert»  daea  dem  Fuss  kein  Zwang  angethan  werde. 

Unter  dem  EinflnSB  dea  modernen  Schahea  nnd  Stiefele  wtaflppebi 
die  Fasaehen,  verlieren  die  FQase  die  meiaten  ihrer  angeborenen  Anlagen 
nnd  Ffihigkeiien,  nnd  die  Haot  derselben  wird  au  Schweiaaen  diaponirtf 
die  ebenso  nnangenehm  sind,  wie  gefittirlich.  Ans  diesen  nnd  andm 
Grflnden  protealirt  jeder  £insichtige  gegen  die  Mode  nnd  fordert^  dass 
anter  allen  Ümstftnden  das  natOrliche  Bedflrfhiss  anerkannt  und  beach- 
tet werde.  * 

Welcher  Materien  bedflrfen  wir  an  natorgemftsaer  BeUetdnng  der 
Füssef  Bis  zn  diesem  AngenUiek  ist  das  Leder  geradezu  einzig  in  seiner 

Art  als  Stoff  zur  Fussbekleidung.  Technisch  und  besonders  hygieinisch 
wäre  CS  ungeuiüiu  erwünscht,  ein  jMaterial  zu  t^ewinuen.  uelclies  alle  Vor- 
theilo  des  Leders  oiu-  und  alle  Nucbtheilo  dOisisülbtLiu  ausiichluüJie.  Und 
der  Nachtbeile  sind  viele,  so  viele,  dass  die  meisten  Menschen,  welche 
modenie  oder  auch  nicht  moderne  Stiefel  tragen,  nicht  blos  ans  mecliaui- 
schen  Gründen,  sondern  vorzüglich  durch  ^--esundlicnUwidngou  Einlluss  des 
Leders  die  Füsse  sich  verderben.  Tcli  iii'-chto  .-ogar  dafür  halten,  diiss 
die  Verki-üppelung-  i\er  Füsse  durch  unpassende  Fussbekloidung  in  Vorbia- 
dung  mit  den  Fusö.scliwoi.ssen  Tind  sonstigen  Leiden  der  Gohwerkzeugo 
nicht  unbeträchtlich  da^zu  mitwirke,  den  ästhetischen  Geschmack  zu  ver- 
derben und  auf  diese  Art  die  Geeittong  v«n  einer  Seite  her  zu  schädigen. 
Der,  welcher  das  Leder  durch  eine  Bubetanz  aus  dem  Pflanzenreiche 
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enstei,  die  den  oben  gestellten  Anforderungen  entspricht,  Terdieut  des 
Nunen  eines  Woblth&teni  der  gesitteten  Menechen. 

§.  80. 

Hat  der  dTÜisiite  Mensch  das  Bedfirfluss,  Handschnhe  %a  tragen, 
fiberbanpt  die  Hfinde  zn  heUeiden?  Eigentlich  ja;  denn  dmeh  Handschnhe 
(und  bei  den  Franen  ancb  dnrch  den  Muff  in  der  rauhen  Jahresieit)  wird 
die  Hand  wohl  erhalten  in  ihrem  TsstgefOhl  nnd  in  ihrer  Beweglichkeit» 
flomit  den  feineren  Arbeiten  nicht  entfremdet  Ausserdem  schützt  Bedeckung 
der  Hand  Tor  Kilte,  Stanb,  Stichen  der  Insecten  etc. 

Die  besten  Handschnhe  sind  niemals  die  ans  Leder,  sondern  die  ans 
Iieinenzwhn  oder  anch  Seidenswim.  Handschnhe  ans  thierischer  Wolle 
taugen  nicht  viel  und  solche  aus  Fellen  passen  blos  für  die  rauhcsto 
Jahreszeit  bei  dem  weiblichen  und  nur  ausnahmsweise  bei  dem  männlichen 
Geschlecht.  Am  moistmi  wir»l  jedoch  immer  die  lloiiuUuug  der  Pflanzeu- 
jstüffe  zu  Erzeugung  von  Haudüchulion  >^kh  LMiijit'ohlon. 

Von  grossem  Nachtheil  für  (rc^nmiheit  und  AöBihetik  ist  das  Frieren 
der  Hände.  Der  gauzo  Uigduiöiüusi  wird  dadurch  alterirt.,  orkaltot,  die 
Hand  ungelenkig  gomaclit,  Luii^^on-  gleichwie  Hoiz- Afiectioneu  begünsti^rt, 
und  das  Gefühl  Y^n  T^iilnsl  g^enfihi-t.  DIps  Alles  ist  geeignet,  die  Gesittung, 
won?)  anch  nur  mittelbar  und  in  kleiueia  Maaase,  docli  be&tiuuut  zu 
beuachUieUigen. 

§.  81. 

Ob  in  einnr  hoolist  civilisirten  Gesellschaft  der  Zokunft  die  Menschen 
noch  sich  schmücken  werden?  Es  ist  dies  mit  grosser  Gewisshoit  anzn- 
nehmen;  denn  Schmuck,  wenn  mit  Geschicklichkeit  angebracht,  ist  in  nicht 
geiingem  Maasse  daata  geeignet»  den  Menschen,  insbesondere  dee  weiblichen 
Oeeddechtee,  sdiön  dancnsteUeni  dessen  natürliche  Beise  m  erhöhen. 

Unstreitig  werden  immer  nnd  imter  allen  ITmst&nden  Tugend  nnd 
Oesondheit  die  beste  Zierde  sein  nnd  die  Knnst  so  aiemlich  fiberflflssig 
inachen;  aber,  es  werden  leider  niemals  alle  Menschen  von  Tugend  erfüllt 
sein  mid  T<m  Gesundheit  strotaen,  nnd  dämm  wird  Nachhülfe  durch  die 
Kunst,  durch  Schmuck  jederzeit  mch  erforderlich  machen,  um  Söhne  und 
besoiidera  Töchter  der  Erde  aesthetiscli  darzusteUen  und  so  die  allgemeine 
GMckseligkeH  m  erhöhen. 

Aber,  06  ist  unbedingt  nöthig,  dass  Alles,  was  zum  Schmuck  gehurt, 
auf  djis  weibliche  Geschlecht  beschränkt  bleibe;  denn  für  das  Erste  kani> 
nur  bei  der  Frau  wirklich  von  einem  boziohungswoison  ßcdürfnisß  des 
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Srhinnckoa  dio  h'ol»'  >»nn,  und  forner  wir.l.  wenn  M;in!ipr  anfangeu,  sich 
zu  sckmückeu,  die  Entartung  allefi  Monscliouthums  opidemisch. 

4?.  82. 

Es  giebt  eine  Manie  des  Putzes  und  Sctimuckes,  und  es  <;ioiit  bei 
Einzelnen  und  kleinen  Gruppen  eine  Manie  der  Schmucklosigkeit,  der  lang- 
weiligsten Nachtemhdii.  Die  ei*store  ist  verderblich  für  Seele  und  Loib, 
die  letztere  ein  Zeichen  von  Bflsserthum,  Woltflucht  and  Kasteinng. 

Nicht  sar  Arbeit  allein,  auch  zur  Freude  ist  der  Mensch  geschafliBii; 
dämm  mOge  man  als  nnnatürlicli  es  betrachten,  wenn  eine  Groppe  Yon 
Brdeiüdndem  AUes  bekftoipft»  gogen  Allee  den  Krieg  der  ZentOrong  pre- 
digt» was  um  eines  Haam  Breite  abweicht  yon  der  „BrtOdtong  des  Flei- 
8cWs  in  Allem  Terdammenewerthe  Hol&hrt  aiel^t,  was  in  nnadraldiger 
und  luurmloBer  Weise  bloa  zn  beseerer  DarsteUnng  dea  Weibea  dient  und 
das  QeAU  eigener  Beikiedigang  bei  letiterem  ganz  natuigemiss  erhßht. 

Unbedingt  mOge  die  Manie  dee  Potaee  nnd  Sdimnckee  ebeneo  rer- 
danunt  nnd  bekämpft  werden,  wie  die  Phobie  desselben;  Patswahnsinn  nnd 
PofaBSchen  sind  Krankheiten,  geflUiTlich,  jede  in  ihrer  Art.  Abgesehen  von 
dem  wizihschaftllchen  Nachtheil  im  Gemeinwesen  der  Gegenwart,  wird  der 
Pntzwahnsmn  in  noch  höherem  Grade  moralisch  bedenklich  nnd  gefahrheh, 
weil  er  den  Sinn  auslöscht  für  die  edleren  Ziele  und  Aufgaben  des  Lebens 
und  dm  Menschen  fest  banut  auf  den  Boden  aller  niederen  Ocgtliruugeu 
und  liOideuischaften,  der  Lächerlichkeit  und  Eitelkeit.  Ueberall,  wo  die 
Manie  des  Putzes  uns  hofiregnot,  begegnen  uns  <  >i)et  ll  K^hlichkeit,  Aensser- 
lichkeit,  TriiiinpliUo^a^n  dc;^  Nichts  und  Segelscliift'o  Jei  Nairlioit.  robmll, 
wo  das  Büöserthuni  /.u  Hauso  ist,  die  Kastoinns:  nnd  di.'  rutzscUeu,  iist 
der  (tonins  ansg-ofldi^on  t'ilr  inmior  \\w]  die  Kleiiiüchkoit,  dio  Boscliränkt- 
heit,  dio  Arnisr]i<rkeit  einge/"i;en  tur  immer. 

Extreme  sind  und  bleiben  gefahrlich;  denn  sie  schaffen,  fordern  und 
erhalten  Zostftnde  von  Disharmonie.  Und  Disharmonie  war,  ist  nnd  bleibt 
eine  arge  (Gegnerin  wirklicher  Gesittang. 

§•  83. 

Nor  dw  vollkommen  gesunde  Mensch,  welcher  der  grOssten  Beinlich* 
keit  nnd  Hanlpflege  sich  heflossigt^  in  allen  Stflckim  natnigemSss  lebi 
von  Pflanxenstoffen  sich  ernährt,  in  denen  daa  erfrischende  Element  die 
natnrgemAss  ihm  ankommende  Bolle  spielt,  sofgftltig  mit  Lfiftnng,  Bfir^ 
stnng,  Waachnog  seiner  Klmdnngsstflcke  sich  beechftfligt,  gesnndheitfligemiss 
wehnt,  für  wohl  gelflftete,  sonnenerhellte,  geraehlose  Wohn-  nnd  Schlaf- 
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liome  Sorge  ^ri^  tSgUeli  mehzere  Stunden  im  Freien  eicli  anfhätt,  — 
isti  wenn  er  nicht  von  eiechen,  gebreoUieben  Eltem  abstammt,  ganz  ohne 
ahnonnen  Oemch  oder  Dnft  und  bedatf  keines  Kittels  der  Kmiet  an  Ter- 
deckmig  seineB  normalen  Duftes. 

Aber»  in  Oivilisationen  mit  grellem  Licht  und  tiefem  Schatten  giebt 
OS  gar  viele  Yetiem  des  Drang -ütan  und  Schimpanse,  welche  nicht  blos 
durch  üngeenndheit  und  Gebrechlichkeit  sich  aosieichnen,  sondern  aaeh 
dürch  eine  ganz  gesundheitswidrige,  ja  geradezu  niederträchtige  Lebens- 
weise. Daraus  (iiiellon  voiüchiedeno  grauenhafte,  ja  schändliche  Düfte, 
welclie  zu  vorlo»  kcn  das»  eifrigste  Bestreben  der  nur  mit  Hülfe  vun  Kunst- 
mittoln  bostclioudeu  Menschen  ist,  THese  Armseligen  bedürfen  vor  Allem 
der  ui  lilrif (lit'iidon  Walser.  Sfilbon,  Timturen,  liiihme,  l*onimaden  und 
anderer  Krtiiulimgea,  luii  alle  Welt  irlaubon  zu  machen,  sio  wären  anders, 
als  sie  wirklich  sind,  um  die  Hochachtung  des  grossen  CoUegiums  von 
Dianen  und  Einfaltspinseln  zu  gewinnen«  welches  man  die  W^t  nennt, 
und  nm  den  matten  Leinwebern  zn  imponiren,  mit  welchen  sie  Verkehr 
haben. 

§.84. 

TJnToUkommene  Civilisation  erseugt  viel  blasse  Gesichter,  Fratzen, 
imporfecte  Leiber.  Dies  ist  der  physiognomische  Ausdruck  yon  Gebrech- 
lichkeit, Entartung.  Kern  Kensch  will  gebrechlich  sein,  als  entartet  gelten, 
—  wenn  hiermit  nicht  ein  besonderer  ftusserer  Yortiieil  yerbanden  ist 
Um  nun  den  AnscheiB  von  Gesundheit  sich  su  geben,  bemalen  hauptsäch- 
lich die  Hitglieder  des  schönen  Geschlechts  die  Haut  ihres  Gesichtes  mit 
verschiedenen  Farben;  dadurch  verdecken  sie  auch  Runzeln,  machen  ihre 
Zöge  intere^ssaiitor  uud  leiton  den  Nichtkuiidigen  zu        ac:i  Annahmen. 

Doch,  hiermit  nicht  genng,  versolion  gebrechliche,  ungenügend  ent- 
wickelte Frauen  sich  mit  fuUcheui  ilaar,  falschen  Zähnen,  falschem  Trusen, 
falschem  Steiss  und  wohl  auch  mit  falschen  Waden,  —  dies  Alles  zumeijst 
pii?  elastischem  fJaimiii  ^rel'ildot  und  so  beschallen,  dass  ein  klatschendes 
Geräusch  entsteht,  wenn  die  Dame  betheuemd  auf  die  l»i  ust  sich  schlägt. 

Alles  dieses  gehört  in  das  Reich  des  Jämmerhchon;  aber  es  ist  immer 
noch  zu  erklären,  ja  zu  entschuldigen,  weil  der  Hensch,  und  besonders 
der  in  der  Gesellschaft  stehende,  seine  Mängel  so  viel  als  nur  immerhin 
möglich  verdecken  will.  Doch  nicht  zu  entschuldigen  und  als  Thorheit» 
sls  YMgehen  isu  brandmarken  ist  es,  wenn  der  Mensch .  gegen  die  Natur 
aOnd^  sein  Haar  firbt,  seines  Bartes  ach  befaubt  und  gesunde  Zähne 
ach  ausreissen  Iflsst,  um  irgend  einer  Niedertifichtigkeit  willen. 
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§.  85. 

Bei  aileii  den  raffinirtcn  Mitteln  der  Kosmetik  knmuit  für  ilic  (it'.vun  1- 
heit  im  besten  Falle  nichts,  im  ungünstigen  Falle  aber  nur  lietiiibonJes 
herans;  denn  die  Nafur  reagirt  wider  jeden  ihr  auferlegton  Zwang  und 
bestraft  den  Thoren,  der  ihren  Normen  hicli  ^Tidersetzt.  Die  Strafe  ist 
schwer,  trifft  oft  gonw^  die  Xaclik-'iiunon  in  mehreren  Oesclilechtsfolgen. 

Im  Staate  der  Selbstsucht  ist  es  gerade  der  Apparat  der  Kosmetik, 
welcher  daia  dient,  unzählige  Menschen,  die  entweder  aus  freiem  Antrieb 
oder  aus  Zwang  durch  die  Gesellschaft  v.n  Gecken  wurden,  ihrer  Gesund- 
heit ZQ  berauben.  Leider  entzieht  die  Wirkung  der  Schtoheits  -  Wasser 
Pommaden,  Schminken,  imd  wie  dieser  Hdllenkram  sonst  noch  heissen 
mOge,  «ich  ao  oft  der  nnmitteibaren  Wahmehmnng;  daram  §^nhl  der 
groBBO  Hanlb  der  Uenschen  auch  nicht  an  Gefthr,  nnd  die  LocksÜmmen 
der  Gfloner  and  Bchorken  vermögen  ee,  das  leichl^lAnblge  Pnblicam  ine 
zn  fOhrflo,  um  tm.  hödistee  Gat  za  prellen.  * 

Eui  BedflrliiiBS  rafiBnirter  Kosmetik  kann  gar  niemale  cor  Gettmig 
kommen»  wenn  die  leibliche  nnd  sittliche  Geenndheit  des  Volkes  htflht» 
Entartung  in  der  Gesellschaft  nicht  besteht  nnd  die  Tonangebenden  mit 
dem  Beispiele  der  Einfinehheit,  der  ICfissigung,  der  FOidemng  nnd  Pfless 
aller  höheren  Interessen  torangehen.  Je  ftnaeeriieher  nnd  oberflftchlicher, 
gemein -sbnüieher  nnd  selbstsüchtiger  Civilisation,  Gesellschafty  desto  grosser 
der  liaug  zu  rafliuirtei*  Kosmcük. 

§.  86. 

Parfüme  köuuou  zuweilen  wahres  Bedürfniss  sein.  Gewisse  Krank- 
heiten gehen  mit  Entwickelung  unangenehm  rierlicn.lor  (Jaso,  Dämpfe,  mit 
Absonderung  schlecht  duftender  Flüssigkeiten  einher.  Dies  will  vordeckt 
und  zum  Theile  auch  desiuiicirt  sein.  Wolilriecheudo  Essenzen  thuu  hier 
üire  Sehultligkoit. 

Es  i.st  aiieh  nicht  jj^anz  ohne  Vortheil,  Möbel,  Wohnräume,  Teppiche  etc., 
schwach  zu  parfümiren;  denn  die  ätherischen  Oole  Terdecken  nicht  nur 
nnangenohme  gleichwie  schädliche  Einliflsse,  sondern  zersetzen  diesfllben 
Kom  Theile»  manchmal  gänzlich.  So  lange  wohlriechende  Essenzen  mit 
Ifaass  und  Ziel  gebraucht  werden,  gehören  sie  zn  den  Bedürfnissen  des 
gesitteten  Lebens,  wirken  auch  nicht  abstumpfend  auf  die  Ner?en  de8 
Gemehsorgans. 

Im  Grossen  und  Ganzen  macht  bei  fisthetisch  gebildeten  und  mit 
halbwegs  natnrgemissen  Instineteo  Tersehenen  Menschen  degenlge  Mr 
bflrger  oder  noch  mehr  diejenige  Hitbflrgerin,  welche  schwach  paiÜliDiit 
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ist»  dnen  besBeren  Eindruck,  als  ein  Ueschöpf,  welobM  bet&obend  nach 
Easeraen  etc.  riecht.  Der  letzteren  Art  von  Mensclien  wird  der 
Vorwarf  der  Geedunackloeigkeitk  Unbüduogr  oder  «neb  der  SiimUohlceit 
gemadit. 

Nicht  selten  lieben  booh  gebildete  Henscben  die  sillrkston  Wohl- 
gerflebe,  obne  darum  geechmacldoe  m  Bein;  im  Allgemeineii  aber  findet 
man  bei  solchen  Leuten  die  poetische,  noch  mehr  aber  die  prosaische 
Sinnlichkeit  herrortretend.  So  hmge  die  letztere  im  ADgemeinen  nicht  eine 
bestimmte  Grenze  überschreitet,  nicht  krsnl^ft  wird,  nicht  anf  Kosten 
der  höheren  Geistigkeit  sich  entwickelt,  schadet  sie  nicht,  sondern  verdient 
iih  Grundlage  uai.ui'geiuiiaäei  lubiincte  Beachtung. 

X 

§.  87. 

Aber.  Missl>iiincli  von  Parfüuieii  kann  leicht  dazu  beitragen,  .siniilithe 
Bt^ehniügen  im  I'<_'l)oriuaasse  ?t\  sfeiyorn  und  dadurch  d'io  Sinniklikcit 
krankhaft  7.11  erhöhen.  Dies  geschieht  durch  den  betrotteuden  Parfttm  an 
sich,  besonders  aber  dann,  wenn  Moschus  und  andere  intensiv  wirkende 
Kiechstofifo  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  niit  Kleidungsstücken  in  Be- 
trachtaii','  kommen  und  mit  Putzarten,  die  in  höherem  Grade  geeignet 
sind,  Wollust  zu  erregen  und  die  des  Weibes  natflrliche  Beize  intensiv 
zur  Geltung  bringen. 

Damm  mOge  nur  mit  Einschribsknng  yon  den  Parftmen  Gebrauch 
gemacht  werden,  um  sinnliche  Beizung  und  besonders  üebeireizung  zu 
verhftten.  Aus  solcher  entspringen  zahllose  Kachtheile  physischer  und 
moralischer  Art»  Sftuferei,  Tielesserw,  Feinschmeckern,  geschlechtlicho  Aus-^ 
schwmfung  mit  allen  ihren  Folgen,  Ausartung,  Sie^thnm,  Gebrechen, 
Elend.  Wenn  nun  auch  Uebermaass  Ton  Wohlgerfichen  an  sich  selbst  nicht 
dies  Alles  hervorruft,  sondern  zu  grossem  Theile  erst  mittelbar  erwirkt, 
in  Vcrl'iuduii^,'  mit  uiuicron  Momenten,  —  so  kuuu  duch  beliauittet  wer- 
den, dasis  darauf  ein  ziemlich  schweres  Gewicht  fallt  un-l  'l;is.s  os  uner- 
lässlich  ist,  allzu  starkes  Parffttniion  als  pöbelhaft  zu  brandmarken  xui(^ 
aus  der  gebildeten  GosoUscliaft  zu  bannen. 

§•  88. 

Der  Meni»ch  hat  das  Bedürfniss,  zu  wohnen.  Dies  theilt  er  ^vÄt  illen 
Wesen  thierischer  Art;  ohne  Nest  kann  gar  kein  Thier  gedacht  worden. 
Audi  die  luxuriöseste  Wohnung  ist  ein  Nesl.  aber  ein  grossartiges  Kest. 
Kit  der  Civiüsation  verroUkommnet  sich  das  Maus,  wird  bequemer,  sch^iner, 
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gesnu'llieiti^'oiiia.'^.sor.  Ohne  bequoiiio,  schöne,  gesundlieitÄgeinaÄse  Bauten 
kami  wahre  (Jodittuii^''  iiirhl  gcduclit  wüidcn. 

Wir  haben  das  litMlurfniss,  vor  den  Unbilden  des  Wetters  uus  /u 
schützen,  in  boziehimy.swoi.sor  Ifiilio  unsere  Angelcgt'iiheitoii  zu  bes(»r;L,'t'n, 
so  zu  wohnen,  dass  die  Woblfuhrt  von  Leib  und  So^lo  ^'^osiclioit  bleibt, 
und  so  711  hcHiRon.  daps  der  Anl»li<  k  unseres  Heims  das  Ueiühl  dor  Lust 
beständig''  erhält  und  diis  der  Unlust  Itestiindig-  ])aunt. 

Und  dicseh^  Bedürfoiss  zu  befriedigen,  bleibt  nicht  nur  stets  unerläs?- 
licb,  sondern  es  ist,  weil  das  Glück  dos  Lebens  damit  zufianunenhäogii 
aach  nOthig,  dass  die  Befriedigung  eine  vollkommene  sei. 

Ans  difl8«n  Grande  furdom  wir,  dass  alle  Menschen  ohne  Ausnahme 
gesund,  bequem  und  schön  wohnen,  in  eigenem  Haue«,  mit  eigenen  MölK^ln 
und  etwas  Kunstwerken  versehen  sind ;  wir  begehren,  dass  bei  alkn  Wohn- 
h&osern  die  gewerbliüshe  Kunst  in  richtige  Wirksamkeit  trete. 

8.  80. 

ZnnAehst  bedflrfen  wir  in  nnserer  Behansong  des  Einflusses  der  Senne. 
Erwaehen  wir  des  Mofgens  durch  die  Strahkn  der  aufgehenden  Sonne^  so 
gehört  dies  snr  Qlfidneligkeit,  insbesondere  flr  jeden  nnyerdorbenen,  nor- 
malen Menschen.    Damm  ist  es  höchst  wünschenswerth,  nach  Osten  hin 

daü  Schlafziuinier  zu  orriclitou.  Dos  "Moryons  leuelitot  und  wärmt  das 
Tagesge.stirn,  vert,^<ddot  dou  Aufaiig  dnü  Wirken«  und  Schiitrons  und  haucht 
die  Pro.sa  deö  Jiel)en^  an  mit  Poesie.  En  hat  dies  für  das  pei-söniiche 
und  ölloutliche  Dasein  die  höchste  Bedeutung. 

Aber,  nicht  blos  unserer  Seele  tliut  der  Einllus.s  der  i?onue  gut  beim 
Erwachen;  anrh  unser  T.eil»  bedarf  dor  wärmenden  und  leuchteuden  Strahlen 
des  grossen  Himuielscentrums ,  damit  er  den  bei  dem  Erwachen  neu 
beginnenden  Cjcluä  seiner  ökonomischen  Vorgänge  besser  und  Icraftvoller 
durciilaufe. 

Weil  der  Mensch  in  jeder  Beziehung  von  der  Sonne  abhängt,  hat  or 
auch  immer,  so  lange  er  nicht  gänzlich  entartet  ist  und  noch  über  etwas 
halbwegs  gesunden  Instinci  gebietet,  das  Bediirfniss  möglichst  andauernden 
und  bestAndigen  Qennsses  der  Sonne.  Daher  verbringen  die  über  grösseren 
Wohnuogsraam  Terf&genden  Leute  den  Tag  gerne  in  na«h  Sftden  und  den 
Abend  gerne  in  nach  Westen  zu  gelegoien  Zimmern  und  sonsligen  Ge- 
mftchem.  ünd  daher  kommt  es  auch,  dass  man  die  Naobi  des  Menscben 
Feind  nennt. 
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8.  90. 

Wer  das  Un;j:lii(;k  hat,  Räume  bow'  liiKMi  zu  müssen,  wf  lcho  nur  spär- 
lich oder  gur  nicht  von  den  Strahlen  der  Sonne  erleiu  htet  uii^l  ervvuimt 
werden,  ist  mehr  oder  minder  fe'rosser  Gefahr  ilcs  Kikrunkeub  ausgesetzt 
und  der  Verdri*;tornTv?  seiner  Soele,  tlor  Wikümtnernng-  seiner  AVcltau- 
schauuug.  Die  rhilo.st'p!ii(^  L'-Cbtaltot  bich  heiter  in  >«>nnenh(.'lk>n,  düsttT  in 
sonnenarmen  Ländern.  LclionsTnnth,  Fi  eudo,  uUk  Ivseli^'o  'l't'inpt'i-ainente, 
m  erwachsen  inuMuilich  Oi'tor  iii  licUteu«  Mtigeu  Kauiuon,  als  iu  den  Quuu- 
tieieu  dos  Schattens. 

Wcltweisheit  braucht  Sonne,  heiteres  Temperament  braucht  Sonne, 
Lebenslust  braucht  Sonne;  (uMindbeit  und  Scbatten  schliessen  einander 
nnf?:  Krankheit  und  Schatten  ^.  hhosson  einen  ewigen  Bund;  die3Ioraldör 
Liebe  nnd  Nachsicht  erbloht  im  Lioht;  die  Moral  dM  Hasses  und  der 
Bache  erwächst  im  Schatten. 

Yerbreohen  nisten  in  den  Qwurtieren  des  Schattens;  miter  dem  Hantel 
der  Nacht  werden  ansgebr&tel  ihre  Schlangeneier.  Alle  Laster  fliehen 
vor  dem  Lichte  der  Sonne  in  die  Höhlen  nnd  LOeher  des  Schattens.  Der 
Schatten  der  Gedttong  ist  der  An&ng,  der  UrqneU  der  Entartung. 

§.  91. 

Yfir  bedürfen  ftischer,  reiner  Lnft  in  den  Stfttten  nnseres  Aofenthslts, 
in  den  Bftomen  nnseres  ISTestee;  wir  erkranken  leitdich  nnd  sittlich,  wenn 
die  Athnrangsloft  verpestet  ist;  nnssr  Geist  wird  gehemmt  in  seinem  Auf- 
flog, unser  Hens  geühmt  in  seinem  Schwange,  in  seiner  besten  Kraft, 
wenn  ans  Boden  nnd  Hanem  Oase  strOmen  und  DAmpfe»  welche  die  Lnft 
der  WobnoDg  verderben. 

In  denKeDem  nnd  HOfen  der  grossen  nnd  der  Fabrik- Stftdte,  unter 
den  D&chem  und  in  den  Mansarden  der  Hiethscasemen  kann  die  BeUgion 
nicht  leben,  die  Freiheit  nicht  wohnen,  die  Tugend  nicht  hausen,  weil 
den  armen  Aleuüchen  an  Gesundiieit  es  ft-lilt.  weil  die  Luit  euküt/iich 
Vürd<(rl>en  ist,  unheüscliwanger,  grauenhaft,  weil  die  Lichtverhältnisso 
normwidrig  sind  und  AUos  entweder  verfeuchtet  und  vorschimmelt  oder 
vertrocknet. 

"Wir  hodiirfon  beziehnn^rsweiso  gloicliumböiger  Wärme  in  den  Uemächern 
unecror  Häuslichkeit;  Extreme  der  Temperatur  verderben  den  hp'ih  und 
schaden  der  Seele.  T^oberaü.  wo  solche  Extreme  herrs''hpn,  herrM-lit  Krank- 
heit, Siedlthum,  Arbeitsunlust,  incorrecto  Weltanschauung,  Hang  zu  Aus- 
schreitung irgend  welcher  Art,  und  es  werden  da  die  Samen  gesellschaft- 
licher und  sittlicher  Leiden  auf  den  fruchtbarsten  Boden  ges&et.  Man 
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darf  «uflsprecbeii,  die  Natur  straft  dm  Hensclien,  er  sei  echuldig  oder 
nieH  wenn  derselbe  Beine  Bedurfuisse  nicht  angemessen  oder  dodi  balb- 

Yi^gs  noruml  befriedigt. 

§.  02. 

Geiiichc,  die  iimerlialb  unseres  Wolmiingsgebietos  ausströme«  luid 
unseren  ästhetischen  Sinn  l  <  It  iditren,  einerlei  ob  dies  uns  bowusst  wird 
.ult'i-  nicht,  venii'iLron  nirht  nur  ilio  iieüuutluoit  'Ics  idirperf  m  ^Huldigen, 
^Miidorn  auch  (Jio  !;;iiizo  ^Vt•it^il^^>cluluung  tn  verderben,  die  Wurzehi  lior  Tn- 
gi>n«l  /u  vcfL-ilteii.  Wir  hnhen  das  liodürfniss,  reine  T^nft  r.n  atliuieu ; 
athmen  wir  aber  ilain  rnd  unreine  Lufl,  so  muss  dies  mohr  *  ilcr  mint^or 
bedeutende  Veränderungen  in  der  feineren  Zusammensetzung  dos  Blutoö  zur 
Felge  habtfi.  Hieraus  entspringen  krankhafte  Vorgänge  in  den  Nerven, 
krankluifte  Gestaltung  dos  Nerveneinflusses  auf  den  thiwischen  Ilan-^halt» 
yerstimmung  der  Seele.  Dies  Allee  wird  zu  einer  farbip-en  Brille  für  den 
nnglückliehen  Aleuschen,  za  einer  Brille,  welche  zugleich  die  Gegouständo 
der  ftnsseren  Welt  fenerrt  anf  der  weissen  Wand  nneeres  Seelenetgans 
spiegelt  und  so  ftlsohe  Grundlagen  liefert  in  den  logischen  Operationen 
des  Geistes. 

Lasset  nnn  einen  Henschen  an  einem' Orte  nnd  in  ehiem  Hanse  woh* 
nen,  woselbst  stets  fHsche  Waldes-  nnd  Seelnft  herrscht  nnd  jeder  ver- 
peetende  Geroch  ausgeschlossen  ist;  nnd  lasst  einen  Menschen  von  dar 
gleichen  Beschaffenheit  des  Körpers  nnd  der  Seele  an  einem  Orte  nnd  in 
einem  Hanse  wohnen,  woselbst  die  Loft  Terdorben  ist  nnd  pesthafte  Ge- 
rOehe  hemehen;  —  so  werden,  nnter  anch  sonst  gleichen  YerhSltniasen, 
die  Gesundheit  der  beiden,  die  Gedanken  nnd  GefOhle  derselben  merklich 
abweichen,  und  so  wird  die  Weltanschauung  des  ersteren  heiter,  die  dos 
lot/tert'u  trübe  sein;  jener  wild  von  vorno  herein  die  Welt  für  besser, 
dieücr  von  vorne  heroin  die  Welt  für  schlechter  halten,  jener  uiehr  zu 
Wahmolnnung  von  Licht  boanlagt  sein,  dieser  mehr  für  Wahrnehmung 
von  Schatten. 

Hieraus  geht  auf  das  Deutlichste  hervor,  dass  die  ganze  Philosophie 
auch  von  der  Reinheit  der  Luft  abhängt,  welche  wir  at knien,  mit  von 
der  Besch nffonheit  der  UerÜichkeiteii,  welche  wir  bewohnen.  Der  duftende 
Abtritt  erzeugt  Pessimismus,  die  wohhriechende  Natur  eine  mehr  heitere 
Lebens-  und  Weltanschauung,  zuweilen  Optimifimns. 

§.  93. 

Kinfachhflit  oder  Luxus  der  Wohnung  steht  zu  unserem  BedOrftuss, 
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zu  misorein  öeist,  zu  unserem  Ö«m0tli  in  solir  genauom  VoihfUtniss.  Ver- 
iiiiiiftig  erzogono  McnscheD  liabou  das  Uodiulni.ss.  einfach,  aber  get^climack- 
vull  eingerichteter  AN'oliuuug;  plobejischer  I.uaUS,  der  als  UoboHVdlung, 
reberlastung  mh  konnzelHinet,  ist  ihnen  (iräuo].  Audi  der  Arme,  der 
äötlietisch  erzogen  wurde,  hat  das  liedürfiiibü  küiiütleriächeu  Aufliigs  in 
den  Einzelheiten  des  Inhalts  seiner  Bohansnui^.  Jedes  Folrhe  ^lininumi 
von  Knnst  birgt  sckoii  ein  bedeutendes  Maasa  von  Anregaug  des  Geistes 
und  Gemüthes. 

Plebejische  Ueberladung  von  Wohnräumen  durch  Gegenstande  des 
Luxus  ist  das  eigentliche  Mittel,  edlere  Katnren  abzustossen  und  höchstens 
zu  abfälliger,  zu  tadelnder  Kritik  anzuFOgm.  Kein  wolügMurtetar  Menach 
▼on  Geist  und  Gsmöth  kann  das  Bsdfirfinss  haben,  in  deigleiehen  Oert- 
lichkeiten  an  wohnen.  Wer  die  freie  Wahl  hat,  hesteht  lieber  ein  Banem- 
haos  auf  emer  norwegischen  Insel,  als  den  Palast  des  Herrn  Baron 
Abraham  Bosenaweig  ans  Warachan,  der  setae  ThSttgkeit  als  HSndler  ?on 
alten  Kleidern  begann  und  als  grosser  Geldwechsler  nnd  Besitzer  mehrerer 
Hillionen  Silbermbel  sehloss. 

DasBedflrfmss  nach  mit  allerhand  thenerem,  geschmacklosem,  QnnQt^.em 
Kram  überladeneu,  geschmacklos  erbauten  Wohnsitzen  pflegt  nur  bei  Men- 
schen sich  zu  entwickeln,  denoii  an  natürlichen  Instincten,  angcbdreneni 
und  erzogenem  GesLhniack,  kün.stl<'ri.<cher  und  wissenschaftlicher  IJildung 
es  fehlt;  bei  Menschen,  die  nach  einem,  beständig  mit  plebejiscliem  Er- 
werb ausgefüllten  TiOben  in  das  Trockene  sich  setzen  und  nun  g-erno  l)oi 
jeder  Uelegeuheit  damit  jirahlen  wollen,  dass  sie  reich  sind,  Kun.st  und 
Künstler  beschützen,  für  alles  Höhere  begeistert  sind,  aber  weder  den  rich- 
tigen Gebrauch  ,  von  ilireu  Mitteln  vorstchen,  noch  den  Inhalt  der  Kunst 
begreifen  und  in  das  Wesen  und  Ziel  der  Künstler  zu  dringen  verstehen. 
Je  mehr  die  Zahl  solcher  Leute  znnimmt  nnd  je  mehr  deren  Einfloss  in 
der  Gesellachaft  anw&chst,  desto  gewisser  fermindert  dch  die  wahre  Ci- 
vOisation  nnd  desto  bestimmter  werden  die  höchsten  Güter  der  Menschheit 
gefihrdet. 

§.  94. 

Ein  nrsprdDgliches  Bedttifiüss  nach  Ueberladnng  nnd  Vemnstaltong 
des  Hanses  mit  nlchtsnatsigem  Kram  (emerki  ob  derselbe  anf  dem  Jahr- 
markt oder  bei  der  Knnstanetion  erstanden  worde)  giebt  es  nicht;  solches 
entwickelt  sich  erst  im  Laufe  der  Verderbung  und  Verhunzung  der  natür- 
lichen Gefühle  im  Schatten  naturwidriger  goisollüchaftlicher  Vei-liältnisse. 
in  dem  Maasse,  als  aus  dem  wohl  gearteten  Sohne  der  Isutur  ein  eutai-tet^ 
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StabenhoclEer  oder  Oescli&ftflmeiiBeh  wd,  in  dem  Maaiwo  wacbflm  alle  te 
Nator  entgegeiüaafeBdaii  BedOrfhisse  empor. 

Der  oDgebUdeto  Beaiteor  dnes  geeclmuicIdaB  angefQllieii  Hauses,  «o 
Alles  verirehrt  mid  am  nnreeliton  Orte  angebraeht  ist,  weiss  denBesndMr 

blos  von  den  Preisen  aller  der  angeschafften  0  offenstände  zu  unterhalten, 
oder  besser:  zu  lang\%'eilen ,  mit  Kkol  zu  erluilrii.  Dies  beweist,  dass  der 
uugebildtito  Wicht  niemals  das  kleinste  ästhetische  Bedürlni^s  hatt<».  Der- 
selbe Hesse  ganz  bestimmt  seinen  Enii»fiiiigssaal  mit  Srlüifs-  mv\  Knb- 
jicliwlinzen  drapiren,  wenn  ihm  der  Mini.ster  vuu  Theuerwii/.  mul  der  Tintea- 
lluth  in  das  Ohr  gezischt  Mtte,  dass  dies  von  morgeu  au  bei  Hofe  übiidi 
seiu  werde. 

Im  Zeitaltei'  König  Mammons  üben  solche  rohe  Kunstschänder  mit 
ihrem  ßeichthum  einen  verhängnissvoUen  Kiniluss  auf  das  wirkhch  ästhe- 
tische Bedürfniss  aus,  indem  sie  allen  Eseleieu  Geltang  Terschaffon  und 
das  Echte,  Erhabene,  Qrosse  in  den  Hiatergnmd  drftugeiii  dem  Spotte  dss 
Pöbels  preisgebeiL  In  jedem  solehen  Zeitalter  geht  das  Clasdscbe  sen&eni 
über  die  schmälsten,  steilsten  and  geOhriichsten  Plbde  des  Measefaeoge- 
birges,  nnd  der  von  edlem  Bedflrfiiiss  erfüllte  mnss  den  heiss  ecBebatas 
Born  des  ivahren  Lebens  in  der  ttefeten  WOdniss  sndiea«  die  keineB  Lister- 
knechtes  Fuss  entweihte. 

(fegenstäiido  zu  täglichem  Gebrauch,  so  Möbel,  (JefTisse.  Geschiire, 
L'illül,  Gliij^er  und  der^'leichen  molir,  sollen  oicrentlich  nicht  blua  uützlicli 
>eiii.  soU'lci-n  ;iurli  'huch  Srhiinheit  aich  aubZüichiiou.  Dies  macht  ein 
geradezu  dringendes  Bedürtiüss  bei  jedem  halbwegs  gebildeten  und  geluU- 
vollen  Menschen  aus. 

Wird  solchem  Bedürfniss  bereits  in  der  Erziehung  und  weiter  im 
c^im^on  Leben  die  uothwoudigo  Anerkennnnjr  mil  Erfüllung  zu  Thoil,  so 
ist  dies  Ton  grossem  Nutzen  f&r  das  ganze  Volk,  indem  es  dazu  beittigt» 
die  gesellschaftliche  Bildung  sn  erhöhen. 

Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  nnsere  Tisdigerfttbe,  Brunnen  otc 
dnrch  schöne  Form  sich  ansxeichnen  nnd  so  in  nns  angenehme  GefBUe 
erwecken,  oder  ob  wir  ans  Bnumen  das  Wasser  bekommen,  anf  Tlsdien, 
ans  TeUecn,  mit  Löffoln  etc.  essen,  deren  Form  nnserem  Auge  nidri* 
bietet,  ja  das  letztere  geradezu  beleidigt.  Je  prosaischer,  hedentmgdow^i 
plumper  nnd  geschmackloser  die  Formen  der  den  gesitteten  llflnscliw 
umgebenden  Olgecte  und  Vorrichtungen,  desto  mehr  tritt  das  Bedüröii« 
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dor  Knnät,  der  Sinn  für  Soliönhoit  iin'l  Cille  (io>,t;il(ung  /unick,  doäio  hans- 
backener,  selbstsüchtiger,  iiiatorialiötischor  werden  dio  Menschen. 

Künstlerische  Bediirfiiisso  im  g-anzen  VolKo  zu  nähren,  ist  Aufgabe 
der  Erziehung,  Aufgabe  der  PoUtik.  Vor  Allem  müssen  dio  Gebäude, 
welche  der  Religion,  der  Wiaaens«  haft,  der  Kunst,  der  Wohlfahrt,  der  Ge- 
rechtigkeit als  Stfttteii  dienen,  mit  dem  höchsten  Aufwände  edler  Koiist 
gebaut  sein;  Bnmnen  nnd  alle  OflfontUchen  Etniichtnngen  mfioaen  durch 
Sdiönheit  sich  aoeseichnen;  alle  Häiuer,  und  seien  es  die  einfachBten 
Hfitken,  müssen  nach  den  C^nmds&tsen  der  Hjgieine  nnd  Aestbetik  gebant, 
alle  Strassen  dnreb  8einbeit>  gescbmackroUe  Anpflanzung  von  B&umen, 
Qemehloslgketi  etc.  ansgeaeiclinet  sdn.  Anf  diese  Art  wird  das  Volk  zur 
Kmut  enogen,  werden  Ssihetische  Bedürfnisse  genährt,  gemeine,  cyniscbe 
Begebrangen  immer  nebr  in  den  Hintergimd  gedrängt,  getilgt. 

§.  »6. 

Zu  den  wahren  und  eigentlichen  I5edürfnis8en  dos  gebildeten  ^lonschen 
fiTohr.it  CS,  andere  Länder  und  andere  V-dker  kennen  zu  lernen.  Dies 
geschieht  durch  Reisen.  Man  kann  das  K'eison  geradezu  als  etwas  absolut 
r^nerlä.«sli<  lu's  aufTassen,  und  zwar  nach  Ueyenden,  deren  Bevölkernng-en 
eiiion  hrdieren  Grad  von  Gesittung  orlaiiirt  haliou,  aber  ,L,'anz  vorzüglich 
dorthin,  woselbst  noch  die  Ursprünglich keit  unverdorbenen  Herzens  waltet, 
nnd  der  Mensch  der  Begeisterung  für  das  Gute  fähig  ist,  wo  Ideale  noch 
nicht  Terhöhnt  werden  und  Gesinnnngslosigkeit  eine  Schande  ist. 

In  der  Mitte  nnd  im  Osten  Europas  glaubten  ehedem,  und  zum  TbeUe 
glauben  noch  heute  fiele  Staatsmänner,  das  Bdson  nach  höher  civiliairten 
GtomeiiiweseB  sei  gefthrlicb,  b^gflnsfeige  revolntionftre  Strebungen  nnd  Lei- 
dennohaften  nnd  beeintiftchtige  die  gute  Entwiokelang  des  Organismus  der 
bfiigerüchen  Gesammtheit  Deshalb  Torsnchten  sie  auch,  alle  Menschen, 
die  nicht  den  höchstm  Kreisen  der  Gesellschaft  angehörten,  Yom  Belsen 
in  das  Ansland  abzuhalten  nnd  verboten  den  nnteren,  den  arbeitenden 
Ciaseen  nnmittelbar,  diese  nnd  jene  Gebiete  nnd  Beiche  za  betreten. 

Von  Maasaregeln  dieser  Art.  kann  nur  ein  beschmnkter  Kopf  Nutzen 
orwartoji ;  jeder  halbwegs  Vernuiiltigc  erldickt  darin  bbts  ein  vürtretHielies 
Mittel  zu  Ausbreitunt,'-  entarteter  Zustände  und  Nahrung  jener  Ideen  des 
Umsturzes,  wolclio  wet,^en  ihrer  l  nklarbeit  und  Leidenssrhaftlichkeit  so 
getährlicli  sind.  Je  tiefer  die  KluiX,  welche  dio  einzelnen  Volker  \\>n  ein- 
ander sclieidet,  und  je  «:r(^sf?er  zufrleich  die  dur(li  Staatskunst  bewirkte 
künBtliche  Absonderung  der  einzelnen  Volker  und  (remeinwesen  von  ein- 
ander, desto  schädhcber  wird  fortgesetzte  Isolirung,  weil  das  natürliche 
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Bedflrfnlss  der  gogonseitigon  Boziehungou  der  Jlenschen  nicht  befriedigt 
uud  intensive  geistige  Spannung  mengt  wird,  deren  Kraft  sich  in  einer 
die  Entwickelung  des  socialen  Organismus  bceinträchtigeudeu  Art  äussert, 
umsetzt. 

U7. 

Jeder  MoTiS(  Ii  li;it  das  Bcdürfniss  des  Verkehr?!  mit  seinen  Mit- 
menschen, des  Lorneiis  in  der  Fremde,  desReisens;  kein  i^'osittotor  Mmisrh 
kann,  ohne  dieses  Bedürfniss  in  normaler  Weise  befriedigt  zu  habeu« 
gestmdheitsgemäss  als  gesdUKshaftliches  Wesen  sich  entwickeln. 

An  jedem  Orte  giebt  os  zwei  ITauptchiSRen  von  Menschen :  solche,  die 
in  der  Welt  waren,  nnd  solche,  die  kaum  jemala  ihr  Nest  Terliessen.  Der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Ckssen  ist  zawvlen  ein  ausserordent- 
licher. Meistens  haben  die>  welche  die  Welt  kennen  lernten,  etwas  Bich- 
tigea  da  gelernt»  wogegen  die  anderen  in  einer  Art  geistiger  Yersum^ün^ 
sich  befinden  nnd  jedem  Fortschritt  des  Gemeinwesens  hindernd  in  den 
"Weg  treten. 

In  den  von  den  Staatsrnflanem  der  Mitte  nnd  des  Ostens  Enroi»a8 
am  meisten  Terketzerten  nnd  gefDrchteten  Ländern  konnten  die  betreffenden 
üntertbanen  nnd  Knechte  am  meisten  lernen^  nnd  zwar  in  dem  besten 
Sinne  des  Wortes.  Und  sie  haben  es  anch  gelernt.  Nehmen  wir  bloe  die 
gewerbliche  Kunst  und  die  Kunst  überhaupt  an;  alles  Gate  in  diesem 
Ponete  ist  in  Frankreicli  gelernt  worden  und  in  Italien;  was  Europa  nach 
dem  dreissigjährigon  Kriege  von  Kirnst  im  Gewerbe  hatte,  wurde  zn 
sehr  grossem  Theile  durch  die  Reiööudon  aus  den  beiden  romanischen 
Jjändorgobieton  importiit. 

Lilcliciiich  war  es,  wenn  deutsche,  russische  und  öätorreicliiäeliü 
Staatspen-ücken  ihren  Unterthanen,  i^eibcigoiiGu  und  Bedienten  den  Besuch 
der  Schweiz  verboten!  So  lehrreich  für  den  höchst  GebiMoton  ;ius  jt'iten 
drei  Feudalfitaaten  dvr  Bcducb  der  Schweiz  war.  so'  htHloutnngsli>s  war 
selbiger  für  den  Manu  ans  dem  Vnlko;  df^nn  diosor  ermang-elte  duiohans 
des  Vcrständnis.ses  für  das  politische  Leben  und  AVeljcn  der  Eid^^enossen- 
scliaft  und  bekümmerte  sich  blos  um  die  gröbsten  materiellen  Vorhiütnisso 
des  Lohnes,  der  Nahrungsmittel,  des  Gelderwerbs  nnd  um  sonstige  Pöbel- 
liaftigkeiteD.  Dies  Alles  nehme  ich  ans  einer  Lrrossoren  Zalil  von  Beob- 
achtangen,  die  ich  Gelegenheit  hatte,  in  der  SohweiB  zu  machen. 

§.  98. 

Zahlreichen  Mensehen  ?erhQft  das  JBetsen  su  gutem  Schlaf.  'Bieser 
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geh«>rt  v,u  den  obersten  Bedürfnissen  unseres  Dn^eins.  Je  normaler  die 
Verluiltiiisso  sind,  unter  denen  das  ganze  Leben  »los  fieibes  und  der  Seele 
abläuft,  desto  besser  wird  am  Ii  das  Bodürfniss  des  S<  lil;ilVs  bofriodigt. 
Wenn  man  auf  einer  sonst  gesundheitsgemäss  bescliaöencn  Insel,  und 
sodann  wieder  auf  einer  ebenso  grossen,  aber  von  Fabriken  verpesteten  und 
TOn  Elend  Imlairorten  Fläche  I>innenlandeä,  die  Meng-c  der  Menschen 
ermittelte,  welche  gut  und  die  welche  schlecht  zn  schlafen  pflogen,  so 
wäre  die  der  enteren  auf  der  Insel,  die  der  letsteren  auf  der  Fliehe 
erbärmlichen  Bmnehlandes  Torwh^gend. 

Crnter,  erquickender  Schlaf  erfordert  gute,  reme  Luft,  rechtschaffene 
Kahmng,  Harmonie  Ton  Arbeit  nnd  Gennas,  Lebensfreude.  Oesnnde  Be- 
▼ölkemngen,  denen  das  Elend  iremd  ist  nnd  die  weder  toe  schweren  Sor- 
gen gepeinigt,  noch  von  grossen  Sknq^eln  geplagt  werden,  schlafen  immer 
gut.  Grappen  von  Menschen,  die  gut  schlafen,  beweisen  lange  Dauer 
dos  Lobens,  erfreulichen  Stand  der  Gesundheit,  weniger  massenhafte,  aber 
wohl  constituirte  Naclikoimiieiisckift.  Daraus  ist  zu  ontncliineii,  dass  aul' 
guten  Schlaf  sehr  viel  ankommt,  ja  dass  das  Glück  der  Menschen  und 
Staaten  damit  zusaiiiinonli;'ui,srt. 

Wio  schlafen  die  .Monsclien  vor  liovoluiionon,  und  wie  schlafen  der 
Eni''  Kinder  nach  solclicn  Kieii,'nisseny  In  welchem  Verhältniss  steht  der 
Schlaf  zu  der  vollkommenen,  harnionischen  Gesittung  und  zu  der  "nnvoll- 
kommenen,  dishaniK^nis*  heu?  Dieser  und  ähnlicher  Fragen  Lösung  bleibt 
der  Zukunft  vorbehalten. 

Nun  kommt  es  darauf  an,  ob  man  alle  Leuto,  die  nicht  wohl  schlafen, 
anf  Beisen  schicken,  oder  ob  man  auch  noch  andere  Dinge  Yeranstaiteii 
soH,  die  abseitens  der  Beisecor  und  des  Aufenthaltes  an  Badeorten  liegen. 

§.  99. 

Keronymus  Bonaparte,  E^nig  von  Westphalen,  sagte:  „morgen  wie- 
der lustig"«  Dies  ist  ein  sehr  bedeutongsfoUes,  ein  sehr  gewichtiges  Wort: 
Lebeosfireude  macht  guten  SdiUf. 

Aber,  Lebensfreude t   Woyou  hängt  (Keeelbe  ab?  Wir  können  ganz 

kurz  es  ansdrficken:  von  normalen  Verhältnissen  des  Daseins  und  guter 
Vorfassung  des  Leil)e.s  und  dor  »Seele.  Alles,  wu^i  dio  Gesundheit  für  dio 
Dauer  altschwächt,  untergräbt  die  Constitution  des  Körpers,  stnrt  die  Vor- 
gänge des  ilauishaltö  und  trübt  dio  Stininiunt^  der  Seole.  Hieraus  fliesst 
Krankheit,  Siochthum.  Dies  verdirbt  den  Schlaf,  bclili/  'htor  Schlaf  ver- 
dirbt soinersüits  wietler  Leib  nnd  Soole:  auf  diesem  liudeu  erwaclistii 
Missbrauch  von  GeuuBsmittelu  und  Arzneien,  revolutionäre  Neigungen, 
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XrreliglositiU,  Terderbuiig  des  Wissens  und  KOnnens,  des  PAhleos  imd 
Efksonens,  der  Liebe  «md  Termuift. 

Ausschweifungen  verderben  den  Schlaf.  Jo  grösser  die  sodslen  Ex- 
treme und  je  unreiner  die  Athmungslnft,  je  weiter  abgewichen  der  Mensch 
von  dm  i'fudöu  der  Is'atur,  desto  mehr  Ausschweifung  von  whö  immer  für 
welcher  Art. 

^^'ollTl  allo  äusseren  Dödiugungen  gesnndheitsgcmässcn  Schlafes  erfüllt 
bind,  bt>  iiiiiss  der  Monsrli,  nm  immer  solchen  zu  behalte»«,  anclj  ökono- 
misch mit  seiuou  Kiitlteu  umgeliüD,  wulil  ban.ihalti'ii.  ^\o^■  soiiio  Kriitte 
verschwoTvIet,  gtlit  auch  des  oniuickendoii  Srhlufes  verlustig.  Keines 
StaatsmuiiiiH  Weisiieit  kann  dem  Thoren  die  oingobüssten  Leibes-  und  Soolen- 
kräfte  wiedergeben. 


Das  Bedürfnifls  der  Arbeit. 

§.  100. 

Wir  mfissfln  arbeiten,  mit  Moskeln  und  Nerven,  weil  nnser  fhieiiselier 
Haushalt  Thfttigkeit  erfordert;  jeder  halbwegs  normale  Mensch  hat  also 
das  Bedflrfiiiss  der  Arbeit  Aber,  der  Begriff  ron  Arbeit  ist  ein  mnlkssen- 
der;  fftr  manchen  Sohn  der  Erde  genügt  ein  Ideines  Maass  von  ThflÜgfceit 
der  Hnskeln,  der  Nerven,  wogegen  ein  anderer  schwer  arbeiten  rnnss,  im 
Schweisse  des  Angesichts,  mit  Ifoskeln  nnd  Kervsni  nm  gesond  sa  sein, 
gesund  za  bleiben. 

Ganz  abgesehen  von  dem  ökonomischen  Bedurtiiiss  der  Arbeit,  wel- 
rhrvs  nur  ausnahmsweise  mit  dorn  s^T^uudlieitlicheu  /iisanimon  fällt  und 
»lamm  auch  nur  ausnahmswei^o  als  inimittelbareF?  Fordorungsirnttel  der 
VVohlfalirt  sich  verhält,  liegt  der  pliy.siu].>irischo  Grund  aller  Muskel-  nnd 
Nervenarboit  in  dorn  ilauslialt  des  Oriranisnni>:.  und  von  diesem  ganz  allein 
ist  das  wirkliehe  Ik'diirtiiiss,  das  naturgcmätiäe  Quantum  und  die  nothwen- 
dige  Art  der  Thali.^-koit  alihäm,n£r. 

Anf  der  aiidoron  Seite  hängt  wieder  das  Bodilrfriiss  der  K'ürpor-  und 
Geistesarbeit  zusammen  mit  den  Beziehungen  der  Leibesgestalt,  mit  den 
Proportionen  der  einzelnen  Organe  zu  einander,  mit  dem  Stande  der  Ge- 
sundheit, der  physischen  und  moralischen  Kiftfte. 
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r?.  ini. 

EinorJei,  aus  wolclioii  Facturon  das  Hodfirfnisg  der  Arbeit  erwachsen 
möge,  es  ist  da  niul  inuss  gewiesenhat't  befriedigt  werden.  .Jede  ünter- 
lassaiig-  in  diesem  l'imcte  bestraft  ^^ich  nur  allzu  oü  auf  das  (iraasamete 
8D  der  Peraott  selbst  und  an  deren  Nachkommen. 

Nerven  und  Muskeln  setsen  ihre  chemischen  Bestandtheile  um,  ans 
dem  Blnte  Stoff»  aolndtineiid  und  an  daeees  Stoff»  abgebend.  Hierbei  wird 
Kraft  fttk,  Wftrme  fireii  die  theüe  in  Bewegnng  sich  Terwandelt»  fheite  die 
mgaaleehaii  Proceese  IMert,  tbeils  frei  anBstrahlt.  Dies  AUee  findet  aber 
BOT  dann  In  dem  richtigen  VerhUtniee»  regeUnSssig  nnd  com  Vortheile  flbr 
den  Organismna  etatt,  wenn  der  Mensch  es  nicht  nnterltot,  m  arbeiten, 
mnn  dnrch  angemeeeene  Erziehnng  nnd  Leibeepflege  der  natOrüche  Drang 
sn  Mnekel-  und  Kermtbätigkeit  entwickelt  und  geregelt,  and  alle  ünaehe 
Ton  ArbeitsBcbeu  grfindlidi  entfernt  wird. 

Unter  allen  diesen  Voraussetzungen  ist  der  Drant,'  zur  Arbeit,  dub 
Bedürfniss  der  letzteroii,  intensiv  und  die  uaturgemRsse  Befriedigung  dessel- 
ben gleiclibedcuteud  mit  Lust,  mit  Vortheü  für  Leib  und  Seele,  fttr  Indivi- 
duom  und  GemeinschafL 

i?.  102. 

Nur  bei  richtiger  und  einfacher  Nahrungspflege  und  sonstiger  Beach- 
tung der  Normen,  deren  äeeammtheit  die  Hygieine  ausmacht,  wird  das 
Bedfirfiues  der  Arbeit  rege,  das  Arbeiten  selbst  Lust  sein.  Ueppigkeit, 
gans  ebenso  wie  Elend,  vermindert  das  Bedürfniss  zur  Tliätiglcoit  von  Ner- 
Ten  nnd  Knekehi  nnd  verbindet  mit  der  Arbeit  das  GefCUü  der  Unloet. 

Bei  angemeeeener  Leibespflege,  guter  Sniahnng  und  halbwegs  glflck- 
fidien  ftnsseren  ümstSnden  sehen  wir  das  BedHrfkiiss  der  Arbeit  innerhalb 
ganser  grosser  BeTOlkemngen  durchaus  natnigemfiss  herrortreten  nnd 
woM  befriedigt  werden.  Dies  irlgt  sn  Ausbildung  emes  glttoldichen  Yolks- 
iemperamentes  sehr  wesenitteh  bei,  sn  allgemeiner  GenUgsamkeit  nnd  Zn- 
friedenheit;  denn  der  Orguusmns  Tollbringt  unter  solchen  TTmstSnden 
AnbOdung,  ütnsais,  Ausschddung  seiner  Materien  in  durchaus  eoneeter 
Weise,  und  damit  kommen  jene  Ursachen  nicht  in  Betracht,  nicht  zur 
öeltuug,  dio  den  Gefühlen  der  Unlust  förderlich  sind  und  das  Tempera- 
ment Yerdüätem. 

§.  103. 

Gar  viele  Menschen,  die  Faullenzer  sind  in  der  AnÜassnng'  der  Na- 
tional -  Oekouomie,  arbeiten  sogar  tleissig  und  augestreugt  im  Geiste  der 
BdvsrdB«teh,  Die  LebtaMSrAiiit»  Am  MMMten.  & 
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Physiologie,  bethätigen  also  panz  naturgomäss  ihr  Arbeits  -  BedOrfhißs  und 
boliiiden  körperlich  ebenso  üich  wohl  wie  geistig.  Diese  llin/olwosti'n  sind 
vielseitig'  beschäftigt,  mit  Muskülü  uud  Murvoii,  iiimirr  aiigoroj^t,  w.igcgeo 
die  fleiiäüiijoii  Ari^eiter  im  Sinne  der  nationalon  Ofkuiiuiiiie  hautig  genug 
nur  vorwi<»gend  mit  den  Mnskeln  arbeiten  uud  lic  Oist^sthAtigkoit  ver- 
nat  hüissigeii,  oder  vorwiegend  mit  dem  Geiste  arbeiten  und  die  Muskel- 
thätigkoit  veniachläösipron. 

Begeht  der  Moiisdi,  welcher  viel  )>rninonirt  nnd  tVihrt,  Ball  spielt, 
reitet,  schwimmt,  turnt,  musicirt,  liest,  correspondirt,  mit  Menschen  von 
üeist  und  Geschick  verkehrt,  nicht  grobe  Fehler  in  Bezug  auf  Gesnnd- 
heitgpfl^  oud  natflrlicho  Moral,  so  kann  mit  G^wifisheit  aogwommen 
werden,  dass  sein  gaosea  Leben  ein  vollkommen  naturgcmässcs  sei.  Und 
in  der  That  bemerken  wir  auch,  dass  Leute,  welche  in  solcher  Art  das 
Innere  BedOrfiiisB  der  Arbeit  befriedigen,  von  bestem  WohlseiD  änd  mid 
gwonden  Kindern  zum  Daemn  rerbelfto. 

HienuiB  geht  Ittr  nns  ein  Moment  von  grosser  Bedentnnflr  )isr?or:  m 
soll  jedetnuum  dahin  streben,  seine  Arbeit  so  viel  als  mOglioh  vklseitig 
ZQ  gestalten,  möglichst  normal  sn  leben,  davon  Abstand  nehmen»  die  «w 
Gruppe  von  Organen  ftberwiegend  nnd  die  anderen  gar  nicht  in  bdasten, 
nnd  soll  der  Ideale  pflegen.  Dieser  Cnltns  bringt  jederzttt  Hamumie  in 
nnser  Basein  nnd  regolirt  das  Bedttifiiiss  der  Arbeit. 

§.  104, 

Je  nach  der  angeborenen  nnd  dnreh  Erziehung,  PÜege,  äussere  Yor^ 
liiiltnisse,  u.  8.  w.,  erworbenen  Organisation  des  Gehinis,  hat  der  Mensch 
das  Bodfirfiiiss,  mehr  iii  dor  einen  uud  weniger  in  der  audoreii  Art  mm 
Kräfte  zu  l)othätigen,  zu  arbeiten.  Könnte  nun  jeder  ganz  nach  süineDi 
wirklichen  Dnmge  den  gooigneten  Borul'  erwählen,  so  würde  damit  sein 
naturgemässes  Bedürfniss  bolriedigt.  wenigstens  jeiloch  in  weit  höhoreB 
Grade  befriedigt  wenlon,  als  dies  gegenwärtig  noch  der  Fall  ist. 

Aber,  sei  diese  uder  jene  Art  der  Bescliäftigung  die  dem  Menschen 
besonders  erwünschte,  es  unterliegt,  keinem  Zweitel,  da.ss  jede  Arbeit, 
welche  (wenn  ich  so  sagen  soll)  al »seitens  der  Natur  gethau  wird,  dureh 
solche  in  der  freien  Natur  uothwendig  ergänzt  werden  müsse.  Acker-  und 
Gartenbau  möge  Jedermann  in  seinen  Muasestonden  treiben,  gleichwie  ande- 
rerseits der  Acker-  und  Gartenbauer  in  seinen  Mussestunden  geistig  tbätig 
sein  soU.  Erst  unter  diesen  Voraussetzungen  hat  Erfüllung  des  Arbeits- 
BedOrfoisses  den  grOssten  Nntsen  l&r  das  Wohl  der  PersOnlicUEeit  vad 
der  OesellBchaft. 
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l>aher  wird  ebie  neue  Ordnniig  der  Dinge  im  Bodal«ii  Leben  Jedem 
IfeDflchen  olme  Anenahme  nielit  nur  eein  HanB,  sondern  nach  etme  Gar- 
ia,  Land  nnd  Feld  geben  mfiseen,  damit  die  Gesnndlieit  der  bflrgerliehen 
(JenMinBchaft  anf  ferten  Gnmdlagen  mbe^nnd  erkalten  werde.  Erst  dann 
giebi  es  wahre,  sichere  und  dauerhafte  Pfeiler  der  Civilisation ;  erst  daim 
ist  wahllosen  Disharmonioen,  dio  ans  (Jobrecheu  und  Verriukiiu^'  nainr- 
gemäs6er  Schwerpauclo  entüpriugeu,  mit  möglichster  Gewissheit  vorgobaogt. 

§.  105. 

Gymnastik  kann  als  systematische  Musk6larI)oit  auf;^efas!?t  werden. 
Aber,  es  kommt  dabei  lun^h  etwas  Anderos  in  iiotrachtun^',  nämlich,  ob 
der  Esorcirende  blos  seine  Muskel  kräftigt,  um  dieselben  zu  kräfticrPti,  oder 
ob  er  auch  tüchtig  von  Gesinnung  ist  nnd  Harmonie  aller  körperlichen  und 
seelischen  Kräfte  erstrebt,  um  eieh  empor  zu  heben  sn  den  Höhen  des 
Liebte,  anr  Freiheit  des  Geistes  und  des  Herzens;  um  die  niederen  Be- 
gdimngen  der  Sinne  klein  zu  erhatten  nnd  der  Herrschaft  eines  wohl 
gebindigten  Willens  in  nnterwerfen,  den  Egoismus  sn  ftberwinden,  nnd 
den  Kfltper  fest  sn  machen  gegen  die  Bomben  der  materiellen  Welt  nnd 
der  ünmaterieüen« 

Gleichwie  bei  der  Gymnastik  des  Leibes  die  Moskeln  nnterthan  sein 
mUssen  dem  Willen»  in  derselben  Art  müssen  bei  der  Gymnastik  des 
Qeistee  die  Nerven  nnterthan  sein  der  Seele.  Beides  erwirken  wir  am 
besten  gletehzeitig,  indem  wir  ans  der  gemeinen  EOiperBbung  ein  hitees 
Exercitium  von  Leib  und  Seele  machon. 

I)ainit  fallt  das  HandwoiksgemäßRe  aus  der  Gymnastik  in  dou  Bruu- 
non,  nnil  <iio  höheren  Endziolo  treten  au  Stelle  der  Affenkunststficke,  — 
«lio  so  lange  Zeit  Tiindurch  es  verschuldeten,  dass  dio  auf  allgomoino  Har- 
iiionio  aliziolondeu  Kui  j.ornhimgen  des  griechischen  Altorthums  ganz  intUüm- 
lich  rn^tVefasst,  ja  gar  nicht  vorstanden  und  somit  auch  nicht  anorkannt 
wuriiöu.  Weil  der  gebildet  zu  sein  glaubende  Mensch  Alles,  was  er  nicht 
versteht,  verspottet  oder  verdächtigt,  darum  erwuchs  auch  der  griechischen 
Gymm^^tn:  das  Geecbick,  verketzert  an  werden  und  verhöhnt  von  Xieoten, 
die  sehr  kiog  in  sein  nnd  das  Gras  wachsen  sn  hOren  glaubten. 

§.  m 

Das  BedHrftnss  der  Hannonie  leiblicher  nnd  seelischer  Gymnastik 
enisprmgt  ans  wohl  gerathenen  Oiganisationen»  die  natnrgemftss  enegen 
nnd  gepflegt  wnrden,  nnd  deren  Geist  an  einem  gewissen  Haasse  toü  Er« 
tamtnis  gehragte.  Hieran  jedoch  bedarf  es  anch  bestimmter  YerhSltnisse  des 
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KJima  und  eiuer  li'"«lioron  Knt\sickclmit:  g'esellscliaftliclion  Lebens.  Ans 
diMii  (iruiide,  weil  diese  ^M}ünL'un^'on  selten  zugleich  cHutreten,  sielten  nur 
glückliche  Coiistellationen  dieser  Art  stattfinden,  kommt  auch  nur  aus* 
nabmaweiae  bei  ganien  grmsm  Unippen  des  Volkes  jenes  Bedfirfniss  zu 
Tag«.  Was  in  den  guten  Zeiten  Alt -Griechenlands  der  FaU  war,  stakt 
sehr  vereinzelt  da  in  der  Geschichte  der  KenechheÜ  und  lässt  anderswo 
me^  an  den  Haaren  sich  herbeiziehen,  sondern  mnes  auf  das  SorgfihigBte 
nnd  Qewiaseiüiafteete  yorbereitei  werden.  Hierzu  feblt  es  xnmeist  an  goken 
Willen»  Einacht,  Erhebuig  des  Hentene,  SeUntloeigkeit. 

Häufig  genug  l>ffrk  man  klagen,  es  wolle  mit  der  eigenUiehan  haimo- 
niscben  Gymnastik  nichi  recht  Torwftrts,  und  Öfters  schon  bemerkte  naa, 
wie  Begierongen  es  nur  Auljerabe  sich  machten,  der  griechischen  Qymussiik 
alle  nur  erdeniklichffiDt  Schwierigkeiten  in  den  Weg  an  legen.  Das  Xlhss 
nnd  die  Basse  des  alten  Hellas  können  anf  den  Sandfieldem  und  Beq;eQ 
nördlicher  Under,  die  m  grossem  Thdle  von  KartoffiBl-  nnd  Kehlwttden 
bedeckt  nnd  von  wenig  znr  Poesie  geneigten  Menschen  bewohnt  «ad, 
nicht  anf  dem  Wege  der  Kunst  erzeugt  werden.  Und  die  der  TufukuHSi 
des  Leibes  und  der  Seele  feindlich  gesinnten  Staatweisen  haben  oder 
liiittou  gar  kein  Verständnis.«  für  die  wirkliche  Bedoutiniir  systcinati^clidr 
und  harmonisirender  Muskel-  und  Nervenarbeit  im  ganzen  Leben  gesitteter 
Bevölkerungen. 

§.  107. 

In  Cassel  wohnt«  ein  grosser  und  sehr  eigener  Herr,  welcher  im  Früli- 
jahre  18Gü  andcrsw^diin  ver/npf,  weil  ihm  die  Luft  seines  hishorigou  Aufenthalt-s- 
ortes  plötzlich  L'edriu  kt  und  iiiclit  q-anz  rein  V"rk;un.  l>iesei'  Bohlpiigftnirer 
hatt.e  mehrere  Sohne,  weiche,  um  ihrem  Kr/f»ns'<^r  Vorgiiii^'en  zu  machen, 
von  einem  dem  Vat^rhanso  goi,'euüber  golegoiiüii  Weiukrugo  aus  Spazier- 
ritte auf  Mrnschon  unteniahnien.  I>ie  braven  Bür.sidicheu  setzten  .<irh  .mf 
die  Schultejii  kräftiger  Lundwächter  und  liessen  diese  im  Trabe  eiuher- 
schreiten.  Dem  Herrn  Papa  kam  derglciclien  unpassend,  anch  widernatür- 
lich vor;  das  Gleiche  fühlten  auch  andere  Menschen. 

Kon  herrscht  aber  gegenwärtig  die  Manie,  das  Fleisch  der  Pferde  zu 
essen,  nnd  grosse  wie  kloino  Leute  predigen  allem  Volke,  anch  sein^ 
trenesten  Begleiter,  daa  Pferd,  dem  Magen  zu  opfern,  —  wie  andere  wieder 
dem  trooesten  Freonde  nnserar  Oattong»  dem  Hönde,  den  Tod,  dleAnsrothmg 
geschworen  haben. 

Leicht  kum  es  kommen,  dass  Pferde,  nicht  mehr  enstirsn.  Woianf 
reitet  dann  der  Mensch?   Anf  Bindern?'  Hat  der  Mensch  wirklich  das 
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Bedürfniss  des  Reitens,  ?o  hndiont  er  zn  diefem  Endo  ontwodor  sich  der 
Ochsen  und  KObe,  oder  aber,  wenn  diese  alle  schon  aaljg^eKehrt,  seiner 
MitmenscheD. 

0ft8  letztere  kann  leicht  kommtti,  wenn  der  Egoismiu  in  den  bisheri- 
gen BteBODflciirtttoii  weiter  gebt;  man  bringt  es  dann  so  weit,  jeden  Men- 
schen, der  ansgesangt  und  an^ge^^ftndet  ist,  wegen  aeiner  Aznrath  bu  den 
Diensten  dee  Beitptodee  zn  yenurtheilen,  —  tieDeiebt  andi  zun  Yeraacbs- 
tUer  im  LBboratoriom  der  Phyeielogifll  In  Nord- America  war  bereitB 
wieder  dam  die  Bede,  an  Verbrechern  in  ei^erimentum  Der  Exeentor 
ist  eigentlieh  der  mittelbare  Yeranlaaser  der  Verbrechen.  Vielleicht  sind 
die  Snropfier  menaeUüeher,  als  die  Americaner,  und  bestimmen  die  Ver- 
breeher  bloe  sn  Beitthieren.  Dann  wird  der  Execoter  woU  Director  der 
Beitbahn? 

§.  108. 

Also,  hat  der  Mensch  das  liedürt'niss  des  Reiteus  oder  nicht?  Ich 
holuitipte:  vou  Haus  aus  nicht.  Aber,  wir  kOnnen  gesittete  iMouöchen  zu 
der  ursprüngliolieu  Wildlioit  niclit  /urnck  treiben ;  w'iv  müssen  die  Verhält- 
nisse nehmen,  wie  sie  sind,  und  uns  os  sidion  gefallen  lassen,  wenn  yer- 
schiedene  Leute  behaupten,  sie  könnten  nicht  wohl  loben,  ohne  zu  reiten. 
Das  Bedfirfoias,  auf  einem  Steckenpferd  zu  reiten,  haben  die  meisten 
Menschen ;  diese  Freude  mögo  man  ihnen  80  lai^  mit  Nacbsicbt  bebissen, 
als  sie  einander  nicht  gefahrlich  werden  nnd  anch  die  hdheron  Interessen 
des  DBoma  nieht  beeintriehtigen. 

Fflr  diqemgeii,  welche  mm,  ansser  auf  ihrem  8tecken]kferd,  anch  auf 
irgmä  einem  TMere»  so  auf  einem  Pferde^  Beel,  HauHhier,  Odisen,  Ele- . 
phanfeeo,  Eameel  oder  Ziegenbock,  reiten,  bedarf  es  ober  gewissen  Ueber- 
einstinranmg  von  Drang  zum  Beiten  und  Kunst  des  Beifens.  Wer  auf 
Eseln  reitet,  binde  an  das  eine  Ende  einer  Stange  den  besten  Kohlkopf 
nnd  hslte  denselben  stets  in  gleich  grosser  Entfernung  Ton  dem  Eselskopf; 
in  diesem  Falle  wird  das  Thier  Bileam*s  des  Juden  im  Trabe  gehen. 

Zu  jeder  Art  von  Koitthier  niuss  der  Eeiter  passen;  i&i  dies  nielit 
der  Fall,  so  wird  das  Bodüi'fnisö  nicht  befriedigt  oder  gar  Schaden  gestiftet, 
indem  der  Betreffende  v*»ni  Kücken  dos  Pferdes,  Esels,  Ziegenbocks  in  den 
Morast  kut--  liirt.  Auch  will  alle  Keiterei  erlernt  sein.  Mässiges  lieiton 
hat  gesuudlioitliche  Vortheile,  b^nders  Denen  gegenüber,  für  welche  diese 
Art  passiver  Bewegung  passt. 

Ob  die  Civilisation  durch  das  Reiten  hofr»rdort  oder  gedämpft  wird? 
Durch  Wettrennen  hat  man  noch  niemals  dem  Fortschritt  nnd  der  Menscb- 
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Imi  gedient;  im  Oegentheü,  es  sind  dabei  nar  HeiiBclieii  nad  Pftrd« 

gequält,  es  ist  die  wirkliche  gate  Sitte  geschädigt  und  mancherlei  BOees 
in  tlio  W'eW  gebracht  wordoii.  Wenn  ich  rjpsetze  zu  geböi4  liatte,  eiiiesse 
ich  die  öchäristen  Verordnungen  wider  alioa  Wettrennen. 

§.  109. 

Tanx  dürfte  im  rrninde  genommen  mehr  m  den  Bedflrfnibseu  Jes 
Menfichon  gehören,  als  duij  üereite  auf  allerliaiiil  l'ienlon.  Hinein  mul  Zie- 
gt'iilK'cken.  Zwar  liabon  ver"chic(lt'ne  \Vf''tw('j.so  «h's  Altcrtliums  und  auch 
maiKlicrlei  Thilosophaster  der  Gegenwart  vom  Tanze  boliauiitet,  es  sei  der- 
selbe eine  Art  von  Wahnwitz,  dessen  zu  püegen  unwürdig  sei,  lächerlich 
und  kopflos.   Doch,  die  Ang^egenheit  musB  anders  gtmmmm  werden. 

Im  Grossen  und  Ganzen  wird  der  Taus  m  tXDem  macht-  und  pracht- 
voUen  Mittel,  die  Seele  zu  erheitern;  aoflserdem  iai  d^selbe  eine  Fem 
der  Gymnastik,  ungemein  wirksam,  weil  mit  Freude  verbundoi;  weiler 
dient  der  Tanz  rar  Pflege  der  Zierlichkeit,  (Gelenkigkeit,  Gewaadtliait  nnfl 
ManleriidÜMit;  oidlidL  ist  derselbe  eine  Handliabe  jener  Symptttbie^  mldiB 
die  beiden  Geeeblechter  rerbindet^  und  ein  oBeeUttzbaiee  Kittel,  die  natOr- 
liebe  Anlage  zn  Fortpflanmng  der  Gattung  natoigemiaB  zn  entiriekehL 

Wenn  Alles  gut  nnd  reoht  zugehen  soll,  mlleeen  immer  nnriannMa 
tanzen  mit  Weiblein ;  ee  eoll  hn  Tanzsaal  wohl  duften;  es  sollen  richtige 
Musikanten  schon  aofspieilen;  es  mOgen  alle  nnreinea  Gedanken  ferne  blei- 
ben und  nor  die  GefBhIe  der  Aesthetik  herrsehen  und  der  ^patiiie. 
Unter  diesen  Yoranssetznngen  nird  das  BedOrfiüss  des  Taazens  befriedigt 
werden  zum  Yorth^  Ar  das  In^Tidnom  und  ftr  die  Gattung  und  w«bi 
auch  zum  Nutzen  der  Gesittung. 

§.  110. 

In  Landein,  deren  Gewässer  zui*  Wiutorzüit  in  Eis  sich  verwandehi, 
sehen  wir  die  ganze  jung-e  nnd  einen  TheU  der  alten  Welt  auf  der  gktteu 
Fläche  schleifen.  f,'leiton,  fahren.  Anch  wissen  wir,  dass  Menschen,  welche 
im  hohen  Norden  rmen,  nur  dann  völlig  \v(dil  und  gesund  l>leil>en,  wenn 
sie  mOg-lichst  viel  und  niOgliehöt  angestrengt  in  freier  Tinft  arbeiten. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  Körperbewegung  auf  doni  Eise  ungefalir 
eine  Art  wn  Uedürfniss  sei,  weil  selbe  die  organische  Wämie  erhöht  und 
die  Vorgänge  des  organischen  Haushalts  regelt.  Bei  dem  Kennen,  Gleiten, 
Fahren  auf  dem  Ei.se  in  der  kalten  Winterluft  steigecn  sich  Athmung  niv\ 
Blutbewegung;  das  Herz  zieht  kräftiger  sich  zusammen,  das  Ge.sicht  rMliet 
sich  und  damit  treten  die  Beize  bei  dem  schönen  Qeechlecht  st&rker  her- 
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vor.  Nun  pflegt  aber  dieses  letztere  aucli  dnn  h  die  Kleidung  vortheilhaft 
sich  darzustellen,  und  durch  Lust  und  Firiido  auf  die  übrige  Welt  ene- 
gend  unil  orheit^nKl  7,n  wiiktsn.  Auf  diese  Art  bedeutet  das  Fahren, 
(jlviteü,  lieuneii  auf  deia  Eise  Aehnlicheji  vvio  Uer  Tan/  fflr  dns  Leben  den 
IndiTidimms  niid  dt  r  ^-auzeu  BoTölkeruiig  und  kauQ  somit  deu  Bodüri- 
üifisen  zugezählt  werden. 

Gleichwie  aul  dem  lialle,  finden  auch  auf  dem  Eise  viele  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  oder  auch  ilänner  und  Frauen,  in  Liebe  sich  zusammen* 
Es  ist  also  mit  beiden  Gel«  Veiten  etwas  Romantisches,  etwas  Poetisches 
md  darom  verdienen  beide,  der  aofinerkBamBten  Pflege  werth  gebatten 
zu  sein. 

§.  III. 

Obgkleli  der  Henscli  gant  bestimmt  nicht  su  den  Wasaarthieceii 
gebört,  ihat  es  ihm  doch  woU  nnd  ist  es  sogar  ibm  BedOrftusa,  die  Eonet 
des  Schwimmens  sa  exerciraa.  Nicht  gerade  deshalb,  am  sich  sa  retten, 
wenn  man  etwa  in  das  Wasser  fiUt  —  der  Yorsichtige  ftUt  nicht  so  leicht 
in  das  Wasser  — ,  sondern  auch  nnd  noch  vldmehr  deshalb,  am  leiblich 
and  mittelbar  anch  seelisch  wohl  sich  m  befinden,  mn  sich  sa  erfriscJien, 
gldchzeitig  gymnastiBch  sich  an  (Iben,  mOge  die  Kunst  des  Schwimmens 
immer  weiter  rieh  ▼«rbidten.  Man  ist  berechtigt,  dieselbe  an  den  rich- 
tigen Bedürfnissen  der  Arbeit,  der  Qymnastik,  der  Erfrischung  und  der 
Hautpflege  zu  rechneu. 

Aber,  dicöCs  UedürfiiiiS  sull  nicht  allein  vnii  deui  mfinnlidiüii,  Tündern 
auch  von  dem  weiblichen  Geschlechte  wahrgenommen  und  befriedigt  wer- 
den; von  beiden  (;e.s».lilc<  litern  aus  idiysischen  und  moralischen  Griinden. 
Wer  täglich  schwimiut,  pÜegt  geisund  zu  bleiben  un<l  aueh  ein  hnliereö 
Maass  von  sittlicher  Kraft  tu  bewahren.  Die  Indianer  N^rd  -  Anierii  as 
verdanken  auch  ihrer  Vertruutheit  mit  dem  Wasser,  de^^^mi  Ströme,  Weihen 
und  Wogen  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  sie  durclischwininien,  einen  guten 
Theil  ihrer  Kraft,  Elasticität,  geistigen  Frische  und  körperlichen  Gesund- 
heit, nnd  alle  YOlker,  Volksstamme  und  Individuen,  die  das  Wasser  nicht 
scheuen,  zeichnen  doroh  ein  höheres  Maass  leibhohMi  nnd  seelischen  Wider- 
staadsfarmOgens  sich  ans. 

§.  112. 

C^lflcküch  der  Mensch,  welcher  auch  in  den  grSasten  StAdten  eines 
Fahrwaiks  nicht  bedarf,  sondern  vielmehr  das  Bedtbrfiiiss  hat,  seiner  Glie- 
der Arbeit  sls  Fnhrwerks  sich  la  bedisoeiL  Wer  in  einer  ICetropole 
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umherwandiit,  Oebiijge  «rUettert^  am  Strande  marachirt»  wird  l»akaiiiit  aüt 
Land  imd  Leatan,  Gegend  und  OerUicbkeiten;  wer  in  Fahrwerfcan  kutaebiifc, 
aiebt  nur  einen  Theil  dea  Theilee»  apricbi  dnroh  Winde,  hOci  doidi 
Maoeni  nnd  kommt  meimüs  zu  richtigen  YoreteUnngen  ttber  die  W«lt 

Wer  in  Paria,  London^  Berlin  und  Turin  m  Fnsae  geht,  lernt  in  adit 
Tagen  mehr  von  dieaen  Stftdten  kennen,  ala  der  in  Fohrweiken  ateta  on- 
her  sich  Schankehide  ond  Werfende  in  acht  Monaten.  Wer  in  der  Eisen- 
bahn durch  die  Alpen  sanst,  »ieht  eigentlich  so  gut  wie  gar  nichta  von 
diesem  Gebii'ge  und  seineu  Bewohuern.  und  wer  im  Dumiifschiff  mitten 
durch  eine  Welt  von  Inseln  steuert,  weiös  fast  nichte  von  der  Natur  der 
Eilaudo  und  ihrer  Bownhnor. 

Drang  n;n;li  uirklicLor  Erkouutuiss  setzt  duö  Bedüi-fniss  des  ^Lirschi- 
i'  II-!  voraus  oder  lässt  däa  Verlangen  nach  diesem  reifen.  Man  kann  auf 
KoLseu  nicht  immer  gehen,  man  musjä  einen  recht  ansehulichon  Theil  der 
Zeit  fahrend  zubringen;  aber  man  möge  das  Bodürfniss  des  Jklarschireiis 
pflegen  und  so  oft  als  niüL,']ioh  zur  Hothätignng  bringen. 

Al!o  Ifeisenden,  die  viel  zu  Fusae  gelien,  ohne  sich  zu  übermüden,  und 
dabei  möglichst  gesuudheitsgemäaa  leben,  befinden  sich  bei  weitem  woMer, 
als  solche,  die  das  Laufen  scheuen.  Und  das  „Zufassgehen"  iat  auch  für 
die  Civilisation  weit  ersprieaaltchert  ala  alle  die  langweiligen  und  zuletzt 
ersclilaffenden  passiven  Bewegungen;  denn  ee  trägt  nicht  ganz  unwesentUcb 
dazu  bei,  die  PeraOnlichkeit  anegeaprochener  an  entwickeln,  den  Geist  liel- 
aeitiger  an  geatalten,  daa  Gemfith  ivfinner  an  erhalten,  nnd  die  Mcnadiw, 
anstatt  kflnatliob  an  tramen,  natflrlich  an  Tereinigen. 


Gewolmiieit  und  Bedürfnisa« 

§.  IIB. 

Bei  allem  Bedürliiiss  kommt  es  auf  die  Macht  der  Gewohnheit  au; 
selbst  unsere  dringendsten  Bedürfnisse  weiuen  von  der  Gewohnheit  beeiii- 
flnsst,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  Woson.  so  docli  in  ihrer  Form.  Es  ist 
für  dio  Wohlfahrt  des  Menschen  erspriossLich  und  wiederum  nicht  vortheU- 
haft,  dass  Gewohnheit  und  Bedürfniss  so  viol  mit  einander  zn  thun  hab^u. 
Erspriesslich,  weil  durch  correcte  Gewohnheiten  jedes  Bedürfniss  in  den 
von  der  liator  beatinimten  Grenzen  erhalten  wird.    Nicht  rortheühafl» 
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weil  durch  incarccto  (Je^Mlinlioiloii  j^mIos  liedüilin-^  loidit  zum  Schaden 
für  den  Orgauiömuü  aich.  öikOht,  uilor  Ncnnindprt.  iil)(»rlia«i>t  nndert. 

Alles,  was  in  das  Bereich  iinseror  ei^'oiitlicheu  Bedürfnisse  gi'li'*rt, 
öf'll  «lurch  dio  Gewuhnlieit  boeilltlll^^^t  werden,  dass  dessen  Befriedigung 
so  viel  als  luöghch  regelmässig  und  zureichend  erfolge.  Dasjenige,  was 
nicbt  zu  unseren  eigentlichen  Bedürfnissen  gehört^  möge  gar  nicht  som 
Qcgeostande  der  Gewohnheit  gemacht  werden. 

Genaue  Beachtung  dieser  Winke  befähigt  den  Erdensobn.  anf  der 
Bahn  dar  öesittong  gesund,  tugendhaft  und  glOckselig  vorwärts  zu  sclirai* 
tan,  zu  ToUkommener  Civiliaation  sa  gelangen.  Alle  Hemmungen  in  der 
Entwickafauig  der  Msteren  schreiben  eich  auch  hier  von  HiMverhUUiiwai 
in  te  AnweDdtmg  der  QewohnhMt  auf  das  Bedflrfliifls  her. 

§.  114, 

Wr  lernen  aua  dem  Buche  der  Qeschichte,  daas  nniUüige  Bedfiif- 
niase  erat  durch  die  Gewohnheit  die  Eiganachaft  yon  Bedürfiiieaen  erlange 
ten,  und  wir  vermögen  es,  dieea  Beobachtung  tfiglich  an  machen.  Die 
neiaien  Menachen  dee  mittleren  Europa  glauben,  sie  kannten  nicht  eigent- 
lich beeteben,  ohne  Fleiach  an  eaeen,  und  die  Aerzte^  welche  die  geachaid«' 
teeten  sein  sollten,  sind  meistens  in  dieeem  Stöcke  die  dummsteOr  da  sie 
dem  höheren  imd  niederen  Volke  auseinander  setzen,  Fleischgenuss  sei 
unerlässUches  Bedürfniss  für  Erhaltung  wu  Loben  nnd  Gesundheit. 

Und  düch  griiiulot  alle  Fleischesserei,  weit  davon  eiitfonit,  ^>od^lrfnl^^.s 
zu  sein,  sich  auf  Gewolinlioit,  auf  Gewoliiiiiüa  uuoli  aus  der  Zeit  der 
MonscliGiifresseroi.  Die  (Jewuhulicit  hat  sok'ar  die  emsthafteBten  Forscher 
getüuscht  und  dazu  veranlasst,  anf  ein  vorhaiidones  liedürfnit^.s  zu  seliwöreu. 

Gewöhnt  ein  ilenscli  das  Floischessen  sich  ab  —  und  os  <,Mebt  nioht-s 
Einfacheres  und  Leichteres!  -  .  s<>  iTiDt  die  thörichte  Einbildung  von  He- 
darfuiss  in  den  Brunnen.  Hieraus  ist  deutlich  m  ersehen,  wie  gross  die 
Macht  der  Gewohnheit  ist,  der  üeberiieferung,  und  wie  klein  dio  ^facht 
des  Menschen  ist,  da  er,  emsthaften  Forscher  sich  nennend,  Gewohnheit 
und  Bedflrfiüss  mit  einander  verwechselt. 

§.  115. 

Niemand  hat  das  BedQrfniss,  in  Federbetten  zu  schlafen.  Dergleicb^i 
ist  UoBsa  und  abaehaulictke  Gewohnheit.  Wenn  ich  ein  Gott  wftre,  machte 
ich  folgandaa  Exparimeni:  ich  liease  von  meinen  dienstbaren  Oeiatem  sämmt* 
üohe  YOgel  dar  Brde  Ittr  xwei  Jahre  lang  auf  ^en  der  Erde  analogen 
Planatan  safaEen  nnd  glaiehiiitig  alle  Federbetten  ans  den  Hiusem  der 
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Menschen  entführen,  durch  Betten  von  Baum- und  Wald  wolle,  Se^as  ersetzen, 
ond  die  gesammten  Vogelfodorn  mit  den  Säcken,  denen  sie  als  Fii!hiiig 
dionton,  verbrennen.  Für  einen  Cictt  (l;is  Werk  eines  Augoiil']i(  ks!  Wäh- 
rend nun  die  Federbetten  in  den  Schlund  des  Fencrs  kutscliirten,  führe 
das  angebliche  Bedüräiisä  der  Menschen,  in  Federbetten  zu  schlaten,  ziun 
Teufel! 

Kein  Mensch  hat  das  Bedürfnis^,  Tabak  zu  rauchen;  aber  am  G«- 
wohnheit  raucht  der  sich  selbst  mystiticiiTiido  Erdensohn  Tabak.  Km 
Mmch  hat  das  Bedürfniss,  indisdie  Vogelnester  zu  ?enpei00D;  aber  aus 
Gewohnheit  isst  man  diesea  Unrath  and  Ifigt  sich  Tor,  man  habe  dna 
daa  BedflrfiuMt 


Die  Eriialtiing  der  Art. 
§.  116. 

Das  l'rwesen  allen  Seins  hat  in  joden  Organismus  das  Bedürfniss 
geleert,  soino  Art.  fortzupllanzen,  nnd  zu  diesem  Endo  die  lloiscliliche  Li^be 
mit  der  seolischeii,  oder,  poetisch  ausg-oilrrickt :  die  irdische  Liebe  mit  der 
hiuiinlischon,  vorbiinilon,  Tsrnäiirinii,'  und  Fortpllanzimii,''  sind  uji-  '  nein- 
ander  t^okiiüpft,  untrennbar,  die  eine  als  Fortsetzung  der  audoni: 
Bedürfniss,  den  eigenen,  den  persönlichen  Köiper  zu  erhalten,  steigert  sich 
zu  dem  Bedürftiiss,  den  lieib  der  Grattung  zu  erhalten.  Was  lehrt  die 
exacte  Naturwissenschaft  über  den  letzten  Grund  dieser  Thataache?  Nichts! 
Und  nieht  nur,  dass  dieaelbe  nichta  lehrt,  die  zfinftigeii  axacten  f ondur 
erUftren  68  ala  Yethnolm,  Aber  dieefln  Pnnet  etwas  wiaaen  la  woDfla, 
and  flteOta  k^n  als  ProfBasor  an,  dem  es  am  Hensii  liegt»  nach  du 
leteten  Qrfindeii  su  foiscben.   Armselig,  geistioal 

Sin  Gebduiüss,  grosaartig  wie  käu  swates,  ist  die  Terinadmig  fläsek- 
lieher  imd  seelisclier  Liebe.  Zwar  konnte  die  Gattong  aodi  sor  Noft 
edialten  werden  dnreh  die  blosse  irdische  Liebe;  aber  es  kenunt  doeh  oar 
ansnalunsweise  vor,  dass  der  letzteren  nidit  auch  etwas»  nnd  sei  es  noch 
so  wenig,  von  dem  mit  dem  „Feuer  des  Himmels"  Verwandten  beigemittlil 
wäre,  und  zwar  nicht  nur  im  Iveiche  deb  gesitteten  Menschen,  sondffiB 
überliaupt  in  der  gebuminton  Thierheit. 

Körper  und  Seele  betheili^ren  somit  sich  an  dem  Werke  der  Licbß, 
au  der  jbrweckung,  i'Üegc  und  Bühiodiguug  des  Bedürluissos,  die  Art  f<jrt- 
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zuptlanzeu.  V\u\,  wer  weis>  es  vn  sfigen,  ob  tlor  orsto  Aiits  >><  an^creht 
von  dem  activeii  Aethor  oiler  «ler  Soole.  oder  von  don  IVIasson  dts  Leibes, 
wie  solch 0  bereitet  werdou  und  geliefert  von  den  Einälirungsvoigäugen  des 
UikfificlMU  Haushalts  1 

§.  117, 

Tod«  B^firfniss  kommt  erst  dann  gans  und  Toll  zur  Geltong,  wenn 
die  Organe,  von  denen  dasselbe  den  Ursprung  nimmt,  in  tMlt^[no( lunidcr 
Weise  ausgebildet  sind;  erst  dann  kann  die  Seele  in  der  bestimmten  Bich- 
tang aich  betb&tigen,  erat  dami  entsteht  das  Yerlangan  nacii  Befiiedigiaig. 
Die  Beife  dea  (Hgana  gestattet  dem  BedfirfiüsB»  in  das  Bewnastseiii  der 
Seele  an  gelangeiL  Alles,  nas  vor  diesem  Zettpancte  liegt,  ist  Dflmme- 
mag.  Daher  seibeii  irir  das  Leben  der  Idfibe  mstat  als  Bftmmsmng, 
spAter  »abr  oder  nunder  dsotfioh  bewasst 

Mit  feateii  nnd  starken  Banden  hat  die  Nator  auch  die  Seele  an  die 
Fortpflojnnng  geknfipft.  Bei  der  Zengung  kommen  nicht  nnr  Gegensütae 
der  Form  ansammen,  sondern  anch  gegensitaliche  Spaannngen  des  beider- 
seitigen acii?en  Aetfaers,  nnd  diese  Isftateren  sind  es,  welcbe  den  Trieb 
nach  Yermnigung  zu  der  ihm  eigenen  Heftigkeit  anfachen  nnd  daa  aen- 
geudo  Paar  mit  gegenseitiger  Syüjpatlüe  erfüllen. 

§.  118. 

Auch  auf  den  activeii  Acüier  oder  die  Soeie  erstreckt  sich  der  Unter- 
schied des  »iesihlochtes.  Gleichwie  es  eine  positive  Elektricitiit  gioV»t  uml 
eine  negative,  «o  giebt  es  eine  mäiiiilirhr'  Socio  \md  eine  weibliche,  iu  einer 
männlichen  Or^nipation  nnd  in  einer  weiblichuu.  Zu  gewissen  Zeiten, 
nämlich  in  den  Perioden  tier  Bnmst.  spannen  eich  die  Charaktere  der 
Männlichkeit  und  der  Weiblichkeit,  und  so  wird  der  Trieb  der  Yereini- 
gong  heftig. 

Die  seelische  Liebe  ist  nicht  blosse  Freundschaft  nnd  Sympathie, 
sondern  weit  mehr:  sie  ist  Alles,  Aufopferung,  Erhebung  des  Herzens, 
gegenseitige  Burchdringong.  Wer  nicht  fleischlich  üebon  kann,  kann  auch 
nidit  voll  seelisch  lieben;  aar  himmlischen  Liebe  der  Erdenaölme  and  Er- 
dentOehter  gebOrt  nothwendig  dia  irdische  Liebe.  Zieht  man  von  der 
gesammten  Liebe  den  irdischen  Thsil  ab,  so  schlägt  der  Übrig  bleibende 
MpimifaMAft  Theil  sofort  am  m  Frenndschaft  nnd  Sjympathia.  Hierbei  geht 
der  geschlsditllche  Charaktar  der  Liebe  verloren. 

ABe  aeelisdia  Liebe  gipfelt  sich  nach  der  leiblichen  Seite  hin  in  einem 
bsfraahtenden  Eignss  von  SAften,  der  mit  dem  hAchsten  Grade  von  WoUnst 
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verbunden  ist  und  bei  dem  weiblichen  Theile  in  der  Empföngniss  unter 
dem  höchsten  Aufwall  von  Lust.  Dieses  Gefühl  der  Freude  will  m%lichst 
Vollkommen  beiriuJigt  sein;  die  Natur  hat  dieses  Bedürfniss  der  Zfii^nm!,' 
vorGTOHotzt  und  zutrloich  so  es  einirci  i«  htot.  dass  dnrch  dm  Eiiilhiss  der  in 
g-fauiidlic'itlii  lu'r  l!r(>itt'  veiliarreiidon  Lu.^!  die  Vorirängo  der  Oekuuouüe  dos 
Leih»  s  tr(  tiiirh  L;ere^'.  lt.  da«  Kervouö)6tt4ii  glücklich  impulsirt,  Athmimg 
und  JUlutbewegung  augcmosseu  gefördert  werden. 

§.  119. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Mensch  auch  zu  Keguiimng  der 
Vorgänge  seines  leiblichen  Haushalts  der  irdischen  und  himmhschcn  Liebe 
bedarf.  Wir  sehen  den  Erdensohn  dahin  wdken,  erkranken,  entarten, 
wenn  das  Bedürfnlss  der  Liebe  nicht  angemeflsen  befriedigt  wird:  wir 
finden,  dass  die  Seele  leidet  und  auf  A1>wege  geräth.  Seelische  Lieto 
allein  tersehrt  den  Menschen;  fleiscbliehe  Liebe  aUein  femlclitet  den  Meii* 
sehen;  —  wir  bedOrfen  der  geeammten  liebe,  die  m  muBerom  lidischen 
Leben  eines  ist;»  nntbeilbar.  Und  diese  Liebe  mus  rein  erhalteii  werden 
nnd  normal  dnreh  Endehnng  nnd  Di&t,  dnrdi  Bmamg  Ton  üebenmttii 
nnd  Elend,  durch  Besettigiuig  jener  Henumüsse,  welche  der  gnuunme  Wite 
jener  geecbftftigen  Unholde  nnd  Mflssiggftager,  die  Avtoiittt  sicfa  anmaasson, 
ohne  dazn  bemfen  zn  son,  der  Menschheit  m  den  Weg  wart 

Wenn  in  Fersien  das  Gastmahl  beendigt  ist  nnd  die  Gftste  den  Tisch 
Teilassen,  treten  schone  Franen  ein,  nnd  Hftnnlein  nmarmen  Weihlein  im 
Kamen  Allah's  des  Allbarmherngen.  Diese  Sitte  findet  der  fom  Pfkde 
der  Katar  seitwärts  gekommene  Abendländer  entsetzlich;  ich  finde  selbe, 
ohne  sie  anzuempfehlen,  blos  natürlich.  Nach  den  Freuden,  weklio  die 
Sorge  für  die  Erlialtuug  des  eiycnou  Körpers  bereitete,  kommt,  ol)en  durch 
jene  und  durch  die  stärkere  Alts  aiderung-  de,^  bofriiclitenden  Saftes  hervor- 
gerufen, das  Dedürfüibä,  auch  lür  die  Gattung  zu  sorgen  und  die  Ge- 
tahrtin  zu  umarmen.  Und  nach  dieser  Seligkeit  breitet  der  Gott  des 
Schlafes  den  scliützendeu  Fiieher  aus  über  die  Kinder  von  Erde  und 
Licht,  damit  iu  neuer  Krait  sie  weiter  spinnen  am  Faden  der  Zeit»  fOur 
die  Zeit  und  fik  die  Ewigkeit 

§.  120. 

Heiterkeit  mnss  erfüllen  unsere  Seele,  Wohlsein  den  Körper  durch- 
dringen, wenn  Liebe  kraftvoll  erstehen  soll.  Wahie,  gesunde  Liebe  ist  die 
Poesie  im  Sonnenlicht,  in  der  Sonne  Wärmestrahlon ;  kranke  Liebe  hat 
mit  dem  Monde  es  sn  thnn,  mit  den  mondesheUeu  Frühlingantehten.» 
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Heitoi'keit  und  Wohlsein,  &io  bind  uuß  naher  i:n  Strahieubad©  unseres  Fix- 
sterns, als  in  doni  i  enocth-ten  Lichte,  weiches  der  Begleiter  der  Erde  auf 
die  Oberfläche  unseres  1 'kneten  wirft. 

Alle  Naohkuniinoii.  die  in  Lielx^  i,'tv.oiiL:t  Mnd,  in  Aufwallung  des 
Herzens,  in  der  wahren  I*ne?5ip.  mit  Kraft  uud  Gesundheit,  haben  et^'as 
von  dem  Erbtheil  des  ireuiuä,  welcher  den  Fortsduitt  beseelt,  zu  Erkeimt- 
11188  leitet  und  das  Mitgefühl  erweckt. 

Heiterkeit  der  Seele  aber  und  WohlBein  des  Leibes  kommen  nicht  in 
den  BuigrerUeesen  A  « It^^wahnsinns,  der  Fabrikspest  und  des  Prole- 
tan^rthmiiB  vor,  oder  docii  nur  höchst  ausnahmsweise;  auch  ist  weni^j: 
davon  so  bemerken  in  den  UaUen  der  Ueppigkeit  und  des  Uebermaths, 
fiirt  gar  nichts  im  PfoUe  der  SOnde  und  des  Yerbrecheos.  Daber  an(- 
wickelt  dort,  wofldbet  natorwidrige  VerbftltnisBe  hemchen,  dcb  kanm  ein- 
mal in  tausend  FftBen  das  Bedftrfiiisa  der  ecbten,  der  gaasen  Uebe,  und 
dämm  mnss  die  Zahl  der  apathischen,  selbetsQchtigen  Menschen  wachsen, 
wcon  die  wahre  liehe  abnimmt  nnd  das  Elend  innimmt. 

121. 

Hat  der  Mensch  das  Bedflrftdss  der  Bmwoiberei  oder  der  Yielweiberd? 
üm  dieee  Frage  richtig  beantworten  zu  können,  mftssen  wir  Aber  die  Mei- 

nuiigou  des  Tages  und  der  Philister,  über  die  Schrullen  dee  Vorortheils 
und  der  Tradition  mit  Külmhoit  ims  Ii  in  wegsetzen,  einen  hohen  Berg 
lessteii^on  un<l  die  zu  unseren  Füssen  tief  im  Thalo  liegende  Laadbchaft 
mit  all  ihren  liövülkerung'üu  betrachten. 

Blühen  und  Verbliilien  der  beiden  (4eselilechtör  liegen  in  dem  einen 
Klima  und  bei  der  einen  Kas.>o  nahe,  in  dem  anderen  Klima  und  bei  der 
anderen  Kasso  ferne  von  einander;  liier  bleibt  der  Mann  his  zum  acht- 
zigsten Jahre  zeugungsfähig  und  die  Frau  nur  bis  liüchstt^üs  zTim  vier- 
/ig-ston.  dort  ist  die  Fähigkeit  der  Fortptianzung  beim  Manne  im  seehs- 
zigsten,  beim  Weibe  im  fünfzigsten  Lebensjahre  zu  Ende.  Ein  Mann,  der  . 
nicht  goneigt  ist,  sein  Bedfirfhiss  jenseits  des  Hauses  sn  befriedigen,  wenn 
die  Fran  nni&hig  wurde,  zu  empfangen,  sn  tragen,  zu  geb&ren,  kommt  in 
grosse  Unannebmlicbkeit  physischer  nnd  moralischer  Art,  wenn  Kraft  und 
Bedttrfhiss  bei  ihm  mig^hwftcht  weiter  bestehen.  Je  mehr  nui  das  Klima 
TeriodEBiid  ist,  die  Fhanbiäe  lebhaft  nnd  die  Oesondheit  treffUch,  deeto 
schwieriger  nnd  auch  gefhhrvoller  wird  es  ftr  den  Mann,  der  Vmaimmig 
sieh  an  enthalten.  Daher  haben  die  Geeetsgeber  rieler  warmen  Linder  die 
Einrichtnng  der  Yielweüwrei  gescihaffen,  am  dadorch  Krankheit  sa  ter- 
bftten  nnd  Laster,  die  Oesnndheit  des  Leibes  so  erhalten  nnd  der  Sitten, 
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and  to  wenig  als  nQglieli  Kinder  des  Glückei  zu  benaben,  dar  fuOt 

ToU  nnd  ganz  zu  gehdren. 

In  den  unteren  Claeeen  der  GeBellechaft  des  Orients  findet  an 

zumeist  Einweiberei ;  nnr  die  wohlhabenden  Olassen  halten  an  Tielveibeni 

lest.  Ob  aber  dio  zeu^^'uni^slTihii^ou  Miiiiner  des  arinon  Theils  der  BerSl- 
keruug,  deren  Frauen  unl.iiug-  wurden,  m  enipfangeu,  dab  Gelübde  der 
Keuschheit  ablegen  und  einhalten? 

v;.  122, 

Ans  dem  liisherigen  soll  keinoswec«?  der  SchlTiss  t^Tv-ogon  werden,  d.is.^ 
Vielweiberei  zu  den  Bedürfnissen  der  gesitteten  Europäer  gehöre,  sondern 
es  soll  darauf  hingewiesen  werden,  dass  gewissen  Verhältnissen  des 
Klima,  der  Kasse  u.  s.  w.,  eine  solche  Institution  nicht  impn^^send  nnd 
woUgeeignet  sei  viel  BOses  nnd  dem  Leben  der  QeseUschafk  Oeähiiicto 
sn  Terbfiten. 

Im  Scbattea  der  Geiittnng  erwSobst  anf  dem  Boden  des  Uebeniiilkti 
nnd  der  üeppigkeit  eine  Vielheit  von  Lasterknechten,  welch»  kflnstlidi, 
mit  FleisB  und  Stndinm  das  Bedfirftiias  der  Polygamie  ach  sehaffen.  DiiN 
MeoBchen,  oft  genug  mit  den  schönsten  und  TortreflÜehsten  Fksaen  vw- 
heuathet»  die  den  Poeten,  den  Kflnstler  begeistern,  entsfleken,  —  hatten  tv* 
Bchiedene  Kebeweiber,  in  deren  Armen  sie  die  ZQgel  ihrer  Geälheit,  Mk» 
ünersättliehkeit  schieesen  lassen,  zu  ausgebrannten  Vulcanen  werden,  aad 
ihren  eigentlichen  (oder  besser:  gesetzlich  anerkannten)  Nachkommen  to 
Fluch  der  ücbrrchlichkeit  mit  auf  dio  Koiso  durch  das  irdische  Dasein  geben. 

Bei  solchen  La.sterknechten  ist,  wie  schon  bcmorki,  wurde,  das  Be- 
dilrfniss  nach  mehr  als  einer  Fra\i  im  Ofen  anscrebrütet,  im  Trcibhanse 
eiitwK  ladt  und  durch  eine  walirliaft  cynische  Lebensweise  untorlialteii  wer- 
den. Der  vollkommen  naturgtMuass  lobende  Mensch  braucht  und  veiiansit 
nicht  mehr,  als  ein,  höchstens  zweimal  im  Laufe  einer  Woche  das  Weib 
zu  umarmen.  £s  genfigt  zu  solchem  Behufe  eine  einsige  halbwegs  gesandt 
Fran  ToUkommen. 

§.  123. 

Bei  danemdem  Kranksein  der  Gattin  schweigt  der  Diang  dee  gesimdei 
Mannes  nicht  Nach  den  SatEongen  des  strengen  TheOes  der  GeeeUsehift 
ist  da  Verhaltong  geboten.  Hier  kommen  Natvr  nnd  Satsnng  hi  Oonliki 
Was  ist  angeseigt  in  diesem  pehüichen  Falle?  Tielweibereit  F^rad 
gestattet  solche  das  Qesets  der  Europäer  nicht;  aber,  wer  die  abenge  Fora 
nach  Anssen  wahrte  also  das  Henchekln  wohl  versteht,  und  aneh  genflimi 
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Geld  ans^'ebt.  thut  nach  Innen,  was  er  will.  .Tammfrvollo  tiesellscliaft ; 
erbärmliche  Ci?üisation!  Der  Prophet  von  Mokka  hat  diesen  Fall  vor- 
gesehen, und  der  Sohn  dee  Propheten  braucht  nicht  za  Heuchelei  seine 
Zuflucht  zu  nehmen. 

Tn  Europa  rennt  nur  tu  oft  der  von  Bmnst  Getriebene  in  eoi  Haus 
der  LuBi  Obgleich  dies  vom  Standpunct  der  Monü  betrabend,  ist  es  vom 
Staadpimct  der  Hygieine  aus  zu  erkiftren,  ja  auch  lulässig,  wenn  In  dem 
Hause  der  Freude  Alles  mit  den  rechten  IHngen  der  Hygieine  zugeht. 
Hier  mfisste  die  vereinte  Soige  der  Qesundheits-  und  der  Sicheiheite- Be- 
hörde dem  Beeueher  Tollkommenen  Schutz  gewShren;  denn  wahre  Bedflrf- 
nisse  lassen  miter  keiner  Yoraussetzung  sich  unterdrücken,  sondern  fordern 
Befriedigung.  Und  aus  diesem  Grunde  ist  es  Au%abe  der  betreffenden 
Obrigkeit,  Sorge  dafür  zu  tragen,  dass  nirgends  die  leibHehe  und  seelische 
Gesundheit  der  Personen  geföhrdet  werde. 

^.  124. 

Aber,  das  weibliche  GescUiecht!  Was  soll  die  Frau  thun,  deren  Mann 
dancmd  krank  ist,  die  blühende,  lebonskräflige  PraiiV  Tugendhaft  bleiben 
und  zugleich  die  Stimme  der  Katur  hören,  ist  al)s<»lut  unniriirlich.  Vom 
Weg  der  Tugend  abweichen  und  fremde  Kinder  dem  Gatten  gebären,  ist 
drirchaus  unglücklich.  TlotVi'^  bi^'ung  finden  und  von  den  befruchtenden 
Säften  nicht  berührt  werden,  ist  lasterhaft.  Also  was?  Ehescheidung 
▼erursacht  nicht  blos  Skandal  vor  aller  Welt,  eondem  zerstört  in  den 
meietea  EUlen  die  Familie.  Hier  ist  guter  Bath  theuer,  zumal  auch  die 
Tortrefflidiste  Frau  das  „Fleisch"  nicht  „tödten"  kann. 

Es  kommt  hier  immer  auf  gegenseitige  Uebereinstimmung  der  beiden 
Qatteii  an.  Doch,  erlaubt  ein  TheQ  der  Ehegenossenschaft  dem  andern, 
answftrts  Befriedigung  zu  snehen,  so  bleibt  dies  immer  mtk  mehr  oder  weni- 
ger unheilvoller  Bisa  in  die  Moral,  und  die  Harmonie  des  Zusammenlebens 
wird  gestört  in  um  so  bedeutenderem  Kaasse,  je  inniger  die  Gatten  bisher 
durch  Liebe  verbunden  waren. 

im  Allgemeinen  nun  lässt  diese  Augolegonheit  nionial.s  sich  entschoi- 
denj  es  muss  immer  nach  der  Bessouderheit  des  Falloö  vürgegungeii  wer- 
den; Vernunft,  Sympathie,  IJedrirfniss,  diese  und  andere  Factoren  kommen 
in  T^oclnning'  sammt  den  i,'e<(o])onpn  Vt'rhäUuibssen.  Da*»  l\08iiltat  eut- 
i><  lieuiot.  Die  Entecheidong  geht  ganz  ausschliesslich  nur  die  betheiligten 
I^erb^'uen  an. 

Auf  diese  Weise  entsteht  kein  Schaden  für  die  (iesittung,  wälirend 
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jedes  Vorgehen  nach  den  vernunftwidrigen  Normen  der  Schicklichkeit  und 
Prüderie  zuletzt  der  Civilisation  Abbruch  thut. 

§•  125. 

Blicken  wir  auf  das  gesammte  Reich  der  Thiere,  so  l)omciken  wir, 
daPR  in  nllon  rin^spn  d<»ssplbon  die  Gatt<Mi  einainler  auswählon.  Dasjenisre, 
welciie»  ur.-]a  rini,']it'li  uml  ei.ufrntlicli  bei  ilio.soi-  Auswahl  leitot,  iüt  die  läoho. 

li  LM  oitt  mau  uutet  dem  Worte  Liebe  /  lüt  Liebe  Bed&rfhis3  des 
nomuü  entwiclieltüu  MonsrlionV 

Liebe  setzt  sich  zusaiiuiicn  aus  eiuoni  ithy^^isrhen  Drang"  und  cinoin 
moralischen,  geht  von  dem  Leibe  aus  und  von  der  Seele,  nnr  selten  von 
der  Krkenntniss,  meistens  von  Gefühl  und  Ingtinct,  nnd  hat  ihre  Haupt- 
qadlen  auf  den  Gebieten  des  unbewussten  psychischen  Daseins.  Zuerst 
ganz  unbowusst,  tritt  iiri  Laufe  der  Begebenheiten  ein  g-iitri  Thoil  des 
Inhalts  der  Liebe  vor  das  Bewasstseiii  und  erregt  echlieeelich  die  Leiden- 
Bchaften  und  Triebe  des  Fleisches, 

Stets  ist  und  blciht  die  UH^perÜche  Vereimgiiog  der  Liebenden  die 
Krone»  dss  Enddel  des  ganzen  Werkes  der  Liebe.  Damm  floltten  aiidi 
alle  Liebeeiiaare,  ivelche  einander  innig  lieben»  einander  heirtthen.  Hier- 
ans  würde  bftftiger  ITachwoeha  erblflhen  und  eine  chinesische  Kaner  ivider 
alles  Laster«  Ich  betrachte  Bhen  ans  Liebe  als  Grondftpten  wahrer  Oe- 
sittong  nnd  natargem&sser  Religion,  als  Yonnssetcnng  persönlicher  nnd 
gesellachafUicher  Gesondheit  und  als  sicheres  Mütel,  der-  Pcostitation  Ah- 
brach  an  thon. 

§.  126. 

Liebe  ist  Bodürfniss  des  normal  entwickelten  Menschen.  Individuen, 
denen  der  Drang  der  Liebe  fohlt,  loistfii  scllou  otwas  Urdeuiiiches,  kaum 
jemals  etwas  Grosses.  Suvviü  dio  Neitrunu:  /.um  andern  Geschlechte  anch 
aus  dem  ller/.oii  tiuillt,  so  geht  die  Liebe  wieder  mm  Herzen,  erhobt  und 
orweit^^rt  dasseli>e.  Und  tla  "Ime  Erhebnng  des  Herzeuj>  von  Krkenntniss, 
von  l\t'liiriou  nicht  die  liedo  sein  kann,  und  da  ohne  Erkountni^,  "Ime 
Kolii^ioa  normales  gesellpchaltliches  /insamTnenlehnn  niclit.  gedacht  \n eitlen 
kann,  —  ist  nnd  bleil»t  die  Liebe  der  mächtigste  llebol  im  leibUcben 
and  seelischen,  im  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Dasein. 

Je  mehr  ein  Maisch  das  BedQrfniss  der  Liebe  fleischlich  befriedigt, 
desto  mehr  verliert  er  von  treibenden  nnd  spannenden  Kräften,  desto 
weniger  föhig  wird  er  des  Aufschwungs  der  Seelo,  lf?r  Tagend,  d«r  Er- 
kenntnise,  der  jb'reiheit,  der  Gesundheit,  der  OlflckseUgMi 
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Hieraus  qnOli  die  Nothwendigkdt  des  Gebotes  der  Kenschbeity  der 
Zllehtigkeit,  der  Bebenschinijf  des  eigeoen  Selbst,  der  ünterordmuig  aller 
fleischlksbeii  Begierde  unter  deo  Begolator  der  Yeniiuift.  Nicbt  ertOdten 
soll  der  Henscb  die  Lost  der  Sinne,  sondern  nnr  möglichst  beberrschen 
soll  er  dieselbe  nnd  mü  seinen  ErftHen  bansbUterisdi  umgehen. 

§.  127. 

Es  ist  jederzeit  am  vortheilhaftesten,  wenn  die  seelische  Liebe  schwerer 
wiegt,  als  die  leibliche,  ^rens»  licii,  bei  denen  dies  der  Fall,  zeugen  Kinder 
Yon  besserer  Besch afTenhoit  uii'i  Inspiration.  Explodirt  diu  äöolische 
Liebe  seltener  im  leiblichen  Leben ,  su  wird  Keinheit  erhalten  in  Gefühlen 
und  Gedanken,  Frische  und  Kraft  der  Jugend  bewahrt.  Vei*ständjii.ss  und 
Sinn  für  alles  Edlero  uud  Ikssere.  Ausschweifung  aber  ist  die  wahre 
Mutter  des  Kgoif^mus  und  Cyiiisinus.  dor  leiblichen  Gebrechlichkeit  und 
gei<;tigen  IliunUligkeit,  der  politificheu  Jämmerlichkeit  und  der  socialeu 
Erbärmlichkeit. 

Je  dichter  die  Bevölkerung  eines  Landes,  je  mehr  übertüllt  die  Woh- 
nungen und  Häuser  mit  Menschen,  desto  mehr  Abnahme  der  Fe-  n^^rlion  und 
Zunahme  der  fleischUchen  Liebe,  desto  unreiner  Gedanken  und  Gefühle, 
desto  frühzeitiger  der  Ver£ftU|  das  Alter,  desto  mebr  von  Laster  und  Ge- 
brechlichkeit. Mancher  versumpfte,  versunkene,  verrottete  Staat,  manche 
niederträchtige  Qeeellschaft  könnte  durch  Keuschheit  conrt  werden,  dnrch 
bessere  Verttitilmig  alles  Volkes  ftbor  Wohnrftnme  und  Wohnsitze^ 

g.  128. 

Bezlebiuigsweise  üebervGlkenutg  etzeogt  ans  dem  Grande  gerne 
Unkenscbheit,  üebennaass  fieischlieher  Bierden,  weil  die  Berflhntng  der 
Menschen  eine  allza  intensive  ist  nnd  dem  Nimbus,  der  andentfiüils  die 
Person  umgiebt,  in  hohem  Grade  Abbrach  geschieht.  Jede  bssiehnngsweise 
rSondiche  Entfemnng,  rdatiTe  Absonderong,  hat  den  Yortbeil  fOr  das  In- 
diTidnnm,  dasselbe  mit  ehiem  Walle  nnd  Graben  sn  umgeben  nnd  seine 
naifirilchen  Schwichen  mehr  oder  weniger  »i  Terhflllen.  Dies  entsflndet 
weit  weniger  unmittelbar  die  Fleischeslimt,  als  vielmehr  die  seelisehe  Liebe, 
und  bedingt,  dass  eine  Organisation  die  andere  besser  achtet. 

So  finden  wir  denn  überall,  wo  es  keine  beziehungsweise  Uebervöl- 
kenniLj  ;:iebt  und  mOglich«t  wenig  Moiuschen  in  einem  Öause  wohnen,  jede 
Familiü  ihr  eigenes  Haus  allein  inne  hat,  im  All^emeineu  auch  weit  mehr 
i^esnndheitsgemOsse  VcrhältniiSG  des  gan/.on  Daseins,  bessere  Sittlichkeit, 
grössere  Kraft  der  Nerven  und  mehr  Zucht,  Ordnung,  Elasticität. 

fida«r4  B«lob,  Dl«  LsbembfllliSÜMB  dM  VoMtaB.  «) 
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Dichtigkeit  der  Bevölkerung  eines  Landes  schiidigt  noch  iiieht  die 
Kpnschheit,  die  Gesundheit,  die  Nerveukiaft  der  Monsrlien.  st.  lange  die 
Häuser,  die  Wohnungen  nicht  überfallt  sind.  Leben  in  uiuem,  besonders 
in  einem  den  Begelu  der  Gesundheitslehre  nicht  entsprechenden,  Ilaoae 
viele  Woi^on  zusammeiiy  80  giebi  es  beträchtliche  Verderbong  der  Athem- 
luft,  auch  des  Trinkw^ers.  Hieraus  entspringt  ungenii'in  viel  Nachtbeü,  - 
indem  die  Aoudieidaiigeii  des  Oiganiamus  gehemmt  und  andererseits  wieder 
Btoffis  aufgenommen  werden,  welche  mehr  oder  minder  sch&dlich  aaf  die 
¥^Hft^ffTrg  des  Blutes  einwirken,  dadorcb  das  Leben  und  den  d<r 
Nerven  krankhaft  gestalten  nnd  so  die  Stimmuigr  der  Seele  ?erderben. 

§.  129. 

Nonnale  Mensehen  haben  das  Bedfürftiiss,  in  natnigemässer  Weite 
Eosammen  sieh  la  finden,  correct  sieh  lu  paaren.  Honstratoe  Heifathen 
werden  Ar  die  beiden  Qatten  nnd  noch  mehr  flir  deren  Nachkommen  ver- 
hingnisBToli  Zu  entsprechender  Aaswahl  leitet  stete  eine  aUen  Beweg- 
gründen gememer  Selbstsncht  fremde,  dem  Henen  ganz  nnd  rein  ent- 
quollene Liebe.  Diese  ist  der  Instinct,  welchen  die  Natnr  der  Fortpflanzung 
und  Vermehrung  der  Wesen  vorsetete.  Dieses  Instinctes  spotten,  heisst: 
das  Gesetz  der  Natur  verhöhnen  und  die  Strafe  für  diesen  lirucli  sich 
zuerkennen. 

Wenn  die  Fruu  vor  dem  Mann©  nnd  der  1\Iann  v<ir  der  Frau  sicli 
ekelt,  woim  beide  Thoile  im  Geiste  ausoinauder  gehen  nnd  im  Herzen,  wenn 
der  Mann  ein  Jüngling  iüt  und  diü  Frau  eine  Matrono,  der  iMann  ein  (ireis 
ist  nnd  die  Frau  ein  Vanm  den  Kinderschuhen  eutwaeliseues  Mädchen,  «ler 
eine  iiioil  in  Gesundheit  blüht,  der  andere  in  Gchrechüchkeit  siecht.  ?>o 
kommt  bei  allen  solchen  Klien  nur  Schlinunes  für  die  i^prAssling©  zu  Tag-e, 
weil  das  wahre  Bedürfniss  niciit  befriedigt,  die  wahre  Liebe  zertreten,  aller 
Aufschwung'  der  Seele  ij'ehemmt  wird. 

Wo  die  Seele  nicht  sich  aufschwingt,  i^egeisterung,  edle  Leidenschaft 
fehlt,  da  bleibt  alle  Zougiing  eine  taube  Nuss  oder  bringt  erbärmliche 
Früchte  hervor.    Und  diese  Thatsache  genügt  schon  ffir  sich  allein,  der* 
Gesittung  den  grOssten  Schaden  xnsofllgen. 
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Bedürfnisse  der  Seele. 

§.  130. 

Erkenotniw  ond  liHgefUi]  mfige  man  als  die  Hanpi-  und  Gnmd- 
Bedfiiftiiflse  vnaomr  Saele  b6teacliie&.  tfeelMii  dieeeUMii  swar  geua  in 
Terhindnng  väk  den  BedflrftiiBBeik  und  der  gapOdten  BeaehaffenlMit  des  KOr- 
pen;  aber  sie  haben  anch  eine  gewisee  relatiTe  Unnbbingigkeit»  nnd  der 
Uib  kann  ebne  sie  weiter  vegetiien.  Keinem  eeiner  eelbefc  bewoeeten  Wesen 
gebricht  es  an  jenen  Organen  der  Nerrenmaesef  welehe  die  Stitten  sind 
•  TOB  Erkenntniss  nnd  Mitgefühl ;  Jedes  solche  Weeen  bedarf  dieser  beiden 
Qnafitttm,  an  normal  %a  leben.  Aber,  dieselben  zeigen  bei  jeder  Art, 
bei  jodem  Individnnm  Yerschiedene  Grade  and  Terschiedenes  gegenseitiges 
YerMUtniss. 

ErküTintniss  tiiid  iütgefiilil  knüpfon  sich  bei  allou  Wirboltliieren  an 
Thoile  «los  Geliirns,  welche  mit  Eniaiü  laig  und  Fortpflanzung^  uuuiittelbar  gar 
nichts  zu  tliuu  haben,  an  die,  wenn  ich  so  sa.iron  ,sm11,  edelsten  Gehim- 
orgaae.  Obgleich  die  Antaugü  des  IJedürfuisses  der  Erkenntniss  und  Sym- 
pathie bereits  mit  den  Anfangen  der  bewusston  org-anisirten  Wesen  zusam- 
menfallen, so  kommen  dieselben  doch  erst  deutliidi  auskrystallisirt  zu  Tag-o 
bei  den  liöchst  entwickelten  Wesen,  bei  den  auäerwäiiitcu  Individuen  der 
obersten  Menschenrasse. 

KOuiiteu  wir  Züchtong  anwenden  behufs  Veredelung  des  Menschen- 
gesclilechts  in  einer  für  die  Hannonie  von  Erkenntniss  und  Mitgefühl 
günstigen  Weise,  so  verwirklichten  sich  bald  die  Ideale  der  Gr5ssten  nn<l 
Besten.  Da  aber  im  Lanfe  der  Dinge  mit  Veredelung  der  Organisation 
nur  langsam  es  von  Statten  geht,  die  den  höchsten  Yenichtnngen  obliegen- 
den Theile  des  Gehirns  nur  bei  einer  verschwindend  kleinen  nnd  bloe 
allmählicli  grösser  werdoudeu  Zahl  von  Erdmudhnen  harmonisch  sich  aas- 
bilden, nnd  diese  natärlichen  Aiistokzaten  nur  ansnahmsweiee  grösseren 
Einflnss  auf  die  Zeitgenossen  ausüben,  danun  ist  der  FortNhiitt  der  Mensch* 
heit  in  dar  höchsten  Gesittang  ein  langssmer.  6* 
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Das  Bedürfoiss  des  JBrJtennens. 

§.  131. 

Wir  haben  das  BedfirfhiM,  fortraschreiten  in  firkenntniBs  und  Mitge- 
fthl,  w«il  unsere  Oigaiiisatioo,  auf  den  Emflnee  des  actifen  Aettun  ete 
der  Seele  bin,  fortscbieiiend  sich  entwickelt.  Wir  verlieren  das  Bedflzf* 
nisB,  die  obenten  Triebe  der  Seele  m  bethitigen  und  weiter  m  «t- 
wickebif  wenn  die  AnsbOdong  unserer  Organisation  in  irgend  einer  Wän 
gehemmt  wird. 

Einfloss  der  Seele!  Fortschritt!  Was  ist  mit  beiden,  nnd  wie  ht 
es  damit?  Ich  denke  mir  den  acliTen  Aether  als  das  ün?erbiderlielie  in 
der  Organisation,  die  materiellen  Formtbeile,  die  Zellen,  als  das  Yariada^ 

liehe.  Beide  sind  an  einander  geknflpft,  können  ohne  einander  gar  nieU 
gedaclit  werdon.  lu  dei  unanterbrocheuen  Wechselwirkung  der  zu  Gewe- 
ben, Orjj'anon,  Systemen  vereiuigtou  Zellei^  mit  «lein  activen  Aether  \miM 
das  Loben.  Auf  diese  Wechselwirkung  gründet  sich  der  Fitrtsoliriti  dtr 
Entwickeluug  der  Or^Muisiitiou,  der  Seele,  aller  Fortsciuitt  in  der  Zeit,  bi 
der  Geschichte,  in  der  Erkenntniss  und  Sympathie. 

Und  weil  überall  in  der  Natnr  Fortscliritt  wir  schon,  alles  Organi^icliä 
fortschreitend  höher  sich  zu  entwickeln  btrebt,  darum  dürfen  wir  aiuli 
behaupten,  es  liege  in  uns  das  Bedürfniss,  weiter  vorwärts  zu  kommen  in 
unserer  Srkenntniss  und  nnsere  edleren  Gefühle  immer  mehr  aosnibnitai 
und  zu  Tffirtiefoiu 

§.  132. 

Wlren  die  Insseren  Bedingongen  allerorts  günstig  nad  fibmU  dii 
Qesnndheit  der  Menschen  fortrefflidi,  so  konnte  TOn  nngleichm&ssigflr  Etofe- 
wickelnng  des  Nerfensystems  mid  der  Eigenschaften  uiseier  Seele  wM 
die  Bede  sein,  und  mOsste  Jedeneit  Haimonie  hecanskemmen  in  den  erkn- 
nenden  and  flhlenden  Yerm(^  imd  awischen  diesen  beiden  XatqgoiiMS 
gogonselßg. 

Aber  leider  treffim  diese  yoransseteiingen  nur  bei  einer  IdsbMn  ZaU 
yon  M<m8chen  zu;  daher  kommt  es,  dass  der  Fortednitt  bei  der  grosMB 

Mehrheit  ungleichmässig  ist,  nnd  wir  häufig  genug  bei  hoher  Entwidtelmf 
äusserer  Civilisation  einen  vorzüglich  ausgebildeten  Vorstand  einherlaufffl 
sehen  mit  rafiiüiiteüter  Selbstsucht,  von  wahrer  Krkenutnisä  und  Sympathie 
jedoch  ungemein  wenig  bemerken. 

Nur  bei  den  höchst  konnzoiclmcud  ansgobildeten  NervonsvstoiiuMi  uiil 
Seeleu  ist  das  BedOrMss  der  Vernunft  und  Liebe  frei  von  untergeordneten 


Digitized  by  Google 


85 

Bigehnuigai  des  materiflUfln  LebenB,  der  unteren  SinnlicUeit;  nnr  bei 
Mlehen  l^atnnm  ist  jener  Fortochritt  in(iglich,  welcher  nach  den  edelsten 
ZieUQ  aUer  Gesittoner  hin  leitet. 

§.  183. 

AUee  Bedtiftiies  geistigen  Erkennens  Ifinft  darauf  hinans,  die  Welt 
mn  uns  her  und  uns  selbst  in  erkennen,  wis  wir  sbid,  und  wie  gegenttber 

dieser  Welt  wir  mis  Terhalten.  Und  das  Bedürfniss  macht  sich  geltend, 
indem  der  activo  Aotlior  in  Bewegung,  in  Arbeit  .setzt  die  Gohimorgane, 
welche  die  Werkstätten  sind  des  Denkens  nnü  Erkcnnens.  Je  mehr  diese 
Ori^ne  ausgebildet  bind  und  je  energischer  die  Seele  auf  deren  Form- 
elemente einwirkt,  desto  recror  und  tiefer  i.st  das  Bedflrfniss. 

Erkenntnis?.  Vernunft,  uoginni  mit  Denken.  Denken  i.st  zunächst  gei^^tige 
Verdauung,  Auälmliclning  der  Sinnes  -  Eindrücke.  Je  besser  die  geistigo 
Verwerthung  der  letzteren  vor  sich  gehen  soll,  desto  mehr  muss  der 
Ifensch  in  der  Möglichkeit  sich  befinden,  aus  dorn  Tiärme  des  alltäglichen 
Dasenis  zurück  sich  zu  ziehen  in  relative  Einsamkeit;  er  mnss  im  Stands 
sein,  ZQweilen  sich  selbst  Audienz  zu  gsben. 

Zu  nns  selbst  also  mfissen  wir  kommen,  damit  nnser  ganzes  Denken 
von  Erfolg  sei  fDr  die  ErkenntnlBs.  Im  Lftms  der  iJttagswelt  pflsgt 
miser  Denken  nnr  anf  niedrige  Objeete  sich  sn  richten,  auf  das  Fnttor« 
asf  die  Freuden  dss^  Actes  der  Fortpflaasnng,  anf  Ansidchnnng  vor  allen 
hflherem  nnd  medsren  AnilBfeUasenen  nnd  Hichtswissem,  nnd  andere  Er- 
Ubrmliolikeii  Im  Heiligthnm  der  etiUen  Betrachtung,  der  Flacht  vor  dem 
WelfUrm,  richtet  nnser  Denken  sich  anf  edlere  nnd  höhere  Objecto,  wir 
coBcentriren  nns,  wir  durchdringen  die  Angabe,  wir  erfiiseen  die  Bege- 
hungen, welche  obwalten  zwischen  Ursache  nnd  Wirkung,  und  gelangen 
so  zu  jouon  erhabenen  Gesichtspunkten,  welche  nicht  blos  dem  Janhagel 
ewig  fremd  bleiben,  sonderu  uucli  den  Eintagsfliegen  und  Sthmotterlingen 
der  oberflächlichen  Bildung  und  glänzenden  Aeusserlichkoit,  den  polirten 
animalischen  iSinnemnenscheu  ewig  unverständUch. 

S.  134. 

Um  dem  I^ediirfniss,  uns  selltst  m\ä  die  Welt  um  uns  her  zu  erken- 
nen, genfigen  zu  können,  müssen  wir  frei  sein.  Diese  Freiheit  soll  inner- 
lich sein  und  äusserUch.  Aus  der  inneren  Freiheit  erwächst  das  Bedürfniss 
^d  durch  correcte  Befriedigung  d^  letzteren  wird  die  innere  Freiheit 
gestärkt  und  vermehrt.  Die  äussere  Freiheit  ist  die  Schntzmaner  der  hnie- 
ren  nnd  besteht  darini  dass  wir  frei  sind  von  der  l^nnei,  Botmftssigkeit 
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oder  (ior  Gewalt  eines  anderen  Menschen,  insbesumiere  eines  soklen.  der 
dumm,  eingebildet^  ao^eblasea  und  von  pöbeUiaftAr  Niedrigkeit  iE  seiser 
Denkweise  ist. 

An  dem  Zwange,  welchen  der  Dummkopf  über  den  Genios  an^bta^ 
tmerlei  ob  der  erstere  ein  Indiridnam,  die  Gosollscliaft  oder  das  Gemein- 
wesen  mr,  sind  schon  millionenmal  die  Schiffe  der  Erkenntniee  geechs- 
tfirt^  mä  MehEte  und  Wiseenecbail,  Wettweiee  und  PhOosopliM  n  Qtmk 
g«0Uigen. 

In  Deepotteen  m<Jge  es  «tie  sogenaiuiie  Wlmeosetaaft  geben;  eb«  m 
giebi  keine  wahre  ErkeaiKtaiiss.  Und  es  ist  gam  eiiMrisi,  ob  GeseDsiM 
oder  Staat  tjzamiiBdh  sind:  jede  Tyrannei  mordet  Pbilosoplien  vid  fbÜiK 
Sophie.  Wird  eine  bisher  Me  (SeseUsehafk  von  einem  Bailiaren  odir 
einem  Despoten,  der  eine  wilde  Bestie  ist»  imteijoehtp  so  hOrt  die  Unh- 
bedingung  der  ErkeontniBBy  die  Freiheit  auf,  und  es  giebt  aneh  Wni 
If  nsflo  mehr,  weQ  das  irilde  Tider  die  wilden  Leidensehafken  aofiegt  ml 
jede  Aeusserung  der  Yemunft  imterdrackt. 

$.135. 

Eeinesw^s  genügt  es,  dass  die  Auserwälilten  des  Geisten  innerlich 
nnd  äusserlich  frei  sind,  wenn  von  Woltweisheit,  von  Ei  lv^  nntniss  die  R«d« 
sein  soll;  os  darf  aneh  das  Volk  nicht  in  Eloud,  in  KtUon  und  l>au«ifln 
schmachten,  unter  dem  Joche  der  Tyrannei  seo&en,  wenn  die  Fhiloeejbi* 
lebendig  sein  und  Früchte  tragen  soll. 

.Jo<ier  Weltweise  ist  sichtbar  gleichwie  unsichtbar  mit  dem  gair/en 
Volke  verbunden:  er  ist  Theil  des  Volks.  Aus  diesem  Grunde  neinnett 
alle  Znetfinde  der  bürgerlichen  Gesamnithoit,  welcher  Art  solche  auch  seis 
m^^gen,  den  grössten  Einflnss  auf  die  I'hilosophie.  Blicken  wir  in  dm 
Buch  der  Geschichte,  wir  finden  wahre  Weltweieheit  niemals  bei  entarielm 
Ydlkem  mit  entarteten  religiiSsen,  moralischeD,  politSschen»  soeialen  Yer- 
hSltmssen,  niemals  unter  der  Tyrannei  von  Priestern,  Despoten  oad  der 
GeseDsdbafL 

Troti  dessen  kommt  bei  wenigen  Binielnen  das  BedftrAuss  der  Pbile- 
sophie»  der  wahren,  der  freien  Erhennkass  dodk  an  T^  Dass  mm  dime 
Nstoien  nnter  YerhSltnifiBen,  wie  die  oben  erwähnten,  leiden,  ja  oft  ^ 
voU  ringen  nnd  kfimpfen  mtlssen,  besonders  wmm  ihnen  die  materiiHm 
Mittel,  die  grossen  GoUsfteke  fehlen;  dass  nnter  solehen  eDftsetdkhm^ 
ConTnhdonen  nicht  nur  die  Erkenntniss,  sondern  aneh  das  erkvaeiidi 
Organ  Yemiohtet  wird  und  das  BedOrfniss  aller  Philosophie  zulM  lof* 
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hM;  —  wer  wusste  dies  wohl  nicht  aus  der  Weltgeschichte,  ja  aus  der 
neuesten  Zelt! 

Materialismus  des  taglichen  Lebens,  Noth  des  Daseins,  üeppigkeit, 
Schicklichkeit,  Thorheit  der  U  eberlief  er  ung,  Mode,  dies  und  AehnlichM  bohrt 
die  f  ahneuge  der  JßrkentitniBS  sicher  in  den  Clnmd. 

§.  136. 

Allem  firkenoen  geht  Wissen,  allem  Wissen  Fonehen,  allem  Forschen 
KGnnen  Toraus,  allem  Können  eine  beziehungsweise  gwonde  Organisation 
und  g60imdei  Verstand.  Es  werden  diese  VoraossetEnngen  nicht  ÜberaU 
angetroffen  und  daher  steht  es  an  so  violen  Orten  und  bei  se  Tiden  Per- 
sonen mit  dem  Bedflrfmss  der  Weltweisheit  nnd  mit  dessen  Befriedigung 
henlich  schlecht. 

Häufig  schon  wurde  Ton  philosophisehen  Kationen,  Yen  einem  Volk 
der  Denker  gesprochen.  Ich  behaupte  es  giebt  keine  philosophischen  Ka- 
tionen,  kein  VoOc  der  Denker;  es  giebt  flbenül,  und  auch  unter  den  gftnstig^ 
sten  Yerhflltnissen,  jederzeit  nur  einige  erleuchtete  £Opfe,  die  auch  das 
Ben  auf  dem  richtigen  Flecke  haben.' 

Die  mit  höchstem  ünrecbt  philosophisch  genaanttti  Nationen  haben 
Usher  zumeist  als  herzensharte,  selbstsüchtige  Philister  sich  erwiesen,  die 
dadurch  sich  auszeichneten,  dass  sie  ihre  wahriuiftigen  Weltweisen  erhun- 
gern liesson,  zu  Tode  quälten,  in  die  Fremde  trieben,  und  dass  die  erbärai- 
lichen  Plebejer,  uachclein  die  Edlen  den  ratfiiiirteu  Torturon  erlogen  waren, 
mit  deren  Verdieuston  prahlten,  mit  Jtn  iiLüimeskränzen  der  unglückseligen 
ErmordetcTi  sieh  schmückten  und  das  ohne  WeiteroB  emdtetöii,  was  die 
erhabenen,  .schändlich  um  das  Giiick  des  Lebens  betrogenen  Geister  säeten. 

In  dieser  Art  verhält  &6  sich  mit  dem  „Volke  der  Denker",  mit  den 
„philosophischen  Nationen".  Niemand  von  dem  ganzen  oberen  wie  unteren 
Janhagel  fühlt  das  Bedürfhiss  wahrer  Weltweishcit.  Und  fühlt  dasselbe 
eine  edle  Organisation,  tio  stürzt  alle  brutale  und  hinterlisti^'o  Bande  aus 
allen  Verstecken  und  Winkeln  sich  auf  den  Unglückseligen  und  sucht  defisen 
Pulsadern  zu  unterbinden,  dessen  LebensfiMlen  zu  durohschneldeu. 

§.  137. 

Grosse  Verhältnisse  sind  der  gesunden  Entwickelung  des  Bedürfnisses 
nach  Philosophie  weit  günstiger,  als  die  Beziehungen  in  Krähwinkel.  Und 
kommt  bei  einzelnen  Persönlichkeiten  im  Umfange  Liliputs  jenes  Bedürfniss 
gewaltig  zu  Tage,  so  hat  der  Mensch  ganze  Uralgebizge  ?on  HeuminiaBen 
zu  entfenen  nOthig,  die  Imder  oft  genug  die  ganze  Kraft  erschöpfen  und 
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das  TonOglichete  Talent  veniicliteii.   Krfthwmkol  ist  ohne  Frage  das  i 
sißherate  und  gewisseste  aller  Tödtongsmittel  des  Geoiiis,  der  FhQoao^  { 
des  Grossen»  Edlen  und  Erhabenen;  nur  die  Wiasensehaft  der  KunePuttea 
gedeiht  dort»  daa  Erftmerthum  der  Kleinigkeiten  Uüht  doi%  dar  Bagrtdto, 
die  das  Grosse  und  Ganze  wenig  herflhren,  oft  ganz  beemtrfictitigen. 

Nicht  der  Staat  als  soleher,  sondern  die  Gesellschaft  als  solche  nr-  , 
ursacht  in  Krfihwinkd  l^hthom  gleichwie  Tod  der  Wettweisfasit  nnd  ver- 
jagt, qnält,  martert  die  Fhilosoplien.  An  der  ^tie  dieser  Uendidiei 
Gesellschaft  steht  eino  Zahl  ehrgeiziger,  engherziger,  graiiparoer  Dumm- 
köpfe, elirgeiziger,  beschränkter,  boshiiftor  Woiber.  Genui,,  u:;.  dies 
Bedürfuiöb  des  höheren  Erkenuens  und  die  Erkouuoudou  zu  vorgifteul 

Genau  genommen  will  keine  dieser  Creatnren  von  einem  Manne, 
wulcLüi-  eutwodor  ausserhalb  ihrer  albernen  Kiitcgoneen  oder  unter  (iiosei 
oder  jener  PerbOiiliciikeit  steht,  geistig  iil»ertliigelt  sein;  daher  bietet  <Ueao 
unedle,  niedrige,  kleinliche,  erbärmlirhe  Sii>pächaft  Alles  auf,  don  dunh 
seinen  Geist,  seineu  Charakter,  seinen  hohen  Au&chwang  ihr  UnbequomM 
zu  demftthigen,  zu  verstummen,  zu  vernichten. 

§.  188. 

Wenn  die  Forscher  glauben,  die  Einzelheit  mache  das  Endziel  alke 
Strebens  aus,  so  ist  dies  unrichtig,  weil  das  BedOrfhiss  des  ErkenaflOB  n 
seuier  vcUen  BeMedigung  verlangt,  dass  wir  von  der  Einzelheit  gehen  n 
der  Geeammtheit,  von  der  Enehemung  zu  der  Ursache.  Aller  Forsdmqii- 
Trieb  ist  der  Anfimg  des  Erkenntmss- Triebes,  und  wer  bei  dem  Ergebmis 
der  Technik  wissenschaftlicher  Ermittehing,  bei  der  Thatsache  stehen  Uätt 
und  dieselbe  als  das  Alpha  und  Omega  alles  unseres  Witzes  erUSii» 
schliesst  sich  das  grosse  Beich  der  Erkenntmss,  den  Genuas  eines  OeeieB 
von  Freude,  eine  Welt  von  Nutzen  fttr  die  Kinder  der  Erde. 

Wir  bedürfen  der  Wissenschaft,  der  Kunst;  wir  bedürfen  derselben 
sowohl  als  Hültsmittol  der  Erkcuutiiiss,  wie  auch  ihrer  selbf?t  nnuiittelbar; 
wii-  büdürfüii  der  Anwendung  des  dui'ch  Kunst  uud  Wi^benschaft  Erforsdi- 
ten  und  deb  ^eiatig  Erkannten  auf  das  tägliche  Leben. 

Es  giebt  heutzntaso  iniurliulb  der  civilisirtesten  Völker  ganze  gross« 
Classen,  und  zwar  «elhbt  gebildete  Classen,  welche  völlig  ausser  Staude 
sind,  zu  IjogTcifen,  da.s.s  Wissenschaft  und  Kirnst  Bedürfniss  seien.  Was 
Philosophie  bedeutet,  davon  wissen  diese  Armseligen  eigentlich  gar  uirhts 
Jeder  Mitmensch,  welcher  der  Kunst,  der  Wissenschaft»  der  Weltwetsbeit 
sich  hingicbt,  wird  als  Thor  betrachtet  und  oft  erenng-  auf  das  Grausamste 
Terfolgt.  Der  Philister  betrachtet  jeden  KOnsUer,  jeden  Gelehrten  anb«- 


Digitized  by  Google 


I 


89 

dingt  als  einen  Schwänner.  Müssi^'gänger,  Halbverrttckteii,  Kunst,  Gelebr- 
samkoit,  rhiloj^ophio  als  durchaus  überflüssig.  Unter  der  Herrschalt  von 
Philistern  verlalleii  diü  Wogo  zur  Erkenutuiss  und  wird  das  Bedürfniss 
der  letzteren  erstickt.  Üanini  ist  os  verhängnissvoll,  wenn  riiilistcr  den 
Staut  rogiorcii  und  die  Edelateu  und  Besten  von  den  obersten  Functionen 
im  Gemeinweson  aosgeschlofisen  werden. 

139. 

Bildung  wird  erstrebt  nicht  allein  wegen  des  Nutzens,  welche  dieselbe 
im  täglichen  Dasein  i^ewährt,  sondern  auch  weil  sie  ein  Hülfsinittel  der 
£rkenntni8S  ausmacht.  Dieser  zweite  Grund  ist  freilich  der  selten  nur 
anzatreffenda»  weil  eine  unendlich  kloine  Zahl  von  Menschen  ein  genügend 
.  avQgwproqlienes  Bedürfniss  nach  Erkenntniss  hat.  Je  mehr  aber  die  Zahi 
der  Erkenntniss- Bedürftigen  zunimmt,  desto  intensiver  ist  das  Streben 
nach  Bildung^  desto  hohor  entwickelt  die  Gi?i]uatioii,  desto  gewisser  deren 
FartsehiitL 

Für  die  gT(te8to  Zahl  der  MenBelien  wiid  Bildmig  zam  Uossen  Weck* 
seng  des  Ehi^geizee,  der  Habsucht»  der  Eitelk«.!  Und  darum  wird  dnreh 
Bildung  der  grosse  Banfe  niemals  versittlicht;  es  fehlt  da  Jeder  höhere 
Benreggnmd,  das  BedOrfliiss  des  Erkennens.  Dies  hingt  von  der  Heir- 
schaft  des  Mncips  des  Tantum -qoantnm  ab,  von  dem  Umstände»  dass  die 
Arbeit  des  ESnzebien  nicht  Allen  su  Gnto  kommt»  sondern  nnr  und  ans» 
schliesslich  LebensqueUe  fOr  den  Einxelnen  ist. 

Bei  danieder  liegender  BeUgion,  bei  Herrechaft  der  Belbstsacht  in 
Staat»  Srcbe,  GeseUadiaft,  nnd  Mangel  an  Sittlichkeit,  wird  die  gemeine 
Verstandes  -  Bildung  für  den  grossen  Haufen  weit  mehr  zur  Gefahr,  als 
zum  Nutzen,  befördert  Verbrechen  und  dient  der  rafiinii'teu  Gemeinheit 
zum  Werkzeug. 

Der  Pöbel  aller  Classen,  dem  das  Bedürfniss  der  Weltweislieit  nnd 
gri>i5stentheil8  auch  überhaupt  das  Bediirfmöd  des  Erkennens  iil»geht,  bedarf 
einer  Bildung,  die  mit  gnt^r  und  erhabener  Religion  in  II  imionie  steht. 
Ohne  den  Kiuüuas  der  Keligion  führt  alle  Volks- Anfkläruug^  mit  Nnthwen- 
digkoit  aul' Abwege;  denn  anch  die  })Oi:$te  Aufklärung  iät  einseitig,  während 
gute  iSeligion  den  ganzen  Menschen  iieüsam  beeiuflnsst. 

§.  HO. 

Von  der  Universität  bis  zur  kleinsten  Schule  des  Volkes  können  wir 
elnsn  rothen  Faden  bemerken,  der  AUes  dorohaieht:  es  ist  der  mehr  »oder 
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minder  bewossto  Draiij?  nach  Erkenntniss  bei  den  Lehrenden  und  bei  einem 
Bruchthoil  der  Lonioiuloii;  i^t  «ler  g^rr>ssteutheils  vorzüglich  bewu^stö 
Dmug  n;uli  Un-d  im.l  ]tor3r»nlicher  üoltung  bei  der  Mehrzahl  der  Lernen- 
den: das  Ilcdürfuibb  des  Erkenneus  schrumpft  hier  meistens  bis  auf  ein 
Mimuiiim  zusammen. 

Wewn  es»  l<«^in*Mi  Scluil/wan^,'-  ^i'iho,  wenn  von  keinoni  iVIeriötiien  ver- 
langt würde,  Studien  zu  machen,  nm  ein  Amt  zu  erlangten,  eine  Pfründe, 
irgend  eine  Stelhmg,  —  es  waren  dio  Sclinlen  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  von  nur  selir  wenigen  Schülern  be^^ucht.  Diese  l^esncher  aber 
kf^nnte  man.  voransgesetzt.  da?s  von  dem  Joche  der  Besitzes  -  Verhältnisse, 
des  Stellenhungers  nicht  die  Kede  wäre,  als  von  dem  BedflrfiÜM  nadi  £r- 
kenntniss  getrieben  anflehen,  als  den  wahren  Weizen. 

In  der  Welt  aber,  wie  solche  gegenwärtig  ist,  mit  ihi  om  Scbulzwang, 
mit  ihrer  Köthigong,  um  des  Futters  willen  Stadien  su  treiben,  venteckt 
akh  oft  genug  der  wenige  Weisen  in  Unmassen  Ton  Spren  ond  es  wird 
das  Bedürfniss  des  ErkeniMDB  geheuchelt,  geheuchelt  yon  der  grOssten 
Anzahl  der  Mitgliedar  jener  erhiimlichcb  OeeelhNdiafl^  die  bentüm  bnIi  ■ 
glaubt,  das  EiBen  der  Geeehieke  aller  sebeiiibar  nacklliintigeB  SoUngängv 
an  Bolmaed«. 

§.  141. 

An  den  hohen  Scholen  ist  es  mit  der  wahren  Erksnutmas  nidit  mit 
her;  da  wird  oft  genug  daa  licht  nnter  den  SeheiBl  gestellt  und  daqemga 
nieht  erstrebt  und  gesagt,  waa  erstrebt  nnd  gesagt  werden  sollte,  ond 

dasjcnigo  erjagt,  was  nicht  eijagt  werden  soDte,  und  dasjenige  gelehrt, 
was  oft  genug  gar  idcht  gelehrt  werden  sollte,  weil  es  entweder  von  mM 

sich  versteht  oder  gemeinschftdlich  ist. 

Kein  niederer,  kein  mittlerer  Mensch,  sondera  nur  ein  höherer  ist  der 
'Erkenntniss  fähig.  Da  nun  au  den  L'uivorsitilteu  IjIos  an snalimü weise 
höhere  Menschen  als  lu  brer  wirken,  als  Schüler  leben,  .so  ist  es  begreitlich, 
dass  die  edelsten  Güter  der  Weltweisheit  dort  meist  vergeben^»  gesucht 
und  nur  das  llandwerksmä^^sige,  Gewulutiiclio,  üngeistige,  Ungemüthliche 
in  der  Kegel  wird  gefnnden  werden,  gefunden  werden  kann. 

Wenn  also  an  den  Univeisitüten  so  wonig  von  wahren  l'hilosopheu 
und  eigentlicher  Weltweisheit  zu  Hause  ist,  wo  soll  man  dergieicben  aaf- 
Buchen? 

Je  nach  den  Umständen  und  Verhältuisson  von  Zeit,  Land  und  Leuten 
entweder  in  dem  verborgensten  Stadiraimmer  oder  in  Manseiöchffii,  Fidsen- 
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s|)altoi),  anf  den  li<«-}isten  BaanMU  MOttT  hmi  dm  Oceans,  oder  bei  deu 
gelehrtott  Schustern  uud  Bauern.  , 

§.  142. 

Betrachtet  man  den  typischen  Professor  auf  der  einen  Seite  un<i  auf 
dar  anderen  den  Inhalt  des  Bedürfnisses  der  Erk^mtniss,  so  wird  ohne 
weiteres  uns  klar,  dass  diese  beiden  gar  wenig  mit  einander  zu  thnn  haben; 
denn  der  specififiobe  Hoohsduü"  Meister  ist  ein  Schul -Meister,  dem  es  blos 
aef  Tluitsachen  ankommt,  wenn  er  Wissenschaften  betreibt,  und  der  auf 
BjBtoine  losarbeitet  und  die  Wettweisheit  für  eine  Wissenschaft  hält»  wenn 
er  mil  FliOofleplüe  seines  gm/ägm  Lebens  Tage  ansffiUt. 

AUe  handwerksmissigen  Ftofessoren  'hassen»  auch  weil  sie  das  Be» 
dtttihiss  wahrer  Erkennbnss  nicht  haben,  den  freien  Denker,  den  «ogeni- 
lichen  Philosophaif  und  ?erfo|gen  ihn,  wem  sie  sngleich  boshaft^  hinterlistig, 
gewattthfttig  sind  nnd  Macht  oder  Einflnss  hesHien  oder  sokhe  erstreben. 
Daro»  ist  an  hohen  Soholcn  das  Loos  der  Denker  keineswegs  haeidens- 
werth,  imd  wftren  alle  derselben  reich,  unabhfingig,  so  hielte  es  wohl  bald 
sehr  schwer,  auch  nnr  einen  wirklichen  Phüosopheai  Im  Bereiehe  der  üni- 
Tenitlt  an  finden;  denn  jeder  wohlhahende  Weltweise  fileht  die  QeseiDschaft 
der  üniTeraitfttBstadi  \ 

Die  Mehnnhl  der  wirhfiehen  Phaoaqphen  entffieht  den  Bannkreise 
gesellschaftlicher  Tyrannei  und  ringt  lieber  mil  der  Koth  des  Lebens,  als 
die  höchsten  Güter  der  Menschheit  preiszugeben  für  das  erbärmliche  Linsen- 
güriclit  der  Anbetung-  von  Seit<}  des  gruisson  Haufens  abgeschliffener  Zwei- 
händer  üiiier  noch  iiü  i  iahle  der  Barbarei  steckenden,  äussorUch  civilisirten 
bürgerlichen  Gemeinschaft 

§.  143. 

In  jeden)  Zeitalter  macheu  die  wahrhaft  Erkeuueudeu  nur  einen  kleinen 
Bruchtlioil  ans.  Nun  sehen  wir  aber,  dasf?  während  einer  Periode  die 
Weisen  vertolg-t,  iii  der  andern  jodorli  geduldet,  in  keiner  allgemein  geliebt, 
sondern  stets  mehr  odei-  weniger  beneidet,  gehusst,  auch  geflohen  werden, 
dass  nicht  das  ^'olk  aus  sich  selbst  heraus  gewissenlos,  roh,  albern  gegen 
seine  Denker  sich  benimmt,  sondern  jene  Classe  von  Gebildeten,  weiche 
zwischen  den  geistig  Obersten  und  den  geistig  Untersten  stehen,  sowohl 
selbst  es  ist,  wie  auch  das  Volk  aufwiegelt,  um  den  Weisen  alles  Btee 
mznfBgen  und  die  Weltwoisheit  zu  verderben. 

Yen  diesen  Gebildeten,  die  aller  philosophischen  Interessen  haar  sind, 
Ar  philosophisches  lioben  weder  Sinn  haben  noch  YerstAndmes  md  von 
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der  Weltweislieit  sich  beeiuUiiclitigt  und  beengt  glauben,  ging  zu  allen 
Zeiten  der  Kauipt'  gegen  das  Best«  aus  uiul  KO^-'on  die  F^^rderer  des  Bo>tcn; 
Moll  'lii'soii  ..Gebildeten",  sa^'o  ich,  dio  Allos  nur  nach  seiiipr  Ausiseusoite 
und  aui<-cMl)lickhcheu  Ni'itzln  likeit  zu  l'onrtheilen  veröteiieu  und  koiue 
Ahnung  von  den  Bewoggriinden  des  Erkemicns  haben. 

Verfolgung  des  Genius  ist  das  Brandmal,  welches  jede  üeseilschalt 
sich  aufdrückt,  deren  höhere  morahscho  Hpsittung  nicht  zur  Perfection 
gelangte.  Je  vollkommener  die  Veredelung  des  Menschen,  dwfto  klaner 
das  Maass  jener  bestialischen  Ghanücter- Eigenschaften,  aus  denen  miber 
geeigneten  Verbftltnissen  Verfolgung  emporquillt,  und  desto  grteeer  aofih 
nnd  aUgemeiner  der  Drang  nach  firkeantniBs. 

§.  144. 

WeU  die  Philosophen  die  Annahme  amd,  in  den  Staaten  Bnropea 
Macht  nicfafe  heaitaen,  von  dem  grossen  Hänfen  dee  Yolkes  nicht  ventandea 
nnd  von  den  Gebildeten  missrerstanden,  angefeindet  werden,  dämm  sittd 
sie  genothigt»  einen  mehr  oder  weniger  grossen,  anfreibenden  Kampf  in 
beatmen,  um  nur  ihr  Dasein  ni  behaupten  nnd  der  Ideale  ihres  Geistes 
und  Herzens  an  pflegen. 

Man  faum  mit  Bestimmtheit  aassprechen,  dass  dieser  Kampf  nur  jeuA 
Weltweisen  festigt,  welche  Ton  grossartigei  Zähigkeit  und  dauerhafter  Ge- 
sundheit sind,  alle  Anderen  jedoch  mehr  oder  minder  rasch  Temichtei 
Deshalb  ist  der  Welt  schon  viel  der  erkennenden  Kraft  genommen  worden, 
und  das  Bedfbrfiiiss  wahrer  Weltweisheit  hat  oft  genug  weit  mehr  sich 
besrlüiinkt,  als  für  dos  luteressö  des  Forigai^fs  in  der  höheren  Gesittung 
gut  und  nützlich  war. 

§.  146. 

Bis  zu  einem  gewissen  (liado  kräftigt  und  läutert,  jeder  Kamj»!,  .^ei 
es  des  Leibet?,  sei  es  der  Seele.  Alter,  ist  (lie-^u  iJreuze  überüchritteii  und 
wird  die  Organisation  aiiiroerifTen,  die  Seele  verderblichen  Richtungen  zuge- 
trieben, Bo  verwandelt  sioli  cier  Vortheil  in  den  vorhnngnissvollston  Nach- 
theil, nnd  aus  dorn  Ikuimo  der  Woltweisheit  wachsen  entartete  liQsse^her- 
vor,  die  ebenso  ungeniessbar  sind,  wie  unfruchtbar. 

Zu  Zeiten  hat  man  durch  Verfolgung  die  ganze  Philosophie  geradezu 
mundtodt  gemacht,  ja  für  Jahraehnte,  .Tahrhunderte  fast  gänzlich  ausge- 
rottet. Grundschlechte  Regierungen  zählten  diese  Schandthat  sa  ihren 
grössten  Kunststücken  und  rühmten  sich  dersdhen. 

Was  ist  ein  Volk  ohne  Philosophie? 
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Was  sind  Woltweise  ohne  Charakter,  ohne  Seele,  ohne  Gesnndhelt? 

Ein  Volk  ohne  den  Eintluss  wahrhaft  erkennender  Qeister  ist  eine 
Horde  von  Barbaren,  welche  durch  Steppen  treiben  und  Ströme  durch- 
eekwImiBeD,  Alles  auf  Ihreia  Wege  serstOiend;  ist  ein  Schiff  ohne  Segel 
und  ohne  Steuer;  ist  ein  Weeen»  welches  bloe  Kahnmg  anfiiisunt  nnd 
ssBgt»  ohne  jemals  höhere  Angaben  nnd  Ziele  des  Daseins  ni  ahnen. 

Weliweisey  denen  «in  aUan  heftiger  Kampf  gegen  bmtale  Ckwatten 
die  <3esnnd]ieit^  den  Chaiakter,  die  Seele  ranbte,  TeffeUen  in  Bichtangen 
des  CMstes,  welebe  dem  Ctobiete  der  Wimale  zogehOren  und  von  dem 
scbMIichaten  Sinflnss  sind  sowohl  auf  die  Entwickelang  der  Wissenschaft» 
als  andi  anf  das  geistige  gleidiwie  moralische  Leben  der  Gebildeten  nnd 
des  Volkes.  Welchen  gemeinschädhchen  Einfluss  die  Wassersenehe  des 
I'cs.siniisiiuis  auf  dio  Lol)on.s  - Jioziehungen  der  Gegenwärtigen  ausübt,  ist 
ij'cungsinu  bokanut;  derselbe  ist  das  KrjLfolmiss  einer  durrh  das  ..Zeit  ibt 
Geld"  verdorbenen  Philosophie  und  ist  Pbilosophheit,  Philosopiiaateroi. 


Das  Bedürfniss  des  Mitgefühls. 

§.  146. 

Wir  bringen  den  Trieb  mit  inr  Welt»  nnseren  Hitlebendeii  entgegen 
sn  kommen,  TheÜ  an  nehmen  an  ihren  Leiden  nnd  Fronden,  Ungemach 
ihnen  m  erleichteni,  ihre  Krankheiten  an  heilen  nnd  an  ihrer  Ollickseligkeit 
an  arbeiten.  Dieser  Trieb,  dieses  Bedflrftliss  kommt  hei  den  seelisch  am 
meisten  nnd  am  meisten  harmonisch  entwickelten  Menschen  ausgesprochen 
SU  Gettnng,  wurd  aber  unmer  schwacher,  je  gemflthsftrmer  die  Menschen 
werden.  Je  disharmonischer  nnd  Je  roher,  oder  andererseits  wieder  je  rafB- 
nirter  dieselben  in  Äusserer  Chssittang  sich  zeigen,  in  Entartung,  TJeher- 
feinerung,  bei  innerer  Hohlheit  und  Erbärmlichkeit. 

Zu  jenon  Zoitoii,  iii  welchen  das  Bedürfhisö  der  S3rmpathic  allgenioiner 
und  iiuicüUgor  liervurtritt,  finden  wir  Gegensätze  der  s^clirotlsten  Art  im 
Loben  der  Gesellschaft:  das  üeberwiichem  des  erschrecklichsten  Kg-üisimis 
btji  dem  trrosseron  Theil  der  llfirger  und  das  üeberwie^'on  d&a  Geiates  der 
Scdbstsuchf  in  lUen  staatlichen  Eiurichtungen  und  Einsetzungen,  dies  erwirbt 
bei  dem  TiieUe  der  Bürjtrer.  welcher  reinen,  unverdorbenen  Herzens  ist  und 
vom  Lichte  der  Vemuuit  erleuchtet,  das  Mitgefühl.    Und  die  Sympathie 
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steigert  sich  in  den  Reinsten,  Edeilsten  und  Bisten  zu  voUkomineu  bewusster 

Liebe  das  Nächsten, 

Gegen  die  AutTa.ssung,  wonacli  alleö  Mitgefühl  nur  eine  Forui  der 
Selbstliebe  und  Selbstsii<  !»t  ist.  muss  auf  das  F/nel•giscile^le  pn>testirt  wer- 
den, nicht  blo8  da^li  lü  .  weil  Uie^.?>  Meinung  ;uiti,"si'<'ial  ist.  bouilem  weil 
dieselbe  audi  durchaus  deä  Grimdeö  der  Wahrheit  eutbehrt. 

§.  147. 

Als  (iegenwirlcung  ;nif  eine  nuormossliche  Monge  der  schnndosteii, 
empörendsten  und  scheusälicbsten  Selbstsucht,  bat  das  Mitgefühl,  die 
Nächstenliebe,  das  oberste  und  tiefst  gefühlte  BedOrfniss  aller  Guten,  die 
grösste  Macht  erreicht,  Religionen  in  das  Leben  gerufen,  Staaten  in  den 
Grandfesten  erachftttart  und  neue  auferbaut. 

In  einer  von  aller  Theologie  und  jedem  AbeigUHiben  freien  l^eligion 
des  Herzens  ßnden  wir  den  Ausdruck  des  voUkommen  loTstaUiiirten  Mii- 
geiUilB.  Alle  Grflnder  wirklich  edler  Beligionen  waren  von  Syaqpntliie 
guys  durchdrang«!  und  bedienten  nur  dämm  seh  ■  ftneeerer  Formen^  nn 
gegenfiber  der  Welt  ihrer  Hitmensehen  die  iB^mpathiadien  Gef&Ue  voll- 
kioBunen  zu  lietliUigen. 

Bei  den  Naehfblgem  der  Beligionaetifter  jedoeh  waren  Istereeeen  w«Jt* 
lichar  Art  das  überwiegend  Maaflagebende  nnd  Ldtenda  und  xwar  oft 
gemig  in  so  hohem  Giade^  daea  die  iqpmpafhiflohen  Gef&hle.  ikst  «ntifikt 
worden  nnd  der  als  Werkseng  nur  Beherraehong  der  groeeen  Maeeen  des 
Volkes  dienende  AbetgUnbe  «mporwncherto.  80  kam  ea  denn,  daas  nna 
den  Beligionen  der  Liebe^  dea  HeÜeSi  des  Friedena,  Bdigionen  worden  den 
Heasee,  dea  UnheOa,  des  Krieges;  daaa  Strome  Blutes  Tsigosaen  worden 
nm  einer  ganz  hedeotungsloeen  Glanbenalehre,  um  einer  privaten  JCeinnng 
willen;  daea  Jahrhunderte  lang  Fortschritte  in  der  OiTiliaation  niciit  atatt- 
fonden,  ja  dier  von  Stütotend  imd  Baohachritt  die  Bede  sein  moasto. 

§.  148. 

Wenn  es  wahr  i^st,  dass  *lie  Welt  der  Gefühle  ihren  Wohnsitz  hat  in 
den  Scheitelg^enden  des  Gehirn  ,  und  da^s  Menschen  mit  höheren,  in  den 
Scheitelgegenden  mehr  entwickelten  Köpfen  der  Sympathie  und  Liel)ens- 
Würdigkeit  mehr  zugeneigt  und  ergeben  sind,  als  andere,  so  müsste  durcli 
eine  Art  von  Züchtung  es  sich  ermöglichen  lassen,  die  organische  Ankge 
der  Sympathie  hervorzubildon ;  an  der  ganzen  Pflege  und  Enüehiiog  wäre 
es  sodann,  diese  Anlage  kräftigst  zu  entwickeln. 

Züchtung  aber  gehört  im  Lebeu  des  gesitteten  Menschen  nicht  xa  den 
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Möglichkeiten:  darum  bleibt  uhö  nur  ftbrif?,  duirli  Pttego  umi  Erziehung 
jene  Seolenorgane,  welche  dem  Mitgoiühi  aU  Statte  dionon,  hesoaders  zu 
eotwickeln  und  die  Hemmnisse  8i>l(  linii  Be^^^innous  zu  ontforiMMi. 

Auch  Volker,  denen  wenig  organische  Anlage  zu  Nächstenliebe  oigm 
ist,  können  durch  kräftige  Erziehung  und  Einfluss  begünstigender  Lebens- 
verhältnisse immer  mehr  und  mehr  sympathisch  werden.  In  derartigen 
fällen  bilden  die  Organe  des  Gehirns,  welche  dem  Mitgefühl  und  den 
geselligen  Tugenden  als  Wohnsitz  dienen,  besser  sich  ans,  und  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erliebi  sich  der  Schädel  und  es  irt  eiiie  qmpatiiiiohie, 
allen  edleren  Dingen  zugängliche  Basse  entstanden. 

§.  149. 

Betnuüiten  irir  die  Religion  genaner,  so  bemerken  vir,  dsas  dieseitbe 
nicht  in  den  Menschen  Ton  Anssen  her  eingebtachi  wurde,  sondein  in 
dessen  Innerem  orgamsch  sich  entwickelte;  es  begegnet  nns  bei  allen  Völ- 
kern und  bei  allen  Individuen  das  Bedflrfniss  der  Beligion.  Auf  den 
.  nnterstea  Btofen  der  fintwiokelmig  erscheint 'dieses  BedflrilBiss  mehr  oder 
mmder  «ddar,  niehi  abgesondert  von  rein  thierischen  Begehnmgen  der 
gewghwlkhsten  Art,  innJgst  venneogt  mit  AbeigUuiben  nnd  dem  Drange 
znm  Oeheimnissvollen.  Erst  die  höchste  Gesittung  des  Geistes  nnd  des 
Hsnens  leigt  ans  das  zefigiOse  Bedflrfiiiss  in  ssiner  vollen  Miheit  nnd 
EUrheü 

Was  ist  Keligion,  religiöses  Bedürfniss?  Die  Erhebung  unserer  Seele 
zu  dou  höchsten  Angolej4:onlioiton  dos  Herzens  und  des  (! eistos,  zu  dou 
letztüu  l)iui,'en.  die  ijcdachto  VerL'iniyung-  unseres  activen  Aothors  mit  der 
Gottheit,  welche  ist  der  Urgrund  alles  Soins,  dies  ist  KoIigiMU.  Das 
Bediirfuißs  der  Relig-ion  hat  jedes  seiner  selbst  bewusste  Wesen ;  nur  ist 
der  Grad  dieses  Bedürfnisses  und  die  Form  desselbeu  unendlich  verschiedeiii 
bei  jeder  i'ürsonliclikeit  eine  andere. 

Zergliedern  wir  den  Bet^^rit!"  der  liurlistou  Angelcgeuheitcu  des  Herzens 
und  des  Geistos.  den  BcgritT  der  letzten  Umge,  so  kommt  da  T/ie!»e.  Tu- 
gend, Freiheit.  Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Pflicht,  Glückseligkeit  und  die 
letzte  Ursache  alles  Seins,  die  (  Jottheit,  zu  Tage.  Aus  der  Gottheit  quillt 
alles  Bestehende;  in  die  Gottheit  geht  aUes  Bestehende  zurück.  Aus  dem 
Aether  wird  Materie;  die  Materie  wird  zu  Aether.  Ob  der  Aether  der 
letsEte  Grund  aller  Dinge  ist  und  auch  göttliche  Eigenschaften  besitzt;  oder 
ob  hinter  dem  Aether  erst  das  höchste  Wesen,  die  Ursache  der  Welt,  za 
suchen  ist ;  —  wir  wissen  es  nicht  und  werden  vielleicht  niemals  es  wissra. 
Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle,  es  wohnt  tun  so  mehr  von  dea  BedflrfluaSi 
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die  Spuren  der  Gottheit  zu  orgriiiidcii,  in  uns,  j<»  hr»her  die  OiYili^^M^i'>n 
unseres  Geistos  und  Herzens  ist  und  je  mehr  dieselbe  vorwärts  scliroitct. 
Dieses  Bedürfniss  ist  ein  religiöses;  wir  befriedigen  dasselbe,  indem  wir 
iiBser  Mitgefühl  gleichwie  unsere  £rkeimtiu8fl  l&atero,  concentriren. 

§.  150. 

Um  das  letztere  bewirken  zu  können,  müssen  wir  den  Drang  zur 
Wahrheit,  zur  Tugend,  zur  Liebe  haben,  glückselig,  frei  und  gerecht  sein. 
Innere  Freiheit  besitzt  nur  der  vemOnftige,  wahi  luiftig'p.  liebevolle,  tugend- 
hafte, gerechte  und  glückselige,  also  der  religiöae  Mansch  in  des  Wortes 
eigentlicher  und  allein  richtiger  Bedeutung;  wo  an  innerer  Freiheit  es 
gebhcht,  hat  äussere  keinen  Bestand.  Demgemäss  können  nur  veredelte 
nnd  gel&nterto  Menschen  wirklich  frei  sein  mid  freie  Staatswesen  begrOndeHt 
ond  es  kmm  mir  dort  von  Pflege  der  höchsten  OQter  die  Bede  min,  wo 
wahre  Beligiodttt  so  Hanse  ist 

Die  Beligion  steht  auf  der  Grundlage  der  Erkennteias  nnd  des  Mife- 
geAQds,  erhebt,  begeietert,  reinigt^  lintert  und  hefr^  die  Menschen.  Die 
BflUgian  befthlgt  ihrerseits  sn  ErlranntiiisB  nnd  MitgefÜbl,  versitOicht  und 
gesundet  und  aetot  wieder  Sittlichkeit  nnd  <3eswidheit  Toraoa. 

Ohne  Ersiehung  keine  Beligion;  ohne  C^undheit  keine  Bniehung; 
ohne  Sympathie  keine  Eniehung.  Yen  der  l^pathie  nimmt  alles  Gute 
den  Ausgang.  Der  grOsste  Feind  des  MitjgefUilSy  der  Endehnng,  der  Be* 
%ion,  der  GeBundh«!t  ist  der  %oismus.  Der  Sethstsuefat  setzen  wfar  esA- 
gegen  die  Selbstbeherrschung,  Selbetftberwindung.  Hierzu  gehört  Nerven- 
kraft. Diese  entspringt  ans  Leibeskraft,  aus  Gesundheit,  aus  religiösem 
Drang,  aus  Tugend. 

Erziehung  aui  vior  Basis  der  Gesundheit  führt  zu  Reli^on  und  über- 
windet den  Egoismus,  führt  zu  Erkenntniss  und  überwindet  den  l)e.-?potis- 
mus,  sicbei-t  dem  Mitgefühl  Lebenskralt  und  Nahrung  nnd  wird  so  die 
eigentliche  Bedingung  der  Freiheit 
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Bedurfhisse  der  Gesellschaft. 


§.  151. 

W«il  d«r  Hflnseh  m  in  GMeUsehaft  lehMides  Thier  ist,  dämm  liat 
er  aofib  BedOrfiiiMe  geseltaeluifUicilier  Art;  er  bat  diui  Verlangeii«  Theil 
dar  a«mei]iBdiaft  zu  sehi  und  des  Bchiitsee  derselben  zu  geniessen.  Und 
wieder  nicht  social,  beziehungsweise  unabhängig  sein,  und  in  seiner  Unab- 
hängigkeit von  vVndereii  nicht  beoiiitriichtigt  werdoü,  will  dor  Mensch. 

Freiheit  und  Abhäugi^^koit  müssen  jederzeit  in  dem  natnri,'omiissen 
Vörhältniss  stoben,  und  dieses  gestaltet  öicli  je  nach  doni  Urudo  vou  Ge- 
sittung, von  Gesundheit,  und  je  nach  Art  der  üuöseren  Constollationen. 
ist  die  Abhängigkeit  beziehungbweise  zu  gross,  so  schädigt  dies  day  ganze 
Dasein;  ist  die  Freiheit  beziehnngsweise  zu  gross,  d;i.s  hei!?st:  thut  jeder 
was  er  will,  so  schwebt  das  Gemeinwesen  in  Gefahr  der  Auflösung.  Zwei 
verschiedene  Völker  werden  andere  Preportionfia  Ton  socialer  Abiiängigkeit 
imd  individueller  Freiheit  bekunden. 

Es  gebt  einmal  in  der  Welt  ohn«  den  Staat,  ohne  die  Gesellschaft 
nicht;  jedeneit  wird  der  EinsMifaie  an  Staat  und  Gesellschaft  gebunden, 
datim  abhfingig  aein.  Je  nachdem  nun  die  Loibeabeachalfenhcit^  das  Tem- 
peramcmt,  die  geistige  Bntwiokelnng,  das  YerbUtnisa  der  einsethion  Ktifte 
dar  Seele  an  eanander  und  ia«den  Mtoperlichen  Anlagen  und  FUiigkeiten 
sieh  gestattet,  wird  das  Bedfirbnas  der  persönlichem  f^beit  gleichwie  daa 
der  gesellschaftlichen  Abhfingigkeit  verschieden  sein,  nnd  werden  diese 
beiden  in  «nteer  gegenseitiger  Proportion  sich  befinden. 


Da8  Bedlirfhiss  der  Freilieit. 

§.  152. 

Ans  dem  Bisherigen  fiiesat  deutlich,  d  t^s  daa  BedQrfiiias  der  Freiheit 
in  seiner  Stärke  nnd  allen  seinen  Besonderheiten  Ton  sehr  mannichfaltigen 
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UmsttodMi  abbiogi»  und  daas  m  au  gewiaean  Orton  gam  antalos,  ja  oach- 
thaiUg  aain  irirdf  die  Fraihfit  la  prodaitdroii.  QiabI  ouui  Janaad  ein  ibm 
imbakaiiiilea  Werkaeng,  so  versteht  «*  so  lange  davoii  kernen  Gabraneii  la 

machen,  bis  er  über  den  letzteren  belehrt  wnrde  und  entsprechend  sich 
übte.  Ohne  Beleluuntr,  olmo  Leimii*:,  kauu  dnn  Werkzeug  boiue  Gesund- 
heit, j;i  st'iti  Leben  in  tJofahr  bnuy.  ii. 

In  joilem  Gemeinwesen  üudot  man  IndiviUuöu,  bei  denen  das  IJodürt- 
uiss  der  Freiheit  ^'rösser,  jenef^  der  Abhängigkeit  von  der  bOrgerliclen 
Gemeinschaft  kleiner  ist.  Es  k'Mnint  auf  die  Zalil  dieser  liorvorragendea 
PorsOnliclikoiiou  ;in,  wenn  es  davon  öich  handelt,  welclie  Verfassung  hier 
die  gwjignetü  Beiii  werde.  Jede  Verfassung  *le.s  Gemeinwesens  mim  ?.n- 
n&chst  den  Anlaufen  nn«!  Bedürfnissen  der  grossen  Mehrzahl  entsi)rociieo. 
Inniior  Itiiuni  ]a.si;end  tur  <lio  veredelten  Ort^Mnisiationen  mit  dem  grC'Ssten 
und  für  die  zurückgebliebenen  Organisationen  mit  dem  kleinsten  Bedürfnis^ 
der  Freiheit,  wird  das  Maass  der  bürgerlichen  Freiheit,  welche  ein  Staat, 
eine  Verfiiscnuig  gewährt,  mit  dem  Bedttrfiiiaaa  danach  bai  dem  Dorchschnitt 
der  Bewohner  in  Uebereinatimmung  sein  müssen,  weon  von  gaamidlMitiicham 
fiaetaliflii  und  Waitarbaafteben  die  Beda  aein  aoU. 

§.  153. 

Kon  kämmt  aa  aber  darauf  an,  daa  BadArftiiaa  daa  nifcklaren  ManadMB»  > 
wann  diaaa  Beaatclmniig  gaetattet  iat»  genau  an  ergrtndnu  I 

Zu  dieaem  Babnfo  iat  ea  arfiorderÜcli,  dasa  die  Begievandan  and  Toa- 
angebendan  gnt  an  Hanae  aeian  in  der  praktiaehen  AnUtropokgia»  gentsaen- 
liaft»  M  Ton  Yomrihaa,  frei  ?on  agoiatiaahan  Interaiaen  aeian  nnd  dna 
WoUa  der  Qaaanmilheil  mit  laabe,  mit  Bageiatennig  aioh  widmen.  ' 

Ünd  weil  nnr  aehr  wenige  wn  den  V innam  dea  Sfeaatea  and  der 
OeaeHadialt  f&hig  sind,  daa  aufgeschlagene  Bnoh  dea  Mieiiadien*AntlitHB 
und  dar  Manaehen- Natur  an  leieni  daaaan  Inlmlt  an  begreifen,  dann 
barracht  ao  nngemein  viel  ünUarbeit  in  den  Gameinweaen  der  ganienWdt 
über  daa  wahre  Bedürfniss  d«r  Freiheit,  ja  fibar  den  Begriff  der  Mhrit 
Weil  dem  so  ist.  darum  bemerken  wir  häufiger  Fehlgriffe  in  der  Knaik 
dos  liogiereus,  als  das  Kmiialten  naturgemäüsor  Kichtungea  und  das  den 
Verhältnissen  entsprechende  Maass  bürgerlicher  Freiheit. 

§.  154. 

•I 

Es  wird  tSglich  ausgesprochen,  ein  Volk  miisso  seine  Freiht'it  sicii  I 
vei  Ifriien ;  m  mübtie  das  Bedürfniss  der  Treilieit  erst  da  sein,  bevor  von  l 
&ejheiüichar  Vartonug  u.  a.  w.  die  Üede  sein  könne.   Dias  iat  Wahrheit. 
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Dodiy  waB  ist  Freilmt?  In  welchem  gegenseitigan  YarbtitDifls  stehen  p«r- 
sSnliche,  UIrgerHcho,  geseHschafOiclie  Freiheit,  Oeeimdhait»  Tagend,  Glflek- 
Seligkeit,  Organieation,  SntwiekeliiBg? 

Freiheit  ist  nngenein  viel  und  wieder  sehr  wenig,  je  nach  XJmstftn- 

den  und  Yerhältnissen.  Zanöchst  ist  Freiheit  nichts  Absolutes,  sondoni 
nur  etwas  Kolativos,  beiiehuugsweibü,  wie  AUeö  iu  dieser  Welt  der  Freude 
and  des  Schmorzos. 

Wer  vernünftig",  sympathisch,  gesund,  glückselig  ist,  dari'  tVoi  sich 
nennen.  Freihfit  ;ils(>  ist  ein  Sanimol  -  Be^ff,  der  InUegriß  vun  Eigen- 
»cliafteu  und  Beson  Ici  lieiteu,  weleho  den  liarmonisch  entwicltelten.  gesun- 
den, hrichet  gesitteten  Mensrhen  aiis/.eiehnon.  Dieser  relativ  vollkünimone 
Mensch  kennzeichnet  sich  durch  wohl  auskryötdlliöirte  körperliclie  Organi- 
sation, dauerhafte  Gesundheit,  grosse  Widerstaad»krafl|  ^eigong  zu  solidem 
Lebenswandel  und  zu  psychischer  Arbeit. 

Wer  also  im  Stande  ist,  die  natürlichen  Bedingungen  seines  gan- 
zen Daseins  so  zu  gestalten,  dass  dieselben  seine  Gesundheit,  Glück- 
seligkeit, Yemonft  nnd  Sympathie  erhalten,  pflegen  nnd  fördern,  arbeitet 
an  seiner  inn«en  nnd  ftosseren  Mhelt  nnd  gelangt  in  jener  geistigen 
nnd  k(^rperlidMBi  Entwi^elnngf  AnsbUdung  nnd  B^,  ohne  welche  es 
kflineii  freien  Staat,  keine  freie  Gesellschaft»  keine  wahre  Beligion 
geben  kann. 

» 

§.  155. 

In  Gegenden,  woselhst  TJngeemidheit,  Gebreehfichkeit  und  AehnUdies 

allgemein  herrschen,  giebt  es  kein  Bedürfhiss  der  Freiheit,  keine  Grund- 
lagen der  letzteren,  kein  Vorständniss  dafür.  Was  da  ei  strebt  wird,  gehört 
iu  das  (iel)iot  äusserer  Freiheit,  liat  mit  der  imicren  keine  Be/aohung.  In 
Bolchen  Gegenden  fehlt  der  Drang  zur  wuhien  Freiheit  nnd  anstatt  dessen 
bemerken  wir.  dass  alles  bflrgorliche  Wollen  und  Begehreu  darauf  hinaus 
Ifuift,  der  natiirliclien  Kutwickelung  dos  Menschen  ebenso  wie  seiner  Be- 
ziehungen Henunnisse  in  den  Wog  zu  werfen,  die  Unfreiheit  in  idleu  Stücken 
zu  fordern  und  die  Engherzigkeit,  Verkehrtheit,  lieschränktheit,  ja  Gemein- 
heit, '/.u  verewigen. 

Man  glaubte  in  solchen  Gegenden,  durch  Prociamation  der  Freiheit 
das  grosse  üol>ol  zu  heilen.  Die  Freiheit  stand  auf  dem  Papier  nnd, 
trotzdem  tausend  und  aber  tausend  Kehlen  derselben  Loblieder  sangen, 
blieb  sie  fest  anf  dem  Papier  stehen,  ohne  in  fleisch  und  Blut  der  Men- 

sehen  flhenngehen,  nnd  diese  letsterm  yerharrten  hei  ihren  alten  Eseleieny 

7» 
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bei  ihror  Gebrechlichkeit,  HinMigkeit,  Erbärmlichkeit,  als  ob  nieouü«  dff 
Oberhanflinirst  die  Freiheit  proclamirt  h&tte. 

§.  156. 

AUn  ProdanastioBeii  te  Fnüieit  mos»  QemmcliiQQ:  te  gcilieMai  US» 
Tonu)g«b«ii  and  Befreinitg  der  Seelen  von  inDer  ünTemnnfky  m  Almglan- 
ben»  MjrstidBnnie,  Vonirthea,  lieblosigM;^  Selbetsiidit  und  Hnmnginig 
nun  Laster;  es  mnss  anf  Gnind  leibBoher  Gesondlieit  das  Iiebn  der 
Seele  garehiigt  imd  geläutert,  befreit  werden  Ton  jefnen  ScUackeD,  vokh» 
das  BedOrftdfls  wahrer  Freiheit  niemals  entstehen  und  bewnsst  wndte 
lassen:  der  gesundende  tmd  genesene  Mensch  mnss  erzogen  werdea  dsrdi 
die  Familie,  durch  die  Schule,  durch  die  Religion.  Erst  in  ^«sen  aoi- 
krystallisirtou  Naturen  erwacht  das  Bodürfuiss  der  Freiheit  und  entwickelt 
sich  die  Xiinst,  frei  zu  sein  und  frei  zu  leben. 

Frei  zu  sein  und  frei  7.11  lel)on  ist  eine  Kunst,  leicht  füv  den  iiorma- 
leu,  öchwer,  ja  g-anz  unmöglich  fm  den  entarteten  Menschen.  Frei  leben, 
heisst:  ohne  aidi  selbst  znra  Hemmniss  zu  worden,  gesund,  tugondhail 
glückselig  sein  und  weiter  Ijestohen.  Frei  sein,  heisst :  niclit  ein  Sklave 
sein  der  eigenen  Thorheit,  Lieblosigkeit,  Selbstsucht,  Krankheit,  Gebrecliiich- 
keit,  Irrung,  und  nicht  ein  Sklave  sein  der  Thorheit»  JUeblosigketty  SeÜMt- 
suchti  £rank]u'it,  Gebrochlichkeity  Irmng  Anderer. 

Kein  entartetes  Individanm,  keine  entartete  Gesellschaft  kann  dem- 
nach frei  sein«  und  diee  nnr  zu  sein  versnchen,  ist  für  Weeen  und  Gnq^ 
pen  aokher  Art  eine  kaom  jemals  zu  ftberwindende  8cbwieri|rlE>it»  ^ 
noch  mehr  als  schwaneEnnsi  Der  gesunde,  harmonisch  enogeDS  WmA, 
einerlei  wie  gross  das  Haass  sehier  positiTen  Kenntnisse  nnd  Ferügkaita 
sein  mflge,  ist  von  Ihnen  herans  frei,  nnd  ehie  Gesellschaft»  wiidie  tu 
solchen  Ifttgliedem  besteht,  ist  gesittet,  gebildet,  walirbaft  reUgUto  und  — 
frei.  Eine  Gesellschaft,  Individaen  dieser  Art  haben  das  Bedflrfrisi  dir 
Freiheit. 

Den  TN'og  zur  Freiheit  weisen  Gesundheitspflege,  Erziehung,  Moiil 
der  selbstlosen  Liehe:  uatürhche  Keligion. 


Das  B6diirfiii88  dm  aieidhlieit. 

§.  157. 

Bei  höclist  entwickelten,  g-esunden  Menschen  und  Gesellschaften  koBüut 
das  BedUrfoiss  gleicher  Berechtigaiig,  nicht  aber  das  unbedingter  ftnüs* 
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lieber  Gleichheit,  zu  Tage.  Da  kein  Individuum  »lom  ;nidorii  gleicht,  kann 
es  auch  keine  allgemeine  Gleichheit,  sondorn  mir  eine  allgeaioino  Uugleich- 
heit  geben.  T)io  That^ache  dieser  persüiüichen  Ungleichheit  wird  niemals 
durch  Bildung  aos  Verstände«?  anfgohoben.  sondern  nur  durch  Yoredolung 
des  ganzen  psychischen  und  physischen  Daseins,  durch  harmonische  Erzie- 
hung und  Bethätigung  wahrer  Beligion.  ihrer  Naditheile  und  SchiUenseiten 
Ar  das  bftigerliche  Zusammenloben  entklaidfli. 

Hieraus  folgt,  dass  Qkichheit  etwas  ganz  Anderes  ist  und  nur  sein 
kaim,  als  Ton  den  groaeen  Maaeen  ind  ▼erbitfcarten  Aofwieglam  des  Yol- 
kee  aogenommeii  wird,  Biur  auf  den  Kreis  von  Beobt  neh  besielit  imd  Ton 
Berochtigiiiig,  auf  Pflicht  ach  besdeht  nnd  Yeipfliclitimg  snm  Qegeoatande 
ainuDi. 

GlflicbheH  in  dem  irahren  nn4  natnrgemSeaen  Sinne  entspringt  nie* 
mala  was  dem  Borne  der  Entartung  nnd  la>mmi  niemals  an  Tage  in  den 
Zeftabsdiaitttti  der  Dttmmenmg;  der  ünUarheit,  des  üebetgaags,  sondern 
ist  erst  eine  Fmcbt  höherer  and  h^dister  CivOisation.  Gegenwirtig  treibt 

Alles  nach  Gleichheit;  aber  das  Bedflrftiiss  solcher  hat  bei  den  grossen 

Massen  ebenso,  wie  bei  den  verbittorten  Volks -Aufwieglern,  noch  lange 
niclit  dm  Anlauf  genommen  zu  Klärung  und  Lauierung,  sondern  befindet 
sich  noch  in  den  Pehodeu  des  Anfangs. 

§.  158. 

Privilegirte  Classen,  welche  zu  den  Zeiten  dos  TTobergangs  von  der 
Ursprünglichkoit  zur  Gesittung  nut  mehr  oder  minder  ausgesprochener 
Nothweudigkeit  entstehen,  hemmen  in  dem  Maasse  die  Kechtsgleichheit,  in 
welchem  das  BewuSwStsein  der  Bildung  erwacht  und  sich  ausbreitet.  Das 
immer  deutlicher  horrorteetende  BedQrfmsB  des  Menschen,  Hindenisse  im 
gaaellBchaftlichen  Leben  and  in  der  persönlichen  Entwickehmg  in  entfer- 
neo»  hat  in  Gegenwirlnmg  gegen  die  Privilegien  and  berorziigten  Clasaen 
neh  aiuigedrflekt  Die  UnUarheit  aber  des  Yolkes  laä  die  Erbittening 
seiner  rar  Begiflnmg  anfthigen  Leiter  imd  Yerieitar,  dies  bedingt  Yer* 
naelisflihuig  der  Privilegien  mit  den  wirUich  oder  auch  aar  scheinbar 
Iwvonnigten  Menschen,  der  Bedits- Gleichheit  mit  der  peraOnüchen  Gleich- 
heit and  richtet  in  Folge  dessen  die  grOssten  Yerwimingen  an,  die  ent- 
nofatlifliBtmi  AnssohieitDngen  mid  Barbarelen.  Die  Geschichte  lehrt  dies 
teeh  saUraiche  Beiapiele.  , 

In  l^ten,  weldie  theoretisch  oder  praktisch  anf  dem  Grande  Ton 
Kechts  -  Gleichheit  stehen,  wird  diese  letztere  leider  nur  zu  oft  durch  die 
VeriialLiiii>se  des  Besitzes  in  l'rage  gestellt,  ja  ganz  hiufiUlig  gemaclit; 
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denn  Recht  kann  nur  Der  suchen,  welcher  genügend  Grund  imd  B  Hleu 
oder  Werthzoiclion  besitzt,  wogogeu  der  Aruio  itiid  Dürftige  rechtlos  bleibt. 
Filllo  von  lieöitz  macht  frei  im  Staate  des  Tantum -quantum;  Mangel  an 
•  Besitz  beschert  das  Verhängniss  der  Sklaverei,  den  Flucli  der  Knechtschnft 
nnd  löscht  das  mit  Kreide  auf  eine  weisse  Tat'el  ge£>oiu-iebeue  ^ort  Frei- 
keit unbarmhersig  ans. 

§.  169. 

Unter  d«n  gegenwftrtigen  Yerbtitnissen  di»  BesÜEflB  wird  das  Idnl 
der  Gkiehheity  also  der  Beehis-Gleidibeiti  nnr  f&r  die,  welcbe  TielGnnii 
nnd  Boden,  Wfrtbt^cben  und  Yonichtnngen  lieeitzen,  snr  WirUieUntt; 
die  üebrigen  jedoch  gehen  mehr  oder  weniger  leer  ans,  essen  tigiieh  dm 
Wortlani  der  (Gleichheit  Ar  AUe  gewihrendeii)  Verbssong  und  lUOm 
immer  hungrig  nnd  mager. 

Gleichheit  ist  also  die  reine  Illusion  für  die  grosse  Mehrzahl  der  den 
sogenannten  liberalen  Staat  l)owohnenden  Menschen,  und  der  grosse  Haufe 
rasnelt  ]»kts  mit  .seinen  Sklavenketten,  wenn  er  über  den  Adel  schimpft  und 
diesen,  der  in  Wirklichkeit  <loin  Gesetze  gegenüber  keine  bevorzugte  Stel- 
lung einnimmt,  in  den  Gnmd  zu  scbiesson  droht. 

Wenn  die  iiorstollung  bürgerliclier  Glcichlioit  von  dem  Papier  der 
Verfa.ssungs  -  Urkunde  in  Fleisch  nnd  Blut  des  Lebens  übergehen  soll,  so 
muss  unbedingt  das  Elend  getilgt  sein,  das  leibliche  ebenst»  wie  das  sitt- 
liche; denn,  wie  wir  sahen,  schliessen  Elend  und  bürgerliche  Gleichheit 
einander  ans,  nnd  sie  schliessen  einander  aus  auch  unter  dem  Einfluss 
eines  gewissen  Maasses  von  Barmherzigkeit.  Was  der  büigerlichen  Ulsicih 
heit  am  meisten  entgegen  ist,  ist  das  Tantum  «qnautnm. 

« 

§.  160. 

Eine  absolute  Gleichheit  kann  es  auch  vor  dem  Gesetze  nicht  gebeu, 
weil  die  persönliche  Ungleichheit  der  Menschen  zu  gross  ist;  die  (lleicb- 
heit  vor  dem  GesetM  kann  nur  beziehungsweise  sein  und  das  Bedürfnis» 
dieser  Gleichheit  mnss  nach  MaasQgahe  der  leiblichen  und  seehsoiien  2b- 
stSnde  variiren. 

Kehmen  wir  awei  menschliche  Typen  an»  den  normalen  und  den  est- 
arteien,  und  lassen  wir  Ten  Je  tinem  Beprisentsnftsn  der  beiden  Typen  m 
nnd  dieselhe  gesetswidtjge  Handlmig  hegehen.  Haben  ancfa  beide  du 
l^che  Xaaas  von  Bfldnng  des  Geistes,  so  wird  ihre  That  doeh  gav 
schieden  benrtheUi  werden  mlissen;  und  wenn  aoch  beide  die  gliioi»Vv- 
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jiffichtaiig  liaben,  tot  ibm  Bifihter  so  treten,  so  ist  damit  aber  aneh  die 
,  gaue  BeehtB-GkiGUieit  gegeben  und  la  Ende. 

Grteser  iet  die  Gleichheit  der  Menschen  in  der  Kirche,  oder  eoB  ee 
wenigstens  sein.  Aber,  nur  sehen  ist  auch  hier  von  nirUieher  Gleichheit 
die  Rede,  weil  deijenige,  dem  mehr  Beeits  snlcommt,  auf  einen  besBem 
Sita  im  GottaslianBe  Anspruch'  hat. 

Jeder  hat  in  efaiem  dem  Deepotismos  enirficlrten  Staate  das  Bedit, 
Jedes  Amt  ni  enfarehen,  am  jeden  Posten  eidi  ro  bewerben.  Damit  ist 
aber  die  ganze  Bechta- Gleichheit  zu  Ende.  Was  der  Bewerber  erstrebt, 
ist  schliesslich  einerlei;  was  er  jedoch  en-eicht,  darauf  kommt  es  an,  und 
dies  hängt  von  der  iVit  und  dem  ^luasse  dos  T'nterschiedos  seines  Wesens 
von  dem  Wesen  Anderer  ab,  von  der  Ungleichlieit,  wie  mau  durch  ein 
Wort  es  ausdi'ückcu  kunu. 

Vemünftig'er  Weise  lasst  demnach  absolute  Gleichheit  aller  Bflrger 
niemals  sich  denken,  noch  weniger  erstreben  und  verwirkiichou.  Begnügen 
werdeu  wir  uns  daher  auch  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen  mit  der 
bcziehungsweisen  rechtlichen  und  sta<it£bürgerlichen  Cfleichheit.  (Jnd  dos 
BedOrfniae  solcher  keimt  in  der  gesunden  Menschennatur. 


Das  Bedürfhim  der  GegenseitigkieU. 

§.  161. 

Jede  Hehrbett  tob  HsnBohen  bedarf  an  normalem  Znsammenleben 
der  Theihmg  der  Arbeit,  damit  zngleich  aber  der  gegenseitigai  Anshfilfe^ 
der  Freundschaft,  der  Brttderüehlceit  Eeiae  Mehrheit  ?on  Menschen  kann 
gedeihen,  wenn  die  btirgerlichen  Einsebnngen  das  ündindnnm  erhannnngn- 
los  dem  Kampfe  nm  das  Bestehen  preisgeben  nnd  selbes  iw  dem  Zn- 
grondegehen  nicht  bewahren. 

Die  Oesellsohaft  ist  da,  nm  den  ISmelnen  in  seinem  Leben,  seiner 
ganaen  Oesnndheit,  WoUfiüirt  nnd  Qltickseligkeit  sn  schfltsen,  die  ErflÜ* 
hmg  seiner  btirgerlichen  Obliegenhdten  flun  sn  ermöglichen,  sn  erleichtem ; 
nicht  dazn  bestimmt,  das  Gegentheil  zn  erwirken.  Die  Gemeinschaft  aller 
Bürger  hat  demnach  nichts  mit  der  Maschine  zu  thun,  nichts  mit  der 
Schablone,  sondern  ist  ganz  uud  gar  ^-^egruudet  auf  die  sympathischen 
GefDhle  des  Meuschau. 
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Iiotartel  du  büigerlkihei  dis  fweDscbamiohje  Leben,  eo  Tetfittt  «e 
den  Unteignind  der  Gegeneeitigteit»  der  filympailiie^  afaniDt  den  ^geiemni 
zom  AnsgengB-  und  Zielpnnete  and  besteht  echlieselteh  im  Aneeinttider- 
drtngen  der  eodilen  Gmppen  und  der  Individuen.  Man  bum  mit  Seber- 
heit  enBBpreoben,  daae  das  eigenUicb  tentOrende  Ekonenft  in  jeder  GeeeUi- 
sehaft  der  auf  Kosten  der  sympathischen  (SeflUe  wnchemde  Cgmamns  sei, 
and  daas  an  normaler  Erhaltung  des  geeeUsehaftlichen  Lebens  sorgfUtig« 
religiöse  Ernehung  des  ICeoschen  gehOre,  eine  Eimehung,  wekiie  dahm 
strebt^  das  Hitgefühl  und  die  Tngend  gam  und  gar  an  Stelle  des  Kgois- 
mos  zu  Betzen. 

§.  162. 

Gegenseitigkeit  ist  das  Product  socialer  (iesundlieit,  und  Bethatigung 
der  Gegenseitigkeit  führt  zu  gesellschaftlichem  Wohlsein.  Zu  allen  Zeiten 
der  Erhebung  des  Herzens  kann  ein  erhöhtes  BedQrfhiss,  die  Gegeneeitig- 
heit  in  erhöhtem  Maasse  zur  Geltung  zu  bringen,  wahrgonommea  werden. 

Alle  Solidarität  gründet  sicli  auf  Sympathie  oder  auf  Egoismus,  oder 
aof  beides  sogleich.  Wenn  Wohlwollen  die  Quelle  der  Gegenseitigkeit  ii^ 
befindet  sieh  die  OeseUscbaft  in  der  bssten  Yeiftssnng  nnd  twA  sieh 
eines  hohen  Haasses  Ten  Gesandheii  Je  mehr  Selbsfamehit  an  gegenseiti- 
gern  ZnssmmenhalteD  treibt,  desto  sehwankendsr  sind  die  Qmndrtalen,  anf 
denen  der  Bau  der  Qesellscbaft  roht,  desto  mehr  Qewiehte  nnd  Gegen« 
g«»vichte  mfissen  angebracht  werden,  nm  halbwegs  normale  Zosliade  sa 
erhalten.  Daher  kommt  es  amdi,  dass  Di^enigeni  welche  das  Beete  der 
Menschheit  mittelst  der  nationalen  Oekonomie  erstreben,  niemals  som  Ziele 
gelangen  und  eine  Maschine  erbauen,  die  wegen  immer  mehr  an  Zahl  su- 
nehmender  Gewichte  und  Gegengewichte  gar  nicht  recht  arbeiten  kann  und 
laletat  in  das  Stocken  geratheii  mnss.  Dieses  lefastere  findet  seinen  Ans- 
druck  in  Krisen,  welche  hunderttausende  von  Menschen  auf  ^nmal  in  den 
'  Abgrund  reissen. 

§.  m: 

Mit  Zunahme  der  Selbstsncht  im  priTaten  und  iMbntliehen  Leben  wer- 
den die  Menschen  einander  immer  mehr  und  mehr  ÜPemd;  sie  vsriieMn 
das  Bedfirfluss  der  Solidaiitftt  und  damit  Bficksicht,  Qewiseeo,  GemOth, 
Hen  und  höhere  Inieresssn  der  Seele;  sie  rerlieren  den  Ausblicit  in  Yer* 
gangenheit  und  Zubutft  und  concentriren  sich  in  der  Gegenwart,  in  dem 
AugenUiek.  SelbstBueht  steigert  sich,  wmm  üeberciTilifiation  und  Gehreeh- 
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Jiehkeü  flkh  <rlieb€D,  da«  Bafonwter  dw  BeHgiontit  dakt  imd  Despotis- 
mi»  «im  G«mei]igat  iriid. 

In  8olcli0ii  erb&rmficben  Zngft&nden  der  Gesellgeliaft  und  der  IndtTi- 

duen  wird  eine  Zahl  aus  dem  Ijoiiic  des  Ey;oismus  entsprungener  Mittel 
hervoTgesucht ,  um  die  verlorene  sympathische  Gogom>eiti|jrkcit  eiiii_;\'i 
Maa&seu  zu  ersetzen.  Zu  dergleichen  Mittelchen  und  Auskrinltiü  goUOren 
die  VergesellschaftiHiL'on  oder  Associationen.  Diese  nützen  dem  Einzelnen 
nur  so  lange,  als  derselbe  f.  ll  h;it  uder  Geld  erwirbt;  und  kann  or  dies 
nicht  mehr,  so  giobt  e-^  ilnn.  ib  iii  Cng-lflcklichen,  gegeiiüber,  entweder  gar 
nichts  Ton  (jegonseitigkoit,  oder  die  Gesellßchaft  wirft  ihm,  nachdem  er 
ein  Leben  voll  IMea  und  Bingtti  hinter  sich,  einige  Bissen  trockenen 
Bredes  Teriohtlidi  zu,  gleichzeitig  ron  ihm  Untonrorftmg  ferdenid  gegen- 
aber  Satzungen,  die,  ans  versteinertem  Herzen  entsprungen)  eernen  Leib 
venüchten  und  seine  arme  Seele  martern. 

HtBiatt  ffieeet  dentUeh,  irie  annaelig  aUe  Gegffwitigkeit  ist,  wenn 
das  BedflrftÜBe  derselben  «einen  tTreprung  ganz  ans  dem  Egoismus  leitet» 
aasteit  tad  der  Sjmpatiue.  Dieeea  Bedflrftiiee  mnss  normaMter  Tennittelt 
mrßtuk  dordi  die  BeUs^n.  Wird  es  Jedoch  doreh  die  nationale  Oekono- 
mie  Tenntttete,  so  gerftth  es  auf  Abwege»  entartet  nnd  irSgt  an  Entertong 
des  H ensdifln  beL 

fr  164. 

Das  natürliche  gegenseitige  Yerhaltniss  der  gesitteten  Menschen  zu 
einander  ibt  uieiit  das  Fromdisein,  der  Eigennutz,  sondern  die  Freundschaft, 
die  Aufopferung  des  Einzelnen  für  Alle  und  Aller  für  den  Einzelnen.  Nur 
darin  besteht  wahre  und  holiero  Civilisation,  dass  das  Vorliältuiss  der  In- 
dividuen, sowie  der  Gruppen  von  Individuen,  zu  einander  wieder  natnrgemäss 
Bich  gestaltet,  wie  es  ursprünglich  war  vor  dem  Erscheinen  der  übertrie- 
benen, einseitigen  Zivilisation ;  aber  dass  es  naturgomflss  sich  gestaltet  auf 
der  Ürundlago  von  Vernunft  und  geläutertem  Gefühl,  wie  es  vor  Erschei- 
neu  der  höheren  imd  harmonischen  Gesittung  nicht  war. 

Gentisse  raffinirter  Art  und  Entwickelung  eines,  wenn  auch  verkapp- 
ten, doch  ohne  Frage  bestialischen  Egoismus,  sie  verdorben  alle  natürlichen 
iBBÜncte  und  bedingen  die  Ausbrettong  gleichwie  Vertiefung  entarteter 
Znatiade,  machen  berzenskalt  imd  leretQren  die  Wurzeln  der  Gegensettig- 
kfliL  In  den  ftbenittigten,  blasiiten,  glasten  GeseUscbaflen,  die  von 
Rntoriuiy  zersetrt  und  toh  Selbatsneht  dnrcbünilt  sind,  wird  BmplBh- 
laag  der  GegeDseitigkeit  mit  Hohn  au^senommen  nnd  mit  Yerfolgaag 
beaniwortei 
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165. 

Abweseoiieit  von  Qastfireiiodsaliftft  ii  einem  Lande  gMri  lu  dn 

Zeichen  mangelnder  oder  erbArmUcher  OegeneeHigkeit,  dee  FelileiiB  d^ 

Bedürfhissos  dieser  letzteren,  ist  auch  ein  Zeichen  von  Elend,  welches  irgend 
eine  Muäko  vor  das  Aiig'esicht  k^^i.  Wo  6a8tfrellndi^t;ha^■t  niclit  zu  Hause 
ist,  öind  die  ökonomischeu,  gesundheitlichen  und  moraUscheii  Verlialtnissa 
der  Menstlion  übel  beschaffen,  und  macht  doi-  trockono  Ver&tand  ininior 
mehr  seine  lTen>icliaft  geltend.  In  solchen  (iogondon  betrachtet  der  Mousch 
seinen  Mitleln^n*l«Mi  als  da/n  g^e.scliallon,  sich  ausnutzen  zn  lassen,  hült  ihn 
für  einen  Apparat,  da/n  auiirerioktet,  die  Kastanien  au»  dem  F*nier  zu 
holen  und  aus  weitereu  Mitlebenden  Gel  sa  XNreesen.  —  Die  Welt  geht 
unter  (dino  Oe^enseitigkeit ! 

Indem  eine  Mehrheit  von  Tndividnoii  gastfrei  ist,  tritt  dieselbe  zu 
ihres  Gleiches  sofort  in  das  natürliche  Verhältniss;  es  wird  die  Schranke 
aufgehoben,  welche  irrige  Gestaltung  des  gesellschaftlidien  l);isei]Ui  achnA 
mid  der  Mensch  erkennt  in  seinem  ^fitln-uder  das  ihm  Tiäohat  verwandte 
Wesen,  getrieben  von  den  n&mlichen  Bedärfiussen  und  Begehrungen,  erfüllt 
Ton  denselben  Freuden  und  Leiden;  es  erwacht  TheUnahme,  Mitgef&U» 
Mitlttd,  und  die  Anfordemngen  an  den  lAclisten  werd«n  anf  das  Maus 
des  in  Wahrheit  MiigUchen  «tmchgefUui. 

Das  Zmftcktieten  der  Gaatfreondsehaft  bat  gleichen  Sduitt  gehalten 
mit  dem  Herrertreten  dee  GaalihoAreaena.  Dieees  ktsfcere  gehArt  an  den 
Schatteaaeiken  des  Menachenlebens,  trftgt  in  bedentendstem  Kaaeee  daia 
bei,  die  Selbetoncht  an  f5rdent  nnd  die  Moral  an  TiKiiiohten,  nnd  büft 
m&chtig  das  FamiHeiileben  in  den  Grand  bohren. 

§.  166. 

Communiamns  nnd  Sepaiatiamoa  liogon  beide  an  g^eher  Zeit  im  Hen- 
sehen  nnd  Men  aito  fiedflrfUaB  In  maneherlei  Fonnen  an  Tage.  Bei  guter 

BeUgions-,  Endehmigs-  nnd  GeenndheitB  -  Pflege,  bei  wtiaer,  natnrgemüMr 
Regierung  und  öffentlichen  Verwaltung,  ist  das  normale  Gleichgewicht  beider 
gesichert.  Wird  das  letztere  aus  was  iininor  für  einem  (irnnde  gestört, 
80  überwiegt  bald  das  Bedürtuis^  des  einen  das  des  anderen  und  es  treten 
abnorme  Zustande  ein  im  Leben  der  Gesellschaft,  wie  aas  der  Geschichte 
aller  Zeiten  bekannt  ist. 

Das  individuuui  mutis  unter  allen  Verbältnissen,  die8ell)en  mr»gen  die 
Barbarei  des  Tantum -quantum  «in-  oder  ausschliessen,  als  solches  aner- 
kannt sein,  als  Welt  für  sich  geachtet  werden,  eigenen  Besitz  haben  und 
beziehungsweise  unabhängig  sein  von  dem  Willen  Anderer,  der  Qesell- 
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sr)ia!t;  die  PersOuUchkeit  soll  frei  sein.    In  die&em  Verstände  waltet 

Schrat  Ismus. 

Das  Individuum  muss  Theil  sein  einer  grösseren  Gesammtiieit,  Theil 
haben  an  dem  Beaitie  der  Gemeinschaft,  im  Organismus  der  Gesellschaft 
ein  Organ  ausmachen  und  den  Willen  der  bürgerlichen  Geflammtheit  respec* 
tiren;  die  Penritailielikeit  soU  geseUflchafUidie  Beztehnsgen  haben,  Rechte 
und  Pflkhteii,  Yon  dem  civiton  Oiganismiis  okht  getramt  Bein.  In  dieeem 
Yenlande  wettet  CommimiBmiiB. 

Hiennis  folgt,  daee  Gomminlsmiie  und  fieparatiemiis  in  gutem  Sinne 
m  den  BedOrftaiesen  des  gesitteten  M enechen  gehören,  dass  dieselben  aber 
in  harmomeehem  YerhfilkiieB  stehen  mfissen,  wenn  das  Wohl  dee  Einzelnen 
nad  der  Qemeinsdiaft  anf  natOrUcher  Grundlage  sich  befinden  md  ganz 
gesichert  sem  eolL 


Das  Bedürfniss  der  Einsamkeit  und  der 

Geselligkeit. 

§.  167. 

Genuiezu  niiglücklich  riingo  mau  alle  jone  Menschen  nennen,  welche 
unmiterbrochen  entweder  in  der  Einsamkeit  oder  im  Lärme  der  Gesollschaft 
ihre  Zeit  verleben«  Die  ersteren  gestalten  sich  disharmonisch,  weil  die 
Ansaenwelt  von  ihnen  nngenfigend  aufgenommen  wird;  die  letzteren  kom* 
men  niemals  zu  sich  eetbet,  geben  niemals  sich  Andien/  und  gerathcn 
dadurch  in  die  keineewegs  gttnetige  Lage,  die  Eindräcke  der  Anseenweh 
SBgnnesen  geistig  und  sittlieh  zn  Terwertlieii. 

Umgang  mit  Menschen  nnd  Einsamkeit  nxllssen  behnb  normalen 
Lebens  abwediseln,  wie  Tag  nnd  Nacht,  wie  Bbbe  nnd  ilnfh.  Umgang 
mit  menechen  ist  Mahlzeit»  Bmsamkeit  ist  Terdaming,  AnfthnBchTmg  des 
An^enommeiMn,  Yerwsrthong.  DemgemlSB  wird  der  Meeaeh  an  sebier 
Seele  Schate  leite  ohne  Menschenomgang,  ohne  Einsamkeit»  gleichwie 
er  an  eeinem  KOrper  Schate  leidet  ohne  Nahrung,  ohne  entsprechende 
Terwerthmig  dee  Aufgenommenen. 

Der  wahren  Gesittung  geschieht  jederzeit  Abbrach  durch  ein  geeeU- 
echaftliches  Lebou,  das  den  Einzelnen  niemals  m  dcU  seihet  kommen  Itat, 
oder  andererseits  wieder  die  Persüulii:hkeit  zu  sehr  auf  sich  anweist  Der 
Mittelweg  ist  auch  hier  golden. 
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§.  168. 

Umgang  mit  Meiiscbon  hat  seiuon  bot?ten  Ausj^angs-  und  Kn-lpnnct 
in  einem  wohl  geordnotou  Familienleben.  Dieses  boröltet  den  Menschen 
vor  für  den  Unig'ang  mit  seinen  MitbrÜdern  und  MithcUwebteru  und  regulirt 
das  Jiedurfniss  der  Geselligkeit. 

Kuu  aber  findet  man  nicht  imuior  und  nicht  überall  ein  s<i  gutes 
TOid  wohl  ffC'i  t  lud*  -  Familienleben;  daher  kommt  srav  häufig  arger  Misston 
in  den  gegenseitigen  Vorkelir,  in  das  ganze  geaeilüchaftliche  Dasein,  und 
grosso  ^'In'Äsen  dos  Volkes  entl)ohren  jener  Instincte,  welcho  nlloin  den 
Umgang  der  Menschen  mit  einander  'zum  Vergnügen  machen,  zu  wirkÜcbein, 
moralischem  Vortheil,  und  so  die  allgemeine  Ulückseligkeit  erhöhen. 

Bas  oigentliche  Agens  innerhalb  geordneten  Familienlebens  ist  die 
Krriehung,  die  Erziehung  zu  Liebenswürdigkeit,  Gegenseitigkeit,  Erkenntnis^ 
und  natOtUcher  Religion.  Auf  <irund  einer  solchen  Geistee-  und  Gemüthes- 
Pflege,  welche  das  Innere  des  MenBchen  wahrnimmt  und  dieaem  erst  daa 
Aeoeeere  aoznpaeeen  snehi»  dae  Tauen  haaptefteUidi,  dae  Aeoaeen  neben- 
fliddich  betraehtet,  «ntwiekeln  eich  Jene  geeeUflchaflUohen  Fennen,  wddw 
die  walmn  OegeniRbnler  aind  Ton  aUer  Iiflge  vnd  Hendielei  uMSMim 
TJeberainkanft» 

f 

169. 

BedOrfhiss  fQr  jeden  wohl  erzogenen  Menschen  ist  ee,  seinen  Hitp 
lebenden  mit  Wahrheit»  IdebenewUrdigkeit»  Offenheit,  Herzensgflte  in  begeg^ 
nen.  Dieeee  BedHrflües  entwickelt  Bich  unter  laohenden  Hinunel  nnd,  in 
geennder  Iioft  vonOgUch,  nur  anmhmsweiee  unter  den  entgegengeeetitfli 
YerhdUaUflflen.  Aber,  der  Begriff  des  lacfaenden  Hinunde  darf  hier  nicht 
bnndietfiblich  im  Yeretande  der  Meteorologie  nnd  KUmatokgie  genonunen  ' 
werden,  sondern  im  weiteren,  das  Moralieclie  einbegreifendm  Sinne. 

Sind  Tide  Menschen  in  dem  Baume  eines  Meinen  Staates  tasammen 
gedringt,  ist  die  Pflege  ihres  Ödstes  und  Qemftthes,  ihrer  gauen  Per* 
BtalidilEdt,  abnorm,  <Üe  Erddinng  ohne  Auftehwong»  ohne  Wlnnor  dsd 
kkinlidie  Interessen,  Engherzigkeit  die  Beweggrunds  innerhalb  Familie  nnd 
Genuänwesen,  —  so  entnicfcdt  sich  kdneswegs  jenee  oben  heiddmete  edle 
Bedflrfbiss,  sondern  es  kommen  BedfirftiisBe  niedriger,  Ideinlidier  Art  inr 
Ausbildung.  Diese  sind  weit  davon  entünmt,  nach  Wahrheit,  LieboiB- 
Würdigkeit,  Offenheit,  Herzensgüte  ihren  Lauf  zu  nehmen,  sondern  bewegen 
sich  nur  in  dem  trüben,  unsauberen  Fahrwasser  der,  gesellschaftlichen 
Heuchelei  mid  des  gemeinen  Egoismus,  der  bedeckt  wiid  durch  Schminke, 
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Wohlgerüche  und  Decoratiouen  und  mit  Brodkorb  gleichwie  6teU«i|)igd 
Ofganisch  zusammenhängt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  gründet  sich  Alles  auf  Schein,  ist  Alles 
mehr  oder  weniger  unsittlich,  unvemflnfticr.  ungesund,  irreligiös,  geht  Jeder 
darauf  aus,  den  Nächsten  nnter  der  Maske  des  Wohlwollens  zu  beleidigeD, 
m  knlnkon,  m  schädigen,  zu  verletzen,  zu  überlisten,  euumschflchtem. 

fime  Hölle  auf  £rdm  sind  solche  Gemeinwcaen  der  Entartung  in 
Bezug  auf  den  Weltnmgang;  der  Einsehie  wird  da  von  der  Gesammftheii 
gequält^  und  die  Oeeammtheit  emi^det  täglich  die  Stiehei  Hnliwlüflge  und 
Bisse  der  Bache  des  Einzelnen. 

§.  170. 

„Gleich  und  Gluch  gesellt  sicli  gem."  Dieses  aUe  Spruchwort  sagt 
uns  in  Besqg  auf  Onißpen,  Stlnde  iui4  Gasten,  dass  diesellNm  in  der  einen 
oder  der  anderen  Form  Oberau  an  Tage  kommen  mflasen;  denn  im  geseüigeii 
Terkelir  gflt  das  Gesots  der  Anmehmig  des  iuehnUchen,  der  Abstossmig 
des  ünähnHclien.  Je  glmelimlssiger  die  Bfldmig  des  Volkes  und  je  grosser 
das  Maass  der  diesem  letsteren  angeborenen  und  dureh  die  Eniehnng 
genSbrten  Ljebenswlbrdigfceit^  desto  weniger  sebaif  mngrenzt  imd  anegeiprilgt 
die  Stfinde  nnd  Gasten,  desto  weniger  Bifersaeht  bei  den  Grappen  in  Besog 
SDf  Srbattong  speoiflscher  TTnienehiede. 

Temnnft  und  Liebe,  mit  einem  Worte  wahre  Gesittang,  dies  arbeitet 
der  Entstehung  von  Casten  entgegen,  mässigt  die  ^chirfo  tan  üuteraehiede 
der  Stände,  verhindert  aber  die  Entstehung  geseUsohaftHcher  Gruppen 
niciit,  liisst  selbe  jedoch  in  dem  Yerhältniss  der  Gegenseitigkeit  erfreulich 
hestehen  und  Tiaturgcmü^sü  godoilieu.  Die  natürlicho  Liigleidaheit  der  Men- 
äsclieii  kann  iiiüiaals  aufgehoben  werden;  aber  unter  dorn  Walten  von  Ver- 
nunft und  Tiiebe  wird  daraus  kum  iiommniss  der  allgemeinen  Glückseligk^t,  x 
sondern  ein  I^littel,  diese  letztere  zu  befördern. 

Auch  die  beste  Erzieliung  vermag  es  nicht,  jene  üuterscliiodo  in  der 
Orp'anisation  des  Leibes  und  der  Seele  zu  entfernen,  welcbo  dor  Anlass 
sind  zu  Entstehung  gosollscluit'tlirlior  (in!|«pen.  Diese  letzterou  werden 
immer  da  sein,  so  lange  ^lonschen  da  sind  und  so  lange  Civilisation 
besteht  in  irgend  einem  Grade  und  in  irgend  welcher  Form.  Aber,  gute 
Erziehung  zn  correctem  Yerirohr  mit  Menschen  bricht  die  Spitzen  ab  und 
aehleiA  die  Kanten  weg  von  den  Felsensteinen,  welche  den  Umgai^  der 
Menschen  mit  einander  hemmen  nnd  beeinträchtigen,  nnd  regelt  so  das 
BedttrfkiiaB  der  GesdlsdhafL 
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§  171. 

Je  nach  Bildung  von  Geist  und  llorz.  Jo  nach  Beschaffenheit  des 
Körpers  und  Einfluss  des  Klima  etc.  i«t  die  Furm,  in  woh;her  das  Bedüif- 
niäs  th'r  (Josollii^keit  zum  Ausdruck  kommt  und  befrieditd  wini,  verschieden. 
*Iiei  jcnler  wirklich  höher  erositteten  Mpnschengruppe  giebt  es  keine  Neigiine 
vu  <U;la^'ou,  Ausschreituni^on,  dem  Kreise  des  Thierlebens  angehörit,'cn 
grubou  Befriedigungen  roliiT  Lnsi  Daher  b<^egnen  uns  hier  streuge 
Achtung  der  Tnoralisclien  i*ers«*idichkeit,  L'iRkt^icht,  Feinlieit  der  ümg-anf^- 
furmen.  das  Streben  nach  f^aMsti^^'or  Verständigung,  sittlicher  Hannouie  and 
nach  Erworliunt,'  der  höchsten  (iüter. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  achtet  jeder  die  Freiheit  des  Nächsten, 
und  jeder  wünscht  und  gönnt  ebenso  dem  Mitlebenden  die  Freiheit,  wie 
er  f&r  sich  (m  zn  sein  wünscht.  Der  WeitcuDgaog  wird  im  Ocmh  dieser 
aof  dem  Baume  d«r  Geistesbildung  und  Henensroredelung  erwachsenen 
j^sönlichen  und  gesellschaftlicheii  Freiheit»  sn  deren  richtigem  (  N^l  nmcli 
gute  Erziehung  anleitet^  ein  die  persönliche  und  geeeUechafUiehe  Wohliahit 
befördemctoe  Moment 

§.  172. 

Etneamkeit  für  bestimmte  Abeohnitte  des  Teges,  der  Lebenssett,  gebort 
an  dan  nnabweieliGben  Bedttarflnesen  jedes  bslBwegs  normal  aiuktyslalUsirta  * 
Hensobeo.  Keiner  kann  an  einem  wiiUioben  CbaraUer  mdeo,  dsr  mimiter- 
broehen  im  LBrme  der  Welt  sieb  befindet  nnd  niemals  Andiene  sieb  giebi 
Wer  gat  sieb  nfibren  wXi,  mnss  gut  TOrdanen;  wer  geistig  nnd  flitäidi 
kennaeiobnend  sich  gestatten  will,  mnss  die  Eindrfloka  der  monfiscben 
Welt  in  der  Einsarnksit  wold  Terdanen,  vnrwertben. 

In  letrter  Beibe  weiden  die  fiindrQcka  der  phisisdisn  ebenso  wie  dtr 
•  moralischen  Welt  ▼erechiedenen  Zdlen  im  Gehirn,  in  den  Centralorganen 
des  Nervensystems,  Oberantwortet  und  daselbst  unter  chemischen  und  physi- 
kalisclicn  Vorj^'-ring'en  von  dem  activon  Aether,  der  Seeh»,  vorwerthet.  Ilientu 
gehört  beziehungsweise  iüilie,  relative  Absonderung  von  der  Welt  des  All- 
tags. Sowie  ein  Mensch  die  Verdaunner  gröblich  stört,  wenn  er  währoiid 
derselben  Nalirung  aufnimmt,  ebenso  stört  er  die  Vorgänge  der  ereistigen 
Vorarboitnno',  wenn  er  inmitten  dieser  von  Einflüssen  i^otroften  wirtl,  die 
der  WerksLatlü  des  iJoukens  und  Fiildens  scli^sierigo  Aulgaben  überanlWMiUn. 

Be/^iehungsweise  and  yorUbergehondo  WeMucht  ist  jedem  Menschen 
Bedürfnias. 
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Bedürfnisse  der  SinnliciiJteit. 

Wettrenneu,  Volksfeste,  Schaustellungen,  IJäukclöüMirorei,  Kartenspiel, 
Lotterio,  üelacre,  Wirtlishaus,  Burdoll,  Aufzüge  aller  Art  ohne  lulialt  und 
der  Aesthetik  in  das  Angesicht  speieud,  ilppifife  Kleidungiistncke.  dio  dm 
wahren  Zweck  vertolilo».  ahor  dio  Sinne  aufrei/on,  ~  diosos  und  Uiuöend 
auderer  Dinge  glauht  dor  ungeliildeto  ebenso  \vio  der  halbgebildete  Mensch 
zu  beclürfen;  und  er  bedarf  deren  anrh  thoiUveiso  in  den  Staaten  nnd  Op- 
seil.schaften  des  Egoismus  zu  Anregung  seiner  l^erven,  zu  Besserung  (zur 
Schande  der  Civilisatioa  sei  es  gesagt!)  der  AoBsiohteo  und  UoffnoDgoi 
«Mbies  äusseren  Lebens,  seines  Besitzes  etc. 

Dochr,  die  grussfo  Mehrzahl  dieser,  im  Grunde  genommen  nur  dem 
Janhagel  eii^fenen  Bedürfnisse  ist  vollkommen  lUech,  der  normalen  pereOn- 
Kebea  und  geeellechafffichen  Bntwickelmig  «ntgegen  laufend  nnd»  wenn 
befriedigt,  dkselbe  etSrend  tmd  hemmend. 

ISxar  an  die  Begien  der  nnteren  nnd  grohen  Similielikeit  appeUuren 
dieee  BedBifinaee;  Venmmf^  Idebe,  reinee  Yeigntlgen,  beaeligende  Befriedi- 
gnag, sie  sind  da  TfiQig  anegescUoBsen. 

8.  174. 

\V(»i.iHf  kommt  es  an  bei  Wettrennen?  Auf  Befriedigung  ganz 
gemeiner  Lust,  die  jenseits  des  Gebietes  wirklicher,  moralischer  Lust  aich 
befindet.  Erwächst  aus  Wettrennen  dem  Y<dko  Nutzen,  den  Theilnehmern 
physischer  oder  moralischer  Gewinn?  Nichts  vn  alledem.  Günstig-en 
Falles  gield  es  keine  blntii>-en,  aber  ungemein  schwere  Köpfe  bei  Allem, 
was  Wettrennen  und  ähnliche  Volks  -  Ergötznng  ist;  bei  diesen  schändlichen 
Thierquälereien,  die  von  jedem  fühlenden  Menschen  aus  dem  Grunde  der 
Seele  Terabscheut  werden,  kommt  nur  Verschlediterung  des  Volkegeistes 
heraus,  Zunahme  der  fiohheit  und  der  Gemeinheit»  Ansechweifimg  und 
Verschwendung. 

Die  geflUirlicheten  dieser  YeranskaltoDgen  sind  StleEgefiBchte^  Hahnen- 
kimpfe  n.  dgl.  m.  Hier  werden  die  beetialiBchen  Triebe  und  graneamalen 
Leidenacbaften  der  Zwelhfinder,  es  wird  Bldgier  erweckt»  und  dadoreb  aOe 
and  Jede  rein  sittliche  Begang  Tergifket»  im  Keime  erstickt. 

Btartgler  knUpft  za  leicht  sieb  an  gescblecbtUche  Lnst  nnd  wird  In 
diesv  yerbmdsng  eme  QefUir  ersten  Banges  ftr  die  fintwidnlnng  der 
Pera<m  mud  der  Cktsellschaft,  der  Moral  mid  der  natOrlicbea  Religion.  In 
den  Lftndfira  der  Stleigefeobte  nnd  HahnenkAmpfe  bemerken  wir  auch  ein 
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Bociales  üebel,  wdcbM  als  extreme  AoflbHdiui^  des  Fartoiweeens  M 

offenbart  und  den  Fortschritt  des  Menschen  in  wahrer  Gesittung  hemmt, 
ja  zuweilen  ganz  in  1  i.iyü  stellt  liii-  grössere  Zeiträume.  Der  Ingrimm 
der  Part-eien,  Parteiwutli,  Parteihass,  sie  worden  auch  durch  die  blutigen 
Schauäj^iele  mächtig  genährt,  wenn  dies  auch  nnr  mittelbar  geschieht 

§.  176. 

TolkBliBste  gehören  sa  den  wahren  BedfirfiuMen  der  Menechen.  Eb 
haben  diese  YeranstaltiiDgen  gute  Wirbmg,  wenn  sie  nach  den  Kemei 
der  Geeundhette- Pflege  und  der  Aesthetik  angelegt  eind  nnd  Terianfin; 

dagegen  zerstören  sie  leicM  viel  von  leiblicher  nnd  eeeliseber  WoUfidnt, 

Freudo  und  Lebensglück,  wenn  sio  nur  auf  dio  untere  Sinnlichkeit  abziele 
und  von  gemeinen  Beweggründen  den  Au-L  ing  nehmen. 

Was  wird  in  der  Regel  dor  MciiMhlioit  hei  Volksfeston  geb"tt^^n> 
liäukelsiingeroi,  woIl-Iio  die  Keime  alles  Kunstsinnes  mit  Vitriolül  betrias^t; 
Possoureissorei,  welche  die  AVurzeln  anstündiger,  moralischer  »Jrli  iili  aiii 
dem  Jiuilen  zerrt;  geistige  Getränke,  welclio  in  ihrer  Verfälsciiuiig  und  in 
ihrer  ]\longo  der  Gesundheit  einen  aigen  Hieb  versetzen :  Esswaaron,  welche 
ebenso  den  Magen  verderben,  wie  den  ästhetischen  Gesclimack  vernichten; 
Spiele,  von  denen  eines  dummer  und  plobejischor  i»t,  als  das  andere;  Tanz, 
der  so  mit  empörenden  Witzen  und  Zoten  geübt  wird,  dass  bei  der  Mehr- 
zahl  jede  bessere  Begnng  wie  im  heisren  Winde  des  Sandmeeres  orstkki 

Bas  BedftrfiiiBe  nach  solchen  Volksfesten  ist  ein  falsches.  Befinedigug 
dieses  Müschen  Bedflrfiüsses  Yermahrt  die  Sntartong  des  Volkskflipcn, 
Volksseele,  der  PamiUe,  des  DtdtTidnnms. 

§.  176. 

Lotterie;  Verbänguiss!  Alle  Gemeinwesen,  welche  das  Uobel  der  so 
genannten  kleinen  Lottorio  im  Loibe  haben,  kranken  physisch  und  moraüsch, 
vergiften  das  Volk  systematisdi  und  plündern  dasselbe  thatsächliclL  Jeder 
Bedürltige  glaubt,  er  mfisse  in  der  Lotterie  gewinnen  nnd  setzt  zu  diesem 
Behofe  den  ktsten  Silberling  ein.  Da  aber  nnr  höchst  ausnahmsweise 
Biner  gevinnft^  wliert  die  allergrOeste  Hehnahl  Ihren  Binsati,  Ihren  Motii- 
Pfennig,  leidet  dadurch  niateridl  nnd  demonülsirt  flbw  Iran  oder  liog 
ToUhüNnmen. 

Nothweiidig  moss  Entsitliliehnng  immer  grtaBere  Fortschrilte  midw» 
weil  Lotteiie,  Oebrechliehlmt  nnd  dickster  Aberglanbe  einen  mrtnniibaiwi 
Band  an  icldiessen  pflegen,  weil  auf  dem  Gmnde  der  Qebrecblichkeit  wA 
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Lebenmoth  der  Abeti^Iaube  ee  ist,  itaB  der  Lotterie  immer  mehr  Opfer  in 
dm  Badieii  wirft  und  die  EhatsitUicluiiiif  auf  diese  Art  zum  Wuclieni  bringt 
Under,  deren  BevQIkenuifBn  dem  dicken  Aber^nben  nnd  der  Pfelfeii- 
Uerrsdhaft  entrflökt  (rind,  beben  den  Krebsschaden  der  kleinen  Lotterie 
nicht»  aondem  nnr  die  Oaonerei  der  grossen  Lotterie,  Gannerel  in  ihrer 
AnslUtnuig,  trete  mancher  wohlwollenden  Absieht  bei  ihrer  Begrltaidttiig. 
Aach  die  grosse  JiOtterio  speculirt  auf  Habsucht  und  Leidenschaft  der 
.Mensc-heii;  aus  dicvsein  Uruude  ist  sie  unsittlich.  Aber  bei  den  Raubzügen 
der  grossen  Lotteriö  werden  die  ärniston  und  dürftigen  Claääea  im  Ganzen 
geDomuteu  güächoat;  darum  ist  sie  ein  kleineres  Uebel. 

S.  177. 

Hazardspiel  wird  mit  iiecht  von  allen  wirkücli  gesitteten  Gesetzgebern 
auf  das  Strengste  verboten.  Das  BedürfhiBS  dieses  Spieles  gebOrt  zu  den 
Abnormitäten,  die  auf  dem  Grnnde  TOn  Gebrechlichkeit,  Unsittlichkeit, 
Udbermath  erwachsen.  Doch  dieses  ^ol  und  der  Hang  dazu,  sie  kOnnen 
nur  l&r  ewig  gebannt  werden  dnrch  die  HOUenfiahrt  des  TantDm*qnaatiun 
und  Ersetmng  dss  Egoismus  dnrch  wahre  Sympathie  als  Princip  des 
Staates  und  der  GeeeUschaft 

Einerlei,  ob  Hasardspiele  öffentlich  oder  insgeheon  betrieben  werden^ 
sie  wirken  flbeiaH  nnd  nnter  allen  ümstftnden  serstKrend  auf  Gesondheit 
und  Moral.  An  den  Orten,  woselbst  Öffentliche  SpieübOUen  bestanden,  war 
Orts*  nnd  Landes -Angehörigen  der  Zotritt  nicht  gestattet;  aber  die  mora* 
Msche  Pest  der  Zerstörungen,  welche  das  Glücksspiel  unter  den  Fremden 
auricbtt'te,  konnte  durch  diese  Maassrogol  nicht  ferne  gelialtou  werden,  und 
daher  kam  es,  diina  die  Eingeborenen  theils  cynisch  wurden,  tkeils  iu  dem 
benachbarten  liündchen  siiielteii  und  vordarben. 

Täglicher  Anblick  einer  so  grausamen  Aufstachelung  von  Geldgier 
nnd  Leidenschaft,  wie  durch  das  Ha/ardspiel  erwirkt  wird,  macht  gleifh- 
gOltig  gegen  menschliche  Interessen,  stumpft  ab  das  Mitgefühl  und  fördert 
auf  das  Gewisseste  und  Mächtigste  die  Selbstsncht.  Wir  sehen  daiier 
innerhalb  aller  Kreise,  sowie  bei  den  Beviäkemngen,  welche  Spielhöllen 
beqfen,  nichts  als  HerseDskftlte,  Gynismos,  Geldgier,  Verrochthelt,  £r- 
btmdichkeit. 

§.  178. 

Prostitntion  entspringt  nnter  normalen  Lehensverbfiltnissen  ans  emem 
wahroi  Bedflrfiiisse  nnr  aosnahmsweise.  Pracht  der  infernalischen  Wir- 
kongen  des  selbststtchtigen  Prindps  der  GeseQschaftj  breitet  dieses  grosse 
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U«Im1  um  ao  m«br  Mi  ans,  j«  mehr  djw  Mmi  zonimmt  und  mit  dem* 
adben  di«  ans  der  Lebensnoth  «tnmitB»  tei  Uebennath  aadennste 
gQtopmiigmen  felfffihfn  Badflrfkusse. 

Da  «8  GMchleehtsdraiig  immer  gieht,  die  Ehe  aadi  imler  den  botai 
VonHUflotKungai  Mer  ond  da  Ifletaüiaft  is^  und  der  Henedi  nickl  im 
Stande  iety  unuiterltrochen  mit  eiaemer  Qewatt  aich  au  bebenaohen,  m 
wird  wohl  immer  daa  Zeugen  hinfeer  dem  Tempel  der  Beligioii  vad  hiatar 
der  Bade  der  Geaetagebong  atattfinden  and  irgend  ein  Weib  den  Wflaate 
irgend  eines  Mannes  GehOr  schenken. 

Für  den  FaJl  dit'.sos  l^odürfnissos  darf  joduch  kein  Theil  der  Zeu^nngs- 
Gemeinschaft  von  der  büri,'erlichon  Hesammtheit  bestraft  werden,  gobrand- 
markt  sein;  auch  dfiikm  dio  ans  solelien  Vorniisclningen  lierv"rgegan?enen 

I 

Sprössliugo  nicht  Benachtheiligung  erfahren  und  für  etwas  büssen.  wis  \ 
sie  selbtit  nicht  verschuldet.   Dio  Gesaninithoit  aller  Bürg-or  wird  demgemäß  \ 
durch  bestimmte  Organe  der  ausserehelicb  gezeugten  Kinder  Iren  sicli 
annahmen  and  dafür  sorgen  müssen,  dass  dieselben  gut  und  UebevoU 
erregen,  zu  geaonden  und  Ohlaaden  Mitgliedem  der  tieeeUachaft  hani- 
gebüdet  werden. 

§.  179. 

Allee  Bedtkifliiaa  nach  materiellem  Beeita  hat  wurUichen,  natargendsMi 
Dianff  znr  CIrandlage.  Geht  aber  dieaea  Bedflifiuaa  Uber  gewieae  Qnaim 
huuma,  ao  hArt  ea  aof,  normal  an  aein»  wird  krankhaft  and  dient  aar  dr 
Sinnliehkeit  nnteren  Gradea.  Beehalb  iat  and  Uaibt  es  geboten,  den  Ditai 
dea  Beeitaee  aeitlicher  Gftter  nicht  aom  Beeitaee-Wahnflinn  empormulun  | 
XU  lassen;  denn  dieser  letztere  bedroht  den  Bestand  der  Gesellschaft,  di» 
iillgomeiiio  Sittlichkeit  und  Gesundheit.  Wahrhaft  reHgiOse  und  in  allen 
Stücken  der  Natur  gcniäsbo  KriäuLung  i>st  das  beste  Mittel,  den  t/öhergdiig 
dm  Bedürfnibses  nach  Besitz  in  Benitzes  -  Waliii  zu  verhüten. 

besitz  privater  Art  hat  beine  Gren/o,  die  bestimmt  wird  durch  ^ 
gebundheitliclio.  sittlirho  nnd  bürgerliche  Interesse  dos  Einzelnen  und  dff 
Gesammtheit.  Den  Zwecken  der  Gesellschaft  läuft  es  unter  allen  Umstan- 
den entgegen,  wenn  das  Bedfirfinss  des  l'hvatbefiitKes  sein  natürlicb«« 
Strombett  überschreitet  und  wenn  aller  Boden  u.  s.  w.  in  die  Haade  von 
Privatleuten  übeigeht;  denn  eine  solche  Thatsache  wirft  die  grosse  Mehr- 
heit der  Maaachen  aoa  aller  Sicherheit  der  Lebenalage  harana  nad  ecktft 
ein  Proletariat  ohne  Ende  nnd  ohne  ZiaL 

Und  eine  QeaeBachaft»  die  la  eiaem  SSehntheil  aoa  reichen  nnd  Mi 
MeaacheD,  an  neon  Zehniheilea  aber  aoa  Prelatariani  beateh^  kaan  mMih 
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gesuudheitsgemäss  sich  outwickelu  und  gedoihon,  sondern  niusis  unter  allen 
Verhältnissen  unzählige  Keime  des  Verderbens  einschliesseu,  pflegen  nnd 
MsbrOlai,  foktot  dm  Bestand  dar  Gwittong  bedrohen  nnd  aus  emer  Krins 
in  dm  and«»  gsrafhen. 

180. 

G«Bidne  Nabu«!!»  die  ee  mcbt  vennögeD,  m6k  dem  licihte  das  ffim- 
meüB  SQ  seben,  sondern  mir  auf  dem  Erdboden  knechen  und  in  düneeiben 
wfibleDy  nm  mQglielist  viele  SchaikenBeHea  ihrer  KUaneiiBGhen  sa  eotdeckin, 
haben  das  BedOrftaiss  des  Klatsches,  der  QUen  ITachiedei  der  Yerdflehtigiuig 
und  Yerlftomdung  ihrer  Nfichsten.  Bteees  krankhafte,  ans  krankhaften 
persönlichen  nnd  gesellsohaftlidMn  Yerhfiltnissen  enisprongene  Bedürfiuae 
vermehrt  sich  mit  Zunahme  der  Menschenzahl  innerhalb  eines  kleinen  Oe- 
biet^s,  mit  Verengerung  der  tiron/.on  des  Staates,  iiui  beziehungsweiser 
Zuiiuiinio  der  Absonderung  dejsiäelben  vnn  anderen  üomeinwesen  und  mit 
Vermehrung  der  innerhalb  naher  Verwandtschaften  geschlossenen  £he- 
bündnisso. 

Wir  sehen  doshalb  in  den  Kleinstaaten  des  Binnenlandes  das  jämmer- 
liche Bedürfnis^  ilo.s  Klatsches  im  höchsteu  Orade  entwickelt,  und  bemerken 
dasselbe  an  allen  Orten,  die  abeeits  des  W^tTerkehis  liegen  und  sosoeageu 
eine  Welt  fQr  sich  ausmachen. 

£s  giebt  nor  ein  Mittel,  hier  Bessemng  m  erwirken:  man  suche 
ftbmU  hi&here  Literessen  ni  erwecksn,  dnieh  Presse,  Schnle  nnd  Kirche; 
van  snohe  den  Verkehr  m  sieigem,  ohne  die  Leidenschaften  des  EgoisiDas 
ta  erwecken,  in  n&hren;  man  bilde  die  Ueibenswfirdjgen  Seiten  des  Ken- 
sehen  ans,  das  Ifitgefllhl  und  den  Ohaiakter;  man  weife  die  Ueinen  Staaten 
in  den  Sdunelztiegel  nnd  mache  daraos  grossere  Oenwinwesen. 


Folitifioli- moralische  Bedürfniase. 

§.  181. 

Jeder  halbwegs  normale  Mensch  hat  das  Bedürfmss,  in  üemeinschaft 
zn  leben  mit  seinen  Mitmenschen,  staatlich  zu  leben,  kirchlich  zu  leben. 
Anfangs  umfiisste  nur  ein  Band  die  Erdenaöhne;  poütische  und  moralische 
Bedürfiiisse  bestanden  in  innigster  Verainigiuig:  Staat  und  Kirche  waren 
nicht  geschieden  Ton  einander. 

8« 
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Tffi  woiU^ron  Verlauf«»  dor  Kntwiikeliin^  trennten  sich  von  einander 
bürgerliche  uud  iii(tr;ilis(ht<  Iknlurlnissc:  os  fand  dio  Ahschwdung  dos 
Staates,  der  (leTneinde,  vou  der  Ivirche  statt,  freilich  nicht  immer  zum 
Vortlieilo  der  ♦lesittung. 

Aher,  ist  die  humane  Entwickelung  unserer  Gattung  in  ein  )i  »heree 
Stadium  getreten,  so  tliessen  naturgoniäss  Staat  und  Kirche  zusammen,  und 
es  wird  die  Beügion  wieder  die  Geeammtbeit  aller  höheren  Ziele»  Strehoogen 
und  BedOrftiiflee. 

§.  182. 

Weil  der  Menwh  eine  Form  ist,  eine  beetimmte  Penn»  darum  mflsem 
auch  Staat  imd  Eirebe  eine  bestimmte,  der  meDScUioheii  gans  entsprecbendi 
Form  aimebmen,  wenn  sie  dem  natArlichen  Bedtlrfiiiae  in  normaler  Art  «ad 
Weiae  genflgen  sollen.  Gegen  eine  ihm  nicht  passende  Form  Ton  8tut 
rnid  Kirche  leagirt  der  balbwiga  normale  Mensch,  mlcher  halbwsga  gesande 
Instinets  noch  bewahrt.  Biese  Beactionen  sind  immerhin  gute  nnd  erfren- 
liche  Anseichen,  darauf  hmweisend,  dass  noch  nicht  Alles  dem  TeihiagniBflb 
dem  FInche  der  Entaitang  anheimgefeUen. 

Form  des  Oeraeinweeeits,  von  Staat  nnd  BSrehe»  ist  Ansfloss  d« 
menschlichen  Organisation,  des  nationalen  Temperaments  und  Charakters. 
Urtypui»  alles  politischen  und  ichuiusen  Daseins  iöt  dua  Nervensystem. 
Dieses  stellt  iu  soiiiom  iranzeii  Leboii  und  in  seiner  ganzen  Wirksamkeit 
sich  uns  dar  als  itatriarclialis«-lies  «.leiiieinwesen.  Alle  Oentra  und  Orarane 
nervöser  Art  stellen  iu  einer  Art  von  Verhiiltniss  der  (ie^a^uäeitigküit, 
Ueber-,  Neben-  und  Unterordnunir,  wie  wir  in  dem  ursprünglichen  Staate 
der  Tliiere  überhaupt  es  wahrnehmen. 

Weil  <leni  nun  so  ist,  so  wird  auch  diejenige  Ausbildung  des  Gemein- 
wesens, weiche  unserer  organischen  Ausbildung,  der  Organisation  des  Ner- 
vensystems entspricht,  die  riaturgemässe,  die  der  Gesondheit  von  Person 
xa^  Gesellschaft  am  meisten  förderliche  sein. 

18a. 

Das  patriarchalische  System  kann  mit  der  Bepoblik  ebenso  Tereinigt 
sein,  wie  mit  der  Monarchie,  kann  die  heaiehnngsweise  grOsste  FMheit  des 
Individnmns  in  Harmonie  gewähren  mit  der  grOssten  Strammheit  politiscb- 
secialen  AneinanderscUiessens.  Fntriarehenihun  nnd  Deqpotismns  scUieBsai 
emsnder  gans  ans;  der  Patriarch  ist  kein  Despot 

Im  Berrensjstem  finden  wir  das  Streben,  den  gansen  (Organismus  sn 
erhalten  nnd  Tor  allen  Störungen  an  bewahren;  ein  oberstes  Centnloigaa 
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herrscht  gleichsam  wohlwollend  (tbatsächlich :  Erhaltung  erstrebend)  über 
eine  Zahl  von  Haopioiganen  und  jedes  derselben  über  eine  Zahl  nnter* 
gwidnetor  Centren  (Organe)  in  derselbeii  patrittrohaUsdien  Weise.  Jeder 
dSeeer  MiMpinikto  ist  nach  der  einen  Seite  hin  rdatiT  frei,  naeh  der 
anderen  eher  weU  eingefllgl  in  das  grosae  Ganze  a^a  atrenge  nnteigeord- 
Mter  TheiL 

Wenn  wir  nnn  ganz  naturgemSaa  ona  entwickeln»  so  haben  wir  das 
wahre  BedürfDiss,  so  ans  politisch -monüiaeh  an  Terlialten,  wie  dtotih  die 

Organisation  des  Nervensystems  dies  vorgeschrieben  ist.  Daher  muss  das 
Individnuni  nach  der  einen  Seite  hin  mOglichüt  tVoi  sich  entwickeln,  nacli 
ier  anderen  Seit©  jedoch  strenge  sich  einordnen  in  das  Geffige  des  CJanzeu, 
gewissenhaft  seine  Ptiicht  erfüileu  gegen  die  Geniointlo  und  voti  dieser 
letzteren  wieder  outer  allen  Umatäodea  geschätzt  und  iu  jedem  Functe 
gesichert  sein. 

Hier  ist  nicht  die  fiede  von  lastiger  Einmischung  der  Staatsregierung 
oder  Gemeindeverwaltung  in  alle  persAiüichen  Angelegenheiten,  nicht  die 
Bede  von  unverschämter  Bevormundung  des  Einzelnen  durch  irgend 
welelie  Kdrpereebaft^  sondern  nnr  von  latargemftsser  Lenkung,  Leitung,  fie- 
acbfttinng,  Bewahrong,  Erhebung,  Befreiung,  Qesnndmig,  Yeralttliehung, 
TaredcKung  aller  StaatshOrger. 

§.  184. 

Ist  in  einem  Staate  der  Vntersdiied  der  Leibes-  und  See]en*>Ent- 
wicikelung  bei  den  ^nzelnen  Olassen,  StSndeOt  Casten  au  gross,  so  hat 

jede  dieser  Gruppen  andere  politische  Bedurfnisse,  und  es  kann  von 
gesnndheitsgemässer  nefrietlii,''nng  dieser  letzteren  nur  dann  die  Kode  bein, 
wenn  die  Staatsfonn  und  die  Staat^verfn^sung  die  erforderliche  Ausbildung, 
Elasticität,  Vertiefung  und  Fähigkeit  der  Anbequemung  an  die  einzelnen 
grossen  Verhältnisi?e  besitzen 

Einem  so  mannigfaltig  zusammengesetzten,  so  verschieden  bedürftigen 
Volke,  wie  jeder  grOaaere  Staat  Europas  besitzt,  eine  Staatsform  aofitwin- 
gen,  welche  lU  knapp  ist,  nur  den  Bedürfhissen  einer  Gruppe  gerecht 
wild  und  jene  der  anderen  Gruppen  niemals  zu  befriedigoi  vermag,  ist 
einer  dar  grOssten  Fehler  der  grossen  Politik.  Derselbe  pflegt  von  Eroberem, 
Dodrinfiien,  Despoten  und  dem  Herrscher«' Wahnsinn  TerftUenen  Henschen 
begangen  zu  werden.  Die  Manie  des  Henrsebens  hat  stets  das  grOsate 
üngiAek  in  die  Welt  gebracht  und  der  eigentlichen  Gesittung  am  meiaten 
geschadet. 

Wekd»  besondtte  St8aiif<Nrm  dem  Bed&rftiiss  der  Kemeken  am  meisten 
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tstspricbt,  lässt  im  AligemeiDeu  und  von  vorne  herein  nicht  sich  ans« 
sprechen ;  nnr  im  Booiideren  kann  darüber  entschiedfla werden  bei  g^ctumester 
KemitniBB  des  Volksorganismns  und  aller  seiner  Lebensverhiltiiiasa,  gleidniiA 
d«r  aiiMfai«n  Unurtlade,  w«l«he  mbanb«  Uirai  Einflim  fettend  uidMit 

§.  185. 

Eb  tot  iMlmptefc  wordn,  Y9Skat,  die  von  der  Meuarchie  lur  Bepnblik 
gelaiigM,  bitten  daanl  eineo  groeaen  PorMnitt  gmacbt^  und  anderenetti 
wiren  NettoneD,  weldie  die  repablikiiniBdie  SteaMm  geg«n  die  monat^ 
ehisehe  flinfteiuehieii,  den  Erebagaag  gewandert 

.  Biese  imd  ilmliebe  Behaaptnwgen  sind  fai  ihnr  AllgemeinlMil  voB* 
keaunen  wertUos  und  aiebtsaagend;  dem  die  Amialiaw  des  KflnigfiraDa 
eattene  entarteter  BepabUkaaer  Inani  fitar  dieae  gendean  ein  physisdies  vad 
moralisches  Heilmittel  aein,  deai  Volke  die  verieiene  pereOnUche  und  socials 
Gesundheit  wiedergeben. 

Aber,  obon.so  (ift  kann  auch  der  Fall  GLntreten,  dass  empörende  Zu- 
stände der  Monaichio  dnr<h  Aufrichtung'  des  volksthümliclieii  oder  auch 
aristokratischen  FreiBtaat&ä  beendigt  und  die  Yerhäitnisäe  des  Voiksdaseim 
gründlich  gebes^pvt  worden. 

Was  in  kritisciieii  Umstanden  zu  thun  und  zu  lasaeu  iat,  darüber 
entscheidet  sehliesslich  das  Bedürfhiss  der  bflrgerlichcn  Gesammtheit,  wie 
es  in  den  besten  natur^'onuiss  eutwirkelten  und  kennzeichnend  her\'or- 
krystallisirten  Persönlichkaiien  zum  Aofidnick  kommt»  niemals  jedoch  die 
Doetrin  der  Tlieoretikir. 

m. 

Form  and  Inhalt  der  Kirche  sollen  mit  den  Bedflrfhissea,  wie  sokbe 
anf  der  angeabliekBohen  Stnfe  der  Ansbüdong  nnd  Entviekehiiig  dee  Jf«> 
aeben  fur  Geltung  kommen,  hannoniren.  Ist  dergieicben  niobt  der  FaS, 
80  Teriieii  die  BeQgion  ihren  beOsamen  Einftnaa-anf  das  private  nnd  flffnit- 
liehe  Laben,  es  tritt  bei  einam  mebr  oder  minder  groesab  BmohtbaE  daa 
Volkaa  leGgitaelüidinHein»  ja  Terwildenuig  ein,  die  reebta  in  SneUaAng 
der  MoibI,  links  in  aehantehafiem  Abeigbuiben  aieb  oiBnbtr^  md  die 
Bande,  welebe  die  einselnmi  Mensdiien  and  Gnq^  ai  einander  knflpfen, 
lockern  sich  nnd  reiflMn. 

Wenn  auch  der  Inhalt  jeder  lieligion  und  Kirdie  Haoptnaabe 
derselben  bleibt,  so  hat  doch  die  Form  eine  g^anz  unermessliche  Bedeatong. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  an  Fehlem  und  Mängeln  der  Form  so  unge- 
mein viel  Menschenglück  scheiterte. 
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J«de  kireUicbe  und  nligifise  Form  wird  mangelhaft,  in  Uuen  Wir- 
tamgn  auf  das  Leben  nae1itiiel%,  wenn  eine  Caste  von  PiieBfcem  nnd 
Pfiiflen,  rein  wetOiche  Interessen  erstrebend  nnd  wahrnehmend,  den  guten 
Gtisi  austreibt  und  ihren  persGnlichen  Einllnss  auf  das  Volk  an  diesem 
Behnfe  unssbraucht.  Hierauf  reagirt  der  Volksgeist  durch  das  Bestreben 
der  BetbrmaUon,  welches  auerst  und  zuletei  immer  gegen  jene  sdbstsQch- 
tigen  FeraOBlicbkeiken  sieh  richtet,  deren  ganzes  Treiben  Beligion  und 
Kirche  verdarb. 

«.  187. 

Wegen  der  Ungleichheit  der  Gruiipm  innerhalb  eines  Volke«  und  der 
Nationen  innerhiilb  einer  Völkerfamilie  wird  iil>orull  eine  andere  Kirche  die 
herrschende,  iiberiiU  eine  andere  OonfesRinn  mjiasflgebend  sein.  Hierin 
liegt  die  Nothwendigkeit,  nllgomeine  Freiheit  in  religi'»seii  Augei^enheiten 
aufreclit  m  erhalten,  weil  nur  Freiheit  von  Religion  und  Bokenntniijs  dem 
wahren  Bodilrfiiisf?  de?  Mensclion  entspreohoi  kann,  der  Kutwickeluiig  der 
Civilisation  am  meisten  förderlich  ist. 

Wären  alle  Erdensöhne  gleich,  so  gäbe  es  nnr  eine  Religion,  eine 
OonfessioD,  nur  eine  Sprache,  nnr  eine  Mundart.  Die  Vielheit  der  Kirchen 
und  Bekenntnisse  entspringt  ans  dcrsolbon  Quelle,  als  die  Vielheit  der 
Sprach«!  und  Mundarten.  Kdnnen  auch  im  Laufe  der  üntwickelung  an  höherer 
Coltor  manche  Oonfassionen  ihre  Segel  einziehen  Tor  dem  grossen  Gänsen 
«nsr  ihrem  Ideale  nfther  gekommenen  Beligion,  so  wird  es  doch  immertun 
noch  so  lai^  Vencbisdenheiten  im  religiösen  (Mtus  der  tinaslnen  Völker 
ond  VoUcasttmme  geben,  als  nationale  und  Stammes -Tersehiedenheiten, 
Sprachen  und  Dialekte  es  giebt. 

Und  dieser  Thatsache  mnss  die  Begiernngs-^Kunst  jedenelt  gerecht 
wwden.  Ans  Unduldsamkeit  in  den  Angelegenheiten  der  Beligion  erwuchs 
jedensit  das  grOsste-  Veihfingniss,  weil  Zwang  auf  diesem  Gebiete  die 
moralischen  Bedflrfhisse  des  Mensehen  auf  das  Schreiendste  und  Geflhr- 
luhste  verletzt. 

§.  188. 

In  dem  Maasso  eine  gesellschaftliche  Mehrheit  zu  höheren  Stufen  sitt- 
licher nnd  geistiger  Ausbildune:  gelangt,  emi)find6t  der  deutlicher  ans- 
krystallisirte  Mensch  das  Redürfni.ss  einer  von  den  Schlacken  des  M«^r- 
glaubens  nnd  des  Pfaffenthnms  botreiten,  einei'  durchgeistigieu,  veredelten 
ünd  wahrhaft  erhellenden  Keligion.  Einer  ?oU-lieii  ist  zn  allen  Zeiten  das 
Piaffimthum  entgegen;  darum  mass  Jeder,  der  mit  der  Menschheit  ehrlich 
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es  meint  und  danarli  .«-trobt,  dieser  let/toron  Hetrio^ligung  ihres  wahrsten 
Bedürfnisses,  zu  ermöglichen,  den  Kaoipf  aulneliinen  gegen  den  grossen 
Lindwurm  der  Hierarchie*. 

Auf  dem  Bodou  höclistor  (Jesittuiig  ibt  »1i<^  f*raxi8  der  Reli^on  höchst 
einfach :  allgemeine  Jiotnali;.'ung  der  Nächst eniielje;  Sympathie  als  Princip 
V(in  Staat  und  Gesellscliaft;  G(*SQndheits- Pflege  des  Leibes  und  der  Seele ; 
Vertiefung  der  Seele  in  den  Urgrund  alles  Seins:  Erkenntniss,  Veniunft. 
Die  hierzu  erforderliche  Stimmung  erblüht  dem  Weisen  aus  dem  Inneriten 
seines  eigenen  Wesens,  mnss  aber  in  allem  Volke  Ton  Aneeen  erweckt 
werden  durch  den  Cultns. 

Demgemtos  giebt  es  unter  allen  Umständen  auch  bei  böckrtem  Maaese 
▼en  Genftkong  eui  Bedtbrftiise  de«  religi^n  Gottiig.  Diesem  leWenn  dient 
die  Kirohe.  Ksine  GessUsehaft  kann  gedacht  weiden  ohne  Beligkn,  ohne 
Kirehe.  Za  Jeder  Kirche,  ob  sdche  anch  ? onogswoiBe  im  Henen  wnhve^ 
gehören  Priester;  die  Henechheit  kann  der  Priester  nicht  entbehren. 

Das  Priesteramt  tennittelt  dnrch  den  Oultos  iwischen  dem  änsserea 
Menschen  nnd  dem  inneren,  xwischen  der  Seele  nnd  dem  üigmnd  aUee 
Seins,  der  GotCheii  Weil  dem  so  ist  nnd  so  lange  sein  wbrd  nnd  sein 
mnas,  als  es  cirilisirte  Menschen  giebt,  dämm  dtirfen  nnr  soldie  Anser- 
wählte  das  Priesteramt  verwalten,  die  beziehnngsweiee  ?oIlkonimen  sind  an 
Leib  und  Seele,  den  Menschen  kennen  und  ihm  wohlwollen  vom  Grunde 
des  Herzens  ujid  gemeine  Nobeninteressen  verabscheuen. 

Der  Priester  aus  wahrem,  uuü  innerem  Beruf  ist  der  goborenene  För- 
derer aller  höheren  Interessen,  der  eigentiicbo  Anwalt  der  Menschheit  und 
des  Portschritts. 


AesilietiSGhe  Bedürfaisse. 

§.  189. 

Glaube  Niemand,  dass  aesthetische  Bed&rfhisse  nur  so  plötzlich  bei 
dem  dvOinrten  Menschen  ond  bei  diesem  allein  anfbretenl  Nicht  Ues  der 
drilisurte^  auch  der  Kater -Mensch  hat  solche  Bedflrfiusse;  ja  im  gaaien 
Thierreieh  findet  man  deiglelGhen  vor.  Mit  Znnshme  der  Oenttoiig  kiTstalli- 
siren  aber  diese  Bediirftusse  denilich  herans  nnd  finden  bei  den  auggeiiriig^ 
testen  IndMdnen  am  meisten  Ansprägung  und  Deutlichkeii 
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Man  kann  den  (Jesirlit^j  -  nud  den  üehurs- vsmu  als  »lio  dor  Aesthetik 
ganz  eigentlich  dienstbaren  Sinne  auffiissen,  obgleich  die  anderen  Sinne 
nicht  allzu  gering  hierbei  angeschlagen  werden  dürfen,  znmal  der  Apparat 
des  Geruchs.  Sehen  wir  ame  soböne  Gestalt  des  anderen  Geechleobtee, 
hOm  wir  dam  GMkm^m,  00  bedarf  auch  imser  Geruchsorgan  ebenso 
«»  das  Orgm  des  TsstvermOgens,  sngenehmer  EindrOcke^  damli  unsere 
Seile  lirklich  aesüietiseh  Ijeetnflosst  werde.  Wie  peinliob  wird  der  ftin 
AUeode  Hensoh  berAhrt,  wenn  eine  jonoiusdie  Qeetalt  mit  benrüclNr 
Stimme  eiaen  poliseiwidiigen  I>Qft  verbielteti  wenn  Yeaiis  cbe  Sttnune  einee 
wild«  Sohweinee  vemeiimen  Iftsst  oder  eines  alten  Biersftnfers;  da  ist  es 
mit  aller  AesUietik  grausam  in  Itede  nnd  alle  Poesie  fiM  som  TMbI. 

9.  19a 

Musik,  Kunst!  Was  ist  Musik;  was  ist  Kunst?  Dom  Aeusseren 
nach  ist  Musik  Nachbildung  der  monscldiclion  StimuK'.  Kunst  Nin'hhildung 
der  Natur.  Aber  Musik,  Kunst  üljerhaupt,  sie  liabeu  nicht  blos  äussere 
Pe/aohungen  zu  den  unteren  Sinnen,  sondern  sehr  innige  T?apporte  zn  der 
^nzen  Seele,  insbesondere  den  fühlenden  Vermögen  dereelbea ;  sie  stimmen 
und  erheben  den  unTemichtbareu  Tbeil  unseres  Wesens;  sie  Yerbindeu  unser 
ttgbdies  Bein  mit  dem  Urgrund  alles  Seins;  sie  inspiriren  uns. 

Wegen  dieser  ihrer  grossartigen  Wirkung  sind  Musik,  Kunst  über- 
kaupt,  BedOrfiuss,  niebt  Uos  des  feinst  enogenen,  gefOhlfoSen»  sondern 
jedes  Minscheoy  und  darum  ist  deren  Pfl^  im  piivaten  wie  im  Gtfont- 
üdieB  Leiben  ^dch  bedentongsToB  und  gaas  unerlSsslicfa,  ^e  nofhwen- 
dige  Vomnsselnnig  wahrer  CSnÜsattim. 

§.  191. 

Gemeine  M nsQt  und  elassisdie  Musilc  stoben  in  demselben  Yeiblltniss 

ZQ  einander,  wie  untere  Sinnlichkeit  und  seelische  Vollkommenheit.  Ge- 
meine Musik  wirkt  bei  allegi  Volke  auf  dio  untoreu  Sinne ;  classische 
Musik  wirkt  bei  uilen  Menschen,  welche  nur  halbwegs  empündsameu  Herzens, 
auf  die  ganze  Seele,  bildet,  erhe)»t.  l>etreistort. 

Znr  Veredelung  dos  Menschen  ^mmt  e^,  den  Sinn,  da«?  VerstiindnißS, 
Hedßrfhiss   fOr  elastische  Musik  zu  erwecken,  zu  erziehen  und  zu 
naiireu,  gemeine  Musik  ans  dem  Kreise  der  Bildung  völUg  auszusdüieaseaiy 
BänkMBängerei  und  l&ppiscbe  Klimperet  zu  verachten. 

Zeitalter,  in  denen  das  wahre  Bedürfniss  der  Musik,  also  der  Sinn 
für  das  Classisebe,  immer  weiter  zurücktritt  und  das  ünlsche  Bedürfniss 
der  Musik»  also  der  Sinn  fttr  Bftnkels&ngerei  und  sonstige  musikalisobe 
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Barbari^i,  hervortritt,  leiden  an  schweren  phvsisrhen  imrt  raoralisclien  Ge- 
brechen und  böüaden  sich  im  absteigeuileu  iiieile  der  CoTTe  der  &aHr 
Wickelung. 

Mnsiknlisrlio  l>ail);iroi.  allj^'f^iiiein  vorltroiteto  Skroi>hulo80.  Nervosiüt 
und  andere  IJebel,  FessimiBmus,  Thateachen  -  Manie.  Erwerbs  -  Fieber,  poten- 
cirtes  Misstrauen,  aUgemeine  JbSntfremdnng  der  Menschen  einander  gvgei* 
Ober,  Ver&ll  das  HomaairauiB  and  des  echten  Kunstsinns,  Anbetung  des 
lliimpen  Erfolges  and  der  vergoldeten  Pdbelhaftigkeit,  —  dies  Allee  fliesst 
ans  einer  und  denwibai  QnAlle  ud  wird  gieidwitig  gebeoptrt  od  gshffli 

§.  192. 

Gleich  dar  Mnäk  soll  auch  die  Kunst  flberiunpt  von  dem  HeiUy- 
tiinni  des  gettUcihen  CMstea  ToDen  Efiasflars  und  eriooditilen  Eimsikenoars 
Ins  auf  dia  Stnese  gehen  n  allem  Yolka»  vm  diesem  den  foinerai  Alna 
ta  pflegen,  den  Enttmajasrnna  an  bswahnn,  den  Simi  Ar  daa  BMat, 
Groaaa  nnd  Brhabana.  Keine  Nation,  der  an  Kunst  es  lUdt  im  Hama 
md  avf  effimer  Stnasa  Iaht  wahihaltig,  aeeKhatiaeh,  hygielriaGh,  sondera 
vegetirt;  jede  solche  menschliche  Mehrheit  geht  der  aesthetischen  Instoiell 
und  Bodürfmsse  verlnstig,  und  nimmt  thatöiichlicb,  wenn  auch  nicht  in 
der  Theorie,  das  Bekonntiüss  der  Geschmacklosigkeit,  ungebildeten  Nüch- 
ternheit whd  lies  Cynismns  an. 

Da.s  IJedürfnisb  des  Volkes  nach  echter  Knmi  im  täglichen  lieben.  \m 
Hause  und  auf  ''»tVenev  Strasse,  ist  ein  guto-  /.c-ii  lu-n  aesthetisclior  Gesund- 
heit und,  in  woiteror  i'oi^'-o,  phy8if5cher  und  laoraiischer  Göbumliieit,  leib- 
licher und  seeiischer  Perl'ection.  Bei  einem  solchen  Volke  überwiegen  die 
Nenren  in  der  Breite  normaler  Verhältnisse  die  schweren  Massen  dos  Kor- 
pen,  nnd  die  Seele  herrscht  über  die  Formelemeafee  des  leiblichea  Lebens« 
Bina  sotohe  liation  ist  -ta  GlQokBeligkait  beeadagi. 

§.  193. 

In  der  Kiroha,  im  Theator,  in  Hanae  nnd  anf  Afeatlicher  Straeee, 
flharaU  aoU  Kaaik  geboten,  flberall  daa  eigentiieha  mwikalis<dia  Bedflrf- 
ima  gefwadd^  genfthrl^  gepiegt  werden. 

Knrdun-ltnsik  gehflrt  in  dan  ersten  Eilbrdeniiaaen  jadea  Qolles> 
dienatea,  der  Ton  guter  Wliknog  sein  adU  auf  Heii  nnd  CMth  der 
Mansefaen.  Mnsik  bereitet  for,  und  die  Predigt  bedarf  eines  woU  TOKbe> 
raiteten  Qamftthaa.  Darom  bat,  unter  übrigens  guten  Yeiidltaiseett,  dort 
dia  Kinha  Binfloss  snf  das  YoUr  und  die  Kraft,  Ontea  an  wbken  and 
Böses  zu  verhüten,  wo  man  Kirchen -Musik  angemeseen  pflegt  Bloseis 
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Orgclspiel  kann  hänfiger  aneblaffen,  als  erbeben,  niemals  recht  auf  die 
f  hwiteffie  wirken,  imd  dämm  flr  aidi  aUeni  den  religifieen  Ciütiifl  nicht 
wai  wahrem  Leben  erffilleu. 

Moflik  im  Tiieater,  inbesondere  ab  Oper,  trigrfc  n  Bildnog  der  eeeli- 
sdMn  Ejille  in  amgeMiehnetem  Vaaaee  bei.  Daher  i«i  ee  m  Nothwen- 
dighrifc»  du  miuikaJjeQhe  BedMiies  dee  Volkee  aoeh  dnreh  gol»  Opera 
10  befiMIgen.  lUge  Immerhin  anihngs  wenig  VerstSadnifla  ftr  aokhe  Wal- 
to, bm  eifriger  Pflege  der  daaeieehen  Oper  und  Anaschlnaa  der  Blnkel» 
sangerd  nnd  anderweiligen  Enneteehindflni  enhriokeli  sksh  das  BedMte 
BMh  dem  COaeaiseheB  hei  allem  Volke  von  selbst,  besonders  wenn  durch 
angemessene,  auf  Grundlage  der  Hygieiue  erhobene,  aesthetische  Emeiiung 
gut  Yorgeai'beitet  wurde. 

8.  194. 

Gebildete,  gelühlvoiiö  Meuscheii  iic  lnrfeii  des  Tlioaters;  ahoi  nicht  der 
Vorstellungen,  die  blos  auf  die  untere  Sinnlichkeit  wirken,  sondern  jener, 
die  dazu  beitrageu,  den  Geist  zu  bilden  und  das  Uemüth  zu  veredeln. 
Ein  wirklich  gutes  Theater  wird  auch  anf  rohere,  unwissende  Naturen 
bwaaind,  veredelnd,  läutemd  einwirken,  wenn  nieht  störende  Einflfiese  diese 
seine  gole  Wirtang  UUunen.  Daher  soll  dem  goten  Theater  im  keiner 
Seite  Concorrenz  gemacht  und  die  Erianbniea  n  geachmack-  imd  aitten«< 
wderbenden  XTskttiiebmaiign  niemals  ertfaeüt  werden. 

Im  Laufe  der  Zeit  mnee  die  Zahl  der  GebOdetem  und  GefBhhoDmi 
mter  eokfaen  YerhUtaneBen  smiehmen  nnd  damit  daa  Bedtkrfite  naeh 
cMsoher  Komödie  eieh  steigern.  Die  YearaUgemeinnng  gotoi  Theetm 
and  die  Besohiinknng,  ünteidrMong  mondw^riger  SdumMhingen  gehört, 
10  wie  die  Terhältnisse  heutzutage  noch  liegen,  ohne  energisches  Eingrei- 
fen des  Staates  zu  den  L'umöglichkeiten.  Der  Staat  milsste  für  Kunst 
ttud  Künstler  in  umfassender  und  freigebigster  Weise  sorgen,  ohne  der 
pnvaten  Unternehmung  hindernd  entgegen  zu  treten. 

Bildhauerei  i:n<i  Malerei,  gleichwie  andere  Zweige  der  hulien  ii  und 
ebenso,  wie  die  gewerbliche  Kunst,  veredeln  den  Menschen.  Dajf  litMlfirf- 
niss  derselben  musa  durch  Erziehung  und  auf  allen  anderen  Wegen  genährt 
und  gefördert  werden.  Ein  Volk  ohne  hohen  Anfschwnng  der  Kunst  als 
Bokber  und  im  Gewerbe  ist  kein  wahrhaft  gesittetes  Volk,  und  jede  wahre 
Kmat  veredelt  den  Mensehen,  hilft  also  eigentbohe  Oeaittang  mftohtig 
erwirken. 
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Bedürfniss  öffentlidier  Siclierlieit  und 

CtoreoktiglLeit. 

§.  195. 

Mit  den  ersten  Kegungen  des  Geistes  und  Gefühles  schon  sehen  wir 
BedfirfiÜBBe  öffentlicher  Sicherheit  und  Gcfeehtigkeit  zu  kommen. 
Stfli^Mi  wir  hinab  auf  der  Sprossenleiter  der  Wesen  mit  bwnmfcer  Seek^ 
80  bemerluB  nir  benito  üinerbalb  der  einfacbsten  Orfanisatioiieii  engm 
AMmMutoneUiMM  dw  IndifidnMi  behnfi  aUgvoMmmr  fliehttrheit  und  seh« 
Acte  eiiMT  ümmAaxm  Pikge  der  G«reoliti|^k  von  Stittan  gehen. 

AoB  diflMii  BedOrAiiaM  dtr  IndiTidnea  ist  die  GeeeUeohalt  herfor- 
gegmngm;  deon  ivire  dem  aadecB,  eo  irire  der  MeDech  keia  eocnlee,  eoib 
dem  ein  eineamee  Thier.  Nnn  aber  gerilh  oniMr  EinAtaeD,  veldie  leib- 
liche und  aeelieehe  Bntertnng  erwirlm,  kein  BedMuee  so  seihr  auf 
Abwege,  ale  das  flüMtiieher  Sieherheit  und  Cteecbtigkeit;  denn  hei  8tai- 
g^rang  dee  Egoisiniig  arbdtet  der  Sttrlrere  daran,  fllr  eich  selbBt  den 
höchsten  Grad  von  Sicherheit  und  Gerechtigkeit  zu  erlangen,  wogegen  dem 
Schwächcroii  »lor  Jiodou  der  beiden  lotzteiou  unter  den  Füssen  liinweg 
gezogen  wird,  -lo  mehr  die  Menschheit  dem  Ideale  harmonischer  Goäittung 
sich  nähert,  desto  mehr  werden  alle  Einzelwesen  des  Genusses  und  Schutzes 
von  Sicherheit  und  Gerechtigkeit  theilhaftig. 

§.  196. 

Zu  den'  Orgimoii  der  r»fTeiitliehcii  Sicliorlieit  gehört  in  der  i^ositteten 
Welt  die  Polizei.  Aber  uuch  in  der  grossen  Natur  macht  eine  Art  von 
Polizei  sich  geltend.  Wir  brauchen  blos  um  uns  zu  blicken,  um  das 
Walten  dieser  letsfceren  deutlirh  ^vahrzunehmen.  Also  PoUaei  ist  Lebens- 
bedflrfiiiss  der  gebildeten  Gesellschaft;  Feliaei  iet  Oigaii  der  Sicheriieil; 
ohne  Pohiei  ioaui  cifUieirtee  Baeein. 

In  dem  Angenhlicke  der  GOtee  Hammen  rar  HflUe  iüai,  mit  dem 
Tantom-qnantom  ee  an  Ende  ist,  imd  der  ^oiemne  durch  Syrnfiaihie 
ersetst  wird,  fidlen  nenn  Zehntheüe  von  den  gegenwirtigeo  OWegenhetten 
der  Polizei  fftr  ewig  in  den  Bronnen  der  VeigeBaenhetti  und  die  in  Jedem 
Meneohen  wattende  Geenndlieit  gleiehwie  lebendige  Geietee"  nnd  Heraene- 
Bildnng  sind  bessere  Poliaei,  als  tausend  PoHsel-Directienen  mit  ebenso 
fielen  Begimentem  Poliaei -Soldaten  und  sonstigen  Hlseheml 

In  Sechen  der  PoUsei,  tAs  der  öffentKchen  Ordnung  und  Sicheilieit» 
hat  jeder  gebildete  nnd  empfindende  Men^^«  Ii  das  IJedfirfniss,  selbst  thätig 
zu  sein.  Gleichgültigkeit  iu  üiet>em  Puncte  lai  nicht  blos  ein  Zuiciiea  socialer 
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TTBfäbigkeit  und  Unfreihflit,  sondern  auch  von  grossem  Nachtlieil  für  das 
Wohl  der  bnigerlicheD  €l«meiii8chaft;  denn  ein  apatliisches  Fublicuni  ist  das 
beste  £rziehDng8-  und  K&bnu^rsinittel  einer  Obenn&chtigeD  und  übermüthi- 
geil,  nielitBiiiitgDgen  und  qnAlenden  Oaete  unvendiftiDter  Poliiei -Schreiber 
und  Po]iiei*Oorporalew  Und  wo  es  ^el  solcher  Creatnren  giebt^  wkd  der 
Wagen  der  CivUiaafcion  snr  elenden  Kairo  und  in  den  Bompf  geachoben. 

§.  197. 

In  der  ursprünglichen  GesellBohaft  liegt  das  Amt  des  Richters  dem 

Oberhanpte  der  Familie,  den  Aelteeten  der  Goniohido  ob.  Der  Monscli  hat 
das  iieüüi  iiiiäs  dor  Gerechtigkeit,  und  daB  Kicliterthum  ibt  am  diesem  Be- 
dürfniss  emporgrewae-hsen. 

Es  koiumi  immer  daruuf  an,  das.s  die  liorechtigkeit  ni<'!it  von  der 
blinden,  sondern  von  der  sohouden  Tlieinis  ^a-übt  werde;  denn  der  wahr- 
haft Gerechte  muss  den  Menschen  kennen  und  beurtheilen,  um  die  Be- 
weggründe der  Handlungen  und  diese  letateren  selbst  beurtheilen  zu 
können.  Nicht  der  Gruadaats  golto  ,,e8  werde  Gerechtigkeit,  ob  aach  die 
Welt  nuteigehe'S  sondern  nnr  der  Grundsatz  werde  heilig  gehalten  „es 
werde  Gerechtigkeit»  damit  die  Welt  bestelle  und  Keiner 
Tarieren  gehe". 

Jeder  IndiTidnaUtftI  und  jedem  besonderen  Falle  gegenflber  mnss  die 
Pflege  der  Gerechtigkeit  anders  sieb  verhalten  nnd  gestalten*  Weil  der 
Mensch  schiwacb,  gebrechlich  ist>  dämm  mnss  Barmherzigkeit  jedeneit  das 
Ende  aller  Gerechtigkeit  sein,  nnd  weil  der  Yerbrecher  ein  Kranker  ist, 
dämm  mnss  er  geheilt  werden.  Somit  läuft  die  Pflege  der  Gerechtigkeit 
unter  allen  Umständen  aus  in  l'llego  der  Barmhorziy^koit  und  der  CJesimdheit. 

Dies  macht  das  imiigste  Bedürfniss  dos  wahrliaft  Lrosittet*^ii  ^[enschen 
aus.  und  die  natui^emäj?se  Bethätigunsr  dieses  Bodiirfuisses  t-lloiibart  zuletzt 
sich  darin,  das.s  .leder  £reg-oii  sich  selbst  äusserst  strenge  und  geg-en  den  Mit- 
bruder naclisiclitig  ist  und  inihle.  in  l'^jlg-e  der  Strenge  jrogen  sich  selbst 
hört  überhaupt  die  Bünde  auf  und  aller  grobe  Irrthum,  uud  iu  Folge  der 
Milde  gegen  den  Nftchsten  hört  das  Yerbrochon  auf  und  das  schändliche 
Laster,  und  die  Hanern  der  Gerichte  und  Getängnisse  sinken  onter  in  den 
WeUea  jenes  Oeeana,  der  ewigee  Vergessen  heisst. 
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Bedürfniss  allgememer  Wohlfahrt. 

§.  198. 

Individuen  und  Gesellschaft  bedürfen  zu  ihrem  Gedeäen  der  allgemei> 
B0n  Wohlfahrt  des  Leibes  und  der  Seele.  Allgemeines  Wohlergehen 
erwächst  aus  Ümiidheit.  Gesundheit  ist  das  Ergebniw  gutoi  HanriMitoi 
der  ErkenntniM  mid  des  Mitgefühls.  Za  diesen  Ofttorn  gelangen  wir 
dnrdi  soigfUtlg»  Sndehiuig  in  der  Familie,  in  der  Sdnde,  in  der  Kiroke.  | 

Wer  an  Örämg  eich  mcbi  gewObnt  in  eOen  «einen  Aogelegenheiten, 
wer  melilB  lernt,  nicht  aein  Hen  erheM  und  aeinen  Geiat,  wer  kein  Qe- 
flilil  bat  Ar  den  Kldiaten  und  flir  die  Menaehheii^  kommt  niemilB  in 
eigenUicher  leiUiclier  nnd  aitUidier  WohUUiri 

Um  also  daa  Bedltarftiiae  allgemäner  WeUfdirt  entapreehend  wahm- 
nehmen  nnd  m  befriedigen,  mflaeen  wh:  daa  Menachengeaehleeht  ym  dm 
Alp  dea  Egoismus  and  des  Tantan-qnantmn  befreien»  aoigfiltig  eraehea, 
geannden,  versittlichen,  erheben,  heiligen,  heiligen  durch  die  ReügloB 
der  selbstlosen  Liebe,  welche  mit  uns  jreboren  wird  und  nur  der  richtigen 
Pflege  bedarf  um  zu  gedeihen,  m  erwachsen  zu  eiuem  mächtigen  Brumie. 
unter  dessen  Zweigen  und  Aesten  die  Menschheit  sicher  steht  im  Sturme 
der  Zeiten. 


L  lyui^üd  by  Google 


Das  BedUrfniss  von  Religion  und  Kirche  bei  dem 
höchst  gesitteten  Menschen. 

§.  199. 

Die  Läugnun^  der  Thatsache,  dass  es  religiöse  Bedürfhisse  bei  ullen 
Wesen  mit  bewusster  Seele,  und  ganz  besonders  bei  dem  bflchst  civilimrten 
Mflnscben,  ^ebt,  entspringt  ane  nngenOgender  Kenntniee  der  Nator  des 
Erdeneolmes  mid  ftborlmapt  der  bewnesten  Wesen,  nnd  ans  dem  Wider- 
ted, welchen  das  so  b&afig  abnorme  Benehmen  der  OeistKchen  bei  den 
Ctobüdelen  in  das  Leben  rief. 

Wer  die  Mflhe  nicht  eehent^  einen  bdheren  Geeiohts|nmel  sn  erUim- 
nen  nad  fiber  den  ZiM  von  Laien  nnd  PftfliBn  aidi  hinwcgaetast,  befcnditet 
die  Welt  mit  anderen  Angen  nnd  kommt  sn  anderen  Brgebniseen»  als  der- 
jemgo,  fftr  welchen  die  Welt  nur  aus  Pfaflfen  nnd  Laien  besteht,  der  nur 
die  Erschoiimngen  der  civilen  Historio  das  MeiKsdicii  Wahnsinn  it.  clme  die 
grossen  Ursachen  zu  erforschen,  die  wahien  Triebfedern  zu  cutdecken. 

§.  200. 

Keiiioin  Wisaeudon  uud  Erkennenden  wird  entgehen,  dass  allen 
Zeiten,  deren  Bilder  die  Geschichte  ans  entrollt,  die  durch  materielle  In- 
teressen ausgearteter  Priostar  d^enerirte  nnd  verniisserlichte  Kirche  .es 
war,  welche  die  Aufgeklärteren  mit  £mpdrung  erfüllte  nnd  dieselben  ver- 
anlasste,  in  ihrer  Leidenschaft  den  Kern  mit  der  Sdude  xn  Terweciisebi, 
Religion  mit  Theologie,  Seelserge  mit  Yolksferdiunmnng.  Man  verwarf  mit 
dm  geldgierigen,  gemisssttchügen,  Ahetg^anhen  Twrbrettenden«  Herrsehaft 
etetrebenden  PlUftin  nnd  theokgisehen  Zlnkem  #e  Beligion,  «ülbte  die 
Kiiefae  als  etwas  ToQkommen  UebeiflIlssigeB  und  aehtete  das  leBgiMe  Be- 
Mrfinss  gleich  NnlL 

Hierdorch  entstand  ein  leerer  Banm  im  meiwwhHehen  Gemttthe.  Die 
Hitmr  jedoch  duldet  keinen  leeren  Bamu.    So  wurde  denn  ders^  nmdi 
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und  l»egieiig  mit  etwas  ausgefüllt.  Ea  war  jedoch,  aiissor  iu  Systemen 
vfM'ninntcr  Philosophie,  nichts  vorhandon,  als  der  Anfang  des  Anfangs  voi! 
Maiiir- Erkcnntniss,  eingehüllt  in  ein  Uralgebirge  grossentheils  ungeordneter, 
halb  oder  auch  noch  gar  nicht  verdauter  Katar -Kenntniss.  Dieee  firodi- 
stücke  wurden  aufgesaugt,  wie  Wasser  von  eiiieiii  Sohwanune,  und,  im 
nicht  aboorbirt  werden  konnte,  wandelte  man  um  in  achirare  Gescbossp. 
die  man  den  Pfaffen  an  den  Lub  wart  Man  gianbto  nur  an  daa  duck 
die  8inne  unmittelbar  Wabrsunehmende  nnd  Iftagiiete  das  Dasabi  der  groM 
Triebfeder,  deren  Eiietenz  anf  dem  Wege  natftrlieher  Logik  mit  Noihim- 
digkeit  erkannt  wd.  Dies  ist  der  eogemimite  niaaeimchaftliehe  Mateiiilii- 
mns,  der»  weil  er  in  die  grossen  Maasen  der  Tin*  nnd  HslbreiÜBn  gewocte 
wurde,  bei  diesen  den  praktischen  If atenefismus  gross  log,  den 
mos  und  die  Qemeinhdt,  wcüdie  hentzntage  so  eotsetiUcJi  laaA,  dsse  ni 
den  Meuscheu&eond  mit  Schmerz  erfüHen  und  mit  banger  Sorge. 

§.  201. 

Bis  '/u  welchem  Widoiöiun  der  Religion  gegenüber  angeblich  natur- 
kuudif,'e  \\  oltweiso  es  brachten,  soi  an  dem  Beispiel  des  Philosophen 
F.  A.  Lange  erwiesen,  der  in  der  zweiton  Auliagc  seiner  Geschichte  d&> 
Materialismus  forderte,  es  solle  der  Materialismus  die  lieligion  über  Bord 
werfen,  ond  es  solle  die  Pflege  der  Moral  dem  Staate  ond  dem  EiQ;^elneu 
überlassen,  das  Schwercrewicht  aittlichen  Lebens  ans  der  Kirche  hetaos 
und. in  die  Schule  und  £ndehung  verlegt^  schliesalich  Alles  beseitigt  we^ 
den,  was  man  Kirche  nnd  Priester  nennt 

Hiermit  bewies  Lange,  daas  ihm  der  Mensch  nnd  die  BedAifliisae 
des  Erdenaohns  hOehst  unvollkommen  bekannt  waren,  daas  er  von  den 
Baubstaate  des  Egoismus  gar  keine  auch  nur  halbwegs  entigprecheiide  Tor- 
stellung sich  machte^  von  dem  wahren  Inhalt  der  fieligion  niehta  woaitei 
dieae  letztere  mit  der  Theologie  verwechselte,  von  der  Degeneratien  dar 
Priester  angeekdt  war  und  über  den  Begriff  von  Seelaoige  lüemals  in 
seinem  Leben  erustliili  nachduclite. 

Dass  dieser  sonst  ausgezeichnete  Denker  dazu  sich  vorloiten  liess, 
(lorartigen  Unsinn  anszusproclion.  wundert  mich  durchaus  niclit,  wenn  ich 
in  «las  Auge  fasse,  wie  sehr  ein  iiranklickor  Monscli,  der  nirlits  als  grel»<"n 
Materialismus  und  heuclilorischen  Pietismus  auf  der  Strasse  sieht  «uJ  iu 
seinem  Hause  blos  durch  bteinkolilendampf  und  Fabrikausströmungoii  ver- 
pestete Luft  einathmet,  anf  falsche  Uedanicen  und  in  die  Hitze  der  Leiden- 
schaft gerathen  kann,  in  solchem  Zustande  AUee  achwan  aieht  und  loletti 
das^Kiad  mit  dem  Bade  auaachüttet. 
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§.  202. 

Der  HatorialiBmiis  kann  dem  Mensdieii  keinen  Enats  bieten  ftr  die 
Bdigien;  denn  xnn&ebrt  ist  «r  nnr  Material  m  Sikenntmes,  nnd  nicht 
dioee  eelbet»  irad  eodann  geh(Jrt  inr  Beligion  nieht  Uoe  Sikenntniee,  son- 
dern in  noch  hIAerem  Grade  MügefOhl,  Liebe,  —  md  dieee  werden  wieder 
sieht  dorch  Erkenntniee  aDein  gefördert,  sondern  ganz  vorsogsweise  dorch 
Pflege  des  Gernttihs. 

Die  letztere  kann  mimOglieh  der  selbstsüchtige  Staat  des  Tantum- 
qnantam  braorgeu,  und  die  Fauniie  in  diesem  luilbbarbarischen  Staate  kann 
es  nur  zum  Theile,  und  auch  da  nnr,  wenn  eine  humane  Religit)n,  von 
der  Kirche  ausgeübt,  dahinter  steht.  Ein  Staat  der  Sympathie  wird  ohne 
kircidicho  Vcroini^nng  gar  nicht  douklMi  M^in;  denn  die  Organe  seiner 
Verwaltung  hätton  auch  un  günstigsten  Falle  WG<ior  dio  ZHt,  noch  den 
Beruf,  mit  der  FÜege  des  Gemüthee  im  Beeonderen  sich  zu  befassen. 

§.  203. 

Obgleich  das  lieben  der  Familie  in  einem  Gemeinwesen,  dessen  Grund- 
lage die  Nächstenliebe  ist,  in  ^.m/.  anderer  Weise  sittlich  kräftigend  und 
veredelnd  wirken  uiusü,  als  dasselbe  im  Rauhstaate  des  Egoismus,  so  wird 
aoch  dort  die  von  der  Kirche  gepflegte  und  ausgoiiVite  Religion  die  grosse 
Pulsader  nnd  Nfihrquelle  alles  wahren  Familienlebens,  somit  unentbehi*üch 
ftr  die  moralische  KntwirkoUmg  des  Monsrhengoschlochtes  bleiben. 

Wir  koninieu  demnach  immer  und  immer  wieder  auf  die  Keligion 
zurück  und  auf  deren  grosse  Vermittlerin,  die  Kirche  der  Menschheit, 
deren  Organismus  aus  veredelten,  hdchst  gebildeten  Menschen  besteht,  ans 
Priestern,  welche  alles  Volk  nnunterbroeben  und  intensiv  in  Kapport  setzen 
and  erhalten  mit  den  iitebsten  Gütern,  oder  die  Menschheit  mit  der  Gottheit. 

§.  204. 

In  einer  vor  mehreren  dahren  vnroffpntlifhton  Abhandlung  habe  ich 
versucht,  das  Bild  einer  Kirche  der  Zukunft  zu  zeichnen.  Ks  ist  seitdem 
das  Bedörfniss  einer  solchen  immer  grosser  geworden,  weil  die  Selbstsucht 
und  der  MateriaUsmus  zu  wahren  Ungelieuoru  anst  h wollen  und  bereits  die 
grossen  Oreane  des  Mpnschenl*»hens  giinzhch  anslulieu,  in  einer  Weise 
nämlifdi.  d^s  Millionen  auch  der  best  angolpgten  Menschen  vor  lant«r  Er- 
werbsarbeit>'  E-M  nnd  Elend  gar  nicht  mehr  zu  sich  selbst  kommen  und 
entweder  in  geistige  Apathie  versinken  oder  in  die  Bahnen  der  düsteren 
Weit  des  Verbrechens  getrieben  werden. 

Damm  komme  ich  wieder,  knüpfe  meine  ursprünglichen  nnd  si)ither 
noch  besser  entwickelteii  Gedanken  an  die  Frage  des  religiösen  BedOrf- 

BduArd  Bcleli,  IMe  LebtasMArftiliae  dot  MsttKlMn.  9 
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nisses,  beweise  dessen  thatsächlichee  Bestehen  zunächst  duit:h  die  Autlii'>- 
pologio.  dotnoustrire  die  Heligion  ak  eine  der  gewichtigsten  VoraussetzoDgea 
wakrer  Civilisation  un^l  gebe  ein  Bild  meines  Deiümis  und  Fühlens  i& 
Bezug  anf  die  iiatargemfi^^se  Form  einer  Kirche,  welche  das  BebültniaB 
sein  soll  nnd  die  Stätte  dar  fieUgion  (1er  selbstlos«!  Liebe«  der  eanigw 
EriOserin  and  Befreisfia  tob  aUem  üebeL  der  Well 

§.  m 

BeiiMliln  wir  das  Gehirn  des  IUm6bm  auf  Gnmd  dir  KenaftniM 
und  EikemitmsBe^  wdolie  w  der  aHen  und  nenen  Nator&rBClnng  nid 
KnmUMitslelixe  Terdanken,  ao  wird  es  uns  Uar,  daas  drei  HavplgnqH^ 
Ton  Organen  diesoe  merkwtkrdige  Qeibilde  wiammeBBefaen,  Die  eine  diaitr 

Hauptgruppen  dient  den  pflansGehen  ond  iliierisclien  lieben  der  Femhiliflb- 
keit;  die  andere  geh0rt  dem  Leben  der  Qattnng  an,  leitei  die  Vorgänge 
der  Zeugung  nnd  Vermehrung;  die  dritte,  abhängig  und  wieder  relativ 
unabhängig  von  ilon  beitlen.  ist  der  Aubgaugs;-  und  Eudpuuct  uusores  Er- 
Icennens,  Fuhlens  und  WolKu^,  .iiier  immaterieller  Beziehungen  der  Indi- 
viduen und  Gruppen  m  einander,  und  der  tj:rusjieu  Gesauimtheit  von 
Weseu  und  wieder  jedes  einzelnen  Wesens  zu  der  unendlichen,  uiH  i  f  irsoh- 
1i(  lion,  cwig-en  Macht,  welche  die  letzte  Ursache  ist  alles  Seins  uud  Gott 
genannt  wird. 

Betriichtcn  wir  den  Menschen  in  seinem  ganzen  Loben,  so  begegnen 
uns  Bedürfnisse  desselben,  die  auf  seine  PeFsönlichkeit  sich  beziehen,  auf 
seine  Gattung,  und  anf  das  Verhältniss  beider  txi  einander  und  tnr  Gott- 
heit, also  der  letzten  Ursuclic  aller  Dinge. 

Bezeichnen  wir  die  Bedürfnisse  des  pflansUi^hen  nnd  thierischon  Lebens 
Ton  Person  nnd  Gattung  als  die  niederen,  so  kennen  wir  die  Bedürfnisse 
des  Erkennens,  Ffihlens  und  Wollens,  soweit  disseiben  beiiehnngsweise 
nnabblqgig  sind  von  Nabronff  und  Zeugung»  gleicbwie  die  Bedflrftiinse  des 
p^cbisohen  ZusammeDlebens  und  der  Oonununioation  niii  der  Gotttieit,  die 
höheren»  die  religiOoen  nennen. 

§.  206. 

Bs  grOndet  sich  alles  Dasein  anf  die  AnwesesheH  oiganisoher  Fonn- 
demente  oder  Zellen  nnd  aetiTen  AeUieri  oder  Seele.  Aus  der  gegenseitigen 
Zusammen-  und  Aufeinanderwirkung  dieser  beiden  Faeioren  ergiebl  aUh 

das  Leben.    Indem  die  Seele  mit  den  Formelementen  des  Gehirns  und  des 

g-anzen  Nervensystems  sololior  Art  woeliselwirkt,  kommt  das  Nerven-  unfl 
i)eeleulel>eii  zum  Vorschein.    Jones  bezieht  sich  unmittelbar  iiui  ilriiaiiunj; 
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Ton  P«rm  tmd  Oattung  in  ihrem  rek  orgtiiudieii  Bestände;  dieses  nur 
niiUelbar  auf  oiganische  Erhaltung  Ton  Person  und  Gattojig,  dagefen 
nmnitteilMur  anf  die  immaierieUeii  YerbUtniaBe  des  ]f«nBchaiL  IimerTation 
und  laapiraikMi  abd  d^mgenAas  yon  emander  ferseiiiedeD,  gielchwie  anderer- 
aeito  das  lUedare  mid  das  bAhere^  oder  das  reiB«  organische  and  das  rein- 
momfiseh«  Seelaalabcn. 

Dieses  ktetore  isi  die  Gnindlage  der  Beligion.  Da  aber  Moral  ohne 
PbjrsSk  Jücht  denkbar  ist,  wenigstens  nnter  den  gegebenen  Yerbllinissen 
VBBsrse  irdischen  Seins,  so  hat  der  grosse  Baum  der  Religion  seine  Wur- 
zeln tief  im  Erdreich  des  Organiächeu,  oder  wird  mit  diöseui  nothwendig 
stehen  und  faileu. 

§.  207. 

KfMii  A\  '  son  mit  bewusster  Seele  entbehrt  der  roliy'K'^^'n  Bezielimigeu. 
Demniich  luit  iiiclit  hhs  der  ^fensch  Krli^'-i(ni  und  religi'"'Sü  IJedürfnisso, 
sondern  alle  anderen  Thiero  lia))ou  dergleichen  auch;  aber  das  Maass  ist 
um  so  geringer,  je  niedriger  die  Stufe  ist  der  organischen  Entwickeinng, 
auf  welcher  das  betreffende  Wesen  sieh  befindet.  Die  Religion  entwickelt 
sich  allm&hlich  mit  dem  Nerrensystem,  mit  der  Seeüe,  and  kommt  bei  den 
höchst  entwiekntten  Wesen  der  obersten  Menschenart  als  Krystall  von 
vollendeter  Beinbeit  zn  Tage. 

Ans  dem  Biaherigen  gebt  nnnmstSssfich  berror,  dass  das  fiedOrftüss 
der  Beligion  orgamseh  an  das  Iisben  der  Seele  sieb  knf^fep  aHmfiblich  sieb 
entwickele;  dass  der  Begriff  Ten  Beligion  nntremibar  sei  von  dem  Bsgtiffe 
der  PersQnlicbkeit  and  der  Gesellscbaft;  dass  scbliesslidi  der  grösste  irr- 
thnm  es  'wftre,  das  Bestien  religiöser  Bedfirftiisse  zn  Iftngnen. 

Wenn  nnn  in  Wahrheit  ein  Bedürfniss  der  Religion  besteht,  uns 
eingeboren  ist,  mit  uns  lobt  und  stirbt,  su  müiisen  wir  dasselbe  anch  war- 
nehmen,  befriedigen;  denn  die  normale  ßefriedignn^^  wird  ein  gewicbtiger, 
violloicht  der  gewichtigste  Tb^il  1*  r  Gesundheitspllege  der  Seele,  und  in 
weiterer  Folge  auch  des  Leiber»  ^em. 

§.  208. 

Befriedigung  des  Bedfirftüssee  der  Religion  setzt  in  erster  Reihe  Ge- 
sundheit des  Körpen  vorans  and  sorgfältige  Erziehung.  Beides  wird 
gewfthrt  dorch  gntes,  geordnetesi  gesundes  Familienleben.  Keine  wahre 
Beligion  gedeiht  ebne  dieses  letitere.  Und  das  krftflagste  Unterstfltznngs- 
mittel  dsr  heilsamen  Wbkung  des  Familienlebens  ist  eine  Schale,  wekhe 

9* 
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durcli  das  Mittel  der  Kenntniss  zur  Erkenntniss  leitet,  daa  Ha  vMk, 
den  Blick  erweitert  und  zuletzt  zur  Sympathie  fährt. 

Biese  Yonuusetimigeii  Bind  die  Gnmdsftaleii  einer  natarllchen  Baü- 
gien,  einer  Befigien  der  selbeUoeen  Liebe.  Aber,  ol^leich  eine  soldie  m 
m  den  Tiefen  nneerer  Seele  wohnt»  nneoree  Qemlttbee,  bedarf  ae  dock 
ftoMerer  FonneD»  nm  jeder  Penönlicbköt  bewnest  nnd  mit  BevoeibMa 
▼<m  Jeder  Person  gefördert  m  wwden.  Die  BoUgion  bedarf  der  Kiidie, 
die  Kirolie  der  Priester  als  lebendiger  Faotoren,  welcbe  die  YcriiiniQiig 
miterbstten  swisohen  der  8ede  des  Volkee  mid  den  h^gen  Interim. 

§.  m 

Wenn  wir  von  den  Höhen  dee  Felaengebirges  der  Brkenntnifls  in  dag 
Thal  des  Menschenlebens  blieken»  so  sehen  wir  die  Wirknng  Jener  Trieb- 
feder, welche  man  die  Selbstsneht  nennt»  immer  darauf  hinana  hinfta,  ie 
Menschen  an  trennen,  einander  an  entfremden,  ihre  Hene»  an  erldUteavi 
an  yerhftrten,  die  Poesie  an  Terbannen  und  jene  edlen  OefDhle,  die 
Nächsten  Interesse  dem  eigenen  mis  glekh  achten  lassen,  an  TenmadecB, 
an  ersticken. 

Und  andererseits  bomorkou  wir,  wie  die  Wirkuner  jener  Triebfeder, 
welche  Gemeinsinn  man  neuut,  iinnior  darin  sich  Kipfolt,  die  Menschen 
einander  zu  niiliern,  brüderlich  zu  vereinigen,  Werke  der  Liebe  za  ?w- 
anlassen,  und  Frieden  nnd  Freundschaft  dauernd  zu  luaclion. 

Stehen  wir  als  treue  15oi)bachter  Jahrhunderte  lang-  auf  der  Erkennt- 
niss Hrdieii.  so  bietet  unseren  Blicken  sich  ein  Schauspiel,  welches  bald  uuhm 
Innerstes  empört  und  unser  Herz  krampfhaft  zusammenpresst,  bald  Thränen 
derBührung  uns  entlockt  und  unser  (lemüth  erhebt.  Dort  überwog  im  Kampfe 
des  Menschlichen  die  Selbsteacht  nnd  ihre  Finthen  rissen  MilUonen  Ud- 
giftckseliger  fort,  das  nasse  Grab  ihnen  bereitend  oder  anf  nackte  Felaea 
sie  epiUend,  wo  der  sichere  Tod  durch  Honger  sie  erwartete.  Hier  geman 
der  Gemeinsinn  die  Oberhand  nnd  offenbarte  sich  in  seinen  grossartigatHi 
Erseheinongswdsen,  rettete  Unaihlige  nnd  fthrte  die  verloren  ffi^aMn 
Menscbensöhne  anrflck  anm  wahren  Leiben. 

§•  210. 

Im  Menschen  der  höchsten  V<dlkonimenheit  ist  der  Egoismus  aos- 
geloscht  und  Sympathie  das  allein  Herrschende.  Betör  diese  erbabena 
Stufe  der  Enhrickelnng  erreicht  ist»  sehen  wir  Selbstsneht  und  MttgeftU 
in  den  verschiedenaten  gogsnseitIgeD  Yerhiltnissen  scbwankeiL 

Settwtsncfat  nnd  Gemeinsinn  sind  Entftussemngen  der  nieBscbiidMi 
Katnr.  Wo  der  an  wahrer  Nächstenliebe  gesteigerte  Gemeinsinn  die  Selbit^ 
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sucht  nborwieyt  und  dieso  (iaran  liindcrt,  7n  wuchern,  die  Menschhoit  iit 
Extreniü.  in  das  Vorderben  zu  führen,  dort  herrischt  Wohlsein.  F  riede  und 
Tugend,  Gesundheit,  Dauerhaftigkeit,  langes  Leben,  und  der  Mensch  schreitet 
der  biiohsfeen  Gesittung  zu.  Wo  die  Selbstsucht  überwiegt,  dort  herrschen 
üebermaass  und  Klend,  Krankheit,  Krieg,  Laster,  Verbrechen,  die  Menschen 
verleben  eich  rasch  nnd  achreiten  nach  rflckwftrts  in  Cnttor  ondEntinckelang« 

§.  211. 

Weil  alao  der  OemeinBinn,  die  Liebe,  die  wahre  Seele  allea  Hensdien- 
lebens  ist  mid  die  Religion  das  System  dieser  Liebe  ist;  weil  die  Liebe 
fie  tftcldaehen  nnd  verderbenbringenden  Finthen  der  SelbJbmcht  bannt  nnd 

zu  friedlichem,  glücklichem  Leben  vereinigt  die  Brüder,  welche  die  Selbst- 
sucht gewaltsam  trennte,  mit  lliiss  erfüUtü  und  mit  Jon  WaflFen  des  Krieges 
und  des  Aufruhrs  gegen  einander  trieb;  weil  die  Koligion  in  ihrer  Koinheit 
das  menschliche  Herz  huitert  und  erhobt,  von  der  Seliist.suclit  abwendet 
und  zuui  iieiierrscber  der  Leidensohulteu  macht:  —  darum  wird  in  den 
Zeiten  der  Selbst  .sucht,  der  Horzensihärtigkeit,  der  kaliieu  Prosa,  der  trostigen 
Berechnung  nnd  der  rattimrten  Geuusssncht  die  1/iebe,  die  Keligion  noch 
inniger  als  ehodom  die  Sehnsucht  der  T^eidenden.  die  Erquickung  der  Ge- 
marterten, das  Labeal  der  Eutkräftetoi»  der  Trost  der  Betrübten,  die 
Hoffnong  der  Guten  nnd  die  Bettong  der  ganzen  Menschheit  sein. 

Die  wahre  Religion  nnr  wird  dies  sein,  die  BeÜgien  der  liebe,  das 
S^yntem  der  selhsücsen  Liebs,  ▼envaltet  nnd  gespendet  ?on  Jener  Gesammt- 
heifc  gutsr  Seelen,  welche  die  Kirche  der  Menschheit  sehi  seil. 

ISne  Kirche  der  Menaehheit,  ein  Oiganismns,  der  Uebsrwindmig  des 
EigenmitMS  nnd  Anfopfenmg  als  treibende  Feder  einschfiesst,  mnss  das 
Elend  henunan  nnd  dadorch  das  Mittel  der  Erlösung  der  Oesellschaft  von 
den  üebeln  des  Leibes  mid  der  Seele  sein ;  denn  das  Elend  ist  die  Haupt- 
quelle aller  Verbrechen  und  Laster,  aller  Krankheit  und  (Jebreclilichkeit, 
aller  Störungen  und  Erbchütteruugen  bei  dem  Individuum  ebenso,  wie  bei 
der  Gesammtheit. 

i?.  212. 

Niemahs  kann  eine  Kirciie  des  Hostehens  werth  sein,  wenn  sie  nicht 
erftült  ist  von  jenem  Geiste  der  Liebe  und  Auloi»lerung,  der  den  Menschen 
heiligt  und  dem  Fort5H;hritt  der  wahren  Gesittung  des  Herzens  die  Wege 
bahnt.  Niemals  iiat  eine  Kirche  das  Recht  des  Daseins,  wenn  sie  nicht 
daraal  abileit,  die  Menschen  innerlich  frei  zn  machen  und  zn  beglftcken. 

In  der  Oegenwart,  wo  die  alten  Kirchen  morsch  sind  nnd  kraftlos 
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der  rie8«uhaft  wucherudon  Selbstsucht  gegenüber,  wo  Gesellschaft  and 
becteii  mit  ln-hen  n  Zielen  es  nicht  vortnogen,  dem  praktischen  Materialismnß 
den  Stacliol  zu  nehmen  und  Jen  Kopf  zu  zertreten,  ja  wo  die  Auwalte  und 
Mitglieder  dieser  Körperhc haften  selbst  in  dem  grossen  Strome  schwimmen, 
dais  ^'nhloiie  Kalb  anbeten,  den  Erfoltr  veri^rittorn,  die  Arinuth  brandmarken, 
die  Tugend  liistom,  den  Gonuss  zu  vurderoen  suchen  nnd  die  edelsteu 
Re^'•ullgen  «les  Herzens  c}Tiisch  dem  GcM'inne  oi»feni,    -  heutzutage  ver- 
missen wir  schmer/Hch  eine  Einsetzung,  wolciie  allen  auf  das  Wohl  der 
Gemeinschaft  abzielenden  Bestrebungen  zum  Mittelpnncte  dient,  eine  In- 
stitution, von  der  ebenso  die  FÜ9g9  dts  sittlichen  Lebens  wie  der  Gesund- 
htti  dM  Leib«  ui^d  des  Geiaks  4en  Ausgang  mmmi   Mit  anderen  Worten: 
wir  Termissen  eine  Vereinigung,  welche  den  HimgarBden  speist,  den  ])iinti* 
gen  trinkt,  den  Nackten  bekleidet,  den  Kranken  heäi,  dm  G«flHBgMi 
erUtat,  den  WiMbegiffifen  «a  M  sieki  imd  bildet»  den  UatemehmiiHlai 
vnttntttet»  den  Uatarhalten  ?or  den  FallB,  den  Sinkniden  vor  dem  Zn- 
gnmdegeben  bewahrt,  den  Gebüenen  eriMbt»  den  Tnrarigen  trteiet,  dei 
Tenweiftlnden  mit  neueni  Mnthe  erftUft;  eine  Veninigiui^,  vdehe  Alki 
den  reebften  Lebeneweg  anweiik»  Alle  siir  Qeeondheit  leite!»  Alle  «AeH 
und  mit  brfideriieher  Liebe  erflUtt»  ohne  eie  an  xwingen»  ta  beiierrBchn, 
an  beetraftay  an  Terdaatmen;  eine  Yeceinigung,  welche  nieht  naob  dm 
engherzigen  GrondBÜieD  dee  Erimerbandwerks»  nicht  naeh  den  Chmd- 
j-atzon  des  Wieviel -Soviel  Glückseligkeit  verbreitet,  sondern  mit  etnem 
Herzen  voll  Erbarmen,  voll  Nachi^icht  für  monscliliclic  Schwächen,  voll  Ver- 
ständnis^ doä  menschlichen  Lebens  und  Treibens,  Allen  das  Beste  tbut; 
wir  vermissen  gerade  eine  Kirclie  der  Menschheit. 

Und  wir  haben  die  niicht,  eine  solche  zn  erbauen.  Und  sie  ist 
erbaut,  wenn  wir  ihr  Dasein  mit  allen  Kriütou  der  iSeeie  wollen. 

§.  213. 

Der  Begriö  einer  solchen  Kirche,  welche  die  eigentlich  naturgemässe 
Form  ist,  in  der  die  ans  allen  Einzelnen  kommenden  Strahlen  der  Beügion 
wie  in  einem  Brennpnncte  eich  sammeki  nnd  von  dieeem  wieder  die  Qe- 
eammiheit  überfluthen,  inspiriren,  heiligen,  wäre: 

Die  Kirobe  der  Menechheit  ist  die  Yereinigong  aller  goten  Henscheo 
oline  üntencbied  Yen  Alter  und  OeeeUeeht»  Natioaalitlt  nnd  Baaaei  Slani 
und  Beediftftigiinff ;  eie  iet  der  Mittelpimet,  Ton  welBhem  alle  BeeMniigen 
den  Anegang  nehmen,  deren  Bndiweck  danernde  Begllicknng»  Veredelenit 
YereittUehnngt  Qeenndnng,  HeüigDng  der  Heneehen  nieht  in  httam, 
weht  nm  Beeitaes,  nieht  nm  der  Bhre  willen  iet;  eie  naeht  am  Jene  Oe* 
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samnithoit,  die  Keinen  verachtet,  Keinen  in  den  Staub  tritt,  Keinen  in 

Ketten  leiert,  sondern  Allen  (Um  üemmn  der  hocbsteii  Güter  sichert.  Alle 
frei  niaclit  und  Alle  den  ".saiiron  Gebrauch  der  Freiheit  lehrt,  Jedem 
Miiit'ii  iMatz  auweist  und  jede  Kraft  durch  den  Zauber  der  Frei^de  iu 
Bewegung  setzt. 

Nnr  ein?  solche  Kirche  kann  Bedürnil^^.s  sem,  heduriiu.ss  der  ini  (foiöte 
und  in  der  Walirheit  fortschreitenden,  der  Bostialitiit  und  Biirbarol  sich 
entwindenden  Menschheit;  nur  eme  solche  Kirche  kann  Harmonie  orwirköu 
in  der  Gesittung,  die  moralische  Civilisation  zu  kraftigem  Dafi«m  eaifaltea 
nod  GMandhett  Aller  TerbOigeo»  Tugend  und  öiackseligkeit 

§.  214. 

Weil  die  Kirche  die  Stätte  ist  der  lieligion,  die  Vermittlerin  und 
Erwcckerin  der  letzteren  bei  den  Menschen,  und  die  Religion  ganz  aus- 
schliesblich  mit  den  h^^clisten  Gütein  es  zn  thun  hat.  darum  treibt  jede 
Kirche,  deren  Priester  uTitereti  Interosääeu  des  Tages  und  des  Marktes 
eigeben  sind,  schwere  koilo  in  ihren  Leib,  die  zuletzt  so  tief  dringen, 
dass  sie  den  OrganisinnB  der  Kirche  /erstOreu  und  die  menflchlicbe  Gemein- 
schaft auf  das  Empfindlichste  schädigen. 

Sachen  wir,  dies  genauer  sa  entwickehi. 

§.  215. 

Der  Mensch  ist  so  1,iul;c  der  Erhebung  des  Herzens  fähig,  des  Auf- 
schwungs des  Seele,  öü  lange  er  eine  Sj)irale  mit  Triebkraft  iji  sich  enthalt. 
Diese  Triebfeder  ist  so  lanj^e  getreben,  so  lange  der  Glaube  an  immaterielle 
(rüter  besieht  und  solche  er^itol  t  werden,  so  lange  Tugend  den  höchsten 
Werth  hat,  auf  dem  Boden  der  Gesundheit  erwachst  und  Glnckseliglieit  gebärt. 

Weil  Oesuuaheit.  Tugend  nnd  rrlflcksoligkeit  des  Menschen  höchste 
Gfiter  sind,  und  weil  eine  Kirche  der  Menschheit  berufen  ist,  diese  Güter 
für  die  Gemeinschaft  nnd  durch  die  Gemeinschaft  7m  erwerben,  zu  ?er* 
walten,  zu  spenden,  dämm  bestrebt  sie  sich,  jeden  Einzelnen  gesund  und 
gut,  weiee  und  glücklich  zu  machen,  und  sucht  die  Hindemisse  zii  ent- 
fernen, welche  der  Gesundheit  und  der  Tagend,  der  Weisheit  and  der 
GhickBeligkeit  in  den  Weg  eieh  steUm. 

flie  «niebl  cüe  MeiiBehen,  sie  tQgt  das  Elend,  haant  den  UebemnUi, 
mrlitlel  das  Laster  md  iMogt  dem  Verbrechen  tot,  indem  sie,  einem 
wUttModsn  Gkmns  gieieb,  ebenso  den.  stsiren  Felgerangen  einer  bersloseii 
Nitionalinnnomie  mit  Donnerstimme  HaH  gebsetel  und  das  anne  Opfinr 
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rvttoty  als  auch  der  bUndea  Garsehtigkeit  zn  Liebe  die  Welt  oidti  mitar» 

gehen  UM. 

Sie  widersetzt  sich  dem  todten  Buchstaben  und  der  gemuthlosen  Selbst- 
bucht  mv\  voreiniijt  <lon  lobendigen  Geist  der  Erkenn tniöti  utit  dem  beiligen 
Feuer  der  Liebe  und  Barmherzigkeit. 

Sie  greift  thätig  ein  in  das  Menbcheulebeu,   nin  jenen  Friedeu  ivl 
erzielen  und  dauernd  z«  erltalten,  der  allein  den  Erdenisohn  liefiUugt,  hu-  j 
moniflcb  sich  zu,  entwickeln,  gesund  zu  werden,  gut  und  weise.  ' 

§.  216. 

Eine  solche  Kirche  ist  werkthätig  im  eig'Ontlichen  und  wahren  Siimi  | 
des  Worts;  eine  solche  religiöse  Gemeinschaft  schwatzt  nicht,  senden 
fbnt  das  Beete  onabtteBicr,  ia  jedem  Augenblidc.   Danim  hat  «e  Woi 
fiBr  Zeit  imd  Ewigkeit;  daram  beglfickt  und  kefl^  ele^  erlHet  und  oM^ 
geeundet  und  YereitClidit 

Eme  Kirche  dee  wabren  Hamantemiia  appellirt  nicbt  a&  die  Iieid»* 
schalten,  nicbt  an  die  Waffen,  nickt  an  die  blinden  yomrtheüe,  grtaM 
ihren  Ban  nicbt  anf  die  Dummheit,  nicht  anf  die  Leichtgläubigkeit,  mckt 
auf  den  Hnnger  nnd  daa  Elend  der  MaeeeD,  tioeeht  nidit  durch  Im- 
tröstung  auf  Lohn,  erzwingt  nicht  das  Gute  und  den  Frieden  durch  Eis- 
scbuchterüiig.  durch  Schrecken  und  Furcht.  - —  sondern  appellirt  an  dif  • 
Licbo  und  Barmluizigkeit,  an  Vernunft  und  Einsicht,  au  Kalie  des  Ue-  i 
müthes  und  Parteüosigkoit.  LTiindot  ihren  Ikui  auf  die  Fundamente  eines 
naturfrischen  Geistes,  eines  unverdürbenen  Herzens,  und  eines  gesiind^'D 
Leibes,  verheisst  nicht  Bolohniinn*,  sondern  liisst  als  Fol^  der  um  des 
Guten  selbst  willen  begangenen  guten  That  jenes  erhebende  Gefühl  der  Freude 
und  Befriedigung  erstehen,  dessen  Allgemeinheit  der  Himmel,  das  Paradies 
ist.  Finc  solche  Beligion  und  Kirche  bedarf  nicht  der  Schrecken  dei 
Aberglaubens,  weil  das  von  ihr  veredelte  menschliche  Gem&th  freudig  das 
Edle  vollbringt  und  das  höchste  Glüek  em^ndet,  wenn  ee  den  Nicfaakn 
geennd,  erleachtet  nnd  gltkcklieh  weiaa. 

§.  217. 

Die  Kirche  der  Mttuchheit  ersieht  Menschen,  harmonische  Wchb, 
deren  Geeicfatekreis  nicht  beedirSnkt  wird  dorch  Schlagbiume  ond  Qtaam 
deren  Qemttth  nicht  erhitrt  wird  dnrch  den  Brand  der  Ijeldenachata» 

deren  (kaek  nicht  gedrückt  wird  durch  TerknOcherte  üeberliefemngeB  mi 

elende  Vorurtheile;  harmonische  Wesen,  die  ihr  Glfick  nicht  bauen  anf 
Unglück  des  Nächsten,  deren  Leben  Arbeit  ist  und  Liebe,  Baruilierzigkeit 
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und  Erkenntniss;  barmonische  Wesen  mit  Sinn,  Verstandniss  und  Hoch- 
achtung vor  dem  Verdienste,  mit  Khifunht  vor  Denen,  die  erhaben  waren 

und  sind  im  Ueiisti'  iiiul  im  Herzen,  mit  Ehrfurclit  und  inniger  Liebe  zu 
der  Wahrheit,  und  mit  jeneui  Heldenmnthc,  der  für  diö  Wahrlieit  ,iü  den 
lud  geht.  Solclie  Veredelte,  solche  Freie,  solclio  (Jute  zu  erziehen,  dies 
ist  Aulgabo  einer  Kirche  der  Relii.'iun  (lei<  llnmanismus. 

Wenn  die  Kirche  der  Ziikunlt  aber  wirklich  und  eilul-i.Mi  li  -"Tziehen 
wil),  iiiuhs  sie  auch  die  tresanimten  Voraussetzungen  der  Erziehung  behorr- 
sciien  und  vor  Allem  darauf  Bedacht  neiimen,  dass  der  Jiteosdi  ein  in 
fortschrditender  Kntwickeiung  beghfiEaner  OjqgiuikiniiB  m, 

§.  218. 

Weil  die  alten  Kirchen,  Seckeo  und  Bünde  ihre  Systeme  nicht  auf  den 
Fortschritt  der  Zeit  gründeten  nnd  die  Wahrheit  aoflser  AobA  liessen,  dass 
auch  das  Feeto  einst  als  Haine  ja  zerfallt  und  Neuem  Bemen  Platz  ein- 
rftimt»  dasa  ewiger  Kieielaitf,  eiviger  Weeheel  der  Feimen  das  uaaUiider- 
liebe  Qeseb  des  Weltalte  ist;  dämm  können  sie  molit  ewig  daaem  mid 
rnttseon  eehwiaden,  wenn  ilire  Zeit  Torflber  ist 

Was  dauern  soll,  so  laqge  gote  Menschen  dauern,  mnss  den  Geist 
dee  Fortscbiitke  bergen  mid,  Iwi  immer  gkichem  Grimdwesen,  nadi  der 
Zeit  an  seinen  Formen  Sndecn.  Die  ifortsdueitende  Geeütong  ist  eine  fort- 
Behreitende  Znnabme  der  BUdnog,  des  Wissens,  des  KOnnens;  die  Yer- 
nelmag  der  Kenntnisse  nnd  Fertigkeiten  ToigrOssert  des  Menschen  Ansicht 
und  erweitert  seinen  Hoiisost;  sie  befrmt  von  Sktevenketten  nnd  flOirt  sn 
jener  lelatiren  Freiheit»  denn  selbstbewnsste  Wesen  flberiianpt  fihig  sind. 

§.  219. 

Weil  nun  der  Mensch  durch  Bildung  ein  anderer  wird,  als  er  war, 
da  er  noch  im  Kindesalter  der  geistigen  Kniwickeluug'  sich  i>olcind ;  weil 
die  iiedurinisäc  seines  tioiuiitiio^i  im  Wesentlichen  immer  dieselben  bleiben, 
in  ihren  Formen  aber  mit  der  Zunahme  der  Bildung  sich  ändern :  —  deshalb 
kunneu  die  Mittel,  welche  dem  Barbaren  gegenüber  wirksam  waren,  um 
zur  Tngend  zn  leiten  und  Glücküeligkeit  zn  verbreiten,  dem  Civilisirten 
gegenüber  nicht  in  allen  Stücken  wirksam  sein:  nenen,  veränderten  Formen 
mIkSBen  wir  neue,  veränderte  Formen  entgegen  setzen. 

Der  Gebildete  von  heute  unterlässt  nicht  das  BOse,  wenn  man  ihm 
wie  seinem  Vorfithr,  dem  Barbaren  von  ehedem,  mit  Tenfel  und  Höllenpfuhl, 
SchwefeUocand  und  glühenden  Ketten  droht;  er  unterlässt  aber  das  Böse, 
wenn  man  sorgftltig  ihn  ersieht,  gesund  ihn  macht  and  mit  Geisteshildang 
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zugleich  die  Samen  der  Nächstenliebe  nnd  Bfirmhenigkeit,  ZufriedeaM 

und  Bescheidenheit  in  seinem  Heizen  säet,  und  wenu  iuhq  äcliliebälioii  das 
Elend  austilgt. 

So  lange  drui  Viertheile  der  Civilisirteii  nnter  dem  Joche  des  Elends 
sichmachteUj  so  lange  bestehen  Teulol  und  Hölle.  Die  Auöüigung  des 
Eleads  ist  der  Aa^rag  des  Uimmeköehs  auf  Erden. 

§.  220. 

Der  religiöse  nnd  insbesondere  der  kirchliche  Sinn  verUeinirt  sidi  b 
dem  Maaase,  in  welchem  das  Elend  sich  vemehity  die  Habgior  imiiani^ 
der  Materialisnnis  eich  ausbreitet,  das  Ftiestertbam  entartet  und  die  ach 
trarftlUBerlidieiide  Bdigion  mit  ihzen  TuaHeten,  don  Bedflifluaa  dir  W 
widenkebendm  Fonmn  nad  Dogmao  te  Fortsdnifc  te  GMitee  hauL 

AuB  dMi  Kitehfln  flehen  die  MenBchfln«  IHe  Bildung  kilto  den 
Bohmack  an  Ammenmiichen  nnd  Sj^nkgeaehiekten  ilmon  nrdoitai;  n 
flnkartetoa  Priesterlhnm,  iveldus  mit  hinter  dar  Zät  snrthMaad  nnd  fr 
adMianngon  beUmpfte,  anatatt  ti«f  muMlnde  mid  sit  nidit  gwlngam  Thdi 
dnrch  seine  eigene  Schnld  femaehlSssigte  Üebel  m  heilen  nnd  ftiseh» 
Leiden  zu  verhüten,  kam  den  Erdonsöhnen  wie  ein  Anachronismus  vor. 
Indem  die^e  das  rriostorthum  vorwarfen,  welches  immer  um  die  Sclutle 
zankte  nnd  den  Kern  verdorren  lies,  anstatt  seiner  jai  pflegen,  verwurfim 
bie  auch  den  wahren  iDbalt  der  Religion,  d^n  die  WiFseiischaft  als  solijhe 
natürlicher  Weise  ihnen  nicht  bieten  1  luitt',  wurden  indilierent  und  in 
diesem  unglückseligen  Zustande  von  jenem  Strome  erfasst  und  fortgerissen, 
der  aus  der  zügellosesten  Selbstsucht  quellt  und  seine  Hauptzuflfisse  ans 
Müschen  Folgenmgen  einer  leider  nor  zn  oft  fiUach  Tetataadipen  Wim- 
achaft  erhält. 

Hätte  ein  aof  der  Höhe  der  Zeit  und  an  der  Spitze  dea  Fortschritte 
iBltabendea  aitfcenieinea  Prieatertfanm  den  todten  Bnehataben  nnd  inhattekM 
Formeln  dnn^  den  labendigeo  Mat  nnd  lettgemSaaa  Formen  enefart»  dii 
IN^aaenadiaft  riehiig  verakanden,  eino  wahre  Philoaoiihia  darana  aiveleite^ 
nnd  dieaer  ala  H4USimitftel  oeb  bedient,  nm  dieMenaohen  in  Tendela.ini 
dia  hilehaten  Intereaaea  an  IMeni:  inemand  ivfra  ata  den  heiligen  HaDm 
der  Liebe  nnd  dea  Troatea^  der  Erbannng  nnd  dar  Stirkang  entflolMB» 
nnd  alle  Fabrikanten  der  Welt  bfttten  umsonst  sieb  bemüht,  das  Bhit  aal 
den  Schweiss  und  die  Thranen  des  armen  Werkmannes  in  den  Honig  ihre§ 
Eigennut7,e8  zu  verwandeln;  Keiner  wäre  verloren  gegangen,  sondern  Alle 
wiittn  gepilgert  den  Weg  des  Heils  zn  Qesondheit,  Tugend  und  (vlück- 
eeligkeit 
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§.  221. 

Die  Wissenschaft  iiinl  seilest  die  Weitweisheit  ist  kein  Ersatzmitte* 
der  Religion;  denn  diese  iotziore  macht  Bedflrfmsä  und  Ani,'elegenlieit  der 
pai^zen  Seele  uns,  also  dos  Geistes  nnd  Gemfltlies,  während  Wissenschaft 
und  Weltweisheit  nur  mit  den  erkennenden  Vermögen,  mit  den»  Geiste  es 
zu  thun  haben.  Versuchte  man,  Wissenschaft  oder  selbst  Philosophie  an 
Stelle  der  BeUgion  im  Leben  des  VoUces  2ü  seteen,  so  lentOrte  man 
des  Volk. 

Aber,  BB  deaseibi  tmntgen  Eigebniisen  Ittkrt  der  VerBucb,  den 
CHmümii  aa  SteUe  te  BeGgioii  la  eeteeii;  demi  anob  in  dteeeiD  Falle  mi 
lieber  inmer  nooh  Batartmig  des  religiOeen  Bedflifldeeee,  Yerderbvng  dee 
fiftoQielMn  Geistee  nnd  YerOdnag  des  Genfifhee  nnter  knaUiaftir  Mge- 
img  der  Phanteale  die  leirte  Folg«.  Der  Gltnbe  ist  nur  Mittel  snm 
Zwecke»  nicbt  das  Bndiiel  der  BeHgion.  Allee  religiOee  Leben  nnd  Streben 
lieft  binans  auf  die  liOdisten  üitereeeen  der  Oeetttong,  auf  den  Rapport 
des  Menschen  mit  der  Gottheit:  auf  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit 

§.  222. 

Der  Glaube,  der  Lohn  verheisst:  die  Undnldsamkeit,  welche  den  An- 
dersd*>nkenden  an  L^pili  und  Leben  bedroht;  die  >lerrschsucht,  welche  dem 
Pne-toi  die  Feuern  ifVo  ^-^c^mi  Yemnnft  und  Liebe  in  die  Hand  drückt, 
nnd  den  Unglückseligen  dem  Waime  überliefert,  dass  der  Lauf  der  Dinge 
rückgängig  sich  machen  lieese;  die  starren  Satzungen,  die  dem  Erwach» 
seeen  nicht  passen»  mil  sie  für  das  Kind  berechnet  waren ;  —  dies  All^ 
wäre  nicht  möglich,  wenn  die  üefonnatoFen  nnd  Propheten  der  enropiieeh- 
öfilisirtMi  Menschheit  ihr  Werk  auf  den  Fortschritt  gestellt  h&ttfln. 

Die  nrdiristlkfae  Kirabe  eiistirie  nocL  in  ihrer  Beinbeit»  wenn  Bitt- 
tiobkeit  nnd  werkthfttige  Liebe  nioht  getrübt  worden  wfiren  dnrcb  den 
Fmetlswis  von  Hensoben,  welche  den  Inhalt  niebt  verstanden  und  über 
die  Sdiale  den  YenAand  veikren,  wenn  femer  nicht  ehigeing»  Hofnoh« 
ett^dige  des  ganaen  CHaabens  sioli  bemeistert  bitten,  um  damit  die  Well 
sieh  uitKthan  in  madien. 

Eine  liüue  Kirche,  welche  dem  Menschen  behüIÜich  sein  soll,  den  Himmel 
auf  £rden  m  schaffen,  den  Frieden  und  die  Eintracht  sicher  steilen, 
nnd  die  Liebe  zum  Ausgangs-  und  Zielpnncte  alles  Lebens  zu  machen, 
mrd  demnach  die  Moral  nicht  ejuem  ^t;irren.  unveränderlichen  <Tliiiiben 
ans  der  Zeit  der  baiidheit  nnseres  Geschlechtes  opi^am,  sie  wird  kein  uulohl- 
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bares,  von  einem  solchen  Glauben  beschirmtes  Piiesterthum  in  das  Leben 
rufen,  sondern  .luch  schöner  Symbole  und  einer  erhebenden  Kunst  als  Ver- 
mittler der  sittliclieii  Wahrheitoa,  ab  UnterstiHzer  der  Verkündigung  dor 
Liebe  sich  owdionen,  und  in  einom  solclion  ätlierischon,  jedem  Eiuzoljnen 
Bkh  von  selbst  anpaseenden  Glauben  das  uotüweudige  Veuii^el  der  Moral 
erkennen. 

Weil  die  Kirciie  der  Menschheit  auf  den  Fortschritt  sieh  gründet; 
weil  sie  Beglückung  und  Veredelung-  der  Menschen  7:ur  Aufgrabe  sich 
macht  und  Jenes  ätherischen,  mehr  durch  die  Kunst  geahnten  als  durch 
das  Wort  gelehrten,  und  darum  weit  mehr  beseligenden  Glaubens  als 
Hülfsnüttels  sich  bedient ;  —  darum  vermag  sie  allein  den  gwüteten  Völ- 
kern der  £rde  die  wahre  BeUgiou  der  Liebe,  der  ErkennliiieB  UDd  Wohl- 
fiiUurt  in  epeodML 

§.  224. 

Die  yermittelttng  der  Bdigion  an  alles  Yolk  gehört  su  den  grOflsiea 
Sdiwierii^ieii  und  erflorderi  das  ftneearBte  Maaaa  Ton  MemgcheafcrenntauiM, 
Nftdurtfloliebe  mid  OeediioUichkeit  Yiele  Kirchen,  Seeleii  und  OeiMflBeii- 
Bchalteii  haben  hieim  kein  Glück,  weil  de  einseitig  Yorgehen  nnd  ihnan 
nicht  aettoi  aneh  diesen  nnd  jenes  Brfordemiss  lishli  So  kommt  es  dann» 
daas  sie  entweder  das  Bndziel  gar  nicht  erreiehen  oder  nnr  gani  besohiinckt 
hlelhen« 

Es  woUtfln  manche  der  frommen  Seoten  die  Welt  dnndi  den  CUaiihen  des 
Alterfhnms  nnd  Mittelalters  retten,  und  die  freien  (lernrnnden  dachten  in 

Verwerfung  alles  Positiven  und  in  der  Appellation  an  den  Verstand  der 
Menschheit  die  walire  Panaceo  zu  bieten.  Beide  nahmen  Abstand  von  der 
zu  den  Sinnen,  der  Einbildung  und  dem  Gemflthe  redondou  Kunst,  und 
die  Sprecher  der  Ireieu  Gemeinden  hielten  Vorträge  naturwissonscliuftHclien 
Inhalts  iu  Sälen,  welche  sonst  zum  Vergnfi|?en  des  Tanzes  nnd  des  Tabrik- 
rauclieiis  limten.  Vorscliir  ipn»'  tVninnie  Socteu  vorsetzten  durch  Pusaunen- 
klänge  VI  T]  (  II. Unser  Dauer,  duiaple  ürabesgesänge  und  das  eiTitOnige  Lesen 
der  Offenbarung  Johannis  das  Uemüth  in  eine  Stimmuni,%  welclie  nichts 
mehr  gemein  hatte  mit  der  wahrhaft  weltumfassenden  religiösen,  scmdem 
an  den  Wahnsinn  grenzte  und  oft  genug  in  betrübenden,  wo  nicht  ersohüt- 
teniden  Symptomen  Ausdruck  fand. 

Weder  die  frommen  Secten  .noch  die  freien  Gemeinden  liaben  jemals 
Anasicht,  die  Welt  zn  g-ewinnen;  denn  das  menschliche  Gemöth  ist  weder 
daan  geeignet,  ewig  zerknirscht  in  sein  nnd  aller  nnsohnldigen  Heiterkeit 
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zu  entsagen,  noch  andi  iin  Stan<lp,  nhno  allGii  Kiulluss  des  Zaubers  der 
Kunst,  bei  blosser  Verstandeskost,  bei  trockener  Prof:a  zu  bestehen. 

So  sehr  wir  den  guten  Willen  der  uneigennützigen  frommen  äecteu- 
ftbrer  anerkennen,  nnd  so  gross  auf  der  anderen  Seite  unsere  Achtnag 
Tor  den  edlen  Intentionen  *der  Sprecher  der  .freien  Gemeinden  ist,  können 
wir  doch  nicht  nmhin^  hier  wie  dort  Einaeitigkeit  und  anrichtige  Bearthei- 
hiQg  der  menaohüclien  BedtbrfiUaee  «n  heUagen. 

§.  225. 

Die  Me  Oemeiade  Tergiaat  gras,  daaa  «a  phantaeieraefae,  poetiaehe, 
mehr  durch  die  Knnat,  als  durch  daa  Wort  an  gewinnende  Heoachen,  Ter- 
gisst  ganz,  daaa  ea  Franen  gieht  Die  freie  Gemeinde,  an  intonaiT  mit 
der  Aufklärung  des  Terstandefl.  mit  dem  PhÜosophiren  Uber  Einielnheiten, 

und  mit  Redensartoii  olnio  don  Inhalt  der  That  beschäftigt,  sucht  nicht 
den  Einsatzpunct  für  den  das  (iomütb  ergreifenden  Hebel  und  enthält  sich 
jener  direct^n  und  indiipcten  Hceinflnssunsr  Lebens  durch  Wort,  Kunst 
imd  iieispiol,  durch  die  rettoude  That  und  don  eros^^artigen  Aitbschwnng 
üps  Ilorzens,  der  dio  alte  christliche  Kirche  ihre  (irOsse  verdankt©  und  der 
Ulam  seine  Ausbi^eituui;. 

Die  Poesie,  die  musikalische  und  plastische  Kunst,  die  herzergreifen- 
den und  begeisternden  Werke  der  Liebe  und  Selbstverläugnung,  dies  Ailea 
in  Yerlnndong  mit  einer  reinen  und  lebendigen  Moral,  welch e  durchdrun- 
gen ist  Ton  dem  Lichte  dee  Oeiates  und  der  Gloth  der  Liebe,  giebt  der 
Bdigion  die  fahne  dea  Si^gea  nnd  den  PaUnsweig  des  Friadana  in  dio 
Hand,  and  Iftsat  die  Kirebe,  ^welche  eine  aolche  Beligion  TeilAndigt>  anm 
Hort  der  Menachheit  werden, 

Fr«ie  OeoMinde  nnd  f^mme  Secten  haben  niamala  Anaaieht,  die  eigeni- 
liehen  Vertrater  einer  Welt -Beligion  an  werden,  aondem  paaaen  immer 
aar  fibr  Binaefaie,  denen  ea  an  Weite  dea  Horiaonta  gebricht,  an  Keantniaa 
der  menadilicheQ  Natur,  an  Flngkraft  der  Seele. 

§.  226. 

Bei  der  frommen  Secte  soll  der  Mensch  zurückereführt  werden  zn  dem 
St^indpnnct  der  Kindheit,  bei  der  freien  (lemeinde  al  oi  i  i nu  ■htert  woidon. 
iVi.s  Eine  gehört  zu  den  Unmöglichkeiten,  das  Andeie  zu  den  Schädlich- 
keiten. Und  weil  dem  so  ist,  darum  zählen  die  frommen  Secten  unter 
ihren  Anhängern  ungemein  viel  Heuchler,  nnd  setzen  die  freien  Gemeinden 
vorzüglich  aoa  freieinnigen  Bnchbindem,  Handschuhmachern  nnd  kleinm 
Beamten  aich  anaammen,  Leuten,  die  „aufjgeUftrt"  aind,  an  den  „Hocoa  -Poena 
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d«r  PfidSen  vidit  glinbtii*'  and  ..Bachner's  Kraft  mid  Stoff  lasen",  — 
obne  föhig  m  mia,  darflber  nachzudenken. 

Wir  mflssen  demnach  beide  Uiclitimgen  als  eiws^  Vorfibergrhendes 
botrachten  und  annelimen,  tlass  der  rietismns  in  seinen  ungesunden  For- 
men uud  Erscliemutigen  mit  dorn  AlIiremeinwor«ten  einer  wahren  Gesittung' 
deß  Herzens  vorschwinden,  und  dass  an  Stelle  der  freien  (remeinde  ein 
besseres,  ein  iiariH  'iusrli  alle  Si'iton  des  MensrlnHi  pflegendes  Gebilde  tre- 
ten werde,  dessen  yan/  Mi  Leben  uud  Weben  nur  nach  einer  allgemeinea 
humanen  Kirche  bin  zielen  kann. 

Beide  Kir.htiingen  geboren  einer  Periode  dM  Uebeigaogs  an. 

§.  227. 

Das  Freimaurerthuffl  wäre  nicht  gekommen,  wenn  die  christliche  Kirche 
treu  geblieben  wäre  ihrem  nrsprdiiglichen  Geiste  und  diePneeter  bewahrt 
hfttten  die  erhaboMB  Qnmdrttae,  welche  ane  dem  WMan  dies  ChriBtai- 
ihams  quellen. 

Das  Preimanrertham  will  eine  Religion  der  Liebe  paMkam,  thut 
dias  aber  mir  za  klriiHrtem  Thaila  and  TerAoaaariioIit  aich. 

Waa  dia  Manadihait  nrnftmiiy  eine  walure  Beligkm  llJrdara«  Afla 
begHtekw,  beaflUgaa  iriU,  darf  lüAht  in  Foim  einer  MnlOaAm  gabaiiBea 
GgaaUachaft  anftratant  oiabt  ainf  dia  Angahftrigan  Muiea  Kreiaaa  ädi 
baaehiinkHi,  niclit  aparfca  Faata  tiaiani  nnd  mit  angablidhan  GahämniaBai 
aich  tng«Bt  nidit  Caafta  aein  and  wedar  den  Micfatigai  der  Walt  gaaoa* 
darfce  SteUnngen  einifinmeii,  noeh  auch  dtenanda  BrOdar  anerketmen,  nach 
auch  dm  Biaintt  in  dan  Bond  dein,  dar  nielit  dioBandar  Bradar  naidea 
will  oder  kann,  durch  Geldforderong  ersehweren. 

80  adaL  die  waprtni^icken  Abtiahtan  dar  Freinuumr  ancä  eaiB  mögen, 
80  bbenswerth  an^  dia  WobKhaten  aiod,  welche  diese  exelnsive  (Mhol- 
liehe  geheime  Geseihschaft  in  beschränktem  Oirkel  ausübt,  —  so  wenigst 
der  Bund  dur  Freimaurer  in  seiner  ge,-üuwiirtigen  Verfassung  iiu  Stande, 
aus  sich  selbst  heraus  die  Menschheit  zu  rogeneriren  und  das,  was  ich 
als  Aufgabe  der  Kirche  der  Menschheit  bezeichnete,  zu  gewälirleisten,  20 
vollbringen. 

Bei  '.Um  Maurerthume  kommt  noch  ein  Umstand  in  Betrachtung.  di?r 
7.  B.  bei  dem  Islam  und  den  chrisliiciieii  Keligwnen  orientalischen  Geistes 
weniger  sich  fühlbar  macht.  Die  Bekenner  dieser  lieligionen  treten  nicht 
aus  freiem  Entschlüsse  und  um  irgend  eines  Zweckes  wegen  in  die  Ge- 
meinschaft der  Kirche,  sondern  werden  darin  geboren  und  enogen.  Zu 
dfltt  Fremaoreni  geben  mir  wenig  Berafme»  aber  viel  ünbamfoBS»  deraa 
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Endzwocko  rein -weltlicluMnul  M  ibst8ü<-htiirc  üiuU.  Lud  während  der  iisiam 
keinem  (rläubigeü  die  .Schraiiken  deö  Besitzes  'zieht  und  alle  durstig-en 
Seelen  mit  HimmeWtränk  erquickt,  lässt  der  ürden  der  Freimaurer  nur 
zahlungsfähige  und  seinen  bflsonderen  äusseren  Verhriltnissen  passende 
Iienie  in  seme  HaUen  treten,  wo  niAht  immer  Himmel  dem  Gefeditea 
tittoen. 

OeffantUche  gehaime  Qeeritochaftgn,  wie  die  f'raimanrert  werden  in 
bwehitnliem '  Kreiae  Tortrefflioh  wirkeD,  al)er  memsle  ee  ?ermCgen,  der 
MeneeUuii  Kirche  sn  werden.  Wehnte  ilmen  die  Kraft  ein,  diea  an  werden, 
flo  wir»  das  ManrerÜhnm  sur  WeHnligton  geworden! 

« 

Weil  Liebe  der  Kern  aller  Beligion  ist  nnd  Erkenntmss  gehört  zu 
deren  Wesenheit,  darnui  muss  die  Religion  ebenso,  wie  die  Kirche,  welche 
die  lot/.tere  ausübt,  der  grössten  Freiheit  geuiesson,  und  es  dürfen  die 
Priester  auch  nicht  grozwun^^'on  werden,  Mordgewehro  in  die  Hand  zu  neh- 
men und  dem  betrofteudeu  Staate  als  Soldaten  m  dienen. 

Die  Religion  soll  frei  sein  von  den  Eiullüsseu  der  Staatsgewalt,  nnd 
der  Politik  nicht  als  Werkzeug  dienen;  sie  soll  für  Alle  sein  und  nicht 
das  Gepräge  der  Ausschliesslichkeit  bekunden,  nicht  hinter  Wenn  nnd  Aber 
ach  Terschanzen,  nicht  nach  Statuten  nnd  Paragraphen  Glückseligkeit 
spenden,  nicht  Fiipcht  verkaofon  nnd  mit  Hoffnung  Handel  treiben,  son- 
ton  eine  alle  üenen  sum  liebeelMUide  yeranigande  Sittenlehre,  die  dnroh 
«faabene  Knnat  in  der  Hfitie  ebenso  willkommen  ist»  ah  im  Pattaste^  olme 
bindeiide  CßanbenaibnDel  der  Menaeliheit  TmitUln. 

Dna  Weaen  der  Be^glon  ist  liebe,  der  Zweck  der  BaUgion  BegUckmig. 
Liebe  ist  eine  Tbfttigheit  des  GemAftfaes,  Cttflckaeligkeit  ein  Zustand  des 
QemlittMS.  Damit  jene  TbUigkeit  sich  geltend  maehsb  imd  dieser  Zustand 
entstsiie  nnd  Daner  sei»  Ist  die  Müsse  erferderliidi,  ohne  wekhe  ein 
ndiigee,  beschauliches,  geordnetes  Leben  nieht  gedacht  werden  kann. 

Solche  Müsse  gehört  zu  den  Unmöj,'lichkeiten  unter  dem  Einflüsse  des 
Hungers,  des  Elends,  des  Jannners,  der  Koth,  des  verzweifelten  Kampfes 
um  das  trockene  Hrod,  um  das  nackte  Leben,  unter  dem  Einflüsse  der 
Leidenschäften  und  des  Siechthums. 

PIs  mnss  also  die  Religion,  wenn  ihre  Moral  Wurzel  fassen  und 
tVQchte  tragen,  wenn  sie  Liebe  erwecken  und  Alle  beglücken  soll,  Sicher- 
hfiit  des  äusseren  Lebens,  Geeondheit,  wesentliche  und  geniale  Unternch- 
tmg  nnd  humane  Bruebmig  Toranssetsen,  Terbreiten. 
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§.  229. 

Beglfiekung,  G^sandmachung,  Heiligung  und  BeMoBg  AUer  fon  ta 

liebeln  des  Leibes  und  der  Seele,  wie  wäre  dies  möglich  unter  den  Mar- 
tern niul  Qiialou  ihn  liuiigors,  dor  Kiitbebriiii^.  der  Schmähung,  der  Be- 
leidi^Min^,  tl(»r  Lebensnoth.  der  Auspfänduiiir.  <l»'r  Abachiebuni,'  durch  das 
Werkzeug  des  (Josotzc:!:  Wer  kann  frohen  Herzens  sein  und  den  Geist 
erheben,  wor  sich  seihst  Audienz  ortheilon  imd  in  jeno  Vertiefnnsr.  in  jene 
Stimmung  konunon.  wolcho  allein  dio  Vuraus.sit/iiiiL'  l  oligiüscn  iiöbens  ist,  — 
der  von  seinen  zutällig  bessergestellten.  scMmeren,  glückliclipmi.  eintlu&s- 
roiclinyf^Ti  Mitiiu^nscbm)  und  deren  zn  ihrem  \ ortheil  .sromachteu  JcaniichtiiD- 
gen  ununtürhrnrhon  go<|ualt.  gepeinigt,  gemartert  wird? 

Wir  müssen  naturgemässe  Verhältnisse  des  geizen  Daseins  wieder- 
herstellen, indem  wir  zu  der  höchsten  Gesittung  nns  erheben.  Und  n 
aolcher  wird  nnaer  Herz  befähigt  durch  die  Religion  der  Liebe. 

Eine  das  ganze  Leben  gestaltende,  das  Boso  im  Keime  erstickende, 
das  Gute  pflegende  und  entwickelnde  Religion,  der  eigentliche  Inhalt  der 
Kirche  der  Menacbheit^  wird  das  materieUe  Daaain  mid  die  Arbeit,  welche 
die  Erhalterin  des  Lelena  ist,  nnd  die  Geeondhoit,  ebne  weidw  orlUgnielie 
Arbeit  nicht  mifglicb  ist»  zonftchst  in  das  Ange  fiiaaen;  sie  wird  die  sitt- 
liebe  Gmndlage  dieaes  Lebens  spenden,  sn^^leicb  alier  die  WM  nnd  W^ge 
TOT  Erbahong  der  Gesnndbeit  aUem  Volke  eröffnen,  and,  so  kng«  noch 
das  Tantum -qnantom  Gmndlage  des  Maates  ist  nnd  der  GeeeUacbaft. 
doreh  Torsotglicbe  ESnricbtangen,  dnrob  Znflnebtssttlteny  Arbeitsbftoser, 
Hdlfe  nnd  BeMurmig,  durch  ünterstfltsnng  jeder  lecbtMbafliBiun  Tfafltig- 
keit»  durch  Srwedmng  der  Arbeitslnst  nnd  Erbattong  ^  aDgemsoiin 
Hfitteikeit»  dnrcb  Bananng  der  YomriheOe  gegen  Arbeit  nnd  Armntb, 
dnieb  nnd  Anderes  Allen  das  Elend,  die  YerzwmfBliing  nnd  den  ben- 
«erreisBenden  Kampf  um  das  trockene  Brod  ersparen,  damit  Verbredien 
und  LaHtcr  verhüten  und  Alle  in  den  Stand  setzen,  jouer  y\\me  zu 
f,'eniesBen,  nls  deren  Frucht  Religiosität,  Xilclisteuliebe,  Buruiherzigkeit, 
Selbstvorlfuignuug ,  Tugend,  (Jlückseligkeit  sich  entwickeln.  Sie  wird 
schiie.s:  Inii  immer  mehr  und  nu^hr  das  Tantum- i|unntnm  entbehrlich  machen 
und  austilgen  nnd  zu  jener  Grundlage  vuu  Staat  und  »-eselischaft  leiten, 
welche  die  aJleiu  richtige  nnd  der  Natur  gemässe  ist,  /u  Mitgeffild  und 
Nächstenliebe.  Auf  diese  Art  erst  wird  sioii  iu  allgemein  gültige  Wahr- 
heit und  Leben  umsetzen,  was  Kristna  von  Indien,  .lo-ins  von  Nazareth 
und  Andere  von  den  Grössten  der  Menschen  lehrten  nnd  wofür  diese  Kr- 
babenen  ibr  Alles»  ihr  Dasein  opferten. 
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§.  230. 

Alle  Volkswirthschaft,  welche  die  Erworbimg  und  den  Gebrauch  der 
materiellen  Gätcr  lehrt  und  deren  auäschliessliches  Walten  Millioiieu  von 
Menschen  erbarmungslos  zn  Sklaven,  Lastthieren,  filaschinan  ihrer  Mit- 
MKhen  machty  ▼erliert  die  Geföhrlichkeit,  ja  sichert  das  allgemeine  Beste, 
wenn  das  Gflgengewicht»  die  fieUgion  der  liebe»  mit  entsprecheader 
Schwere  wirkt. 

Die  Zeiten  QbennftGlitiger  Naiionaldkoiioinie  dnd  die  Zeiten  gemftth* 
ken  md  hOehet  eelbeteftelitigen  Yetstandeemeneebenthiiine,  der  Aliweeenlieit 
im  Poeaie  und  tnhrhaft  veredeilnder  Kwty  der  ErbamimgeloBigkeit  und 
kattni  Bereofamnig,  wilehe  gewiasenlos  in  das  I«eben  und  die  WoUfdirt 
im  Ifitbniden  greift,  iMurlNuriecli*  alle  nrten  Blldmigen  lentOrt»  graneam 
die  lieOigsten  Bande  »rreiet,  am  mehr  in  beeitien,  am  grOseer,  voller  la 
iduinen,  am  ftber  den  Schwadien  la  triampbiren  and  dessen  Untigen 
flAweieB  tiMraftttiig  tn  vei^^eaden. 

Ein  richtiges  Verhältniss  von  Nationalökonomie  und  Religion  sichert 
im  Gemeinwesen  des  Wiouel -Soviel  das  materielle  und  dadiircli  das  mora- 
lische Wohl  der  Menschen.  Dieses  richti^'e  Verhältniss  wird  liergostellt, 
wenn  wir  einen  .Teden  dazu  erziehen,  freiwillig'-  seine  Pflicht  zai  üben,  ohne 
Lohn  zu  gewärtigen,  oline  auf  Entschädigung  zu  speeuliren.  Tilgen  wir 
jene  thierische  Gewinnsucht,  welche  die  alte  Kirche  durch  ihre  wohlgemeinte, 
aber  thatsachlich  veriiangnissvolle  I^ohro  von  der  Belohnung  des  Guten  im 
ewigen  Leben  nur  förderte,  so  sichern  wir  der  Religion  der  Liebe  den 
herrlich  "^tpn  Fortschritt  and  verliftten  das  krankhafte  üebervviegen  der' 
Hilioiialökonomie,  dessen  Wirkung  auch  das  Erkalten  der  religiösen  Ge- 
flOdOi  die  Vermehrung  einereeita  dee  Indiffieieiitiamaa,  andermeite  der 
Heoehelei  and  Gleiasneroi  ist. 

S-231. 

Wae  kflunte  alwr  eieherer  alles  UnheU  der  Habgier»  alle  dem  preW- 
ieben  KatecialiflnniB  so  gftnstigen  ftdsdien  Folgerangen  einer  UM  veretan- 


eis  eine  Kirclie  der  MenBcUieit^  die  doreh  das  Lielit  der  PbÜosophie 
Veriirnngen  vorbeugt,  dareih  die  Wirme  einer  beseligenden  Koral  Hers  and 
CtanftUi  tor  Erkflltong  scblttst  nnd  vor  Erstammg  bewabrt  and  dardi 
SoEge  fOr  das  gesundheitUche  Wohl  dem  Erdensohne  Kraft  nnd  Frische, 

Unschuld  und  Freude,  Gemeinsinn  und  Mitgefühl  sicher  erhält? 

Kur  eine  solche  religiöse  Gemeinschaft  vermag  es,  die  Selbstsucht  zu 
bekämpfen  und  den  Materialismus,  welche  die  Uauptquellen  sittd  alles  Bosen 

a4««r4  B«l«h,  Dim  L«l)«ubedttrfiiiM«  Am  Mwaaqhm  10 
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und  diu  Welt  vernichten,  trctz  allor  rtiü^scrlicheu  CivilisatiOD,  die  sid.aof 
das  H'tchste  steigern,  und  wogen  dieser  letzteren. 

In  der  Kin  ho  der  Menschheit  ist  die  Keiigion  Lehre  und  Tiiat.  üiö 
Organe  der  Kirche  der  Menschheit  predigen  und  wirken  zu  gleicher  Zeit; 
sie  lahren  und  erziehen,  sie  stützen  und  retten,  sie  befreien  und  helfen, 
sie  verhüten  und  heilen;  sie  mildem  di*  Wirkang  starrer  Gesetzei  trästaa 
und  erbauen,  vermitteln  und  begleichen,  yersOhnea  und  erheben;  sie  sind 
Verkikiidiger  der  Liebe,  Führer  der  M«ii0clMn,  B«elittlMr  V«fe]gt«i 
rmA  SidiwaUsr  aller  b&liArai  intorcoflii 

§.  232. 

Lehre  isk  Scball;  enk  daKh  dis  Thafc  wird  sie  Wehihäft  md  bimgt 
BmSL  Kirefaen  und  Sectaii  OeseUHoIuiftai  und  Teieiiie  Muen,  ohne  n 
thnn;  dämm  ist  der  grOeste  Tlieü  ihrer  üflhe  mgehne  und  ele  §M 
sind  morgin  entschwiiiideii,  wie  hente  der  geetrige  Tag. 

Sne  nooe  Kirdie,  die  auf  den  Grondelidea  der  sfwigen  Wahrheit  eei 
Idebe  ruht  imd  aueechlieeeiieh  die  WohUUirt  aller  Menedran  im  Auge  hat» 
darf  nicht  urlUlen  in  den  Fehler  der  alten  Kirehen,  die,  nunmehr  fw- 
eandend  nnd  Tsreinkiend,  nur  lehrten  mid  nicht  thaten.  Wae  ailW  m, 
wenn  ich  einen  Hnogerigen,  einem  Elenden  rathe,  zn  essen,  und  ihm,  der 
mit  gebandenen  Binden  dafiegt»  nicht  an  eesen  gebe,  sodann  amn»  Feseeh 
nicht  I6se,  ihn  nicht  leite  auf  den  Weg  der  Erkenntniss,  ihn  nicht  kr&flige, 
damit  er  seine  Gesundheit  erlange  und  es  vermöj^o,  an  der  gemeinschaft- 
lichen Arbeit  Theü  m  nehmeu  und  mit  deren  Hülfe  den  höheren  Ziden 
zuzustreben ! 

Eine  neue  Kirche  muss  Theorie  sein  und  i'nixiä  zugleich,  iiath  sein  und 
Hülfe.  Und  ist  sie  das  nicht,  wiü,  kann  sie  es  nicht  sein,  ao  möge  sie 
lieber  gar  nicht  erstehen. 

§.  233. 

Gemöth  und  Gewissen  sind  die  Ausgangs-  und  Zielpuncte  der  Keii- 
gion, die  Axe,  um  wolcho  alles  religiöse  Leben  sich  dreht.  Die  Kirrhf' 
der  Menschheit  wird  dem  (iemüthe  und  dem  Gewissen  gegenüber  andere 
sich  zu  verhalten  haben,  als  die  alten  Kirchen,  die  Secten  nnd  BQnde; 
sie  wird  durch  Erziehung,  durch  Xjehre  and  Beispiel  das  QemOth  veredehi, 
ohne  hierzu  abergläabiecher  IK^en  sich  zu  bedienen,  welche  entweder 
allem  Thatsächlichen  spotten  nnd  der  Yemnnft  sitwider  laufen,  oder  Hoff* 
nung  auf  Lohn  nnd  Furcht  vor  Strafe  erregen;  sie  wird  dnrch  die  Pflege 
der  Selhetlesi^  nnd  Ai&pftmngriMwgkaitb  der  EhienkiltigfcBit»  der 
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tirossmntli,  If  i  werktiuiügeu  Liebe  und  der  Begeisterung:,  und  mit  Hülfe 
einer  edlen  Kuuöt  das  Gemüth  ohne  Glaubenssätze  asiatischen  Gepräges 
zu  höheren,  7.11  den  h5chsten  Graden  der  VoUkommettlMit  erlidbeu  und  das 
üewiätiea  stets  rege  und  emptindsam  erhalten. 

Weil  der  nicht  -  philosophische  Mensch  die  reine  Moral  nicht  leicht 
verstehen  und  assimiliren  kann,  und  deshalb  immer  eiuoe  Mediums  bedürftig 
ist,  durch  welches  die  Moral  ihm  fiuaUoh  and  verdaulich  wird,  so  kann 
(ÜB  Kirche  der  Mflneelkheit  einer  gewissen  Dogmatik  und  Symbolik  mehi 
sich  Yerschlieaaen  mid  mvm  der  büdenden  so  g«t  wie  der  Tonkmiet  in 
voUrtem  Maaaw  etck  bedlemn. 

§.234. 

Se  giebi  Degami,  es  giefai  ^^Ixde,  es  giebt  Arten  der  Knill,  die 
tem  Zenber  ißäßk  aaf  Oenfitli  nid  Oewissen  nirken,  den  SeeUisdiaib> 
Ml  «hebm  nad  ittikeii,  den  BOeevieht  in  SelbiterkeiiibitBs  gdaagen 
iMMoi  und  rar  ünikehr  bemgen.  Üod  dieae  Doguen,  diese  8|yiibole»  diese 
Bsttusemigen  der  Eust  and  ram  Thcfle  aiek  eine  üebeiseteaag  ^  der 
4pnMlie  .der  Wiikfiehkni  in  die  Spnche  der  Poesie;  ihr  Kern  isl  die 
Wakrkeit,  nur  ningeben  mil  einer  Schale,  die  aUem  ToQ»,  es  sei  eben  ent 
sAtjg  erwadrii  oder  sebon  booh  gebüdet,  gleich  vsrsttndliok»  b<Hnogen  ist 
'  Der  Gkinbe  an  Gkit  nnd  an  die  XTnifterblidikeü  der  Seele  iraas  in 
4er  neuen  Kirche  unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  werden;  denn, 
abgesehen  davon,  dass  alle  Forst  hnng  und  alle  Weltweisheit  auf  eine  letzte 
Urgacho  der  Dinge  leitet,  und  sogar  die  heutzutage  uocli  selir  unvollkommene 
Wis.senscliaft  Argumente  für  die  Möglichkeit  (ja  Wahrscheinlichkeit)  des 
Fortbestehens  des  activen  Aotherjj  nach  dem  Tode  des  Individunms  bietet, 
—  ist  der  Gott^^s-  und  IJnsterblichkeits  -  Glaube  bchou  aus  rein  humanen, 
ethisciieii  und  ii}giöiuie»ciieu  Gründen  völlig  nnentbehrlich,  unentbehrlich 
auch,  weil  er  vor  Aberglauben  öchüt/t.  Aberglaube  schliefst  öittliclio  Frei- 
heit ans,  nnd  ohne  diese  kann  os  kein  walirluift  roligiuäsOis  Dasein  geben. 

Die  Kirche  der  Menschheit,  zu  deren  Zielen  es  gehört,  das  Individuum 
zu  jenem  (irade  sittlicher  Freiheit  zu  erheben,  deren  dasselbe  überhaupt 
iahig  ist,  erkennt  in  dieser  sittlichen  Freiheit  ein  gewichtiges  Fördoruuga- 
mittel  sowohl  der  zn  gobundem  lieben  erforderlichen  Selbetbülfe,  als  auch 
das  MiUel*  ttotes  und  Böses  zu  onfterecheiden,  jenes  um  seiner  selbst  willen 
n  unterlassen.  Nun  inrd  Alles,  was  sittliche  Freiheit  man  nennen  möge, 
innerhalb  des  Kreises  europäisch -civilisirter  Menschheit  und  unter  deQ 
YerlifllftnisBen  der  Gegenwart  dorck  jeden  Aber^uben  beeinträchtigt;  daheit 

noss  die  Kiroke  der  Mensekheit  im  ADIgemeinen  jeden  aus  den  Zeiten  der 
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Unwissrah^it  überkomnipnen  •rlanh^n  ausschliessen,  und  der  Kunst  in 
bedeiitin  UMn  Grade  es  überiassen,  durch  der  Töne  Zauberkraft  und  der 
Farben  Wirkung  aach  die  nach  altem  Schlage  erzogenen  Gemüthtf  zn 
b^äedig«n  und  ihrer  RnihiiAnig  gewobntaD  Llnfen  sn  «iU&hren. 

§.  285. 

Die  Ideale  der  EirobA  MrwaoIiMi  auf  dem  Gmnde  von  Gottheit  imd 
UniterbUohkeit.  und  g-etm^en  davon,  entwickelt,  gel&ntert,  sind  Gesnndheit, 
Tngeiid  und  (UfifikBeligkeit:  Freiheit  Gesundheit  ist  der  erste  Schritt  za 
Tugend  mid  Olückseligieit;  ohne  GesandhMt^  TnguA  und  OUkokaeÜgkBit 
kobe  Froiheit;  Fraihdt  die  Bedingimg  der  ünserblichkeity  nnd  dinie  die 
HeranMen  aa  die  QotÜieiL 

Je  edler,  gebfldelsr,  erhabener  der  M «nach,  deab>  weniger  bedarf  m 
enur  atranunen  nnd  gebundenen  Dogmaiik,  nm  dieae  Ideale  an  flymbeKi- 
na  nnd  ae  venündlleli  an  machen;  je  roher,  nninaaender,  niedriger 
Meaacb,  deato  handgreiflieber  irird  die  Degmalik  aein  nfkaaen,  dealo  mahr 
wird  ea  der  PeraoniOcatioaen  bedttrfto,  derto  mehr  der  anf  die  Suuittehkaik 
wirkenden  Bindemittel,  nm  eine  Wenigkeit  Ton  Yemttndniaa  nnd  daa 
nOQiige  Oelttil  iDr  die  letalen  nnd  hdehaten  Dinge  angemeeaen  an  err^pen. 

Be  kämmen  Menaehen  aller  daaeen  nnd  aller  Btldnngeginde,  alkr 
Entwickelnngsstnfen  in  die  Kirche.  Keines  einzigen  derselben  religiöses 
Bedürftiiss  darf  un^eweckt,  ungepflegt,  unbefriedigt  bleiben.  Alle  sollen 
gesund  sein,  tugbudlialt  und  gliicksolig :  frei  sein.  Alle  wollen  theilueiiuiöu 
an  der  grossen  Gemeinschaft  der  Uerzeu  und  der  (jrottheit  sich  nähern. 

§.  236. 

Darum  ronss  die  Kirclie  eine  Sy>raohe  reden,  die  Allen  zui^Mncii 
staiuüich  ist,  Alle  befriedigi,  Alle  i  rliobt,  heiligt,  gehuudel,  beglückt  md 
vereinigt.    Sie  mnss  die  AVeisen  ebenso  anziehen,  wie  die  Profanpi:.  und 
den  gebildeten  Tbeil  dieser  letzteren  mit  dem  glttchen  fiespect  arfulien, 
wie  den  ungebildeten  Theil. 

Nur  80  ist  es  möglich,  den  Sinn  und  das  Bedürfniss  der  Beligioa 
normal  an  erhalten  und  die  Meneehheit  vor  Abwegen,  vor  üebeln  und  Ge- 
brechen zu  bewahren,  Entartung  zn  verhüten,  und  die  Ideale  zn  verwirk- 
lichen. Damit  letzteres  der  Fall  sein  kOnne,  ist  intenaiTes  religiöses  Be* 
dOrfidaa  die  Yorauseefennig,  und  solches  quillt  nur  aus  der  Tiefo  dee 
Herzens  aeelieclL  kenigeannder,  leihlieh  nieht  gebrechlicher  nnd  entarlater 
Ifenachen  empor. 

Solohe  Menacben  allein,  mösen  aie  waa  mmm»  Ap  einer  irnaillafihafiliflben 


Digitized  by  Google 


140 


Katfig'"'ric  aiiL'p'fi'  ren,  vermögen  es,  aus  der  Sprache  «ler  BIuiubh  und  Bil- 
der, ^  olr  Ii''  Kirche  zu  allem  Volko  redet,  die  lautere  and  ewige  Wahr- 
heit zu  nelitnon,  daran  sich  zu  erquicken,  zu  stärken,  und  mit  diesem 
iscbiüösel  die  Pforte  zu  öffnen,  die  in  das  Keich  der  (iottheit  tuiirt:  zur 
Erkenntnifiß  und  Liebe,  zur  Gwuadheit,  Tugood  und  GlflckiwÜgkeit,  nur 

237. 

Dtr  Mensch  wird  geheiligt  nicht  blos  durch  den  Glauben,  sondern 
gaax  Torz%lich  durch  die  in  Selbstlosigkeit  Tollbrachten  Werke  der  Liebe, 
toch  tqgindbaftea  Lebea,  durch  ein  Lebm  nsch  den  NormoD  der  Nator, 
dureh  geeonde^  weU  geutete  Naoliko&iiieii  und  gnte  Emeliiuig  dweeUMB, 
dnrQh  Arbeit  und  ErkennteiBB.  Der  gefaeOigte  Menadi  ist  genieeigt, 
igt  fMUicli,  gut,  willig,  gesund,  HialkrSftig,  toU  Ton  Liebe,  Barmtaenig- 
katt»  Anfbpferoqg,  ond  der  WeisliMt  tbeilballtg;  AnasdiwcnflDigan,  Laster, 
yerbteclien,  Uebd»  die  den  Laib  Terderben,  die  Wimnhi  des  Oeisles 
aaterbbiden  und  das  Qemfltb  TerdQitem,  sarstttren,  afaid  ihm  fremd. 

WeS  der  geheiligte  MeoMli  geaand  ist,  Ueiben  jene  RiehtmigeB  ihm 
ftme»  weiche  die  Sbe  geringaehSlaen  oder  ?eraobten,  nnachnldige  Qentteae 
ala  teofliadi  fliehen,  die  Selbetpoinigung  ab  nothwendige  Stofe  aar  ewigen 
Seligkeit  eikennen  Uasaen;  Biahtiuigen,  welche  der  Caltor  dea  Oeistea  ond 
GemOthes  für  ganie  Reihen  Ten  JahrhanderteB  nnllbersteigliche  Hemmnisse 
in  den  Weg  legten  und  die  fOrchterlichsten  Uebel  in  der  Welt  heimisch 
niaclitcn. 

Gestützt  auf  die  Eikcnntniija  dieser  Walirheit,  wird  die  Kirche  der 
Menschheit  die  Gmndhigen  sichern,  auf  denen  n<»rmale,  freie,  geheiligte 
Pers'  [ilii  1  koiten  erstehen  können  und  auf  denen  physische  und  moralische 
Wiedergeburt  des  Menschengeschlechtes  möglich  ietw 

§.  238. 

Bedürfnisse  religiöser  Art  wird  unsere  Kirche  stets  durch  Eutwicke- 
iong  des  Gemeinsinnes  und  der  uneigennützigen  Tugenden  pflegen.  Nicht 
in  perßOnlichen  Baj]{>ort  wird  sie  den  Menschen  setzen  mit  einer  persön- 
lichen Gottheit  —  ausgenommen  die  unwissendsten  Leute  der  bisher  ver- 
wahrlosten  Yolksclassen,  —  nicht  einladen  wird  sie  den  Erdenaohn,  gut 
so  aelB;  um  der  Gottheit  zu  gefilllen  ond  Lohn  sich  an  verdienen;  sondern 
aia  wird  die  Thatkraft  den  geselligen  Tugenden  zuwenden,  di»  wahre 
Olflefcaaljgkait  in  der  Freade  des  N&ehsten  über  die  demselben  bewiesene 
Liaba  erkennen  nnd  ala  daa  innigate  leligifiaa  Bedfirfidaa  den  Wnaaeh 
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Aller,  dai^s  Keiner  vorloron  fjrehc,  sondern  Jeder  wandle  den  Weg  destteUs, 
und  die  Verwirklichung  dieties  Wanschefi  bezeichnen. 

Auch  für  die  Untersten  der  Unteren  ist  es  Terßtändlich  zu  iiiacb^, 
dass  nickt  das  Beten  und  Glauben  den  Menschen  der  Gtottbeit  näher  hnngf. 
80iid«ni  mir  das  Erkennen  und  Lieben,  der  Aufschwung  der  Seele,  di« 
TerlengnnnST      eigenen  Selbst  nm  der  Wohlfahrt  des  Näobek«  wüton. 

Die  ErMimnif  hat  gelehrt,  daae  die  gttabigaten  Menedmi,  «lUe 
alle  Yereobriflen  ilurer  Ooafeesion  auf  daa  POnotliGhate  befolgten»  im  Lte 
blnflg  die  erbirmlieheten,  die  graneamsteii  Unholde  md  Banbthive  mm 
und  dnith  strenge  Befo]gang  aller  Qebritaohe  nnd  AeoesHliGhkBitii  fk 
Qewieaen  abraatumpfen,  ihre  Sehlodliobheiten  in  •fihnea»  anainlMMi  m 
dem  gieeeen  Sduildbitdlie  der  Mensddieit^  aich  beslniblen« 

Wir  geben  Niemand  (ielegeabeit,  für  seine  Schandtiiaten  nur  so  mi 
nichts  dir  nichts  durch  bedeutungslose  AeuBserlichVeiton  sich  abxüfin^. 
Wir  verlangen  Reue  um  des  voriihten  Bösen  selb»!  will.n.  Wir  verkoga 
Besserung"  um  der  Bessening  selbst  willen.  Wir  isi  Liren  den  LastcrknecM. 
flon  Bösewicht  und  erziehen  ihn,  roformiren  seineu  Geist,  machen  seinen 
Leib  gesund  und  setzen  den  so  Vorbereiteten  dem  Einflüsse  unserer  Mitid 
ans:  der  Predigt,  der  diese  unterstfttaenden  Kunst  and  Symbolik.  Wir 
geben  die  Gefallenen  dem  Leben  wieder,  nicht  indem  wir  sie  einapannif 
bestnÜBn,  bedrohen,  einachüchtem,  beleidigen,  aoadeni  indem  wir  nna  ihnr 
erbamen»  ihren  Hnognr  stillen,  ihm  Gesuidhait  beeeam,  ffaren  Geiat  lit 
riehtigen  VotateDnngen  erfUlfln,  ihr  Qemftlh  erwinnen,  die  TorartheSe  dv 
Henachea  wider  die  Bthobenen  bannen  und  die  ünglfteUiiiheii  nneh  aokkr 
Vorbenituag  in  den  Tempel  Ahien  nnd  da  ihr  Buwrea  mm  Liehto  m^K 

Sollte  der  in  mensehenwflrdige  VerhUtnisae  Teraetite  ehedemTerinfteiidi 
zi^fAngttob  sein  den  Worten  der  Liebe^  derBrbairang»  der  Brhebong,  derVor- 
nunft,  den  Worten,  die  tob  der  Tielb  des  Herzens  kommen  nnd  unmittelbar  zdo 

Herzen  eilen;  sollte  sein  Gemüth  nicht  empfanglich  süiu  lür  die  Einflflss« 
der  bildenden,  der  optischen,  dar  musikalischen  Kun&t,  welche  den  ge^ük- 
lichen  Menschen  tief  ei^eifen  und  in  Stimmungen  versetzen,  in  denwi  er 
fli  iii  N:i(  lullen  so  f/loichartip  mh  fühlt,  sympathisch  ihm i  f'iiii  lon  isl. 
m  deneü  er  so  klein  sich  vorkommt  im  ewigen  Heich^^  nivr  («wiy^eii  Welt, 
deren  Jahre  Millionen  Jahre  dos  Erdendas^ns,  deren  Staubköraer  Bojasar 
Systeme  sind  V 
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Ohne  ZwäSA,  er  wird  rdeh  ediebeo,  unrd  gui  «flrdMi,  «0  «ird  die 
Seele  den  Leib  gesond  maolieD  und  der  gesund  gewordene  Leib  beQend 
niAm  auf  die  Seele»  imd  es  werden  weite  Gedchtepnneke  GroeBhetzigkait 
eneogen  und  dsese  wird  die  FebeDgmndlBge  sein  der  Nldietenltebe. 

%.  240. 

Wabre  Einkehr  in  eich  selbe!,  die  Yoranssetenng  aUes  ritOieben  Be- 
stehens, alles  religiösen  Lebens,  sie  wird  in  nnserer  Kirche  ohne  Hindemiss 
sich  vollziehen  und  dem  Phüosopheu  eben  so  möglich  sein,  wie  dem  Kinde 
des  Volkes. 

Der  irewühnlicbe  (ihuibe  der  alten  lürcheu  und  Seiten,  der  den  Begriff 
des  Soll -t/we€kes  der  Tugend  ;lus^5(:lllie3st  und  Selbötsucht  zur  (Jrundlage 
hat,  verhmdert  die  volle  Einkehr  im  eigenen  Geiste  nnd  Gemütho,  weil  er 
wie  eine  schwere  ftewitterwolko  auf  dem  Geiste  lastet  und  die  ConuDUoi- 
oation  des  Gemüthes  mit  der  Moral  der  selbstlosen  Liebe  hemmt. 

Zn  den  Zeiten  der  Barbarei,  wo  nur  handgreiflich  Haterielles  verstanden 
wurde  nnd  dieefle  Faustdicke  das  einzige  Mittel  war,  die  Kssenz  der  Re- 
gion einzuflösaen,  wirkte  der  noch  nicht  entartete  kindlich -naive  Kirchen- 
glanbe  Wnnder:  er  konnte  beeBem,  TeraiUlicben,  veredeibi.  Im  Jafariranderto 
der  Teüegnq^MDi  der  Biflenbahnen,  dea  Zwelftb  and  dea  nflcfatemen  Yer- 
flla&dea  nmaa  die  Moral  mit  der  Einiet  aieh  vereinigen,  den  Abeiglaiiben 
ana  dem  YoiderfereffiBn  xurftclaieheD,  aeinea  grob-ainnliehen  Gewaodea  ent- 
Ueideii  und  als  emea  fttberiBChen  Hflltoitteila  der  }[oral  dort,  wo  es  nOthig 
ist,  aeiner  alch  bedienen;  ea  mnaa  die  Koral  geependet  werden  von  Prieatem, 
4e  Bewnhrer  eind  dea  Leibes  tmd  der  Seele,  die  Freonde  eind  nnd  Yiter, 
BeachfttKer  sind  nnd  Better,  die  ftbig  sind  dea.  Goten,  der  Waiirbeit  nnd 
der  Liebe. 

Wahre  Kinkein-  in  sich  Holbüt  kann  nur  möglich  sein  unt<;r  der  Vor- 
tiussetznnir.  dass  der  Mensch  keine  Arbeitsniaschine,  kein  Erwerhsapparat, 
kein  Lastthicr,  kein  Sklave,  dass  das  Elend  entfernt  ist  und  dem  täglichen 
Verkehr  mit  der  Natur  kein  Hemmnis-^  mehr  ent^'egen  steht,  dass  das 
Individuum  zurück  sich  ziehen  kmm  tur  eini£.'e  Stunden  dos  Tages  in  sein 
stilles  Kämmerlein  und  Müsse  hat  zu  Betrachtungen,  zu  YerdauoDg  des 
Ton  der  Sede  An^gfenommenen. 

§.  24L 

Xü  der  moraliaehen  Seite  dea  Menacben  liat  die  Beiigion  der  Liebe 
nnlehet  ea  an  fbnn.  Da  aber  daa  Horaliacbe  anch  ^  beaondere  Er- 
Bcheimmgaweiae  dea  FbyaSaeben  ist  nnd  da  wir  immer  daa  Pbjaiacbe 


• 
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baemfliUB«,  w«ini  «nf  MmiM»  nir  aliiMl0D,  so  mm  die  EMm 
der  MmscUiait  dm  gsmem  «imn  md  unilMilbinn  MwchMi  nil  aflai 

seiiMB  MlidMii  und  geistigen,  nttiidieii  imd  Ofilnililchfli  BetBtftkMD  «nd 
Iiitere08«i  im  Auge  behalten  und  mit  der  Tugend  zugleich  GeeimdlMit, 

Weisheit  und  Wohlstand  befestigen. 

Unsere  Kirche  kann  ihre  Lehre  nur  an  leiblich  und  sittlich  Vorbereitete 
richten,  um  den  wahren  und  vollen  Nutzen  zu  gewüliioo,  uui  Liebe,  Frieden 
und  Glückseligkeit  zum  tiuvetbrüchlicheu  Eigenthume  der  Menschen  zu 
machen,  Krieg,  Streit,  Rebellionen  wnd  Elend  zu  verhüten.  Die  Vorberei- 
tung wird  durch  das  Wirken  der  Gesundheitspflege,  der  Erziehung,  der 
Belehrung  und  der  Arbeit  vollbracht. 

Leibliche  und  sittliche  VorbereitunL"-  nnf  daa  walir]i;ift  religiöse  Leben 
setzt  das  voraus,  was  wir  oben  als  BediTigung"  der  Einkehr  in  sich  selbst 
namhaft  machten:  Müsse  nach  der  Arbeit,  die  Möglichkeit,  sich  selbst 
Audienz  zu  geben.  Ausserdem  gehört  dazu  angemessene  Pflege  dos  Leibes 
und  gute  Erziehung.  Dies  Allee  bereitet  den  Lebeusboden  der  Erfüllung 
alkr  unserer  wahren  Badflrfiiisse  überhaupt  und  onsecer  rebgiOeen  Bedfirf- 
mue  insbesondere. 

Betritt  ein  TTnyorbereifeeter  den  Tempel,  so  wird  ihm  die  Lehre  des 
HeOe  buun  zum  Nutzen  gereichen,  da  die  Kraft  ihm  fehlt»  selbe  geistig 
an  Terdanen  und  wohl  xa  aesimiliren. 

I.  m 

Weesen  bedarf  der  Menech?  Der  Kahrong  und  Wobnniig  ron&chgt> 
aledaim  der  Bekleiduoig  mid  Beiaigimg,  der  Arbeit  und  der  Leibertboig, 
der  Bnhe».  der  Erholniig  ipd  dee  Oevneaes»  dee  ebefidken  ZnaannMaseniB 
und  der  Nachkommen,  der  QeielestUttigkeü  and  der  Erhebung  dee  Ge* 
rnftthes,  dee  Yeitkehres  mit  emnee  Gloieh«n  ond  mit  der  Natar.  AHee 
dessen  bedarf  der  Mensch»  mid  er  bedarf  dessen  in  genflgender  Heng»  imd 
in  der  entspreohenden  Art^  am  glflcUich  so  sein  nnd  Andere  gUleUidi 
zn  macheu« 

Wie  gelangt  der  Meiisob  innerhalb  des  Gebietes  der  CSfUlsation  sn 

der  Md^chkeit,  seine  Bedtbrfhisse  zu  befHedigen?  Dnreh  Ajrbdt.  Kon 
aber  gewährt  im  Staate,  dessen  Grundlage  die  Selbstsucht  ist  nnd  das 

Tantum -quantum.  die  Arbeit  nicht  nur  nicht  Allen,  .'^ondoni  girudezu  nur 
dor  kleineren  Hälfte  der  Menschen  die  genügende  Mtugo  von  Mitteln  zu 
normaler  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse;  einer  kleinen  Zahl  bringt  sie 
Ueberflusa,  und  die  gronm  Mehrheit  ist  in  einem  Znstande,  der  ihr  nicht  . 
erlaubt,  richtig  zu  leben  und  andererseits  auch  mcht  sie  sterben  liest. 
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§.  243. 

Die  Kirche  der  Menschheit  stobt  hier  vor  einer  Aufgabe,  anderen  Lö- 
sung ichon  seit  Ihiil'oi  /cit  <;r;ii  lioirj';  wini  TVi  der  Krfolg  unseror  Kirche 
von  der  richtigeu  \  mi  I  t  tüitung  des  Menschen  und  dicöe  von  der  normalen 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  abhängt,  so  wird  es'  bpfc^reiflicii,  dass  wir 
bestrebt  pp!ti  müssen,  .ledern  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  in  der  natür- 
lichen und  m  sittliclier  Weise  möglich  zu  machen. 

Dort,  wo  die  Arbeit  nicht  ausreicht,  die  zn  normalem  bestehen  erfor- 
derlichen Mittel  m  twten,  rufen  wir  die  Barmherzigkeit  an.  Dort,  wo  die 
Arboit  Uebermaass  gewährt,  mfen  wir  die  Vernunft  an,  damit  der  richtige 
Gebrauch  der  Mittel  gesichert  sei,  uid  die  Barmherzigkeit  tau,  damit  der 
absolute  üeberschuss  dahin  flieeBe,  wo  Mangel  ist.  Weil  aber  in  allen 
sotehen  Wülm  das  gute  Beispiel  am  besten  nij^  geht  die  Kirdie  Toraii 
und  ttdt  aUes  Volk  ein,  deeglaiclieii  sa  tban. 

MudllcilieHiafe  kann  lodessen  imtar  Fortibestaad  des  IVmtom-qiiaiiiom 
mdhl  «rwurkt  wardan.  Bs  ist  itielit  fHUiar  anie  Kurdia  der  ManaeUieit  im 
Stande^  Auen  die  Frfiehle  ilirer  Arbeit  leet  in  aleheni,  Jedoi  lo  banahnii 
vor  Lebensmith,  Elend  und  Tciderben,  Ma  nicht  an  Stella  dee  Bgoismaa 
Sjmj^Jäü»  geMen  iat  als  Gnmdlaga  von  Staat  nnd  Qeeellacbaft. 

244. 

Gfifiogt  ea  m»,  Slend  nnd  üebermnth  in  biumeii,  nonnale  Befriedi- 
gung der  Bedfirfineae  m  eimflglicheii,  nnd  somit  die  Frage  des  matenellen 
Basema  zu  lOeen,  dann  iat  das  sitllidie  Leben  den  Oefidwen  entrlkikk^ 
wdehe  dasselbe  jetzt  noch  nmgeben,  nnd  die  Kirche  der  Menschheit  wild 
nni*  noch  in  den  Leidenschaften  und  persönlichen  Verschiedenheiten  Gegen- 
stände ilires  Eifers  finden. 

Genügt  OS  uns,  dass  alles  Volk  die  Mittel  habe,  seine  Be<lflrfnisso 
20  befHedigen,  oder  liegt  es  auch  im  Interesse  der  Beglückung  der  Ge- 
Banimtheit,  dass  die  Befriedigung  nach  jenen  Begeln  erfolge,  welche  den 
Inhalt  des  Buches  der  Gesundheit  nnj^Tnachen? 

"Wir  inus>('ii  nllem  Volke  eme  wahro  Lebenskuust  omüussen;  <i''nii  •  > 
genügt  durchaus  nicht,  dass  die  Bedürfnisse  befriedigt  werden,  sondern  es 
ist  uul)odingt  nöthig.  dass  deren  Befriedigung  physisches  Wohlsein  zur 
Fol^e  habe  und  so  den  Grund  zu  dauerndem^  monüischem  Woblseini  zur 
irgend  und  Gl&ckaeligkeit  lege. 

§.  245. 

Bie  Geaetigeber  und  Beligionsstito  des  Aiterthums  waren  von  der 
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üflbanwugang^  dorchdroiigtii»  daas  ain  strenge  geordnetes,  nach  den  Regeln 
dv  Gasimdheitspflege  eingerichtetes  Leben  die  Quelle  allgemeinen  und 
dauernden  Wohlsans,  die  V<ir;ui.sj>etzuiig  doß  (iodeiheiis  der  Völker  sei. 
Au»  diesem  (»runde  iimcUt«ü  sie  dio  Vorschriften  der  Gesundheitspflege  zu 
religiösen  Vorächriften  und  banden  deren  Befolgung  organisch  an  Gesetz 
und  Sitte. 

Unsere  Kirche  innss  im  Wesentlichen  dasselbe  thun  und  im  Fonnellen 
und  AeuöÄerlichen  die  Vcrhaitnisso  der  Zeit  boruckfcH  i  tiKci! ;  nie  mui>s>  das 
Gesotz  der  Oesundhoit  durch  Er/iehnn^,  Unterriclit  und  i*rodigt  oinschärfea, 
^<  iiif'  strenge  Bei  'iLran^  zur  i'tlicht  machon  und  die  Unterlassung  diestt 
Jf Hiebt  unter  d'o  Gerichtsbarkeit  der  Sitte  stellen. 

Nicht  aul  die  einseitige  öffenthche  OesundheitspÜeg-e  der  gebildeten 
Apotheker,  polizeibeflissenen  Aerzte  und  experimentirenden  ^Naturforscher, 
sondern  auf  die  ganze,  weltumfassende  Hjgiaiiie,  in  deren  Tempel  jent 
Mgenannte  öffentliche  Gewnidheitspflege  euien  bestimmten  Pkli  einnimmt, 
nur  ein  kleiner  Theil  eines  grosseu  Reiches  ist,  auf  di^^  iranze,  alle  Seite 
des  Lebens,  alle  Zweige  des  Thätigsoius  begreifende  UjgMine  stQtzt  sich 
die  Kiralie  der  MeftUfthheit}  im  dieeer  H^^gieiiie  nimiBi  mum  Kirdie  den 

§.  246. 

Weu  vir  raoh  das  OemftOi  als  die  amacWieartmhe  Wohnnlttle  dar 
Kifobe  der  Menadiheft  beieifilmen,  ao  kann  dodi  dies  imr  d«n  maislii^ 
iMien  Thea  der  Kirche,  die  Mona  angeben.  Yen  eelbak  ffiesat  ober  die 
Koral  nkfat  in  aUe  Herzen;  die  grOaate  MetoaM  der  Henaelien  kann  enk 
durch  ftosseree  Znthan,  durch  den  Eänfloes  beeaerer  und  weiaeier  IDI- 
aenacben  erweckt»  veraitilidil  werden;  die  gröasfce  Mehmbl  der  Manaöhen 
bedarf  der  VemdlAehitig. 

Ee  wird  eine  solche  Vemtittelung  gewiUuMBtet  nnd  bewerinteffigfc 
durch  Personen,  die  mannigfaltiger  Uülismittel  sich  bedienen,  and  diese 
Personen  nennen  wir  Priester. 

Ein  Priestor  meiner  Kirche  ist  kein  BaaUptUtro,  kein  Messeprieäter, 
kein  heulender  Coraödiant,  boudern  oin  Mahner  der  Ptlicht vergessenen,  ein 
Ti  osifM ,  oin  Helfer,  ein  Arzt,  ein  Er7ieher,  ein  Hygieiuiker,  ein  Führer, 
«  III  \  ater,  ein  Verkunüiger  der  Liebe  und  der  Wahrheit;  er  ist  genauer 
Keutior  der  menschlichen  Natur  nnd  Bedürfnisse,  er  ist  Mann  eines  Weiboö, 
Oberhaupt  einer  Familie,  im  Gemeinwesen  des  Wieviel -Soviel  der  natür- 
liche Anwalt  der  Armen,  Unglücklichen  und  Verlassenen,  unter  jeden  Um- 
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standen  der  treue  Freund  aller  Menä^beu  und  die  uuermüdliche  Soiuldwache 
am  Tempel  der  Menschheit. 

Der  Priester  meiner  Kirche  ist  kein  Werkzeug  in  den  Händen  ehr- 
geiziger, selbstsüchtiger  Oberen,  sondern  der  Vollstrecker  der  Befehle  aeines 
iigenen  Gewißsena  und  der  Führer  im  Reiche  der  Liebe,  im  T?eiche  der 
Pflichten,  im  Ii'eiche  des  ZusauHnrnlclioii^  -loiicr  }Vip.-t*;r  der  Kirche  der 
Menschheit  durch  wahrhafi  philosophisches.  moraiiBclies  tmd  bv^ieini- 
sches  liCben  ein  erhcl  eiulfs  Beispiel  geben  und  so  seine  Worte  m  iMnklang 
setzen  mit  seinen  Werken;  er  soll  nicht  Trübsal  heucheln,  sondern  mit 
Freude  erfüllt  sein;  er  soll  niclit  geizig  sein,  sondern  lel>en  und  leboa 
lassen ;  er  aoU  nicht  Lohn  erwarten,  sondern  imenDflidllcb  in  selbstlos  yoü- 
braditen  guten  Werken  sein. 

Nor  8(^er  Art  4äi£en  und  mOssen  die  Personen  sein,  welche  das 
Priestaramt  verwalten;  nur  wirklich  Auserwählte  dürfen  und  müssen  die 
obersten  und  heiligsten  Interessen  der  Menschheit  fOrdem.  Besttusgier, 
Erwerbswnth,  HandwsrkBtham,  dies  nnd  Aehnliches  echlissrt  nnlsr  allen 
UttstiBden       mesterUuuai  der  KinlM  der  Mensdüiett  ans. 

§.  247. 

Es  giebt  ans  dem  Gesichtspuncte  dei'  humansQ  Kirche  nur  zwei 
Classen  von  Erdensöhnen:  Weise  und  7olk. 

Die^cü  beiden  Olassen  stehen  die  Priester  gegenüber,  und  jede  Classe 
fordert  die  Vermittelung  der  Moral  in  anderer  Art.  Die  Priester  sehen  in 
den  Weisen  ihres  Gleichen  nnd  werden  von  denselben  ohne  Symbol,  ohne 
Oleichniss  verstanden;  die  Appellation  an  Vernunft  und  Liebe  ist  luer  eine 
muDittelbare^  durch  Vomriheile  und  Leidenschaften  im  AUgemeinen  weniger 
oder  aach  gar  nioht  gefarObi  Weil  der  Priester  dem  aosserbaU»  der 
actiTen  Kirche  stehenden  Philosoplien  nicht  das  Bekennen  von  Dogmen 
somidJiet,  ist  Ten  einem  Steine  des  Anstossee  nieht  die  Bede  nnd  die  Ver- 
eisigaiig  beider  sn  gemeinsamem  Wirken  von  selbst  gegeben. 

Da  die  neoe  Kirche  nicht  dem  Mhnm  der  nndoldsamen  alten  Kirchee, 
Secten  nnd  Bünde  TerMt»  Wissensohaft  nnd  Weltvelsheit  arnnfbinden,  in 
terdkbligen,  sendem  diese  klrteren  dnreh  die  ]ier?onagenden  Frieeter 
eogar  gel&rdert  weiden,  wird  niemals  Ton  Feindschaft  die  Bede  sein 
iwisdNO  Kindie  nnd  WisBeasehaft»  Bflügien  und  Philosophie,  sondern  ein 
gemeinsames  Band  wird  AUe  umschlingen  sor.Bhre  nnd  nun  grössten 
Vertheil  der  Menschheit. 

§.  248. 

Das  Yelk  ist  die  ans  sahlreiehan  Sdnefaten  bestehende  grosse  Mehr* 
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zahl  der  Menschen.  Ein  kiemer  BruchtheU  des  Volkes  beschäftigt  ach 
damit,  die  Massen  zu  regieren;  ein  grösserer  Bruchtheil  boschäfligt  sich 
damit,  den  Regenten  durch  leibliche  oder  geistige  Kräfte»  zu  dienen;  d«r 
TrosK  der  Menschheit  hat  in  den  Simton  des  Wieviel  -  Soviel  das  Erwerbai 
von  relativen  AVerllien  und  die  Erhaltung  des  Staatswesens  dnrrh  die  von 
ihm  gülielerten  Materien  sowolil,  wie  dnrrh  die  von  ihm  erzeu^rtoti  Niif-h- 
k6mmlinge  zur  Aufgabe,  im  Staate  der  Sympathie  aber  die  vergeistigte  und 
vBrsitilichte  materielle  Arbeit,  welche  die  Crrondlage  geanndea,  t^geadbato 
vmI  glückseligoii  Diaems  ist. 

Alle  dieee  so  yerschiedenen  BerufsgettMKWii,  Regenten,  Beamte,  Sol- 
dfttoiii  G^hrte,  KQnsUer,  Handwerker,  Banern,  Tageldhner  und  Mibdiitai» 
änd  doiclL  «m  nnaichfbanB  Bind  mH  enunider  viriMiiidflB.  Sa  aDe  halM 
das  Bedflrfbiiw,  geeand  la  Min»  frMliek  waa$amm  in  leb«  md  0BMBf 
so  Mm»  AOuk  mm  die  KMie  der  MenMfalMit  dm  ^nlMka,  dNM 
BedlltfiiiM  in  TOttstem  Maaese  n  TMlHodtgea. 

Jeder  Banif  gestaM  aäMB  AfiaOlMr  andan;  jeder  I 
vem  Hanee  ans  yen  dem  lOtmeBaehen  Tandneden.  Deehalb  warden  fi» 
Prieater  der  Kirehe  der  Ifenaebluit  dam  Volke  gegenBber  andere  veriUma 
müssen,  als  den  Weisen  gegenüber,  nnd  jeder  Sebielite  der  Gesellschaft 
in  besonderer  Weise  begegnen  müssen,  um  die  eine  und  unveränderhcb«  , 
Moral  der  Liebe  zum  Gemeingut  und  zur  wahren  Lebensgrundlage  Aller 
zu  machon. 

Nicht  V  ru  (  hon  ^uilon  meiner  Kirche  Piieatei  vur  dem  Mächtigen,  nicht 
treten  dürfen  sie  auf  den  Schwnrlton:  überall  müssen  sie  mit  jmtriarcha- 
Hscher  Würde  und  mit  der  Begeisterung  für  die  heiligen  Interessen  der 
Tugend  und  Glückseligkeit,  mit  dem  Muthe  des  Märtyrers,  mit  der  Wahr- 
heit des  WeltweiBen,  mit  der  Liebe  des  Vaters,  jeden  Menschen  in  seiner 
Sprache  anreden  und  in  soiner  Art  bebandeln,  überall  das  Gute  unter* 
stütMii,  die  Gewalt  des  BOeevrichte  Ifthmen  nnd  dem  Treiben  dea  LaBl«^ 
kneebiea  sieh  wideraetaen.  ' 

§.249. 

Dar  Prieater  der  bnmanan  Eirehe  aofi  aOan  Schiebtan  daa  YoUm 
ein  Torbild  aem;  er  darf  mithin  seine  menaeblielien  Gcbwlofaen  der  WaK 
nifllit  QiiiBiibaren,  nicht  weltliche  Profoaaioiien  tnibent  nicht  in  Froceen 
deb  favirickehi  mid  vor  Qerfeht  ninken,  nidit  abbingig  sein  von  Stait 

and  Qeaellschaft,  nicht  öffentlichen  oder  geheimen  Körperschaften  angehOree. 
Sein  Lebenszweck  ist,  der  Vernunft  und  der  Liebe  zu  dienen,  seine  Mit- 
menschen glückUcli  zu  machen,  in  der  Beglückung  der  Welt  den  Friedeo 
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smütü  Hei-zans,  seine  eigene  Seligkeit  zu  tiadou  uud  diese  Harmotiie  auf 
seine  Mitmenschen  zu  übertrag-en. 

Die  Kirche  wird  mi  Staate  des  Tantum -qaantnm  ihreu  t'nestern  den 
Lebensunterhalt  reichlich  gewähren  and  sicher  Btelli'n  und  damit  dieselben 
in  den  Stanil  setzen,  der  Hülle  de»  Staates  zu  entbelirea.  Diee^  Umstand 
entrückt  Kirche  und  Priester  der  Entwürdigung. 

Unabhängigkeit  i«t  die  (rrundvoranssctzung  des  Gedeihens  der  Kirche. 
Jede  Keligion,  jede  Kirche  geht  zu  Grunde,  wenn  die  Freiheit  ihr  genom- 
men, wenn  sie  unterthan  gemacht  wird  den  gemeinen  Interessen  der  Politik 
and  des  «nf  Ueooheltt  und  HenIoBigk«it  gvgrfindeten  gedeUsohaftlichea 

Dsnim  dürfen  die  }*riester  nicht  Beamte  sein  im  Staate  dar  Selbst* 
sucht  und  in  keiner  Weise  veranlaset  werden»  diese  letotere  so  befördern. 
Di«  Kirohe  mnss  ein  Organifflnne  eeiHi  der  nur  mit  dem  Yolke  eonmimkirt 
md  iBit  den  Weisen,  dem  Staate  aber  nicht  an  Diensten  steht  Die  Sjiehe 
imss  grosse  Beiehthfimer  besitaen,  se  lange  das  Taatom-qnaatom  nocih 
besteht;  der  individiielle  Priester  mnss  als  sokher  arm  sein. 

§.  25a 

Der  Ausgangs-  and  Endponet  aller  IHnge^  die  tetete  Uisaebe  alles 
Siios  ist  die  GeAtheÜ  Der  InstmetiTe  Bajipoft  des  Mensehsn  ndt  dsm 
letrtsn  Gnmde  der  Dinge  kommt  anf  der  einen  Seite  doreh  die  SMrang 
des  flenenSy  den  Aaftehwiing  der  Seele  oder-  (was  dasselbe  ist)  das  Gebot 
tum  Anedroek,  andererseits  durch  die  Qesamwtheit  dessen,  was  nnter  dem 
Hauen  der  Hoval  wir  hegreiftn. 

Als  den  Lenker  und  Leiter  der  Moral  kennen  wir  das  Gewissen.  Bei 
jedem  naturgemäss  entwickelten  Men.schen  ist  das  Gewissen  das  Reagens 
und  der  Wei-thmesser  seines  g»iU/:en  Thun  und  Lassens,  die  Instanz,  welche 
über  das  Einschlagen  des  Weges  zum  Guten  und  zum  Bösen  entscheidet. 

Was  Krankheit.  Elend,  Entartung  fördert,  hceinträchtigt  die  uatur- 
gemfisse  Entwickeluti?  des  (iewissens  and  führt  zu  Naturwidrigkeit,  gesell- 
«diaftswidrigen  Neigungen,  Sünde. 

Erziehung,  Religion  und  öesundheitspflege,  dies  erhält  iiuser  Gewisaen 
normal,  empündlich,  rein,  und  bewahrt  uns  vor  Üebreclien  und  S&nde. 

§.  251. 

Keiner  soll  verloren  gehen ;  der  Eine  soll  den  Andern  lieben,  wie  sich 
selbst;  dn  Jeder  soll  thun  das  Gute  um  des  Guten  selbst  willen.  Hier- 
mit  ertMbet  sieh  die  Moral  der  Kirohe  der  Menschheit 
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W«r  HiflMnidar  erliattan  lulft  auf  4wi  W<g«  d«B  Hrik,  <l«i 
N&ehBten  liebt  ivie  rieh  selbst,  wer  das  Gute  thiit  nm  des  Guten  selbst 

willen,  ist  tugendhaft  und  durch  seine  Tugend  glücLselig.  Wer  tugend- 
haft und  gesund  zugleich  ist,  geniesst  der  gamen,  der  voUen  Glücks^- 
keit.    Die  Kirche  der  Menschheit  will  für  AJle  diese  Glucködigkeit. 

Im (3  l  ugend  ist  keine  8elbstpeini^?ullL^  keine  Beschwerde,  keine  Strafe, 
keim'  Iliisse;  die  Glückbehgkoit  ist  kein  Taumel  sinnlicher  Lust;  sondera 
Harmonie  von  Tugend  und  UlQfikseligkeit  ist  der  wahre  InbaU  das  bat- 
malen  Lebens. 

Entwickeit  der  Mensch  sich  naturgen&tt»  wird  er  riditig  gepflegt, 
erzogen,  belehrt,  äo  kommt  damit  die  Neigung  zur  Tagend  von  selbst: 
unter  den  entgegwgesetzten  Verhältnissen  entwickeln  äch  die  bOseu  Keime, 
und  lAiterhafte,  fffbreeheriscbe,  BohUmme  Anlagen  kxmuDen  snm  VocBGkH. 

\ 

■t 

§.  252. 

Wem  niin  Kenier  veilom  gebea,  eondarm  ein  Jeder  tob  IUmi  aaf 
dem  Wege  des  Heiles  erhalten  werden  eoB;  wenn  Biier  den  Andern  fite 
eon  wie  eich  selbst,  und  AUe  das  Gute  tiran  seilen  nm  seiner  sflibift 
willen;  — >  so  mONeB  Alle  nainrgeoiies  sieb  entnidnln,  rioktig  gepflegt, 
erzogen  and  beehrt  werden,  sittenrein  leben  nnd  im  Zustande  ToDar  6hK 
sundheit  des  Leibes  und  der  Sitten  Nachkommen  in  das  Dasein  mfen. 

Zii  ulledom  giubt  aber  das  Gemeinwesen  des  Tantum- quantuiu  nur 
einigen  wenigen  Meuadieu  Gelegenheit,  nämlich  nur  denen,  die  ausserbali) 
des  Bannkreises  des  Elends,  in  leidlichen  Verhältnissen  des  wirthschaftr 
liehen  Xjebeae  sich  belinden. 

§.  253. 

Es  giebt  Organisationen,  denen  es  unmöglich  ist,  tugendhaft  zu  sein. 
Diese  Unmöglichkeit  wurzelt  in  grosseren  oder  geringeren  Missyerhältiüsseii 
dee  inneren  Baues  der  Organe,  auch  in  Entartung  bestimmter  Gewebe^ 
nnd  ist  in  der  Begel  nicht  mehr  zu  beeeitigen.  Im  Allgemeinen  h&it  • 
sehr  sehwer»  die  Wirkungen  solcher  organischen  Veräaderuigen  abtn- 
sehwiehan,  and  UaglflekUehe  mit  so  verbftagniMToUar  Leibeabeachsftakiit 
Ünden  weit  besser  im  Siecheiihanse»  als  in  dem  GeftngniBe^  wohin  die 
blinde  Gerechtigkeit  sie  m  bringen  pifiegt,  ihren  Plate. 

Solehar  bedanerongiwfirdigeB  Oesehil^  wird  die  Kirefaa  der  Uffscfc' 
taett  sich  aamehmenf  wird  flr  dieselheB  im  Staate  des  Tantam*j|nsalsB 
die  allgemeiBe  Barmherzigkeit  anniftn  nnd  wird  ihre  Aa%aha  als  fall* 
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bracht  erkennen,  wenn  es  ihr  gelung-en  Ut,  so  weit  Besserung  erwirkt  zu 
habön,  dass  die  Unglücklichen  nunniolir  das  Böse  uiiterlasaeii. 

Alle  dieöo  entarteten  Orgamsatiuucu  sind  das  Ergebniss  einer  im 
Ganzen  höchst  nuvolikuuiineueu  moralischen  Gesittung,  einer  vorwiei^-end 
änaserlichen  CiviÜÄiitioü,  die  ganz  vorzüglich  den  Kelchen  zu  Gute  kommt 
und  die  Annen  entnervt,  entmenscht,  enterbt,  vernichtet.  Demgemäss  liegt 
es  an  uns,  dnrcii  ein  geöimdes  göseilschaftliches  System  Allen  ohne  Aus- 
nahme die  guten  FrOdite  der  Civüisation  danrabiataii  und  ao  Salartang 
in  verhütao. 

§.  254. 

Hier  ist  die  Kirdie  fllr  eich  alleiii  nicht  im  Stande,  zur  Tugend  in 
l«nta,  weil  sie  die  fogeibenen  Ongrainitioiien  ntobt  TeUstftndig  vaata/km, 
Sntwttmg  leider  aicbl  anf  den  normalen  Bestand  snrflekftthnn  kamL 
AHmahlifih  nnd  nnr  dorch  f[>rtsc]ireLtende  Bessenmg  der  geaanunten  menach- 
lichm  YerhUltnimw  wird  es  geUngen,  die  Bnengoqg  jener  UnglfleMicbsa 
ra  yerhttten,  wie  oben  angedentet  wurde. 

Den  armen  Entarteten  luit  die  alte  Kircke  mit  Teolsl  nnd  HOUe,  mit 
dem  jüngsten  Geridite  und  der  ewigen  Yerdammniss  gedroM»  uid  den 
besser  Organisirten,  harmonischer  entwickelten  Menschen  das  ewige  Leben 
verheissen !  Wehe  uns,  wenn  wir  in  diesen  verhängnissschvferen  Fehler 
geriethen!  Derselbe  ist  auch  der  fluch  der  Jurisprudenz  und  der  Theo- 
logie von  heutzuüige,  das  Gift,  an  dem  diese  beiden  mit  Notwendigkeit 
u  Grunde  gehen  müssen. 

§.  255. 

Damit  das  Gute  gethau  und  das  Böse  unterlassen  werde,  ist  es  auch 
erforderlich,  dass  Gute  und  Weise  dem  Menschen  als  Fahrer  dien^.  Ob 
der  Kirche  der  Menschheit  es  gelingt,  überall  Gute  nnd  Weise  an  die 
Spitze  der  Gesellsobalt,  des  Staates,  der  Körperschaften,  der  Rotten  an 
stellfin,  ist  eine  Frage,  welche  erst  noch  in  spAteier  Zeit  wird  entschieden 
werden  kfinoeet  Wir  haben  die  An%abe^  Priester  an  erwihlen»  die  dnroh 
ihr  wahrhaft  hygienueoheai  vma^aiim  nnd  phUoaophiadhes  liehen  mit 
gatfm  Beispiele  voran  leoditen* 

Wamm  sollen  Qnte  nnd  Weise  aa«h  in  Staat  nnd  flwwnnnhnft  an  der 
Spitae  stehen?  Wer  oben,  hoeh  erhaben  ist  Uber  dem  YoQb,  deaaen  Bei- 
apiel  wud  nachgeahmt,  wird  Mode.  Üsterlftast  daa  Vorbild  das  BOse^  so 
onladisst  es  aneh  der  Kaehafamer;  tlmt  das  Yorbild  Gntes,  so  thnt  es 
aneh  der  Nadiahmer.   Und  hat  hier  das  Unterlassen  und  Thun  auch  kei- 
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nen  höheren  sittlichon  Beweggrund,  so  fördert  es  doch  diu  uienschlicbe 
Entwickeiun^^  uui  bereitet  den  Boden  vor  und  läsöt  die  Keime  waiurhalt 
sittücher  Beweggründe  Wurzel  fiusäen. 

Die  Kirche  der  Menschheit  sagt  nicht:  Alles  oder  gar  nichts,  sondern 
begnügt  sich  mit  kleinen  Ergebnissen  niid  arhoitM  unverdrossen  nnd  ohne 
Anfliöron  weiter,  bi.s  das  Werk  der  Yersittüchuug,  der  lieteeliLruiig,  der 
Heiligung  ihr  gelungen  ist  Und  dass  dieses  Werk  .allm&liüch  geUngt, 
unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  weil  ich  an  die  physische  und  mora- 
lische Vervollkommnung  dos  Menschen,  an  den  Fortschritt  in  der  Gesittung 
glaribe.  weil  ich  überzeugt  bin,  dms  unter  halbwegs  annehmbarwi  Lebeoft- 
verhältniBfien  die  OrgtuüsaUou  ToUkommflner  tkä  Mupiige. 

§.  256. 

Sflibflt  müssen  wir  uiB  ttfceimen,  wenn  wir  zu  wahrhaft  ätttiohiB 
LebensgrundsätMü  g«UQgeD,  wenn  wir  das  natürliche  Verhältmas  in  VOM- 
rem  Mitbruder  ermessen,  die  Nothwendigkeit  liebeToUoi  Zmmmenleboii 
mit  MitigeBch()pfen  b^gfreifen  wolton.  ünsera  Sdnfftciieii  und  Schatt«- 
MHen,  QUMre  B^gierdoi  und  Lflidenschaftoii  mflaM  wir  Uar  idiaiiiii»  «b 
die  Mittel  snr  BeBsemng  finden  und  anwenden  zu  kflmwi,  nm  die  nattta^ 
Ijobai  Hemmnisse  der  Tugend  nnd  CHAckeeligknt  in  entdeckfltt  nnd  se 
teseitlgen. 

Yfii  mtaeen  angelntet  werden  so  KenntniBs  imseiNe  tigeneD  SeHisI 
nnd  mteen  setbet  nns  anleiten.  Der  Weise  befindet  mehr  sidi  in  dem 
letsteran  Falle,  der  Ftoftue^  das  Volk  melir  in  dem  enrtenn.  Bas  Yelk 
bedarf  dar  Fflhnr.  Die  Führer  mflssen  weise,  gut,  frei,  gesond  nnd  Wk- 
lieli  sein,  dnreh  lOdistenliebe  sieb  aasseiehnen. 

Wer  sollfte  mebr  dasn  bernÜBn  sein,  dem  Henschen  den  S|ii^  der 
Selbeterkenntniss  vorsnhaHen,  als  der  Priester  nnserer  ffirehe,  der  seden- 
knn<fige,  uneigennützige  Freund  und  Vater,  Eimahner  nnd  Bebdterf  IKeaer 
wird  den  Menschen  zur  Solbsterkenntniss  leiten  und  die  Grenzen  sokihir 
Thätigkeit  ziehi  n;  ionn  jenseits  gewisser  Grenzen  führt  die  Selbstschan  itt 
Schwanssehen,  Hjpuchondrio,  Melancholie,  beschwört  alle  Plagen  heranf, 
verdirbt  die  Moral  und  verwirrt  den  Verstand.  Jenseits  gewisser  (und 
sagen  wir:  der  natürlichen)  Grenzen  entspringt  aus  der  Suclit,  sich  silbet 
zu  schauen,  belbstöudit,  das  gefährlichste  alier  gefährlichen  Uebel. 

§.  257. 

Die  Xenntuiss  unserer  eigenen  Schwächen  und  Schattenseiten,  und  daü 
Bewusstsdn  defi  widerwärtigen  Misstooee,  den  die  Terstimmten  Saiten  nsm" 
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res  Instrumentes  im  groflgen  Oonoerto  cl«r  bfligerlichen  GflBellschaft  herror^ 
biiqgaiy  dMs  Aliri  uns  mit  grOetter  Nothmndigkflit  minilderer  Bemihei- 
hng  Millinidin  und  IM  bo  te  ersten  fiehrtti  snm  aDgememen 
Frieden  ubb  machen.  Hnmamtftt,  der  IDtbegnif  Ton  Tugend  imd  SIMJicV 
tatt,  iet  die  Folge  dieeee  Friedens,  und  das  Wetten  der  fimnanittt  sefati 
■Ode  BwFtteOang  den  NSehsten  voraoe. 

Je  mehr  der  Mümeneoli  unter  dem  Wechsel  der  Sohidcsale  sein  Da- 
mm in  Terbringen  genOthigt  ist,  deeto  mehr  eoD  mflde  Beoriheiluiig  dee 
•naen  Bruders  platzgreifen,  desto  mehr  sollen  wir  im  Geist«  mit  allen 
unseren  SchwÄchoii  an  soiiio  Stolle  uns  setzen.  Wir  kmuinon  sodiinu  zu 
einer  Anscliauuug,  <iio  mm  bestimmt,  zu  vorzoihon,  anstatt  zu  verdam- 
men, zu  lielfen,  anstatt  zu  strafen,  7.n  lieben,  anstatt  zu  hassen. 

Nur  auf  .sf»lclio  Art  bannen  wir  den  ünstGren  i»oist  der  L'nwis^Piibeit. 
der  Rafhe  nnd  Vergeltung,  der  houtzütacre  nnrli  in  rieset?  Tuid  Sitte 
herrscht  und  Millionen  nnglflckiich  Orgauisirter,  Vernachlässig-tor,  Verwahr- 
loster, von  den  Stürmen  des  Schicksals  Zerrisöener  starren  Satznng-on 
opfert  und  den  Folgeraagen  der  bmtakn  Gewalt  der  Unbarmhenigkeit 
ttberhefini. 

§.  258. 

Die  Erkenntniss  des  eigenen  Selbst  wird  nicht  nur  das  Verhältnißs 
des  Menschen  zu  seinen  Mitbrüdem  normal  gestalten,  sondern  jeder  nutz- 
losen Grübelei  über  T^obonsz^vock,  Lobenssel  n.  dgl.  m.  die  Spitze  abbrechen. 
Solche  Grübelei  hat  bei  dem  Volke,  zu  welchem  auch  die  sogenannten 
„GebUdeteii"  gehören,  seUen  gnte  Frfiehte  für  Geist,  GemQth  nnd  glQck- 
hches  Zneammenleben  getragen,  sondern  den  Halben  noch  halber,  den  Ver- 
iflcUen  noch  TeRBckter,  den  ^,Tie&inn|gen"  noch  tiefidnniger  nnd  den 
AnMchweiteden  noch  anBschweifender  gemacht. 

Die  Siidm  der  Menichheit  wird  m  SelbeterkenniniBB  Anleitang  gehen, 
aber  tob  Zwi»ßhen  xmd  Zweckmiesigkeit  niemale  suvecben;  denn  die  Lehre 
fm  der  Zweokmfieeigkait  Iteet  das  eigene  Selbst  dem  Menechen  in  Ihleehem 
liehte  erscheinen,  Tersteltt  das  natOrüche  YerUUtniss  snm  Nächsten,  för- 
dert den  Egoismus  und  leitet  zu  irrige  Folgerungen. 

Was  für  den  Weisen  noch  nicht  entschieden  ist,  bekümmert  das  Volk 
nicht  und  braucht  in  die  Religion  und  Kiicho  nicht  hinein  getragen  zu 
werden,  insbesondere,  wenn  os  mehr  Geisteskräfte  erfordert,  ak  dorn  Volke 
im  Iiurchschnitt  zukrmimeu.  Bei  Weitem  mehr  ist  es  nöthig,  alles  Volk 
gut  m  machen  uud  aittUcb. 

Bdaard  Bai  eh,  Dia  LaNubaMi^J«a  te  MaMdham  11 
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§.  259. 

(iut  uiul  .sittlich  faggen  wir  als  L'leichheJoutend  auf.  Jeder  Mensch, 
der  dm  Nächsten  liebt  wio  t^irli  sü1;»-i  ;  sjoIho  Ptlicht  freiwillig  und 
mit  FreiK.lo  voUhringt ;  der  unter  deui  Wechsel  deü  Glnckof^,  in  N^tK  und 
JJraugsal  ebeu.so,  wio  in  reberüuss  und  Wohlfahrt,  derselbe  lötnperirte,  auf- 
opferangsnUiii^e,  hingebctide,  Bich  selbst  verlftugnttide  ClMraktar  biobt;  — 
j«der  solche  ist  wahrhaft  giit  und  aittlich. 

Der  normale,  also  unter  naturgemässen  ConsteHaUonen  gezeugte, 
geborene,  erzogene  Mensch  hal  mAhr  Aalag«,  gut  nnd  sitüicb,  als  indiffe- 
tent,  böse  und  unsittlich  zn  ward««  Der  üidiflH^nte  ist  nicht  gift  ail 
nicht  bnse,  mM  «tUkh  uid  nklit  utBittlidi,  «Nidfla  knaUMift  gMiH 
imperfect. 

So  wie  die  Welt  gigcuwlrtig  igt^  kma  nuui  tagvB,  daat  m  Aflg»- 
ttiiiiai  der  Mmeh  eb«iaa  mm  Gstai  nilgo,  iIb  nin  BQmb,  ud  dm  a 
deneetbea  Onäb  dis  B(ifle  honoiint^  in  «ekfaem  soUfleU»  EtnihHiK^ 
Bl«ad,  nnmtfliBiifl  Binricbtangan,  addaehtei  Bdipiil,  Yariblgug  od  Btt^ 
markong  dar  Tqgind,  KrOnonff  dsa  Laalita,  Ycnelitaaff  dar  Woiahai» 
WarthBBMtewng  dar  Paraonan  nach  MaaMgaba  ihrer  SnaBeren  Otter  mk 
gettend  maaban,  aar  HenachaA  gehagaB. 


§.260. 

Daa  BOae  anhridkelt  eich  eUmlhlich,  ha  Lauft  GaaeralioiieD,  aad 
iat  seiner  Natur  nach  Folge  Ton  Hemmung  der  fräen,  fortachraitendfla 

organischen  Entwickelung,  ist  Gebrechlichkeit,  Entartung. 

Aus  dorn  Fmchtbodon  dos  Bösen,  also  dos  Ungesundeu,  Kuuiiieiüii, 
wächst  Unsitthchkeit  empor.  Wir  begreifen  also,  dass  Unsittlichkeit  weder 
durch  Predigten  und  Krbauungsschriften,  noch  durch  Bussubnngen  sich 
heilen  lässt,  sondern  nur  durch  nnnnalo  Gestaltung  des  gesammten  Leben.^. 
Erst  wonu  diese  erfolgt  mi,  wirken  gute  Predigten  und  wirken  soduao 
vortrefflich. 

Wahre  Siiilichkeit  setzt  im  Allgemeinen  gesunde  organische  nnd 
iussero  VorluUtnisso,  im  Besonderen  a}>or  das  klare  Bewusstsein  unserer 
Pflichten,  die  beziehungsweise  und  möglichst  gleichmässige  Yeriheilunir  Miller 
Pflichten  auf  alle  Einzehiweaen  und  die  iSreiwUlige  ^ÜlUang  dar  PflichteD 
Toraos. 

Indem  am  Jeder  seine  Pflicht  ToUkomman  erf&llt,  befiadat  er  hier- 
durch achon  Ton  seibat  aich  im  Yollgeinuaa  aeftner  fieeiite»  and  es  keaa 
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¥on  AnfHtölluii^'  eiuer  besonderen  Kechtsfrag©  unter  so  norinalon  VerlliQt- 
nivMMi  niomals  die  Rede  öein.  Mit  der  freiwilligen  KrtulluHg  unserer 
Oii:nL'ei Hielten  gegen  nns  f?elbst  und  gegen  den  Nächsten,  zerfallen  alle 
Keclitsbiicher  und  Strafgesetze  in  Staub  und  Asche,  Kriege  hören  anf,  und 
Seachen  verschwinden  vom  Erdbälle ;  es  giebt  dann  keinen  Üläubij^er  mehr 
nad  keinen  Schuldner,  kAUMn  lOiger  und  keinen  Verklagten»  ktinen  Des- 
poten nnd  keinen  8klam,  BOndem  Alle  leben  brüderlich  zusammen,  helfen 
einander  und  errichten  so  das  wahre  Himmelreich  anf  Erden;  sie  leben 
in  geeoodBQy  eitteiiniiiin  Geechleebtern  fort»  die  zu  immer  höherer  leib- 
Sdur  mü  liltlMher  Yel&onineBheit  eaponleigeiL 

§.  261. 

DiflB  M  die  hohe  Bedentoog  und  gnunartigt  Wirlroiig  der  freiwilli- 
gen Srf&llung  der  Pflicht,  anf  4ie  alle  Tbitigkeü  der  Kuraho  der  Henfloh- 

heit  abzielt.  Und  mr  wenn  w  allen  Lohn  und  alle  Ausei^t  auf  Beloh- 
nung ausschliesaen  und  das  Gute  ledigUch  um  seiner  selbst  willen  üben 
lernen,  veredeln,  hoiUgen  wir  die  Menschheit. 

Und  wir  liiiinen  die  Seibetsucht  gewiss  um  der  lieligion  und  Kirche, 
wir  lassen  Lulm  und  Aussicht  auf  Belohnuns-  ganz  bestimmt  in  den  Ab- 
gründen der  ^^ruösen  Wasserwüste  des  0<"< ms  versinken,  wtiiii  wir  das 
£UQd  Wtttfcrnen  sammt  der  TJngesundheit  utuI  die  Menschheit  erziehen. 

Wie  wollen  wir  im  Staate  des  Tantum  -  quantum  die  grossen  Massoo 
der  Gebildeten  gleichwie  der  Ungebildeten  ?on  liOhn  und  Belohnung  abwen- 
den, der  Freiwilligkeit  der  Pflichterfdllnng  zuführen,  da  eine  abeolot  herzlose 
National- Oekonomie  die  Geiater  knechtet  1 

§.  262. 

VoB  dniirlei  Ali  eiiid  waere  Ffliohtsii:  irir  haben  Pfliebten  gegen 
VM  mMk,  gegen  uuere  MitoMDiehen  nnd  gegen  die  anderen  Thtere^ 

Uns  fldhet  eind  nir  edhiddig,  stnnge  naoh  den  Begelii  der  Ifygieine 
n  leben,  nnaere  eigenen  SdnifidMn  nnd  Kehneiken  zu  erkennen,  ans  selhit 
maWitaaig  zn  beneera,  nnaere  Letdeaaduiften  zu  zfigeln,  uns  selbst  zu 
beherrschen  und  zu  verläugnen,  mässig  zu  sein  in  Genüssen,  einfiteh  und 
wahr  zu  sein  in  unserem  ganzen  Tliun  und  Lassen,  uns  selbst  nicht  zu 
belfigen,  uns  seilest  nicht  zu  überschätzen,  Fieiss,  Ausdauer,  Geduld,  Sorg- 
falt ims  anzueignen,  uulde  Bourtheilnng  der  Personen  und  Verhältnisse 

zu  üben«  Uneigennützigkeit,  Kechtschaffeuheit  uud  Kbrenhaftigkeit,  Keuj^h- 

11* 


4 
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heit  in  (redankeii,  Worteti  uud  Werken  zum  Ünindzage  unseres  W«HM 
IQ  machen,  für  Tugend,  WeishflÜ  und  Walirhflit  ana  lu  begaiaien  aal 
an  resalmiaaige  Thätigkeit  uns  zu  gmOhnen. 

Dies  macht  die  Gesammtheit  unserer  Pfliehten  aaa,  4ia  wir  ona  edM 
aolniUen,  Waa  aber  die  Qrandbadingonff  ^  Eiflllnng  jeder  dieMr  Yw 
pflichiongen  anamaeht,  iat  Geaimdfaeit  der  Seela  md  mflgüdiatoa  Widdan 
dea  EOipen. 

§.  m 

ünaerem  Mitmenadieii  eind  wir  aebnidig:  Liebe^  Mflde,  Hichiolf^ 

Anfrichfigkeit,  Wahrlieit»  GeAlligkeit,  AnlbpfiBmng,  H(Mliobkattf  AMuf, 

Ehrenhaftigkeit,  Reohtschaffenheit,  üneigennützigkeit;  wir  sollen  den  MH* 

brudor  wariion  vor  üofaliron,  ihn  schützen,  ilim  helfen,  auf  den  recliJöi 
Weg  ihn  leiten,  liiii  erheben,  bessern,  heilen,  bewahren,  ihm  Nala  uiig  rä- 
chen, wenn  er  hunj,'rig  ist,  soino  Blösse  bedecken,  gesuniie  Wohnnng  ihm 
verschjiffen  und  in  den  Stuini  ihn  setzen,  seine  Bodüi-fuiisso  nritiirgemiss 
zn  helrieiiigen;  wir  sollen  den  Gefangenen  erh^sen,  den  Todten  bestatten: 
wir  sollen  den  Streit  schlichten,  .ledern  gerecht  werden,  ohne  mit  dem 
Schwerte  zu  hebten,  ohne  dem  N&cbsten  an  lieib,  Leben  und  G&tem  m  | 
achaden. 

Wir  aollen  den  Mübruder  nicht  beneiden,  nicht  verläumden,  nicbt 
verdächtigen,  wir  solleii  keine  Falle  ihm  atoUen,  nicht  der  Ge&hr  und  den 
Elend  ihn  preiegebea,  aondem  alle  muere  Kiifte  anfbieleii,  nm  QMtt  \ 
und  Elend  aidier  von  ihm  abaiiwanden. 

9.  264. 

Weil  dpr  Menach  auf  den  hOehsten  ShiAn  dar  physiachen  mid  moia- 
liaehen  GeeiUnng  anlj^Ort  bat,  die  Leiber  anderer  Thiers  anftnfimM, 
und  zu  der  Erkenntniss  gakemmen  iat,  daes  die  anderen  Wesen  rem.  flm 

nur  dürch  den  Grad,  nicht  durch  die  Art  verschieden  sind,  gleich  Uiro  eint 
bewusste  Seele  haben,  Geist  uml  «  uMnuiik  üir  eigen  nennen,  darum  hat  «r 
auch  Pflichten  gegen  die  anderen  i  luore. 

Wir  sind  denselben  Liebe,  Sorgfalt,  Pflege  schuldig;   wa  c^ulien  nn?  j 
gegen  deren  anf  unser  Leben  genciiteto  iVngrifFe  verthoidigen,  ;iber  ohne 
solclion  Angriff  sie  nicht  tüdten ;  auch  sollen  wir  ihre  Leiber  m-  ht  esjon 
und  nicht  verstümmeln,  wir  sollen  die  anderen  Thiere  nicht  quälen,  ilire 
Familien  nicht  trennen,  ihre  Nester  nicht  seraiflren,  ihre  Qeiateafttaigketo  | 
ntoht  onhuifcereii  Zwecken  dienatbar  machen. 
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Di«  Kirehe  der  Mnudihett  YerabBctaeat  imd  verdammt  den  Thiermord 
und  alle  Thierqoälerei 

§.  m 

WeU  die  Kirche  der  Menschheit  von  der  IJeberzoiij^unj,'  aus;üreht,  chuss 
die  ganze  Erde  dos  Menschen  Vaterland  sei,  darum  sclifirft  sie  keine  beson- 
deren patriotisclien  Pflichten  ein  nnd  erkennt  in  der  Erfüllung  aller  der 
oben  angeföhrten  Flüchten  die  vorzüglichste  Bethätigung  aller  humanen 
Gef&hle. 

Weil  die  Kirche  der  Menschheit  die  Stätte  der  Nächsteiiiiebe  ist  und 
den  Menschen  zur  Tugend  im  Allgemeinen,  auch  zu  den  Tugenden  der 
Achtung  und  Höflichkeit,  der  Kechtschafi'enheit  nnd  Ehrenhaftigkeit  iui 
Besonderan  end^t  und  leitet,  hat  der  im  Geiste  nnserer  Kirche  lebende 
QBd  erzogene  MaiBoh  den  fiaspect  vor  dem  Führer  und  vor  dem  Geaets 

§.  266. 

Sfinde  beetebt  entweder  in  ünlerlassnag  d«r  PfliohterflUlimg  oder  in 
BegeJnmg  des  BOsen.  Der  Menaoli  Mgt  stete  die  Pdgen  seiner  8ftn- 
d«:  ee  trifft  ibn  edbet  und  enne  NaeUkoameiL  der  FfaMdi  der  Meen  Tliai 

Di»  Neneeis  ist  nkbts  Anderes,  eis  die  'Wrkiisg  der  Sünde  aaf  den 
SSnder  eeHiet  nnd  auf  die  Ten.  ihm  enengten  S^prOesIinge.  Der  Aneeohwei- 
tede»  der  Leeterluifte^  der  BOeewidit  richtet  eäie  Orgeniantien  zu  Grande, 
eii  ee  dueh  Aneschirflifinig  und  Laster,  est  es  durch  das  ananfhOrÜche 
Hagen  dee  GenieseDe.  Etonde  Organismen  geben  elenden  Nacfakemmen 
des  Leben,  flbertaragn  anf  dieesflien  entweder  veriiSngniesToDe  EhmUMi- 
im,  oder  Anlagen,  weiche  Geeondlisit,  Tugend  und  Cttttckeeligksit  ans- 
sehliessen. 

Die  Kirche  der  Menschheit  soll  die  Sünde  bekämpfen,  verhüten,  deren 
Folgen  schwachen,  wenn  roSglich  ganz  austilgen.  Dieses  Amt  ist  ihr 
scbweretes,  ihr  domonvollstes;  hier  muss  sie  alle  Kräfte  aufbieten,  und  an 
tausend  Enden  zugleich  und  mit  grösstor  Ausdauer,  eiserner  Festigkeit, 
unerschflttoi  1»  lier  Ueber/ouernng  beginnen,  arbeiten,  vollendon. 

Wir  ]riii:-.seii  iliMi  loil iliclifMi  und  deu  seelisclitui  ,\ii[;i>--  zur  Sunde  ont- 
lonit  ri.  I  ikjs  gesciueht  durch  i'jutternung  nnd  Verhütung  leiblichen  inui 
sittlichen  Eilends,  physisclion  und  moralischen  Krankseins  und  Siechthums, 
durch  normale  Gestaltung  der  Verhältnisae  des  Basitzes,  durch  Gesund- 
heitspflege und  TortreCflicbe  findehmig. 
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§.  267. 

Je  mehr  die  Organisationen  darch  gesundheitswidriges  und  sittenloses 
Leben,  durch  Elend,  Uol)crmuth  und  liiister  horabgokommen  sind,  jo  tiefer 
das  Siechthum  in  die  Substaux  der  Goschle<  litpr  Iraii^,  deeto  mehr  Sünde, 
sowohl  durch  Unterlassung,  als  dmcli  Begehung. 

Die  Kiifhe  der  Menschheit  wird  dieser  Wucht  von  Sünde  im  Staate 
de8  Wieviel- Soviel  nicht  mit  einer  blossen  Kedo  und  Peierlichkoit,  sondern 
znnärhst  nnd  vorzuglich  mit  den  hier  vt  it  mehr  nützeuden  und  ji  de  ^it"- 
liche  Boööerung  iiusschliesslicli  vorbernion  lt^n  Maassregeln  der  Ges!indli»'it  - 
pflege,  Oekonomie,  Erziehaug,  Belehrung  und  Barmherzigkeit  e;itLr('u''n 
treten;  sie  wird  ihre  Prietster  senden  in  die  dumpfen,  verpesteten  Kclior 
tief  unter  der  Erde,  um  die  athmcnden  Leichname  der  halb  Erhungerten 
sum  Lichte  empor  zn  heben,  mit  dem  Safte  der  Traube,  mit  stärkender 
*  Nahrung,  durch  Reinigung  der  Haot,  entsprechende  Bekleidung,  Aufüil* 
halt  in  luftigen,  trockenen  Räumen,  durch  deren  hoho  Fenster  die  Sonnt 
hwein  kcht,  in  l)lubenden  Gürten  und  dufligan  Wäldern  und  jnmittni 
freundlicher  und  theilnehmender  Menschen  zu  neuem  Leben  la  enreckm; 
sie  wird  ihre  Pziester  senden  in  die  Zellen  der  Oeföngnisse,  um  die  aag^ltak- 
Kehen  Opta  einer  Ten  der  Oeeellichelt  gan  emaeliliMdkh  eeUbit  endik- 
ien  Ealartnig  nur  Oeeandheit  lartUikiiiflUuen,  deren  Qeiet  m  erlenclrte»» 
deren  Herz  xu  enräm«^  Bbieieht,  liebe,  Bene  ta  erweck«  und  dto 
QelÜBeeerin  der  OemäBSchaft  eis  nftUlIclie^  tngendbafle,  gtttUlolie  BQiger 
nx  ftbeigeben. .  So  und  immer  se  weiter,  dnoh  die  Thal  «nd  aneh  danfc 
das  Wert  wird  Mine  KiitJM  dl»  Sflnde  bekfloqKfni  nnd  ülgen. 

Ba  wahre  Baue  und  wiridiehe  IMMa  war  TvgnA  nnr  das  Ergab* 
nlfls  einer  i^Mtakfidiei  Aeaterung  in  den  YeiAiltanaaea  der  OiganiBalnn 
ist,  SO  muBS  die  Kirdie  diese  Aenderung  erst  erwirbm,  beier  sie  in  flMs 

ist,  im  Tempel  mit  den  Mittein  der  Beredtsamkeii  und  Kunst  dem  Werke 
die  Krone  aufzusetzen. 

Zu  dauernder  Besserung  gehört  wahre  Keuo  über  das  an  der  eigenen 
Pcröon,  sowie  an  der  Person  des  Nächsten  durch  Unterlassnng  oder  Be- 
gehung geiTotö  Unrecht,  fieue  nur  um  des  angerichteten  Unheils  selbst 
wegen.  Und  di^e  Rene  lässt  nicht  durch  Furcht  vor  Strafe  und  Ein- 
öchüchtoning  sich  erzwintren.  sondern  ledighch,  nach  (Tosmidmachnng  des 
Menschen,  Versetzung  deisüciben  nnter  den  Einttut^i'  i'ini-  tiL'cr  t-ol)e:i.  InKÜn- 
guugen  und  gründlioher  Erziehang»  doroh  die  Krkenntoi^  und  die 
erweckte  Liebe. 
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Also,  anf  äm  W«ge  dw  finüuuuflmiu,  dordh  BeMnag  trau  SM» 
dsnk  CtanmdliBitsipfl^gA  md  Eniahiiiig,  md  idcJit  dsroli  dio  MupItottidA 
Barbflivi  efam  iKwhafteii  und  ItiinttQckiwdMii  fiKnfrcrfUirais  gfliaiig«ii  iiir 
xa  «iiUidur  Ißmmag  d»  SOad«  md  AwvttiuQg  der  Sttndt. 

SdDfln  wir  dem  Sttndw  Bone  «oferi^geo,  und  wnin  mü  dtoM  teil»-' 
Inr?  War  1e  UebenHun  und  Ueppigkeit  sdiwdgwid  fttndigl»  ia  aeinsiii 
lühm  üebflnnitti  das  HaOigito  bflKUinpft,  das  Beinate  beaciliBiiiM»  daa 
SAabanafta  liaM»  dam  mflaasD  wir  Bnaae  aaferlagaii.  üMlirm  mllnett 
wir  diaami  Laataitmedit  imd  Unhold,  aem  üabtnnaaaB  rednciren  auf  das 
ünontbehrliclie,  zu  Arbeit  im  Scbweisse  des  Angesichtes,  aber  ^^aiiz  meinen 
Anlagen  und  Fertigkeiten  ontsprecheud,  ihn  iniluilten,  belehren  niid  grOnd- 
lich  erziehen  müssen  wir  iliu,  iliiaa  wird  der  Geheilte  im  Tempel  durch 
des  Wortes  Macht  und  der  solumen  Künste  Zauber  erwachen,  sich  selbst 
erkennen  und  freudicr  das  Gute  tbuu,  die  Tugend  lieben,  und  ein  nüti- 
Uches  Glied  der  (Tciiiomsriiafi  worden. 

r)ie  von  niii  ^^oiorderte  Bubse  ist  nicht  Casteiuug',  Peinigung,  sondern 
Ernüchterung,  Gesundnntr,  sittliche  Krwecknng;  sie  heischt,  dem  Laster 
entsagen,  mit  Aufschwung  des  Herzens  und  Concentration  der  Willenskraft 
verhängiüfi6?olle  Neigungen  und  Gewolinheiton  bannen;  sie  ist  nicht 
passiv,  sondern  activ;  sie  erweckt,  bessert,  erhebt  und  macht  aof  dam  - 
Wege  der  Humanität  aus  dem  Saulus  einen  Patüns. 

In  einem  Staate  der  Znkanft,  deaaen  (rrundlage  nicht  die  Selbstsucht 
ist  mit  ihrem  Tantum- qoantiim,  sondern  das  Mit^rfnid,  die  Nächstenliebe, 
dessen  Bibger  in  natorgemieaen  YerhUtniseen  des  Besitsee  leben,  der  Ge- 
amdheitapllsge  mid  Eniehnug»  kam  ee  onr  sabr  warig»  Vanudaasimgen 
lor  flflnde  gaben.  Damgeniss  wird  andi  Baue  nur  sattan,  Buna  mir  sofr- 
nahmawaisa  nOthig  sein. 

§.  270. 

Zn  den  gfOaalen  Feinden  dar  Moral  gehört  der  IndiffareBlismDS,  die 
Mode,  die  Oenasssocht  md  die  Geldgier.  Wem  unsere  Kirche  auf  dem 
<3xande  physiBdier  Begeneration  der  Mensehen  einer  remen,  mm  dem  Peat- 
hanehe  der  Sophiatik  mid  dem  Doael  der  ZweefcmMglnits*  Lehre  ni<dit 
gelrafliRieii  Phüeaophie  md  einer  aalorltiaelieo  Stttenlehre  ISngang  ond 
Wiritoag  akdiert,  lenkt  sie  das  Intereaee  fanmer  grOseerer  Kreise  fom 
Vergänglichen  auf  das  Dauernde,  vom  Schein  auf  die  Wahrheit,  von  der 
Siimenlust  auf  die  Freude  au  der  Tugend,  vou  dem  Kausche,  der  Ekel 
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sartcklM»  auf  die  GlflokidigbiH»  die  Jktaag  und  Kraft  nun  Mm  ipmdet 
ffierdoreh  hnM  eie  dem  Indiffineiitiflmiie,  dem  Oeokentinme,  dar  Mod% 
der  Gengaeaactt  ond  der  Geldgier  die  Spttse  ab. 

Der  Stületand  der  alten  Kirehe  in  der  Zeit;  die  in  mitleUdta&lHi 
QlaabeBBBadum  Yerbraochte  Zeit  und  Kraft,  iraLche  nnumekr  der  Moni 
nnd  der  Wirkung  anf  die  Menechhdi  ▼edoreu  war;  die  immer  nulff  tosnh 
menschmmpfende  hamane  Aeti^itit  dieeee  Inetitiita;  die  Yetderbong  d« 
Priester  durch  den  praktischen  Materialismus  der  Periode ;  —  dies  g«statteto 
dorn  IndilTerentismas,  dem  Geckenthume  und  der  Mode,  riesengross  zu 
werden  and  deu  Monschentross  in  Kettea  zu  schmieden,  von  der  lUligion 
der  Liebe  gänzlich  abzoleoken. 

§.  271. 

Wir,  die  Sendbcten  des  ewigen  Lichtes  der  Wahrheit,  die  wir  uklst 
in  Glaubenesachen  unsere  Kräfte  verbianchen»  sondern  unsere  gaoie 
Kraft  dazu  verwenden,  die  Menschheit  geeond,  gut»  weise,  gifiekasUg  n 
machen,  die  Förderung  der  höchsten  Intereeeen  Allen  nahe  zu  legen  vai 
SU  eimj^lichen»  Temiehten  den  Götsen  des  IndüteeBtiamuB,  dea  Gectoa* 
tlroms,  der  Mode,  der  Genueemidit  und  der  Geldgier,  indem  wir  die  sdnradim 
Sterblichen  auf  jene  helle  Warte  ftthren,  wo  der  Blidt  in  das  ÜBirariui 
flie  belebrt,  dass  sie  mdittg,  mikzoflkoj^sofa  Ueia,  ve^gftqglidt  und  i«a 
Kainr  ans  darauf  angewiesen  sind,  die  .kurxe  S^panne  ibree  Oaasias  ii 
Liebe,  JBintracht  und  Barmherzigkeit  nt  abringen,  ihren  Geiel  mr  fr- 
henntniee  sn^erheben  und  nur  in  dieser  BifeemitnisB  und  in  dem  eiatricb- 
tigen  Zusammenwirken  ihre  Glückseligkeit  zu  finden. 

Der  Bück  in  die  Ewigkeit,  der  unserem  äusseron  Augo  sich  eröffiiet, 
wenn  wir  den  uiichtliclien  Himmel  betrachten,  der  unserem  inneren  Auge 
sich  eröffnet,  wenn  die  Töne  der  Aeolt;]iarfe  an  unser  Ohr  schlagen,  weiifl 
wir  dort  im  herrlichen  Dome  der  Stimme  des  IVodigers  nnserer  Kirche 
lausclien,  wenn  der  Donner  des  Himmels  die  Erde  erzittern  macht,  der 
Orkan  unser  Scliifiloin  auf  dem  fürchterlich  wogenden  Meere  uinherschleu- 
dert,  —  der  Blick  in  die  Ewigkeit  bedeutet  das  Gebet  der  Gmm^ 
deren  allgemeiner  Tempel  die  Mensohbeit  ist. 

Wir  lehren  nicht,  Worte  machen  und  Wünsche  ansqprechen,  deren 
Erfüllung  einem  individueUen  Pri?atewecke  gilt,  wir  lehren  also  niebt  btlm 
im  gemeuien  Sinne;  wir  lehren  lebeni  fllhleD,  denken»  Uebeo,  niMigeuiMnf 
handeb,  glAekselig  s«m,  mid  ksaen  in  die  Ewtgfcett  blicken,  um  dem  MI» 
und  dem  Henen  nene  Frische^  neue  Kraft»  neae  EmpftngUchkmi  m  gikm, 
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dniii  das  Qvte  dMfto  .tMlr  Wnnel  fiuBe  usd  der  bOse  Keim  desto  Mnamt 
ttstiett  wevde. 

Der  Bück  in  die  Ewigkeit,  so  grosse  Wahrh^ten  an^  er  uns  «rkeimen 

oder  nihlen  lässt,  fördert  doch  unsere  natürliche  Poesie,  macht  die  Farben 

unserer  Kiubilduiig-  lobentlig,  erfüllt  uns  mit  Ehrfurcht  vor  dem  ewigen 
Gaiizüii  dor  Natur,  vor  der  unermesslichen,  unerforschlichen,  ewigen  Gott- 
heit, mit  Hochachtung  vor  den  erhabenen  Sukneu  der  Erde,  die  gross 
waren  im  Geiste  und  im  Herzen,  die  Huinanität  verkftndigten  und  oft  geuug 
ihre  Lehre  verbi-eiteten  unter  Aui  ]  ki  ung  des  I;ehens,  —  und  fördert 
damit  jene  Stimmung,  ohne  die  wir  un  ht  uns  erliebeu  aua  den  Kreisen 
des  AUtagö  zu  den  Sphären  der  Erkeuutmsa  and  der  Liebe. 

g.  272. 

Moral  und  BeUgion  bedttrfen  der  YermittetLung;  denn  beide  kommen 
nor  in  Anlagen  nnd  InatiiKton  mit  uns  znr  Welt,  als  Erbedisft  von  denen, 
die  vor  ans  lebten  nnd  webten  anf  dieser  Erde. 

Da  im  Laufe  der  Zeit  Moral  und  Beligion  sich  entwickelten,  nnd 
andererseits  eben  nur  Anlagen  mit  uns  geboren  werden  und  Instincte,  so 
müäJiGn  wir  die  Lehre  oni})fangen  der  lieligion  und  Moral  au-  iloin  Munde 
weiser,  tugendhafter  und  sympathischer  Mitmenschen,  die  an  Kikenutniss 
nnd  Liebe  den  grossen  Haufen  des  Volkes,  übertreffen  und  darum  die 
natürlichen  Leiter  sind  und  Pfilirer  der  Menschen. 

Nur  der  AVeisesie  und  Lieste  kann  sein  eigener  Iiathgeber  und  Führer 
sein;  aber  auch  dei-  Weiseste  und  Beste  hat  Augenbücke,  in  welchen  er 
des  moralischen,  also  des  geistlichen  Beistandes  edel  gearteter,  erfahrener, 
sympathischer  Seelen  bedarf. 

§.  273. 

Das  lebendige  Wort  dos  Kednors,  unterstützt  ilurch  den  Einfluss  der 
Kunst,  iresprochen  im  Tempel  wälirond  feierUcher  Augenblicke,  ist  die 
dire^'ltv-to  und  wirksamste  Verkündigung  der  Moral.  Wird  das  Wort,  des 
i'rieöters  durch  die  Schrift  verewigt,  uder  findet  der  Mensch  in  dem  Buche 
des  Heils  die  Seele,  das  Wesen  dor  Predigt,  so  kann  der  Eindruck  der 
Rede  zu  allen  Zeiten  aufgefrischt,  in  kritischen  Augenblicken  zum  Bewusst- 
sein  gebracht  nnd  dadurch  ebenfiowohl  Gates  befördert,  wie  Büses  verhfltet 
werden. 

Dass  dem  so  ist,  beweisen  die  verschiedenen  der  nicht  enropäisch- 
emüsirteD  Völker,  die  in  ihren  Bebgionsbteheni  die  köstUchsien  Mittel  der 
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Ensnioksng,  SrtMMiiuig  und  Stfarknugf  ftr  4as  gabxe  Mm  ubA  die  fonflf- 
fidistan  Bepctitorien  der  lebendigen  Wofte  die  Prieilen  babai. 

Wir  können  an  dem  Worte  dee  Predigorn,  aucb  wenn  in  den  harr- 

lichsten  Tempel  unter  dem  Einflnsse  der  besten  und  vielseitigsten  Kunst 

gesprociien,  nicht  es  «.'enü^'eu  lassen;  wir  müssen  allen  Menschen,  die 
unserer  Kirche  heilige  Hallen  betreten,  ein  Üuch  dos  Heily,  ein  EvangeUum 
des  ewigen  Lichts,  in  die  Hand  geben,  ein  iiuch,  welches  lui  alle  Vor- 
kommiiisfio  dos  Lelcn-  l\raft  und  Muth  und  Ausdauer  verleiht,  der  Schlüssel 
Äwr  Erftffnnr  -  les  Hii;iinn!r*'><  1ip  rnif  Krdon  ist  und  Einleituns'.  Schluas  und 
Coumientar  jeder  von  lln^ereIl  Priestern  gelialtenen  Predigt  ausui  irht. 

Dieses  liurh  darf  nicht  von  Schande  er/iUdon,  nicht  von  Blut  triefen, 
>vie  das  Alte  Testament,  nicht  Miihrchen  /.um  iiesten  geben  und  die  Ein- 
hildung  erhitzen,  wie  andere  tieligionsbücher,  sondern  muss  den  Menschen 
erheben  und  erbauen  und  Alles  ihm  inmitteln,  was  die  GesammUieit  der 
natfirlichen  Eeligion,  der  Geeondbette-  vnd  GUttokaeligkeite-«  der  Tiigeed- 
nnd  Pflichten -Lehre  ansmeeht 

§.  274. 

Es  gehört  m  Uebemiifetehmg  der  Moral  an  dae  Volk  eoM  gewk» 
Sjmbolik.  IMe  groeeen  H aasen  der  Qeibildeten  und  üngehOdetai,  Qelelulaa 
und  üngalelirteB  Terstehen  nnaere  PhOoeopbie  nnd  onaeve  Moral  nkb^ 
wenn  nir  adbe  in  Suhebuoi  ihnen  beUningen.  Wr  mfieaen  diaaa  Std«- 
flöhnebetaobem,  Formeln  nnd  Olflichnuae  ihnen  Ueten,  aolcheihrainFaflBBng»- 
TemUfgen  nnd  ihrem  HeneaabedMueB  anpassen  nnd  so  dnrch  das  Symbol 
die  Beftetignng  nnd  Yerbrsitnng  der  Moral  erwirken*  Wir  dlirftn  absr 
Jedeneit  nnr  die  Wahrheit  eoUeiden  in  die  paasende  Form,  nidit  den 
Irrwahn  nnd  der  Lüge  einen  sehimmeraden  Mantel  nmhftngen,  um  ao  das 
Tolk  an  betfaOren. 

Der  Aether,  welcher  die  Welt  erffUlt,  daa  ewige  Liefat  iat  das  üni- 
Tersum,  die  ganze  Welt  in  allen  ihren  Theilen,  das  ünerschaffbare.  Un- 
zerstörbare, von  Ewigkeit  her  Bestehende,  das  ewig  Dauernde,  die  Natur, 
die  (rottheit  Der  Aether  birgt  Eigenscliat'ten,  die  wir  nicht  kennen, 
niemals  kennen  werden,  niemals  zu  errathen  vermögen.  "Wir  gefallen  uns 
nur  in  Vermuthuugen  über  oiniire  seiner  nnserc  Sinne  mittelbar  oder  auch 
Tinmittelbar  berüiireude  Kigenschatten,  täut>cheu  uns  aber,  wenn  wir  glauben, 
AUeB  2u  wissen,  zu  b^^reifen,  logisch  zn  erschliesseu. 

Ganz  abgesehen  davon,  dnss  uns  noch  gar  nichts  bewnsst  ist  üter 
das  Wesen  der  Erscheinungen  von  Licht,  Wärme,  Elektricität,  dass  wir 
noch  gar  nichta  Foaitivee  wiseen  ?on  dem  VerliältQiss  des  actiY«n  Aethsis 
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oder  der  Seele  zu  doii  Fornielementen  unseios  l^oib^fi,  noch  iia  Dunkeln 
tappen  in  Bmug  auf  das  eigentliche  Wesen  der  Zeugung,  u.  s.  w.,  —  ist 
durch  die  ganze  Naturkunde  aller  Zeiten  n(xli  kein  einziger  Lichtstrahl 
gowMiien  worden  auf  die  letzte  Ursache  der  Dinge,  .s<*  daBS  wir  die 
heit  in  ihrer  Grösse,  Unendlichkeit  und  Allgewalt  gar  ni^ht  -/u  tas&öü, 
sondern  in  ihren  zu  ims^n  ämuen  geUngOBden  l£iitaQ88enuageii  nur  zu 
bewundern  venadgen. 

§.  275. 

AUeSy  was  war,  ist  und  sein  wird,  hat  vom  ewigta  Lichte  den  An«* 
gang  genommen  und  ist  Theil  des  ewigen  Lichts. 

A]]e  Wesen  sind  ans  dsm  ewigen  Lichte  und  Uisen  wieder  in  das 
ewige  Licht  sich  anf. 

Die  Ejzohe  der  Menschheit  ist  die  ^ehe  des  ewigen  Lichts. 

Bas  ewige  Licht  silenchtei  nnsi  das  ewige  Licht  enrfmt  uns;  wir 
sind  dnrch  nnd  für  das  ewige  Licht.  Das  Sinnbild  dessslhoi  sei  uns  die 
anfSgehende  8(mne. 

Das  ewige  Lieht,  Katerie  gewerdan,  consolidirt  sich  loletaEt  in  den 
Oigamsmen  unseres  Erdballes;  diese  Terrellkoainmen  sich  immer  mehr  nnd 
mehr  nnd  erreichen  soletst  in  den  best  erganisirten  Wesen  den  Hdheponct 
ihrer  Entwickelnng. 

Wir  wünschen  Denen,  die  in  unseren  Bund  treten,  Denen,  die  einen 
widiügen  Ahschnitt  des  Lebens  beginnen,  das  ewige  Licht  mOge  sie 
erleuchten  nnd  erwftnnen,  nnd  wünschen  Denen,  die  aufhörten  zu  sein  nnd 
bestattet  werden,  sie  mögen  ruhen  im  ewigen  Lichte. 

In  iintsoroin  Tempel  wird  das  Bild  der  aus  dem  Meere  auiguhendon 
Sonne  den  Anwesenden  sich  ulfeubaren. 

§.  276. 

Wir  erf)ffnen  Denen,  die  unsere  Beligion  ijekeuneu,  die  Aussicht  auf 
ein  Leben  im  (  w  iLtn  f.irhte  nach  diesem  Erdenlehen,  nicht  als  Entschädi- 
gung für  dieses  oder  ji  m  Leiden,  für  diesen  oder  jenen  nicht  erfüllten 
Wunsch,  sondern  weil  wir  der  Tugend  eine  Grundlage  geben  wollen,  welche, 
poetisch  und  zugleich  wahrscheinlich,  andere  lirundlagen  vervollständigt 
und  dazu  geeignet  ist,  die  Prosa  und  die  Schattenseiten  des  täglichen  Da- 
seins zu  mildem,  die  Hofihnng  su  beleben,  die  Liebe  ni  festigen,  den 
Olanben  an  das  Gute,  und  dessen  Dauerhaftigkeit  zu  stärken  nnd  bei  allem 
Volke  dem  reÜgiAsen  Bedtkrfiuss  nnd  den  räigiOsen  Interessen  als  Stftti^ 
innet  sn  diensn. 
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Aber,  indem  wir  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  8e^  nd 
deren  schliessüches  Verweilen  im  Reicho  dos  ewigen  Lichts  aufreclit  erhalten, 
bieten  wir  nicht  nur  nicht  dazu  die  lliind,  das  irdische  Leben  pering  zu 
schätzen,  sontlern  wirken  im  GegentheU  mit  all-  n  Kräften  da-ruiii  lau,  dass 
dieses  Erdeudasem  üo  schön,  so  gesimdheitsgema^i},  so  j^lücldich  als  nor 
immerhin  möglich  gestaltei  werde. 

§.  277.  , 

Die  grtesten  Xenschen,  welche  gnt  nnd  weise  wann  in  bumwniw*» 

VoUendnng,  welche  vom  ewigen  Lichte  höchst  erlencht«t  waren  nnd  mmgBt 

erwärmt,  diese  Erhabenen,  deren  Andenken  wir  feiern  und  deren  liildsaden 
ynr  in  besonderen  Nischen  nnd  Hallen  des  Tempels  von  immer  ^mtü 
Pflanxen  umkiau/t  aufstellen,  werden  die  Ma(;ht  des  lebendigen  ^V'>rt«, 
des  Symbols  und  der  Kunst  unterstützen  und  Meileuzeiger  auf  dem  Ptaiifl 
der  Tugend  sein. 

Indem  wir  alles  Volk  mit  Ehrerbietung  vor  ivristna  von  Indien,  .Jesus 
von  Nazaretb,  Pythagoras,  Muhammed,  Selon,  ConfiusiOB,  Zoroaster,  Buddha 
Gotama,  Moses,  Lao-Tse,  Hypatia  nnd  anderen  «-habeoen  Menschen 
erf&llen  und  auffordern,  diesen  GrOeeien  nachzueifern,  legen  wir  in  den 
Herzen  und  Qeistom  die  festen  Gnmdsteiiie  jenes  Baues,  welcher  die  insm 
Kirche  ist 

Je  idealer  der  Kflnsäer  die  BildsSnlsn  der  Vorlinftr  der  Kncfae  dtr 
Xenschheik  gestaltet,  je  geschickter  der  Banmeister  das  VerhiUmss  te 
WlSUrangen,  der  Fenster,  der  Lichtbrecbnng  ta  ennittflihi  weiss,  vsd  je 
sinarMcher  nnd  passender  wir  die  umgebenden  Pflaosan  wftUeii,  n.  s.  w^ 
desto  tiefer  wird  der  EÜndmek  der  histocischen  Gestalten,  desto  hungor 
wird  der  ästhetische  Sinn  und  damit  das  ideale  Leben  erweckt,  desto  Mar 
und  sicherer  die  Brücke  von  der  Behgion  der  Liebe  zum  Herz^  und  6e- 
müthe  geschlagen. 

Der  Mensch  ist  eine  Form  nnd  bedarf  geeigneter  Formen,  um  wohl 
zu  gedoiheu  und  den  göttlichen  (Jeist  der  Walirhoit,  Liebe  und  Tii^nd 
aufzunehmen,  um  das  Herz  zu  erheben,  um  weu>e  zu  werden,  gesund 
und  glückselig. 

§.  278. 

Musik  und  Gesang  gehen  wie  kaum  etwas  Anderes  in  der  Wdt 

uitiiaiLiilijar  vom  Gomüthe  auä  nnd  nehmen  ihren  Weg  wieder  unnütteibff 
zum  Gemüth.    Unsere  Kirche  wird  demnach  auf  beide  Factoren  das  grus^ 


Digitized  by  Go 


■ 


173 


Gcwi'  iit  ha^m  uu<l  dio  vi>])sto.  die  hiiultgäte  AuweuUaog  von  Uer  classiiolioa 
Art  dei  sei  1)011  bei  alleu  üeicgoulieiten  machen. 

Da  wir  nicht  blos  mit  einzplnon  musikalisch  (iehihlctou,  öondeni  mit 
dem  g-anzon  Volke  os  zu  tluiii  haben,  so  wird  es  unsere  Aiifgabo  sein, 
in  den  Hallen  des  Tompelä  neben  der  Orgel  die  volle  Instrumentalmusik, 
welche  Alles  vereinigt,  was  zu  Janitscharan-,  CoBceri-,  Orchaster*  wai. 
KirdMii*Mank  gehört,  wken  zu  lassen. 

Ea  umss  hierauf  besondm»  Gewicht  g^egt  werden»  dass  die  gesammte 
Mnsik  in  allen  IngfenuDenten  zur  Qeltnng  komme;  denn  einseitiges  Spai^l 
der  Orgel  wirkt  gerne  eineoliläfemd  auf  die  Qemeinde  den  Prediger, 
timt  dem  religiOeeii  biteresee  Abbroeh  und  geetattet  mir  mvonkommeiie 
Beftiedigniig  dee  ftsttietiBehea  und  reUgilieeii  BedfiifliieeaB» 

* 

§.  279. 

Der  ("Te-^fiTier  wii-d  all©  Schattirungen  der  Stimme  uiufai^sen,  von  der 
feinsten  Kiu  1*  t  -  bis  zur  tiefsten  Bassötimme,  von  den  Tönen  des  einsamen 
Hirten  ))is  zu  dem  Brausen  der  Elemente.  Die  erhebenden,  ergreifenden, 
die  beruhigenden,  besänftieonden,  die  veredelnden,  mit  Fronde  und  Liebe 
erfüllenden  Singweisen  aller  V'iUker  werden  im  Reiche  der  Töne  unserer 
Kirche  sich  vereinigen;  denn  wir  wollen  erheben,  bilden  und  versittücheiiy 
und  zn  diesem  Behiife  mfiesen  wir  Alles  verwenden,  was  die  Nainr  mu 
bietet  und  die  Kunst  uns  aoesofbhren  möglich  macht 

Gemflthlose  Verstandesmenschen,  me  solche  von  einseitiger  Gesittung 
berforgebraeht  werden,  die  einerseits  überschraubt  ist  und  andereriats  den 
Cbankter  scbeiiBsIicber  Barbarei  nodi  nicht  abgel^  hat,  in  bestimmten 
FlDen  aber  grauenhafte  Entartong  ausdrüddi^  —  werden,  wenn  noch  halb- 
wegs gate  Eeime  in  ihnen  Terboxgen  sind,  durch  den  Sinflnss  der  Konst» 
wie  der  Tempel  nnserer  Ejrche  solchen  bietet^  angeregt,  erweicht,  erwSnnt . 
mid  dem  adifen  Hnmanismns  aogeflUut  werden. 

§.  2B0. 

Es  soll  der  Tempel  der  Kirche  der  Menschheit  durch  seinen  Bau  das 
GemfiÜi  des  Eintretenden  in  eine  feierliche,  ehrfurchtsvolle  Stimmung  ver- 
setzen. Die  charakteristisch  geformten  Fenster  sollen  das  Licht  dordi 
fisliigie  GläRer  nnd  GlasgradUde  einlassen,  seine  Intensität  vermindern,  nnd 
so  jenes  Halbdunkel  bewirken,  welches  geeignet  ist,  daa  im  Grunde  des 
Heüigthumes  durch  optische  Vorrichtungen  nnd  Mittel  erzengte  fiild  der 
über  dem  Meere  aaljseheiden  Sonne  desto  herriieher  hervortreten  m  lassen. 
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Dii  Biobtaiif  das  Mi^fc^mn^  mA  den  Gnmda  nidi  MAm^i  hM  iktam 
WMWiitUoh  nntentttuii. 
Die  UjuwKftM^,  auf  dmii  te  Gewölbe  des  Tempels  ruht,  sjod 
umrankt  yon  immer  grtbien  Sehliiigiiiicinzon,  und  die  Kanzel  ist  geecbnitrt 

ans  Kicheiihol/,.  Das  Gewölbe,  rings  umher  reich  vorziort.  zoi^'t  uns  Bilder, 
Scenen  auü  dem  Leben  jener  grossen  ^Menschen,  deren  Andenken  unsere 
Kirche  feiert,  und  liiotct  an  passenden  Stellen  die  Symbcde  der  Ciesundheit 
der  Weisheit,  der  Mebe.  der  Arbeit,  der  Tugend  und  Glückseligkeit.  Di© 
Wü!!  Ic  Mii  1  lediglich  den  Timchrifton  aus  den  Büchern  dor  ertasten  und 
edelsten  Menschen,  der  W*  i-.  n  und  Guten,  gewidmet;  goldene  Buchstaben 
auf  MarmoryniTid  vorewigen  die  S]irüfho,  deren  Wahrheit  unumstösslich, 
deren  Geist  unsil  ervandlich  ist  und  ermneni  alles  Volk,  dass  die  Leiden- 
schaften und  Kkniugkeiten  des  Augenblickes  schwinden,  Yeruonlt  undiiiehe 
aber  ewig  dauern. 

§.  281. 

Fahnen  mit  den  Sinnbildern  der  unvorgfinglichen  Güter  der  Mensch- 
heii,  knustvoll  gearbeitet  und  dem  Feingefühle  wohl  zosagend,  achmficken 
den  Tempel,  Teppiche  liegen  auf  dem  Marmorboden,  reich  verzierte, 
geschnitzte  Bänke  nehmen  die  Andächtigen  auf,  und  WeUirailohdampf  und 
WoUgttQeba  erf&Uen  die  heiligen  Halltt. 

Die  Glocta  der  achlanken  Thflnne  laden  ^  Menschen  ein,  in  den 
Tempel  in  eilen,  das  Hen  sn  eilieben  an  den  HOhen  der  Liebe,  den  Geiet 
sa  erfinaclien,  nnd  dem  Dasein  nene  Impnlse  an  geben;  und  eigteifeiide 
ICnaik  Ton  den  Gallerien  der  Thürme  nntentfttiUder  Glodttn  Wirknag. 

So  wird  unsere  XSrche  den  ganien  ICenscihen  wabmebmui,  allen  seinen 
Bedfirftnssen  gereebt  werden,  much  den  nnTMünderlieben  Nonnen  der  Katar 
dnrch  den  LeÖ»  anf  Geist^  Gemflfb  nnd  Leben  wirken  nnd  dnrch  Gemflth 
'  nnd  Geist  den  Leib  gesnnden  nnd  das  Leben  heiligen. 

Und  der  Heascb  wird  eOen  sn  den  Hallen  der  liebe^  wird  edbanen 
sich  nnd  erbeben,  Belehrung  finden  nnd  Trost,  gesnnden  nnd  erstatken 
am  Borne  der  Weisheit  und  Gerechtigkeit,  der  Liebe  und  Wahrheit»  des 
Kdelmutlies  wie  der  Tngend. 

§.  m 

Nur  der  Reine  und  Vorberoitoto  wird  im  Tempel  Alles  linden,  dessen 
er  bedarf  zu  humanem  Leben,  er  wird  das  heilige  Wasser  der  Wahrheit 
Ull  i  Liribo  finden,  nach  welchem  er  dur«!t*^t,  und  wird  -o  n  IJouken  und 
sein  i^'ühleu,  sein  Wollen  und  bein  YoUbringen  in  Einklang  setsea. 
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utüuheit  unil  Vorbemtnng  sind  nur  zu  orhiug-en  durch  strongos,  g-esunil- 
heitse'^TDäf^sA«,  geordnetes,  sittonreinfs  !/e'»^>n.  durch  Massigkeit  in  Geuüsäen, 
Koii-ciihöit  Iii  Gedanken,  \Voriüii  und  Wt  iken.  Lenkung  dos  Gci^Les  nach 
iiiLenständeu,  welche  hoiiere  InteTOBBen  err^eu  and  Aulgebot  der  moraii- 
uaiim  Krfifte  erfordern. 

Die  Kirche  der  Meuschheit,  wiewohl  Allen  ohne  (InterBchiod  geöffnet, 
wird  zu  ihren  Verrichtungen  im  Tempel,  in  der  Schule,  in  der  Welt,  nur 
<ier  Seinen  und  Yorberaiteiea  sich  bedionoi;  aie  wird  ihren  Pr^ßstem  und 
Helfern  die  Yerpflichtiuig  auferlegen,  das  gSDM  Leben  gennii  nach  der 
Hygieine  eimurichten,  der  Gymnastik  zu  pflflgttii  dm  stürkenden  und 
erfrischenden  Bades  sich  zu  bedienen,  dw  GoinsseB  Ton  Fleisch,  Blni  und 
Aikokol  äch  IQ  enthalten,  Tbiere  weder  zu  züdiieo,  noch  zu  qjaü/m,  noch 
n  todiea,  der  AzM  ekh  n  widiMi  nod  aUe  Genlliia^  «welche  ^  Leib 
beeiDMelitigeii,  dem  Oeiete  schaden  und  das  Heu  ferderben,  sn  llieliaa; 
rie  ivird  die  Yeipfliolitang  anfSBiiegea,  der  Mode  eatoageti,  an  EinCuh- 
lieil  sich  so  gewöhiwn  und  ebenso  die  CHMmb  der  Zeü  sa  ymoiAm,  wie 
den  Kneohtslaii,  die .  Ueberhebmig,  das  selbststtchtige  Literease  und  den 
nach  gewObnfiolMn  lud  gemeiiieii  JXagm  geriohitetsii  fifaigeiz  za  bannsD. 

§.  m, 

BtöBM  Anftfls  «BtseM  wird  der  Priesker  xaä  fbr  viflUiig  zur  Yer- 
k&Bdignng  der  Moni  md  za  WMmag  der  Begeneraiioii  der  Menschhwt 
wird  er  erklärt,  wenn  er  die  Götzen  der  Zeit  anbetet,  der  Selbstsucht  steh 
widmet,  zum  Knechte  niedriger  Leidenschaften  und  hab-  wie  herrschgieriL^oi 
Menschen  herabsinkt,  Vorurtlioilo  fördert,  unsittlich  und  gesundheitswidrig 
lebt  und. sonst  wider  die  Vorschriften  der  Kirche  handelt. 

Meiner  Kirche  Priester  müssen  die  ürt>']>en  des  guten  Beispiels,  der 
Qosundiioit,  der  Erleuchtung  und  der  Nächstenliebe  sein. 

Und  das  Beispiel  des  Lehrers  ist  das  wesentliche  Mittel,  die  Lehre 
?Ai  imtprstützen ,  Ansehen  derselben  zu  versclmlhii  imd  Geltung,  dem 
Priesteramt  den  Nimbns  der  Heiligkeit  zn  •  iluilfeu  und  jenes  Auflehnen 
gegen  die  Kirche  zu  verhüten,  welches  überall  als  nothwendige  Polge 
erschien,  woselbst  die  Priester  verderbte  Pfaffen  wurden.  Die  Verderbniss 
^<^T  Priester  verdarb  die  Kirche,  schädigte  die  Beligion,  brachte  die  Kirche 
in  Misscredit,  Zweifel  an  der  Nothwendigkeit  der  Religion  in  die  Welt 
und  liess  den  Wunsch  allgemein  laat  werden,  das  Priesterthum  abzu* 
sdiaffen,  alle  Kirchen  in  die  zu  spreogin  und  die  Beüpoa  in  ^ 
^Müehte  der  Ymena^  des  Qiistos  an  seinen. 
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284. 

Aü8  alledem  geht  hervor,  dass  nifhts  notiiwmdig-er  sei,  iils  alles 
Prie8t«rth|ira  höchst  rein  Tin  erlialton,  die  öorgfaltigjitö  Auswahl  zu  treffen 
OTiter  den  Persönlichkeiten,  wi^lrho  den  Stand  pincs  I'riestors  erwählen 
wollen,  uur  die  von  wahrem  Beruf  erfüllten,  lelativ  höchst  irollkommeueD 
und  höchst  gebildeten  PersönUchkeitaii  imniwtinnn,  und  jeden  nr  AnlnaluiM 
Bestimmten  strenge  zu  probiren. 

Der  Priester  der  Kirche  der  Menschheit  ist  des  Volkes  Vater,  Vor- 
mund« Bruder,  Anwalt,  Arzt',  Lohror,  Erzieher  und  Freund.  Zugleich  ist 
er  HMiek  mit  aUea  Bedarfhissea  einee  eokhen.  Beide  Qualitäten  b^te> 
ben  neben  einander  und  mflssen  ganz  normal  neben  einander  beaMm. 
Hienn  gehört  Vermittdang  durch  hoehgebildeten  Geist,  feredeUee  Georittk 
nad  kiiftigen  WiUen  anf  dar  Qmndiage  ToUkomBener  nnd  daaeriurfkv 
Gemdheit  des  EOtpsrs. 

Der  Priester  unserer  Kirche  moss  ein  langmaiar,  hannoniseh  est- 
wieketttr,  hmdist  gesittster  Mensch  sein. 

§.  285. 

Der  Mensch  ist  eines  nnd  mtfaeObsr.  Leib  nnd  Seele  sind  nntresi' 
bar  mit  eimmder  Terbnnden ;  trennen  sie  sich  von  einander,  so  hat  der  Oiga- 
nismns  als  solcher  sein  Ende  smiefat.  Geist  imd  GeoAth  sind  Offn- 
bnrungen  des  Lebens  dsr  Seele,  mitrennbar  in  Wizldiehkeit,  nnsefauuidar 

haltbar  nur  in  der  fdee.  Es  kum  yorwi^end  d^  G«ist  arbeiten,  Tonri^ 
goTid  das  Uemüth;  aber,  abgesehen   von  der  Quantität,  arbeite  beide 

immer  zu^'leich  und  zusanunen. 

W^eu  der  organiBchen  Verbindung"  von  Geist  und  Geiiuitli  existirt 
auch  oriranische  Verbindung  von  Philosophie  und  Moral.  Dieses  natörliche 
VerhulLul^^  machten  die  Gesetzgeber  und  Moralisten  des  Altertliuniö  zum 
Ausgang^siiuncto  ihrer  Tliiitigheit,  und  der  grossartige  Erfolg,  den  sie 
eryäeltiMi,  indem  .sie  dauernde  Beglückung  der  Menschen  erwirkton,  mOge 
darüber  uns  I>oleliren,  dass  überall,  wu  die  Moral  Heil  bringen  soll,  die- 
solbo  mit  der  pliilosophiBcben  Erkenntuiss,  bis  au  welcher  das  Volk  gelangt 
ist,  dorcbaas  im  Einklang  at^en  mOaee. 

§,  286. 

In  der  muhammedanischen  Beligion  harmoniren  Philosophie  nnd  Moral; 
darom  macht  diese  Religion  Fortschritte^  die  an  das  Fabelhafte  grenzen. 
Freilich  hat  die  riiiloso])liie  der  Muhammedaner  der  arabiscben  Wüste  und 
der  nördlichen  Theiie  Jdnm  keine  sflsu  groses  AehnBchksit  mit  jeMr 
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^«r  hochgebildeten  Barbaren  Kuropas ;  aber  sie  ist  der  Auädi  nck  der  höch- 
tittiu  (Jeiütestliiitigkeit  der  auf  der  anderen  Seite  des  Mittelmoeres  wohnen- 
d0n  Völker  und  bietet  für  dereu  Moral  nuj^^eiuls  Schwioriirkeiten. 

Das  EuroiKi  der  Gegenwart  ist  durch  die  l'itrt.scliritte  der  Wissen- 
Bchaffc  7.n  einer  Philosophie  gelangt,  die  mit  der  rhib»s"f»bio.  auf  welclier 
das  Gebfiudo  der  alten  K.ii'ehen  ruld.  im  Widersitnieho  -lulit.  Die  alten 
Kirclien,  weil  nicht  im  GeiiUä  Uet»  Fortscluittes  augelogt,  vermochten  es 
nicht,  die  neue  Philosophie  an  Stelle  der  alten  zu  set/en  und  mit  der 
.Mf>ral  zu  vermitteln.  Aus  diesem  Grunde  verloren  sie,  auch  der  immer 
weiter  in  die  Kreise  des  Ynlkos  dringenden  Aufldaruug  wegeo^  dön  Bodeu, 
and  ihr  YerM  geht  onuiiterbrocheu  Tor  sich. 

§.  287. 

Zwischen  einer  aygtemlosen,  einer  reinen,  einer  unmittelbaren  Philoso- 
phie, die  ebenso  wenig  mit  der  Phrase  des  Uneirbittlichen,  iils  mit  der  des 
Zweckmiasigen  sich  Iftatig  macht,  die  nicht  mit  sinnlosen  Abstractionen 
auftritt  und  auch  nicht  mit  falschen  Folgerungen  sich  abgiebt,  zwischen 
einer  solcben  Philosophie  und  der  Moral  der  Xachstenliebe  und  Selbstver- 
Ungnnng  waltet  die  gewisseste  Eintracht,  wie  ja  das  wahrhaft  yortreffliche 
Leben  aller  jener  WettweiBeD»  die  ragleiGh  dnrch  Erbahenheit  des  Henens 
ond  Adel  der  Geeinnong  sieh  anneieluieteD,  beweist 

üneere  Kirohe  Uesi  nioht  den  Sinflaes  dw  Phüeeoplue  BtüleGbweigend 
ikb  gofidlen,  sondern  sucht  denselben  geradem  auf»  um  mit  seuMr  Btüe 
die  Koral  inuner  mehr  in  ^''f^f^"*»^«^  ansnibflden  nnd  inuner  besser  anf 
das  Leben  ansnwenden. 

Eine  der  PbiloBopbie  im  mltesten  Sinne  des  Wortes  gewidmete  Aka- 
demie wird  in  organischer  Yertnndnng  mit  der  Kirche  der  Menscbbeit 
dem  ewiges  Anfltisebnngs-  und  Tezjttngongsmittel  sein  und  sogleich  das 
Behittniss  abgeben,  aus  welehem  die  Kirche  ihre  besten  und  wertbesten 
Krftfle  snr  sittüdben  Belbrniation  des  HenscbengeecUeGhtes  nehmen  wird. 

In  einer  solchen  Akademie  darf  aber  von  Schul  •PhOosopbie  die  Rede 
väßhi  sein;  denn  diese  war  bisher  immer  nur  sn  seihr  geeignet,  die  Moral 
zu  verderben,  indem  sie  die  Mensehen  verdarb.  Die  Theologie,  efaie  unserer 
Kirche  gänzlich  unbekannte  Unwissenschaft,  bediente  sich  tob  jeher,  der 
Schul  -  Philosophie  als  gemeiner  Arbeitsfrau,  und  diese  hatte  die  Aui|gfabe, 
Alles  zu  beweibdu,  Wcu»  den  Cletiotzen  der  Natur  und  der  Logil^  entge- 
gen war. 

In  doi'  Kirche  der  Mouschheit  wii'd  keine  diplomatische  Vexirkunst 
getrieben,  auch  Zwiclcmuiile  nicht  gespielt;  es  bedarf  also  keiner  Arbeits- 
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frau,  welche  Unmöglichkeiten  weis*?  wnscht.  Fliegen  melkt  und  Igel  büretet 
Demgem?iss  lassen  wir  die  scholastisclie  l'hüosophio  (\r>rt,  wn  wir  die  Theo- 
logie lassen,  und  luiugen  den  Humanismus  gleich  der  Moral  nur  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Philosophie,  die  nichts  Anderes  i<t  oiid  eeiii  idl,  alt 
die  nonnale  Beth&tigang  der  natOrUchen  Logik. 

§.  288. 

Nach  einer  Biditang  hin  aiiid  SUat  imd  Kirche  stnnge  von  mmki 
getrennft»  nach  ,der  anderen  Utaigen  sie  geradecn  nntareiintMr  iiniiiMB. 
Im  Lauft  der  Z^i  schied  dtr  Staat  von  der  Xirohe  aib;  iB»  SlMb- 
männer  wollten  aber  meistens  der  Priester,  die  Pnester  der  StBataniBiit 
als  Werkzeug  sieh  bedienen  ta  irgend  irdchem  Zwecke  der  Tyramui  ote 
dee  Gelderwerbs.  Daraus  «erwachs  Streit  nnd  Krieg. 

Man  legt  heutantage  auf  Trennung  des  Staates  tou  der  Kirche  md 
Trennung  der  Schale  von  der  Kirche  das  grOsate  Gewicht,  imd  die  flMh- 
wattar  der  alten  Kirchen  snchen  mit  bewondemngswftrdiger  Zfthigkeit  ikna 
alten  Einflnss  als  Begalatoren  des  Gemeinwesens,  als  Herren  der  Sohdi 
und  Meister  der  häuslichen  Krzielumg  beizubobalten. 

Die  Absonderung  dorjonigoii  Menschen,  denen  die  LeiUm^  der  Staate- 
sachen überantwortot  ist,  von  ilonjeiügeu  MeuBchen,  welche  zusamiueii  viiö 
alten  Kinhon  ausmachen,  die^e  Absonderimg"  nicht  ererade  in  privat- 
nieurtcliiiclier,  boudein  in  geschäftlicher  Be/  eliiinf  ij^t  gut,  weil  dif  Ver- 
einigung selten  anders  als  zum  >Iaohtheilo  der  Uemeinscliaft  der  Biürger 
ausfiel. 

§.  289. 

Unsere  Kirche  Mgt  gar  nichts  nach  Staat,  Staatsaiftnnem  and  Staats- 
beamten,  sondern  hat  blos  mit  Menschen,  mit  Individuen  es  zn  thon,  denen 
sio  unablässig,  direct  und  indirect  einschärft,  nach  den  Normen  der  Hy- 
gieine  and  Moral  zu  leben  and  pänctlioh  and  freiwillig  alle  PflichteD  zn 
erfUlen.  Die  SteUong  nnserer  Kirohe  snm  Staate  kann  demnach  ni«aMh 
Gegenstand  der  Eetrachtnng  werden.  Ebenso  kann  anch  von  Beeial» 
sang  der  Kirche  dee  ewigen  Lichtes  durch  den  Staat»  respectiTe  die  toi- 
angebenden  Staatsbeamten,  niemals  die  Bede  sein,  weil  das  Oigaa  dv 
Terkttndigong  der  Nftchstenliebe»  soll  es  nicht  sofort  in  dem  Snm^fo  dv 
Gemeinheit  Tersinken,  nnmflglicb  WerkieQg  indiT^dneOer  Biteresseii  sein  tauuL 

Jede  wahre  Kirche  kant  nor  gate  nnd  bOse  Menschen  von  einaadv 
onteracheiden,  ansserdem  solche,  die  in  einer  Besiehung  gol  sind,  in  der 
anderen  bOse,  und  schliesslich  solche,  die.  weder  gut  sind,  noch  bOse.  J«de 
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wahre  Kirche  dart  mir  darauf  hinwirken,  da«s  die  Goten  erhalten,  cße 
jhtösoii  gut  gemacht  werden.  ha  nun  Stand  und  Besohrifti(i,mn^'.  Staats- 
imd  Parteiwesen  h'm  uutergourdiiüte  Dinge  sind,  und  ganz  uusöchlieBslicli 
das  individiiuni  als  solche^  vor  dem  Forum  der  Kolicrinn  in  Betrachtung 
kommt,  so  hat  die  Kirche  gar  uichtß  mit  dem  Kocke,  boudem  nur  mit 
dem  Menschen  zu  thon. 

§*290. 

Wegen  Ums  ewigaa  Balgens  mit  starran  CHaobeniallMii  und  das 
«klvldaajiien  Octroyirena  dieser  8toe>  deren  wtderBpruobdoae  Annahme 
stete  ale  Zeiehen  eefater  Beligiosit&t  angesehen  wsrde,  hat  die  alte  Kiroka 

mit  der  fortschreitenden  Schule,  das  heisst:  die  orthodoxen  GeistHehen 
haben  mit  den  erlouclitotcn  JiOhrern  und  Krziehorn  es  verdorben  und  sind 
von  diesen  aus  der  ScUulü  und  auch  aua  dor  i'amilio  liinauficümplimentirt 
worden,  nicht  selten  unter  gegenseitiger  Änfre£!TiTig,  ja  Erhitzung,  wohl 
vielleicht  auch  unter  barbarischer  I'rii^'-elei.  weuu  Geistliche  und  Lehrer 
nur  aus  dorn  Uesicht^oncte  der  beschreibenden  Natui^geechichte  einander 
b^rachieten. 

Um  in  Foni^ohi  /u  si)ro<'hen:  die  neuo  fc^chule  und  die  alte  Kirche 
können  nicht  mehr  zusammengehen,  weil  jene  ununterbrochen  sich  ent- 
wickelte, diese  aber  stehen  blieb,  ja  geradezu  rückwärts  ging  und  Zag»> 
stftndnisse  an  Zeit  und  Wissenaobaft  nioht  machen  wüL 

§^  201. 

Wie  steht  unsere  Kirche  zur  Schule? 

Wir  legen  Schülern  wie  Lelirem  an  das  Her?,,  fleissig,  getreu  und 
freiwillig  ihren  Pflichten  naihznVommon,  laden  die  Ijchrer  ein.  7.n  liuhoi-er 
Einsicht  in  das  (lanze,  zu  Erkeuniniss  t^ich  enipurzuarbeiteu  und  das  Feuer 
der  Nüchsteidiebe  durch  lien  Kinfluss  reiner  Moral  zn  nfihren,  zu  humanem 
.  Handeln  sich  )i,'oschirkt  zu  maclien.  das  WosoutlicUo  vom  Kebeoa&chlichen 
an  unterscheiden  und  mit  Genialität  zu  verquicken. 

Eine  Kirche  der  Menschheit  wird  als  solche  Schulen  aller  Art  errich- 
ten, von  der  Yolkaschule  bis  zur  Umveraiiftty  and  es  wird  so  die  nene 
Schule  ohne  äusseren  Zwang  mit  der  neuen  Kirche  Hand  in  Hand  gehen. 

Kirche  und  Schule  müssen  getrennt  werden,  wenn  gegenseitiges  Yer- 
atftndttisB  nnmOglieb,  nnd  Tereinigen  sich  Ton  selbst,  wenn  sie  anf  gem^- 
aamam  Boden  erwadueni  Ansflnas  sind  einer  nnd  decselben  Idee«  Danmi 
kann  nnd  darf  die  Lehre  Ten  der  Tkeimnng  ton  Sehnte  und  Kiiohe  nieht 

IS^ 
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goiioiniiion  werden  als  starres  Dogma,  sondern  mvm  jederzeit  betntchtet 
werden  als  etwas  ÜolatiTes,  schvonkeiui  je  nach  Zeit  und  YertättuM^ 
JCenmhen  und  DmgmL 

§.292. 

Die  Paiuilie  wird,  um  durch  ein  lUld  zu  spreehoii.  auch  auf  dem 
Dorfe  mit  der  alten  Kirche  unzuiViedeu  oder  von  dieser  nicht  mebr  aiig»- 
zogen.  Auch  das  Dorf  schreitet  vorwärts,  und  in  Stadt  und  liand  fühlt 
man  lebendig-,  dass  von  Seite  der  aHen  Kirche  die  von  allen  (iuten 
lieiisji  erselmt«'  Versittlichung-  und  lieiuigunu^  der  Leboui^verliiUtui-^se. 
Fundament  aller  wahren  Familienorziehung,  nicht  mehr  erhofft  werJen 
kann.  I)le  i*erson  des  (ieistllchen  ist  in  der  Mehrzahl  der  Frille  1-oheb!; 
aber  das  System,  welchem  der  Brave  dient,  ist  vom  Zahne  der  Zeit  a\i 
den  Wurzeln  zernagt  und  des  Markes  beraubt.  So  entfernt  denn  msk 
die  Familie  sich  immer  mehr  von  der  alten  Kirche. 

Meine  Kirche  .sucht  die  liedurfnisse  der  Familie  normal  zu  gestalten 

I 

und  so  zu  befriedigen,  dass  VeraitÜichnngT  die  Folge  ist.  Sie  schleicht 
nicht  bsfan  Im  Donkel  der  Nacbtr  TenduDfiht  VerUeidiiiierf  Beetechaig 
und  List:  die  Sendbotm  des  Enfngetiutns  dar  Liebe  kommen  b«  hd« 
Tagesliohte^  lebren  uid  helftn,  erbeben  JoA  retteiii  trOsfcen  und  nilirei, 
und  verbieitea  nnterdessen  die  Grandsfttse  der  Endebung  zn  geemd«^ 
tqgendbaftem  nnd  glflckseUgean  Leben,  ebne  sa  iwingen«  obae  ni  bor- 
scben,  obne  m  bedroben,  obne  sa  veifolgai. 

Die  aUen  Eircben  sind  macbflce  dem  aofiraebeniden  Cgoiimiis  nni* 
Materialismus  gegenaber,  weQ  sie  selbst  in  Egoissnis  und  MateialiniB 
▼ersanken  mid  TersAnerten.  Auch  der  vorzOglichste  Geistliche  ist  mehl 
im  Stande,  des  Hemmschuhes,  des  Zwanges  .sich  zu  entledigen,  welcher 
durch  dou  alten  Apjjarat  und  die  aiiou  l'ansotzungen  nach  jeder  Kichtiiui,' 
liiu  ausgeübt  wlid  und  die  bi^hehgoa  Kirchen  dem  Puisschij^^  des  Mt^n- 
8chenlel)en8  entrückt. 

Der  HumaiübnuLS  christlicher  Selbstlosigkeit  und  lüe  IJarharei  Virth- 
iickor,  priesterlicher  Solbstöucht  kennzeichnen  sich  als  so  tiofci-  innerer 
Widerspruch,  dass  zu  einer  kritischen  Zeit,  die  mit  Aufwall  von  irf^ell- 
Bcbaftlichem  Egoismus  einhergeht,  uoth wendig  das  SchiÜ'  der  alten  Kii<  hu 
scheitern  and  diese  somit  aufhören  mnss,  Einfluss  auf  die  Coltur  äm 
Menscben  sn  flben, 

^  §.  2d8. 

Eine  neue  Kirche  fas.st  das  Verhültniss  der  Arbeit  zu  dem  Einzdnen 
und  der  Gebamuitheit  am  dem  (i^dchtspimcte  der  Gebundheit,  Tugend  und 
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Glückseligkeit  in  das  Ange ;  die  Normen  der  augenblicklich  noch  herrsK^hen- 
don  Natimuil -Oekonomio,  des  Socitolismus  und  CommuuLSUiiis  siud  für  die- 
selbe keine  Nonnen,  ja  geradezu  Hemmnisse  normaler  Entwickelnng  des 
Kensclien  in  Bezug  auf  Ijoib  und  Seele,  Individualität  nnd  Gesellschaft. 

Wir  lehren,  dass  die  Arbet  den  Menschen  heilig«,  dass  aber  die 
Speculation  mit  Wflortheii  Um  ▼erderbe;  daes  die  Häügang  durch  die  Ar- 
Imü  edblge,  wenn  den  erniAtteten  Gliedern  die  nfffhige  Bohe  wird,  den 
enddalfteii  Kerren  md  Sinnen  die  nffihige  Brhetternng  dmeh  mischnldige 
Genosse,  da»  aber  jede  IKabarmoiiie  von  Arbeit  und  Bnhe^  Abspannung 
nnd  Erheitemngi  die  Moral  sa  beointrftchtigen  Termflge.  Wir  lehren,  dass 
die  mit  Freade  ToHbrachte  Arbat  ein  Theil  der  Glflohseligkeit  sei  und  zar 
yereddnng  des  Menschen  beitrage. 

Wir  unterstützen,  ?o  lauf^^o  einen  Staat  des  Tantum- quantum  es  triebt, 
den  Arbeitenden,  den  Untornelnn enden,  ziehen  den  Wissbegierigen  an  uns 
und  suchen  jeder  redlichen  'riiätifrkeit  Erfolg  7U  sichern.  Wir  leiten  die 
Arbeit.,  die  AnsammlunLr  und  Vertheilunt,'  der  (Jiitor,  ^»osnrire!»  die  irererhto 
Verthoilnnir  dos  Eigentiitims,  wenn  der  Staat  gefallen  iat,  der  aul  dem 
Grunde  der  belbstsadit  steht 

§.  294. 

IMe  Anlage  Ton  Cobmeen,  welche  der  Arbeit  gewidmet  sni^i  und  deren 

Bewohner  zn  gesundheitsgemässer,  sittenreiner  Tjobeusweise  sich  verpflich- 
ten, muss  von  meiner  Kirche  auf  das  Kntschiedeuste  begünstigt  worden. 
In  solchen  Colonieen,  die  jeder  Familie  iln-  eigenes  lUius  bieten,  wird 
Jedermann  Gelegenheit  goboton,  nach  seiner  uatürliclion  Anlage  nnd  Bo- 
ßlhignng  thätig  tu  sein,  wiid  jodo  Anlago  und  Hefabigung  geydlogt  uud 
nielu  der  Selhstsncht  und  den  Leidenscliaften  dieuBtbar  gemaclit,  sondern 
lodiglich  theils  als  Mittel  zur  Förderung  der  Gesundheit,  Tugeud  und  Glück- 
seligkeit, tlieils  als  unbedingte  YoraajssetzuDg  der  Erkeuntniss  und  wahren 
Sjuipatliie  geachtet. 

In  den  Colonieen  wird  Jeder  auliBienommsii,  ohne  Unterachied  Ton 
Alter,  GeseUecht^  Nationalitfit,  Besehftftigung,  Bekenntniss,  Jeder,  der 
ausser  Staad  ist,  in  dem  Getümmel  der  Welt  wohl  sich  an  flhlen,  die 
Rohe  semes  Gemftthes,  Nahroqg  ftr  den  Geist  nnd  Speise  flir  den  LtSb  za 
finden;  Jsder  der  seine  Ehre,  seine  Beditschafibuheit,  sebis  GefBhle  nnd  das 
Himmebreidi  semer  Erkenntniss  nicht  opfern  will  um  «ines  Linsengenohtes 
willen;  Jeder  der  unglQcUich,  Terhissen,  von  seinen  Frenuden  yerrathen,  von 
seinen  Liehsten  betrogen  ist  und  der  sogleich  die  Teipflichtung  auf  sich 
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nimmt,  sammi  Weib  tntd  Kind  strenge  nach  der  Hygieine  und  Moral  zu 
leben.  Der  Aufgenommene  soll  mit  den  Seinigen  in  Arbeit.  Lust  und 
Freude  IcKen,  aber  ohne  Ausschweifunsr,  ohne  Lcideiisrluift.  ölnio  Gowalt- 
thätigkeit;  er  s<>ll  Theater  besurhen,  aller  schönen  Künste  püegau,  h4irni- 
lo8  sein  und  ührbai  iu  Uödankeu,  Worten  und  Werken. 

Die  Colonieen,  für  alle  Meni^chen  Platz  und  Spielraum  bietend,  sind 
zut^b'iv  h  die  wahren  Ai^yle  udor  Kloster  der  Menschheit,  deren  Ordeuereifel 
die  üygieioe,  die  Moral  der  selbstlosen  läebe  und  die  Thatigkeit  ist. 

§.  295. 

Unter  dem  Niimen  der  Volkswirthschaft  oder  National -Oekonomie 
kann  leider  keine  Wi&bOUiichalt  humanen,  öuuderu  muüs  eine  LuwLiäonschaft 
barbariücheu  Geistes  bc^riflen  weiden,  welche  den  Menschen  nicht  als 
gebrechlichen  und  buistamligem  Weelisel  untemorfenen  Orgamsmus.  s*'ndoni 
als  Arbeitsmaschinc  aus  Schmiedestahl  von  unbegrenzter  TiPifjfung'sfiiliigkeit 
ansielit  und,  mit  («der  "lino  Willen.  M1t*s  vernichtet,  waü  Keliiri'm.  M"ral. 
Tugend,  religiüöes  Ketbirfniss  ist.  l).i.-^  die  Menschheit  zu  hühertiu  Stufen 
des  socialen  Lebens  ouipurbteigeu  kOunei  ja  müsse,  davon  hat  diese  „Wisseu- 
Schaft"  keine  Ahnung! 

Wie  gestaltet  sich  das  Verhältniss  der  Kirche  der  -Menschheit  zu  der 
Nntinnal- Oekonömie,  welche  die  Welt  als  Arbeitöhans  betrachten  lehrt, 
welche  mit  Gold  und  Werthen  sich  balgt,  Alles  nach  <len  Grundsätzen  des 
Tantum  -  quantum  einrichtet,  auf  falsche  Polgerungen  und  auf  ünkenntniss 
der  wahren  Menge  und  Art  ^r  menschlichea  Kräfte  sich  gründet  midy 
nicht  gehemmt,  zu  Sklaverei  auf  der  flinen,  sa  sehüraiBtoni  DeepoÜBmtig 
auf  der  anderen  Seite  fuhrt? 

Zunächst  rettet  meine  Kirche  die  unglücklichen  Opfer  der  National- 
Oekonomia  und  lAflst  diese  gefrassige  Giftschlange  nicht  in  die  Aqrl» 
BohleiiQhQn;  wiltor  moralisirt  und  gesundet  sie  alle  Meoaclien,  und  ver- 
diingt  80  die  ftdediea  md  in  ihr»  Fol|^  heUloeen  dkoiuniiisdMo  B9gnSh 
durch  die  Gmndeitee  einer  Wirlhechaft,  deren  Endsiel  nicht  engfaerBfas 
EiftmerttiniB,  eondeni  die  GUekBetigkeit  dee  Einadnen  und  Aller  ist»  einer 
Wlrthaohaftp  die  emporakeigt  aus  den  niedem  Sntwickehingeetafen  Yen 
Tanach  and  Tantnm-qaantam  an  hamaniairter  Arbeii»  die  yen  Jedem  in 
eeiner  Art  geloatet  wird  and  deren  PrOchte  Allan  gkichmlBaig  in  Oafte 
kommeiL 

§.  296. 

In  dem  gegenwartig  noch  herrschenden  System  des  Staates  und  der 
Gesellschalt  6md  neun  Zehntheile  der  ganzen  Menschheit  nicht  nur  zu  der 
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«afirttbindrteti  Arbeit  vemrtheQt»  sondim  %ü  ebieai  iüflad  ohne  Mbobb  und 
ZieL  Die  ÄiiBtalteii,  das  Looa  dieser  UngÜlckssUgen  ni  beeseni,  waren 
Msber  yon  gefiDg«m  Erfolg,  ja  von  verschirindflnd  kleiner  Wirkong! 

Es  konnte  dem  nicht  anders  sein  tmd  es  kann  inonate  besser  wer- 
den, so  lange  der  Kenseh  nicht  an  die  Liebe  seines  Mitmenschen  appeOirt, 
aondem  an  dessen  Eigeunnte,  und  so  lange  der  „Markt"  Uber  den  relati- 
ven Werth  der  Früchte  der  Arbeit  des  Individuums,  somit  über  dessen 
Gesnndheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  entscheidet. 

Kino  noiu",  in  ^V;lllrllc^t  werkthäticfe  Kirche  kann  donmach  zunächst 
nur  die  unglückseligen  Opfer  eines  so  vornunftlosen.  eines  so  barbarischen 
Systems  retten,  wird  aber  weiteihiu  alle  ihre  hnin;inon  nn.l  materiellen 
Mittel  in  Bewegung  setzen,  das  System  zu  äudeni  und  die  iülgemeiuo 
Wohlfahrt  der  Menschen  anzubahnen,  endlich  auch  zu  erwiikeu. 

Die  Kirche  der  Menschheit  führt  zu  höherer  Entwickelung  der  Erden- 
söhne in  der  Civilisation,  zu  harmonischer  Gesittung  und  durch  diese  letz- 
tere zur  allgemeinen  Geltung  der  Vernunft  und  Sympathie  als  Phndp 
nnd  System  von  Staat  und  Gesellschaft. 

§.  297. 

Weil  in  den  etrnistischen  Gemeinwesen  der  ilet^enwait  uicht  jeder  der 
HiUle  Bediirftif^o?  \m  Stande  ist,  sich  selbst  zu  ht'Jt'en,  weder  die  Fähic^keit 
noch  die  Kraft  hierzu  Ic^it/^  s<»  muss  die  Barmherzi^"keit  der  Mitmensjclreu 
das  Werk  der  Bewahrung,  iiettung  und  Heilunc:  vollbringen.  JJiese  Barm- 
herzigkeit ist  vereinzelt,  ohne  gemeinsamen  Mittelimnct.  abgeschwächt  durch 
allerhand  elende  Statuton.  l'arugraphen,  Ikubrikon  nnd  Sehaldoiien,  durch 
EugheraigkeLt  und  PöbelhalUgkeit,  Kleinlichkeit  und  tausend  Wenn  und 
Ab«r. 

Unsere  Kirche,  gänzlich  unbekannt  mit  den  Begriffen  des  Krämer- 
thnms  nnd  den  Gesichtspuncten  der  Adrocaten;  unbehelligt  durch  die 
Vomrtiieile  der  Gebildeten  nnd  die  Interessen  der  Machtiiaber;  olme  Re- 
gister, ohne  Bobriken,  Statuten  und  andere  liajtpalien,  die  nur  dem  grossen 
Hänfen  der  von  thierischaa  Leidenschaften  Aufgeregten  imponiren  nnd 
nneriftssÜch  zu  sein  scheinen;  —  nnsers  Kirche  wird  heilen,  retten,  bewah- 
ren, nm  zn  heilen,  zu  rotten,  zu  bewahren  und  wird  die  Erlösten  so  sitt- 
lich kifliligen,  dass  die  Thatsache  ihrer  EiiDsang  nicht  veimfigen  wnrd, 
die  TngsBd  zu  beeintrftclitigin« 

Weil  jeder  dnroh  die  Barmhenigfceit  Eibobene  leiblich  gestbrkt» 
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sittlich  gefestigt  und  zur  Thätigkeit  geleitet  wird,  dämm  kann  die  Thai 
der  Liebe  sieht  zum  Verderben  ihm  geceioben. 

§.  298. 

Es  ist  hier  keinesfalls  die  Rede  tou  demoralisirender  Unterstützimg 
angeblich  Armer  und  Gebrechlicher,  die  Frömmic^t  heucheln  und  zeha 
Bibeln  auswend^  wissen,  durch  Geld,  welches  diese  tob  der  GeseUschaft  za 
Schurken  henugefaUdeteD  MitmeiucheE  in  Bnumtwein  unsetBen  tnid  mit 
selbem  sich  hentuscheBf  eondem  Ten  der  Aaetilgiing  und  Terhiltaiig  des 
Elends,  soweit  derg^hen  Hhsriiaupt  mOglißh  ist  in  den  Qemmnweeen  den 
Tantom-qnantom. 

Unesre  Kirche  irird  gar  lücht  danach  fkigsn,  ob  and  «isvisl  „ünwOr- 
dige*'  unter  den  Gerettetsn  sich  befimden;  sie  wird  nslmehr  gUcUich  steh 
schStaen,  Mitmenschen  von  der  Barbarei  und  gransamen  Albernheit  dar 
Gesellschaft  nad  bestialischer  Ehiislnen  befreit  nnd  an  normalem  Dasein 
gef&hrt  an  haben  nnd  wird  ans  den  „ITnwttrdigen'S  die  etwa  sich,  ein- 
scfalidien,  fyWflrdige*'  machen.  Aach  wird  das  Aofpaseen,  dass  „UnwOr- 
dige"  nuäit  sich  einschleicheni  ganz  nnd  gar  nieht  geüibt  werden;  denn 
die  Kirche  der  Henschheit  ist  keine  Polizei -Anstatt  nnd  kein  KrSmer* 
gsscUUt 

§.  299. 

Die  Küche  der  Menschheit  kimn  ohne  das  Institat  der  freiwilligen 
Krankenpflege  und  ohne  Hospitäler,  die  jeden  TiOidenden  ohne  Unterschied 
von  Alter,  Geschlecht,  NationaUtät,  6ekenntnis8,  Stand,  Vermögen,  Be- 

schäftigriing,  Ursi)ruüg,  Art  der  Kranklieit  etc.  auluchuien.  gar  nicht  gedacht 
werden.  Sie  sendet  im  Staate  des  Wieviel -Soviel  iliro  Aerzto  und  Krankoa- 
pfleger  überall  hin,  wo  Hülfe  nöthig  ist,  in  die  Häuser  der  verschämten 
und  in  die  Hütten  der  offenbaren  Armen,  sie  heilt  und  pllogt  Jeden,  ohne 
TiOhn  zn  fordern,  ohne  Lohn  an7.nnchmen,  Ja  sie  öpendet  J^ahrung,  Klei- 
dung und  sonstige  Bedürftiisse,  w    d  i  s  geboten  ist. 

Tm  Str);ite  der  Sympathie  ^UM  oa  keine  Armen  nnd  keine  Kouhen, 
und  kein  jj'osoilächaftliches  Hinderniss  der  freiwilligen  Krankenpflege.  L)io 
l)arnil)erzigen  Schwestern  und  15rfid(T  werden  da  wirklich  bannherzig  sein, 
nicht  aus  gemeinen  Ik'weg-gTf^ndou  ilnon  heiligen  Beruf  erwählen. 

Aerzte  und  Krankenpfleger  unserer  Kirche  kommen  nicht  als  Hand- 
werker, die  erwerben  und  probiren  wollen,  sondern  als  wohl  geschulte, 
sachkundige  Apostel  der  Nfu  hstenliebe  und  Barmherzigkeit,  die  Gutes  thun 
nnd  B<iees  verli&ten  wellen.  jE'rolwülig  ihren  erhabenen  Beruf  enrthlend. 
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mnd  «fi  ikM  nnr  £e  GmudslkM  der  Hamanität,  welche  dem  Handeln  zur 
KehtBelmiir  dienen  vad  derni  Terwiridiehiing  dffii  eigeiitfielitt  labalt  Ibres 

Strebens  ausmacht. 

§.800. 

<  io^^enwärtig,  wo  das  Elend  der  Massen  und  der  Uebermutb  Einzelner 
(las  Laster  nähren  iiikI  <lo.ssen  Kiilwickelung  zur  Riesenpflanze  begünstigen, 
talkii  rnzähligü  dem  scliiiiiimöteii  der  Uebel  zum  Üpfer.  Allo  Untenieh- 
hiungeii  wider  das  Toaster  sind  nnznreichend,  so  lange  die  Ursachen  nicht 
zu  wirken  anfhüren alle  Vorsuclio,  die  Opfer  7.n  retton,  sind  une^enfigend. 
so  lange  nicht  eine-  alle  \\*rurtheiie  au^schlicssendo,  wahre  Näch.stenliebe 
unmittelbar  und  mit  starker  Hand  eingrcüt,  und  aUen  Jüram  von  Statuten, 
Bubriken  nnd  Paragraphen  den  Flammen  preisgiebi 

Die  Kircbe  der  Menschheit  ist  berufen,  nicht  nur  das  Laster  zn  ver- 
hQten,  soudem  auch  die  unglücklichen  Opfer  dieses  Yerhängmeses  ohne 
Weiteres  zn  retten.  Sie  wird  dureh  ihre  Priester  die  BedaneningflwQrdigen 
anafindjg  machen,  in  den  Asylen  ihnen  Anfiiahme  gewähren,  ihre  kOiper- 
lidien  Leiden  heilen,  die  Gebesserten  sodann  zn  gesondem,  arheitsamenf, 
stttlichem,  tugendhaftem  and  f^kseHgem  Leben  anleiten,  dieses  seihst 
ihnen  enndgülclMD.  Sie  wiid  dorch  Wort  nnd  Schrift  nnd  Beispiel  die 
Yonutheüe  der  H ensdien  wider  die  0|^er  des  Lasters  tilgen. 

Die  VomrtheQe  Men,  wenn  der  Egoismus  als  Grundlage  des  geseU- 
sehaftBchen  Lebens  iUlt  nnd  damit  Yeninnft  ebenso  wie  Nftchstenliebe 
ihren  Einzug  hatten  in  das  Gemeinwessn. 

§.  SOI. 

Wir  wollen  bewahren  vor  allem  Uo]>el  nicht  bJ'»s  l)io,  welche  etwa 
durch  ein  gehoimois  Zeichen  l>cini  Ankloj^fen,  beim  Händedrucke  u.  s.  w. 
als  rrioj^ter  sich  enthnllen,  sondern  Allo  nlme  Ansnahme,  sie  mögen  geheimer 
oder  otlenbarer  oder  gar  keiner  Zeichen  sich  bedienen,  wer  ininu^r  nnd  - 
woher  immer  sein.  Wir  fragen  nicht  nach  ihren  Nuuieu,  ihren  Papieren, 
ihrer  Sprache,  ihreu  Bekenntnisa:  wir  bewahren  sie  vor  allem  Uebel  um 
dw  Liebe  willen. 

Wir  bewahren,  indem  wir  Allen  die  Anleitnng  zu  normalem  Leben 
geben  nnd  in  Aller  Herzen  den  heiUgen  Thau  der  Liebe  flössen,  indem  wir 
warnen,  raihen  and  helfen,  wo  Wanrang.  Rath  und  Hülfe  nöthig;  denn 
seB  ferne  Ueiben  das  Uebel,  so  mnss  der  Unwissende  belehrt,  der  Unvor- 
sichtige gewarnt^  der  in  den  Hinterhalt^  in  die  Falle  Geratliene  befreit, 
nnd  mOssen  Alle  duch  Anleitang  zn  normalem  Leben  leiblich  nnd  sittlich 
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TOr  Schwaidilieit  behfltok  werden.  Biai  Alles,  oft  genug  mtt  gitastBa 
SchwiAiiglniten  Yerbtmte  im  OtmcunraMn  der  SeltetsiMlit»  irird  mm«^ 
oidenilich  leicht  sein  im  Staate  der  Sympathie. 

§.802. 

Oer  Kirehe  der  Menschheit  Mit  ancb  die  Aufgabe  to,  Siider,  die 
aueeerhalb  aller  Noth  und  alles  Elends  stehen,  zu  bekehren.    Hier  befinden 

wir  uns  Pers  «nen  i,'osronüber,  welche  durch  Macht,  Reichthum,  Namen  eines 

• 

grossen  Ansehens  gonicfcseu  und  häufig  genug  sioli  selbst  für  halbe  Götter 
halten,  Personen,  die  unseren  Priestüin,  da  dioso  nicht  aUtM-untorthüniirst 
kommen  und  siibmissest  alle  Laster.  Schandthaton  und  Ausartungen  loben, 
sondern  mit  den  Waffen  aus  >\o\\i  Zoutrliauaö  der  Wahrheit  angreifen,  die 
Thüro  weisen,  oder  noch  ?iol  sdiliimnor  mitfipiplen.  Und  doch  wnllei^  wir 
uucli  diese  (im  Staate  der  J^yiii[>athio  doioinst  V'"llit,'-  niniinirlichen)  Existenzen 
hoilon.  retten,  howaliren;  ja  wir  müssen  es.  Die  Angabe  ist  schwierig  zu 
losen;  doch  sie  ist  zu  losen. 

Wenn  die  Kirche  der  Menschheit  iu  ihrer  vei^ittlicliomiou  liiatigkeit 
immer  iwhr  Fortschritte  macht,  konnnt  os  einmal  auch  dalnn,  dass  jene 
ejhal)cnen  >n\oY  reichen  Bünder  immer  mehr  und  mehr  sich  vereinsainon, 
ininiLM-  weniger  für  ihre  Schandthaten  belobt  werden.  Da  dieselben  nun 
dem  Einflüsse  dos  öffentlichen  Geistes  nicht  ganz  sich  entziehen  können, 
so  werden  sie  immer  mehr  ihre  Lastcrliaftigkeit  und  Ueberhebong  beeohiAa- 
ken,  je  sittlicher  und  gesunder  der  öffentliche  Gelet  wird. 

Sollte  irgend  ein  Halbgott  in  der  Weiae  ausarten,  dass  hierdurch 
Aergemies  gegeben  würde,  so  mOeste  man  an  den  Leib  ihm  rücken  und 
mit  allen  humanen  Mitteln  zur  Besserung  ihn  bewegen.  Für  alle  Fälle 
aber  wird  es  diis  Gerathenste  Bein,  die  Pereonen,  welche  den  Halbgott 
beeinfliuMD»  h<äieiea  IntereBsen  su  gewimMB. 

§.  808. 

Hat  eine  neue  Kirche  einmal  Kraft  gmmgt  Haeht  nnd  Aaeehen,  eo 
wird  ee  ein  Leichtee  ihr  sein«  in  Teriiindenii  daaa  BOeewichte  und  Laalsr- 
knechte  EinllttBs  nehmen  anf  die  Schickeale  der  Henachen.  Widetaeteen  wird 
aie  eich  jeder  Ernennung  einee  Bolchen  ,,Unwflrdigen"  an  maaaeiteibenden 
Poeten  nnd  Aemtem  und  wird  alles  Yolk  yeraalasaent  hceoero  WaU  in 
treflto. 

Diee  wird  daranf  hinwirken,  nicht  Mos,  dass  im  Gemeinwesen  rechi- 
schafllBiie  nnd  togendhalte  Amtlente  thfttig  eein,  sondern  dass  aneh  aOe 
Menschen  Hochachtung  vor  Tagend  nnd  Bechtschsfltoheit  hekommen  wir- 
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den.  Dadurch  gelangt  wieder  gei^enseitiges  VortruiKHi  an  den  Tag  und  das 
gauzo  .  iVeiitliche  und  private  l.ohvn  wud  leichter  und  schöner. 

Mcuscht'U,  welche  die  Mifial  respectiren,  haben  deuilicher  ausge- 
sprochene religiöse  I)tMlüifuis>ü,  ^Inä  gesund  an  der  Seele,  iVei  vuü  Ent- 
artung des  Leibes  üii«l  f.ihig  >les  ^vallrljll  Fortschritts  in  dt-r  Gesittung, 
üeber  solche  Menschen  kOnneu  niemals  Unholde,  h'aiil»or  uiul  Lastoiknechte 
die  Herrschaft  gewinnen.  Es  wird  also  AufgtUie  uiner  Kii»  ho  dor  Koligiüu 
der  selh.<tloBen  Lieito  >('\n,  Meiischeu  heran/. u ziehen,  welche  die  M<>ral 
rospectircn  au.s  Erkettntuiss  und  lasUuct  und  correct  siUlicb  boudelu  aus 
Eikeuntuiss  and  Iiustiuci 

§.  304. 

Es  kann  die  M'^rnl  der  Liebe  von  ihren  liekenneni,  deren  HeiliL'nn? 
durch  die  Arbeit  sie  lehrt,  uinn(»glich  fordern,  auf  den  Gonuss  zu  ver- 
zichten, das  Hanpt  mit  Asche  zu  bestreuen,  einen  Sack  anzuziehen  und 
mit  sauerem  Gesichte  durch  das  Loben  zu  schloichwi-  Jede  Eeligion,  die 
Arbeit  fordert  und  bescheidenen,  unschuldigen  Genoss  verdammt^  wirici 
Unhail;  die  Geschichte  liefert  hierfür  die  überzeugendsten  Beweise. 

ÜHMre  Kirche  wird  wölbst  dazu  die  Hand  bieten,  der  Men.^«  hheit  den 
riclitigon  Gcniiss  zu  verschaffen;  sie  wird  gutes  Theater,  gute  Musik, 
Malerei,  Bildhauerei,  Dichtkunst,  die  schibien  Wissenschaften,  würdige 
TolkafBske  etc.  begünetigen  and  unterst&tzen,  —  Volksbibliotheken  und  Mu- 
stau  «alegeii,  und  imkertuüteBde  wie  belebrende  fiflcher  und  Zeitschriften 
Twhieiteii* 

§.  305: 

Dieser  mnAoss  aof  den  OffeDÜiohen  Gennes  ist  im  höchsten  Grade 
nnerlMieh;  denn  in  Zeitabeduiitten,  wo  Habgier  nnd  TeignflgangBsiicht, 
der  EafQmrtesto  Lnxns  m<i  die  nnsitUiehete  Fetneebmeokerei  so  hohe  Grade 
SReiobl  habsB.  dass  sie  den  Bestand  der  Familie  imtergrabea,  das  Laster 
ersehreddich  ausbreiten,  mid  Tausende  und  aber  Tansende  warn  Elend 
ohne  Grenxen  in  die  Arme  treiben,  ist  es  nMfaig,  dem  ümsichgieifen  des 
tJebels  Einhalt  an  thon,  nnd  mittelbar  wie  nnmittelbar  den  Gennas  anf  sein 
natfirUohes  Haass  surQeksof&hren. 

Und  wer  sollte  hienEO  mehr  ^^oolgnet,  meihr  berufen  sdn,  als  unsere 
an  ksiae  Satanng  gobondene,  anf  die  Kenntniss  nnd  Befriediguiig  der 
wahren  mensclifiehen  BedOrlUsse  gegründete  Kirdie?  Wir  dürfen  nicht 
damit  uns  begnügen,  diese  und  jene  Genüsse  zn  Terbieten,  andere  an  brand- 
umrken  und  noch  andere  als  zweideutig  darzustellen,  bonderu  wir  mflssen 


Digitized  by  Google 


188 


wirkend  vorgehen  und  alle  Oenfiase  aelbrt  ealtivinn,  d«rn  die  MeneAliiit 
bedarf,  um  gesund,  tugendhaft  und  glfldBelig  zn  irarden  und  sa  IMbn. 

§.  906. 

Das  meu^rchlieho  Leben  besteht  aus  einer  Zahl  von  Perioden,  die  recht 
merklich  von  einander  sich  abheben.  Es  worden  diese  Abschnitte  von 
bedoutuagsvoUen  Acten  entweder  eingeleitet  oder  beechlossen,  und  «üeae 
Acte  find  es,  wclclie  jede  Kirche  in  das  Auge  fassen  muss,  um  bei  'lieaer 
Cielegüuht'it  <'iitweder  der  l)etretrendeii  Peri^önlichkeit  selbst  oder  der  Ge- 
meinde eiuo  H;iuid]d\>rte  fiir  den  Eingang  der  lleligion  zu  erfiinen, 

Geburt,  Beginn  des  .sel)>ststrindi!,^on,  zeugenden  Daseins  und  Tod  mi 
die  bedeutungsvollsten  Acte  im  Leben,  bei  denen  auch  der  Bevorzngteete 
selbst  zugegen  sein  muss  und  absolut  sich  nicht  vertreten  lassen  kann. 

Weil  unsere  Kirche  die  Gemeineebaft  aller  guten  Menschen  ist,  lo 
betrachtet  sie  es  als  ihre  Aufgabe,  in  den  verschiedeneii  wichtigai  Lebens- 
acten  recht  deutlich  cum  Bewuseteein  ihrer  Bekenner  hl  kommen,  um  desto 
-  nachhaltiger  deren  Gemeinahm,  das  Oeftthl  der  ZoaammeDgehOrigknt  aal 
Sympathie  sa  pflegtn,  anf  desto  mehr  Pnncten  die  Hebel  aar  Yoraitäkhiia; 
nnd  Yerbesaening  des  MenscheiigeechlechteB  emzoeeAMn.  Sie  nimmt 
Geborenen  ftserlieh  in  den  Bnnd  auf;  aie  «nnahnt  das  in  die  Ehe  ireMe 
Brautpaar  su  getreuer  ErfBUnng  der  Pflichten  in  erhebender  Woae;  «• 
geleitet  den  Yerblichenen  znr  Stttte  der  ewigen  Bohe.  Und  dm  aneh  ftr 
den  Prieeter  ebenso,  wie  flir  die  Gememde,  der  Anibng  der  priesterllelMa 
Th&tigk^  hitdist  bedeDtongsroll  lat^  wird  auch  die  Pfieeterweihe  MM 
und  feierlich  begangen. 

§.  807. 

Wir  fuhren  kein  Register  der  Geburten,  der  Verehelichungen,  der 
Steibofalle;  denn  dies  ist  Sache  der  weltlichen  Obrigkeit.  Wir  nehmen 
nicht  Lohn  fiir  die  feierlichen  Acte,  die  wir  an  die  Ilaupiereignissö  des 
individuellen  Lebens  knüpfen;  denn  unser  lieiligos  Amt  schliosst  den  O^ist 
des  Gewinnes  aus  und  leitet  zum  Gemeinwesen  der  Sympathie.  Wir  über- 
lassen es  ganz  der  Obrigkeit,  die  Ehe  rechtskräftig  zu  machon,  den 
bortsschein  zu  schreiben  und  das  Zengniss  des  Todes  ansaustellen. 

Die  Wendepuncte  im  liOben  der  Menseben  geben  uns  mar  Gelegenheit, 
den  Erdensohn  auf  eine  hohe  Warte  zu  fOhrra,  wo  ein  Blick  in  die  Ewig^ 
keit  ihn  belehrt,  dasa  die  Nftchstenliebe  das  Ifittel  sei,  das  Basein  nt 
Terifiagem,  ghkcUich  zu  gestalten,  und  die  mikroskopische  Kleinheit  denk 
Yereimgung  zu  emer  GriSsse  zu  machen,  die  genügend  ist,  um  die  hewebati 
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Erdscholle  in  Hube  und  Fnr  [i>i;  /n  )K'li;ui[>ton,  gosuuil  zu  sein,  tugciulliart 
und  glückselig  und  wohl  beäclmileueu  l^iachkommeii  das  Dasein- zu  geben. 

S*  908. 

Dnidi  die  Bmntsnuig  der  .Wendopuncte  des  Lebens  cnr  Befestigung 
der  Mond  in  den  Herzen  der  Hensclien  nnd  znr  sitUicben  Beformstion  der 

Gesellschaft,  vermindern  wir  in  etwas  den  praktischen  Materialismihs  und 
schaffen  dem  Einzeluoii  Angenblicko  der  Krinnoniiit;  uii  leiorliche  Wtirte 
und  Handlungen,  die  von  luaiicher  büsen  That,  von  uiancher  üutorlua^jung 
ihn  zurückhalten,  die  den  Pflicbtvergesseueu  ermahnen  und  den  Tugend- 
haften mit  Wonne  erfüllen. 

Feierliche  Augenblicke,  die  unser  tranzos  Seelenloben  bewegen,  sind 
unvergesslich  nnd  von  magischer  Wirkung  in  den  Stunden  des  Unglücke.^, 
des  Trübyals,  der  Leiden;  sie  sind  Lichtsäulen,  an  denen  der  Gebeugte 
wieder  sich  emporrichtet.  Diese  Thatsachen  halten  wir  fest  and  verknüpfen 
selbe  innigst  mit  dem  Menschenwohle. 

Darnni  bekümmert  die  neue  Kirche  sich  um  die  Person  des  Menschen 
und  mn  die  einzohieii  grossen  Acte  seines  Lebens. 

§.  309. 

Zn  den  Gegenstundon,  welche  die  volle  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
unserer  Kircho  in  Anspruch  nolimon,  gehört  die  Ehe,  die  Verbindung  des 
Mannes  mit  der  Frau  zu  dem  Behufe  der  gegenseitigen  Liebe,  dos  Für- 
einander- und  Durcheinander -Lebens,  der  Erzeugung  von  Kindom  und  der 
Erziehung  derselben  zu  gesunden,  tugendhaften,  erleuchteten  und  glück- 
lichen Menschen. 

Wir  halten  es  unbedingt  füi*  nöthig,  dass  ein  jeder  nicht  entartete 
Mensch  sich  vereheliche,  dass  er  rochtseUag  sich  verheirathe,  eine  gesetz- 
mSssige  Ehe  schliesse  nnd  durch  diese  seine  Gesundheit,  seine  Sittlichkeit 
und  sein  Olfick  befesüge. 

Legitim  ist  jede  Ehe,  mlche  Tor  der  weUtiehen  Obrigkeit  nach  den 
gesetiliehen  Bestimmnngeii  abgeschlossen  mirde,  gans  einerlei,  ob  irgend 
tifaier  Kiiehe  Priester  den  Bmid  weihete  eder  nicht 

BecbMtig  ist  jede  Bhe^  die  im  Alter  der  Beilb  sieh  vollzieht^  ohne 
in  die  Periode  zn  ihnen,  wo  die  ZeogmigsflQug'kBit  anfhürt  oder  noch  gar 
incht  vorbanden  ist 

GIAcUich  ist  jede  Ehe^  wo  Miirai  nnd  Frau,  vermöge  natflrlicher 
Frische,  gegenseitiger  Liebe  und  Htogebung,  Sorgfalt  in  der  Krzielmng  der 
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KindBr  imd  ÜeberaiiiBtinunttiig  in  dar  Pfl^g«  «dbr  OMüib,  ittüicli  imtNui- 
bar  verlmiidflii  sind  and  ein  bannoiiuches  Qmm  aiunMolMn. 

0«sii]idh«itBg6inä88  ist  jede  Elie,  welche  tod  leibÜdmonDahfaeediaffe- 
nen  Gatten,  die  in  dem  riefatigen  YerUUitDiMe  des  Atta»  Mm,  neck 
den  QeietM  der  Hjgiäiie  und  natOrlidieii  Moni  leben  und  mit  ehiMder 
mebt  in  nftcbeter  BlutsvenraadtBchRft  eich  beflndeo,  geechloeMti  wird. 

Der  Hann  soll  om  fDnf  bis  ftinfiMbn  Jabre  fiter  sein,  als  die  Fnn. 
HiemalB  mOge  eine  Utere  Pran  einen  jüngeren  Miann  heiiatlien;  denn  in 
diesem  lUle  pilegt  es  mit  Poesie  und  Beligion  bei  beiden  Tbeilen  baldigst 
tu  Ende  m  sein, 

9.  810. 

ünsere  Kirehe  socht  gesetsmAasige,  rechtseitige,  glfteUicbe  und  gesnnd- 

heitsentsprecheude  eheliche  Verbindungen  überall  zu  erwirken,  die  wUdm 
Ehen  immer  zu  beschränken  und  die  Prostitution  auszutilgen.  Zu  diesem 
Bohufo  i^esutidet  und  vorsittlicht  sie  alle  Moiisohen,  tilgt  das  l'lenii. 
bannt  den  l  ohenimth  und  rettet  die  Gefallenou.  "Weit  davon  eullerut, 
den  iu  wüdür  Kho  l.cd»t;ndün  zu  beschimpfen  und  die  iiugluekliche  Prosti- 
tuirte  zu  verdammnn,  reicht  äe  vielmehr  beiden  liebevoll  die  Hand  und 
biettät  beiden  ihre  volle  Hülfe,  um  so  rasch  und  &u  bicher  wie  uiOglioh  das 
unnatürliche  Verhältniss,  die  truurig-e  ha^e,  in  ein  natürliclios  Yerhältnifiä, 
in  eine  glückliclio  Lage  zu  verwaudeln. 

Hei  den  unteren  und  arbeitenden  Classen  des  Staates  vom  Tantum- 
(juantuin,  wo  die  wilde  Ehe  s.i  liäuüg  vorkommt,  nnd  bei  den  reii'hen 
WoUüötlingon,  wo  die  Wirtliscliatt  der  Beisclij^fermueu  ome  so  überwiegende 
Rrdlo  spielt,  ist  es  nüthig,  andere  Verhältnisse  anzubahnen.  Wenn  Jeder* 
numn  oluie  Weiteres  in  den  Stand  gesetzt  ist,  im  Alter  der  lieiie  sich  zu 
verelieliiiien;  wenn  die  legitime  Ehe,  durch  Erziehung,  T'^ntorricht  nnd 
Kanzel  mit  dem  ^Nimbus  wahrhaft  heiligen  Lebens  umgeben,  Jedem  zur 
sittlichen  l'Aicht  gemacht  wird;  wenn  Jedem  es  möglich  ist,  iii  dieaea 
bai%e  Leben  einzutreten;  —  so  fiillt  die  wilde  Ehe  von  ^elbät. 

Schwerer  ist  es,  die  Kebsweiberei  zu  tilgen;  dies  kann  nur  die  Er- 
aiebnng  und  die  Sitte,  niemals  das  Geseta.  Die  Kirche  der  Meosdüieit 
wild  die  Bniebong  und  die  Sitte  beeinflossen  nnd  durch  aUganeine  Mo- 
ralisinmg  der  measchlichen  Yerbältnisae  die  Wnneln  des  Hebels  ausrotten. 

§.  311. 

Die  nnehelichen  Kinder  sind  gans  besonderer  Beachtang  nnd  Be- 
acbfitanng  würdig,  nicht  nur  weil  sie  Tsrlasaen  dastehm  nnd  nuistens  ?w* 
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wuUrluöt  werden,  sondern  weil  sio  ia  sehr  vielen  liiindoru  iiuch  der  ver- 
hängnissYollen  Wirkung  des  YorurthoUe»  seiieus  der  besser  Gestellteo 
aosgesetri  sind. 

Unaere  Kirche  Imit  e:i  för  ihre  lies'inüere  PÜiclit,  diese  nni,'lru'käielig'öu 
Kinder  zn  iidoptiren,  in  die  Colonieen  aufzunehmen,  auf  das  Surgföltigste 
zu  Unternehlen  und  zu  er/.iolun,  die  Ar)>eit  ilinoii  zum  Vergnügen,  das 
Gute  zur  wahren  Lebensfreude  ilinen  zu  machen  und  zu  einem  Dasein 
ihnen  zu  verhelfen,  welches  reichlich  Gelegenheit  giebt,  ihre  guten  Qualitäten 
intenaiT  m  entwickeln  and  den  edleren  Intereswn  der  Geeanunthefi  nntsbur 
sn  machen. 

Strenge  nach  den  Grnndafttzen  der  Hygieine  eingerichteto  Oerüiehkeiten 
werden  in  den  Cdenieen  der  nngi&üUiehen  Mntter  nnd  thiem  «rmen  Kinde 
Znflncbt  nnd  liebevoUe  Pflege  gewftlireiiy  nnd  die  Kirolie  der  Mensciiheit 
mrd  ^nreli  bannlierzige  Fmnen  'daa  Werk  der  Bettang»  Bewahnmg  und 


§.  312. 

In  einem  Staatswesen,  W(  h  lie:<  nicht  auf  den  Eigennutz  sich  gründet, 
sondern  auf  die  Sympathie,  kann  nur  ausnahmsweise  die  Rede  sein  von 
miehelichen  Kindern,  Da  es  keine  Lebensnoth  giebt  in  solchen  Gemeinden, 
ein  Menech  dem  andern  sn  liiebe  lebt,  so  liat  der  zufällig  auF^er  der  Elio 
Ctoeagfte  gar  kein  schlimmee  Leos  zu  tragen.  Die  Kirche  vollends  fragt 
ttiemak  nach  eheUcher  oder  anflserebelicher  Geburt,  sondern  thut  Qberall 
das  Beete  mit  Terbnndenen  Angen,  nimmt  also  stete  sieb  an  des  Yerlassenen 
und  Geprellten,  des  üngtackUcben  nnd  EnterUen,  des  Getretenen  nnd 
GedrOekten. 

In  den  Angen  der  Kirche  der  Menschheit  ist  jedes  Individnnm  adelich, 
keines  nnwerKh,  nnadelich.  Damm  fragen  wir  gar  nichts  nach  Abknnft 
nnd  Geborenheit,  sondern  betrachten  jede  Person  als  einsig  in  ihrer  Art, 
nnersetslicb,  nnd  suchen  jedes  Einzelwesen  so  lange,  |bo  gesund,  so  sittenrein 
wie  m(ig]ieh  m  erhalten. 


§.  313. 

Es  giebt  nnr  wenig  Philosophen  an!  dieser  Erde.    Die  Pro&nen 
bedürfen  der  Aenssedichkelt,  nm  glflckselig  xn  werden.  Daram  kann  keine 
'  Kirehe  der  Aeosseriichkeit  sich  entsohlagen  nnd  keine  Beligion  kann  Ein- 
gang finden  bei  den  grossen  Massen,  welche  das  Fest,  die  Ceremonie,  den 
Vomfi  YemadUfisägt.  Es  ist  oft  gegen  den  Pomp  geredet  worden; 
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mit  Unrecht!  Wer  Menschenkoiintniss  hat,  kaim  uiiiiiuglicli  die  Keligioa 
(leb  Volkes  von  der  Aeusserlichkoit  trennen. 

Wäie  der  Mensch  ohne  riiiintasie.  ohne  Sinnlichkeit,  ohne  Gefahle, 
ein  reines  VernunftbehältniKs.  m  gäbe  os  keiuo  Vermitteluiig  durch  das 
auf  dio  Sinne  Wirkomlp,  und  uusoro  Kuclio  brauchte  durchaus  nicht  die 
Mühe  sich  7.u  nohiueu,  als  Org-unismiiB  sieb  zu  gestalten,  in  Tempeln  in 
sprechen,  bei  l;'esten  und  durch  Ceremonieea  besonders  zum  Bovosstseiii 
m  kommen. 

Weil  nnn  der  Erdensohn  alle  die  Thätigkeiten  sein  «gen  nennt, 
welche  wir  aia  PluuitMie,  Geftlhl,  Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft  n.  s.  w. 
bHUMn,  80  mim  unsere  Kirche  auf  alle  diese  Thätigkeiteii  Eqgleicb  wirkn, 
um  den  ganzen  Menschen  sn  beeinflussen,  sa  erheben,  zn  besseni,  so  tbp- 
sittüohen«  zu  bflgiflcksn. 

Dies  soll  nun  in  der  Weise  geschehen,  dass  jede  PersOnBchktity  dam 
Bildung  sei  hoch  oder  niedrig,  dnrch  das  Aenssere  des  Cnltns  aagflwhB 
berührt  werde  nnd  dass  dnrch  die  Oeremonie,  den  Pomp,  das  Jman  dir 
Beligion  niemals  Beeintrftchtignng  erfhhre,  dem  Menschen  vetloren  gciii. 
Es  wird  demnach  Jedenseit  nothwendig  sein,  alle  Aensseriieliheiten  d« 
Yerhlltnissen  Ton  Gegend,  Land  nnd  Yolk  anzupassen,  ohne  dabei  ds 
Beligion  selbst  Abbmdi  zn  tfann  nnd  das  religiöse  BedOrftiiss  in  der  Bidi- 
tong  des  Aenaserlidien  <n  entvicknhi. 

§.  814. 

Die  Person  des  Priestors  ist  os  vorzugsweise,  zunächst  nnd  direct, 
welche  den  i^rairzcn  nioralischen  Inhalt  unserer  Kirche  den  Menschen  lU^er- 
mittelt,  dio  Initiative  zu  den  guten  Werken  ergreift  und  als  Anwalt  der 
Unglücklichen,  Bedrängten,  Verfolgten,  Leidenden  auftritt  Solche  umfas- 
sende AVirlcsamkeit  der  Priesterschaft  im  Dienste  der  Nächstenliebe  »etzt 
gewissermaassen  einheitliche  Leitung-  voraus,  eine  freie  Org-anisation.  leitende 
und  ausfuhrende  Kräfte,  nnd,  um  deren  yrdle  Harmonie  sicher  zu  steli&a, 
eine  oberste  Spitze,  die  jedoch  nicht  absolat  und  unfehlbar,  sondern  mir 
der  Vorsitzende  eines  grossen  Käthes  ist. 

An  der  Spitze  der  Prlesterschaft  wirke  der  Patriarch. 

Der  Patriarch  soll  frei  sän  von  allen  Leiden,  welche  die  Vemnnf^ 
umstricken  und  das  (Jemüth  Terdfistem,  das  Herz  ?erh&rten  und  die  Lei- 
denschaften steigern:  er  soll  phjsisofa  und  moralisch  gesund  sein.  Tom 
Patriarchen  ist  zn  fordern  nm^ssende  Bfldnng,  gioaae  Fanntaias  d« 
Menschen  und  der  Lebensbedingungen,  Festigkeit  dee  Charakters,  Tbt- 
kiaft^  Besonnenheit^  aUgdmeiner 'Ueiberblick,  rasche  und  sichefe  AnsmU 
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der  zur  VuütühruiiLr  L'-owichtigür  Aufgaben  orforderliclieii  i'ür8Muliciikeiit.'u, 
die  Gabe  der  Rede,  ein  odles  Ifens,  welches  der  Liebe  und  Aufopferung 
im  höchsten  (rrado  fällig'  ist.  Wahrheitstrene,  Biederkeit.  jOiilosophisches 
Temperament.  Der  Patriarch  soll  Hygieiniker  sein  im  eigeuUichen  Sinne 
d«8  Wortes.   Dm  sollen  auch  Biscbdfe  und  Priester  sein. 

815. 

Wer  ist  Hygieiniker?  Nicht  der  gelehrte  Apothekeri  nicht  der  Che- 
miker, nicht  der  EiperiiDeiitBilforBcher,  nicht  der  Ant,  nicht  der  Bau- 
meister, sondern  Deijenige  ist  es,  welcher,  auf  Grond  philologischer, 
mathematischer,  philosophis^cher,   historischer,  litterarischer  Bildung,  die 

j^esiinnnto  Lehre  vom  Mouüchen,  die  Medicin,  die  Naturkunde,  die  sucialun 
und  die  ij( »Ii tisch -moralischen  Wissenschaften  sich  zu  oif,'en  machte,  nnd 
'  södaun  mit  doui  Studium  der  gesammten  Hygieiue,  wie  ich  dieselbe  aufilEkSse, 
erfolgreich  »ich  beschäftigte. 

Kurz  zusammengefasst,  kann  man  aussprechen,  dass  Niemand  im 
Stande  sei,  die  menschlichen  Verhältnisse  im  Zusammonhaiig-e  und  grQnd- 
lich  zu  beiirtheilen,  Niemand  im  Staude  sei,  Uebel  zu  verhüten  und  die 
Besserunji:  des  Lebens  durch  gleichzeitige  Einwirkung  aui  alle  Sölten  des 
Menschen  zu  ermöglichen,  als  Derjenige,  welcher  die  Wuneln  des  üehels 
in  der  genauesten  Weise  erforsclien  und  den  Menschen  in  der  f^enaueston 
Weise  kennen  lernte  und  dass,  ausser  der  Lebenserfahrung  und  den  eige- 
nen Schicksalen,  das  Studium  der  oben  angeführten  Wissenschafben,  mU 
che»  mit  dem  der  gesammten  Hygieme  endigt,  den  Schlüssel  zur  Erkenntniss 
des  Henechen  und  seiner  Lebeusbedingoqgen  und  den  Einsatzpunct  für 
den  Hebd  der  fieformation,  der  BcglOckang  und  des  fieiles  abgebe. 

§.  816. 

Der  Patriarch,  so  gut  wie  Liachof  und  Priester,  soll  Gatte  und  Vater, 
von  Staat  und  Körperschaften  unabhängig  sein,  nicht  mit  Gelderwerb  sich 
beschäftigen,  nicht  Aemter  verwalten;  er  soll,  so  gut  wie  Bischof  und 
Priester,  den  Bart  nicht  scheeron,  Perücken  nicht  tragen,  nach  der  Mode 
nicht  sich  kleiden;  er  soll,  ohne  auf  das  Vergnügen  und  die  Lebensfreude 
zu  verzichten,  lärmen  lua,  der  Sittlichkeit  und  Hygieiue  zuwider  Imiioii  ]i">n 
Belästigungen  nicht  sich  hiiiy^el  rn,  s  nidom  ein  ehrbares,  reines,  idgend- 
haftes,  beechaulichea  Leben  luiireu,  welches  nach  allen  Kichtuugen  hin  der 
Anfldftnuig,  der  Sittlichkeit,  seinem  Berufe  und  seiner  Familie  m  Gute 
kommt;  er  soll  des  Fangens,  .Tagens,  Fischens,  des  Musteiis,  Krmordens 
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und  Verspeiseiis  von  Tliiereu  uWolut  sieb  enthalten  alle  g'eistig^  Ge- 
tränke strenge  meiden;  er  soll  in  Walulioit  <las  ^uto  ljoi<j>iel  s«Mn. 

Unverheiratiiote  kennen  /um  l'riesterstaude  eben  so  wenig  zogelaasen 
werden,  als  (Jockcii  und  Modonarren. 

Der  Patriarch  soll  das  fünfunddroisHit^ste,  der  Bischof  das  dreissicrsto 
und  der  Priester  das  ftlnfnndzwanzigste  Lobonsjahr  überschritten,  und  alle 
sollen  gerade  Glieder  haben  und  ohtio  ni  Lrauische  Fehler  sein. 

Wir  müssen  bei  diesen  Anfi'iderungen  strenge  beharren;  deuu  die 
l>rfahrung  der  .lahrtausende  belehrt  darüber,  dass  jede  Lockerheit,  jede 
allzu  grosse  Liberalität  in  der  gesanimteii  Lebensweise  des  Priesters  die 
Menschheit  schädigt,  indem  sie  Entartung  setzt  im  Organismus  der  Kirche 
und  die  Beligion  verdirbt.  Strenges  Verhalten  in  der  ganzen  leihlichen 
und  seelischen  Diftt  erhält  Geist  imd  Gemflth  normal  und  kräftigt  den 
WUlen  wie  keine  andere  Macht  der  Welt. 

§.  817, 

wahrend  der  Patriarch  das  Oberbanpt  der  gesanunten  PrisBteraGhaft 
ist  nnd  von  den  Bischöfen  nnter  Einfloss  der  Öffentlichen  Meinnng  der 
Priester  nnd  des  Volkes  gewählt  wird,  ist  der  Bischof  das  Oherhanpt 
der  Priester  eines  bestimmten  Beiirkes.  Der  Patriarch  befiehlt  nicht  ans 
eigener  UachtroUkommenheife»  sondern  es  fiegen  seinen  Anordnnngen  die 
Beechlflsse  des  Collegiums  der  Bischöfe,  dessen  PrSsident  er  ist,  an  Qmnde. 
So  befiehlt  anch  der  Bischof  innerhalb  seines  Bereiches  nicht  ans  eigener 
Macht? oUkommenheit,  sondern  es  liegen  seinen  Anordmmgen  die  Beschlasse 
des  Conegimns  der  Priester,  dessen  Prtsidenl  er  ist,  sn  Gmnde. 

KschOfe  werden  von  Priestern  evwShlt  nnd  vom  Patriarchen  eia- 
gesetsi 

Kein  Priester  ist  als  bfiigeriiche  Obrigkeit  sn  betrachten. 

Unsere  Kirche  schärft  allen  Menschen  ein,  den  aus  ihrer  Mitte  erwähl- 
ten Aelteren  (Senatoren),  der  Obrigkeit,  zu  gehorchen,  einerlei  ob  diese 

Wahl  nun  oder  ehedem  eriui^io.  Uomeiuwesen  ohne  geordnetes  N'orhält- 
niss  der  Individuen  zu  einander,  ohne  Achtung  der  erwählten  ülmgkeit, 
können  nicht  einmal  gedacht  werden.    Anarchie  ist  der  platteste  Unsinn. 

§.  318. 

Die  Prie^^<'r  /  'i  lallen  in  stationäre  Priester  oder  Pastoren  und  iti 
Missionäre  oder  i »erwische.  Anfgabe.  des  Pastors  ist  die  Verwaltung  der 
Moral  und  Spendun^'  des  Heils  innerhalb  Heines  Bezirkes;  Aufgabe  des 
Derwisches  die  Verbreitung  der  Kirche  der  Meufichheit»  das  Sammeln  ?on 
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AlniMseii,  wülche.  so  laiiirp  der  Staat  dep  Tantum  - quantnm  existirt.  die 
env/Ago  Qnollo  de>  in.itoneiioü  Gutes  der  Kirche  ausmachen  und  die  Auf- 
suchung und  Tilgung  nWm  Elpnds,  alles  Jammers  und  aller  Missverhältnisse 
bezwecken,  endlich  die  IJolt  lnung  der  T^nwiBsenden  und  die  LeitaQg  der 
Irrenden  auf  don  Tvahron  Weg  des  Daseins. 

Priester  werden  vom  Yoike  arw&hlt  und  vom  Bißobof  im  Kamen  deg 
Patriarchen  eingesetzt. 

Ist  das  Volk  unmttndig,  unfähig,  verwahrlost,  ttitartet,  so  werden  die 
Priester  ohne  Weiteres  yom  Bischof  in  Uehdreinstimmimg  mit  der  bürger- 
lichen Obrigkeit  bestellt. 

Beschwerden  ühei-  <lio  Priester  werden  an  den  Bischof,  über  den 
Bischof  an  den  Patnarchen,  aber  den  Patriarchen  an  das  CoUegimn  der 
Bi8cli4^fo  zn  nchten  sem. 

6.  819. 

Jeder  Priester  ohne  Ausnahme  ist  strenge  Tetpflichtet,  jedem  an  Ihn 
ergangenen  HlUfenif  Folge  zu  leisten  nnd  nach  bestem  Wissen,  Gewissen 
nnd  nach  Maasegabe  der  Mittel  der  Kirche  za  trOsten,  ta  rathen,  su 
warnen,  xn  Ititen,  ea  nnteratMxen,  so  heilen,  m  helfen  nnd  alle  Obliegen- 
heiten der  Barmherzigkeit  m  erfttllen;  bei  Tag  und  lischt,  zn  Wasser  und 
zu  Land,  bei  Reich  und  Arm,  im  Frieden  und  im  Kriege,  überall  muss 
dor  l'riuster  hellen,  wo  Hülle  uOthig  ist  und  muss  uneutgeldhcli  und  gründ- 
lich lielfon. 

Die  Priet;ter  der  alten  Kirchen  und  Secten  liossou  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  ihren  Jjoiütand  sich  bezahlen;  sie  verweigerten  diesen  letzte- 
ren, wenn  Geld  oder  GeldeBwerth  niclit  vorher  erlegt  wmde,  oder  liesson 
den  betretl'onden  ^Vrmen,  der  nicht  zu  bezahlen  vermochte,  vom  Büttel  des 
AuitoÄ)  auspfänden. 

Solche  unerlnate  Barbarei  und  CJomomheit  trug  mächtigst  dazu  bei, 
die  Priosterschaft  der  alten  Kirchen  und  Secten  zn  brandmarken  und  ver- 
liasst  zu  niaclion,  die  Urundpfoiler  der  offiriellon  Kirche  zn  erschüttern, 
die  Kehgion  zu  benachtheihgeu  und  das  relig'i<''.se  Bedürfniss  zu  degenei  iren. 
Aus  der  Reaction  des  unverdorbenen,  Wahrheit  hebenden  Herzens  wider 
solche  Bestialität  sind  nicht  wenige  von  den  Wassern  entsprungen,  deren  Ge- 
snmmtheit  die  Flutlien  der  Beformationen  waren,  und  hat  der  religiöse 
Nihilismne  seine  Kräfte  gesaugt 

§.  320. 

Die  Menschen  smd  nicht  unserer  Kirche  wegen,  sondern  unsere  Kirche 
ist  der  Mensefaen  wegen  da*  Dies  soll  nnabinderlich  und  beständig  allen 
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Pricbtorü  Yürschwebeji  und  vnr  roborhebung  und  Selhstsiicht  sie  bowiihren; 
es  soll  das  Fflichtgelühl  "lor  l'riosk»r  reg©  erhalten  luid  dtr  i'>utartuüg  der 
ganzen  sichtbaren  Kirche  vi>rheugon;  es  soll  ewig  die  i'riester  belehren, 
dasü  bie  koiuo  BaaLspfaffeu,  nicht  Workzeug-e  xmi  Consistorieu,  Soldaten 
und  Päpsten,  lucht  iiiiltel  von  Desiioton,  souderu  datiS  sie  freie  Männer 
und  eine  Ireie  Vereinigung  edlnr  Mcnsciien  sind,  deren  ganze  ThMtis^koit 
darauf  hinausläuft,  die  Meuschlieit  zu  befreien  von  den  Banden  der  urüies- 
sklaverei  und  der  Uerzenshäi:%keU  und  das  iümmelreick  auf  Erden  zu 
erwirken. 

rnscro  l'rie.ster  befassen  sifh  woder  mit  Gobetsvorrichtungen.  nnch 
mit  Opfern,  noch  mit  Verbreitung  des  Aberglaubens,  nocli  auch  mit  Spe- 
cnlation  auf  Dummheit,  Leichtgläubigkeit  und  thierischo  Leidenschaften, 
sondern  suchen  die  Menschen  fQr  die  erhabene  Sache  der  Gesundheit  und 
Tagend,  Wahrheit  und  Nächstenliebe  durch  Pflege  aller  edlen  Gef&tale,  dnrck 
hannomsche  Eniehnng  und  genaue  Belehrung  zu  gewinnen. 

Dieser  erhabene  Beruf  heiligt  den  Priester,  nuicht  ihn  zum  wahM 
Vater  des  Volkes,  zum  Arzte  der  Seele,  zum  Beschfitser  der  Armen, 
Schwachen,  UnglOjcUtehen  und  erfüllt  ihn  mit  der  nor  Segen  wirkenden 
Uebeneqgnng,  duB  er  um  der  MensehlieLt  willen  gekommen  sei,  mit  Ver^ 
l&Dgnung  dee  eigenen  Selbst  sn  wirken. 

Wer  sidi  eelbit  Terlftagnet,  ist  frei;  nnaere  Priester  aind  ftm  lOa- 
ner,  deren  Freilieit  das  Heil  der  Menschen  ist. 

§.  821. 

Die  Kirche  der  IfenscUiiit  wOl,  dasa  ihre  Prieifcer  allem  Yolke  als 
Beispiel  voranleuohten.  Wenn  dmn  so  aein  sol!,  mnss  der  Priester  das 
beiiehnngswelae  höchste  Maaas  Ton  Tollkommenheift  besitnn. 

Bin  ich  anoh  fost  überzeugt,  daas  nniar  den  nichtatadirten  Leuten 
zaUreicho  Indiridnen  ezistiron,  die  den  Beruf  und  di»  Gabe  habeut  vor- 
trelBielie  Priester  sn  sein,  so  mflaaen  wir  doch  im  Grossen  nnd  Gamea 
wirUiche  formelle  Bildung,  neben  dem  inneren  Banfe,  znr  VoranasetBong 
des  Priesteramtes  machen;  denn  der  Priester  soll  das  Verhältniss  Ton 
Ursache  und  Wirkung  klar  erfassen,  die  Mechanik  der  Welt  begreifen,  den 
Menschen  kennen  und  dessen  Bedürfnisse  verstehen,  das  Uebel  tilgen  uml 
des  Guteu  pflegen;  er  soll  mit  allen  Schichten  der  Gesellschaft  vorkehren 
nnd  die  gebildeten  an  Wis»eu  und  Weisheit  übertreffen  und  intensiver  alä 
Alle  fnhlen. 

liierzu  genügt  das  Angeborene  nicht;  es  gehört  dazu  auch  sehr  viel 
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Eru-i  neues,  gOH'iiulter  (reist,  vereiieltos  iTetühl  und  sorgfältig,  systematisch 
eutwickolte  Tliatkraft.  Dalicr  fordere  ich  von  den  Priestern  meiner  Kirche 
gründliche  Vorbildung,  die  gediegenste  hnmanistische,  philosophische  und 
fachwissenschaftliche  Ausbildung,  wahren  Beruf,  inniges  Verständniss  der 
KwuX,  praktiflchen  Geist»  feeten  Oharaktor  ond  wirklich  edelinftiuiisohes 
BelnigefD«  / 

§.  322. 

üiim<)glich  «ftro  es  und  im  voUstüi  Widerspmebe  mit  dem  Geiste 
imd  Bndziele  einer  Eircbe  der  tfeneoUieit»  die  Helden  der  Bierkneipe^ 
auoh  bei  sonst  omfiusender  GeistesbOdung,  mit  dem  Prieetemmte  za 
betnuen. 

ünsere  Priester  mfissen  Tom  Kopfe  bis  snm  Fusso  Aristokraten  des 
CMsteSi  des  GemttHkee  and  des  Benehmens  sein»  die  Wflrde  ihres  Amtes 
mit  der  Gnndeua  des  fein  gebildeten  Patrixiers  nnd  der  Harmlosigkeit 
des  Kindes  organisch  verbinden;  sie  dürfen  nicht  an  den  plebejischen 

Bierkneipen-Redner,  nicht  an  den  steifen  Praeceptor,  nicht  an  den  polternden 

Kanzelpfüffen  erinnern;  sie  müssen  Patriarchen  sein,  voll  von  Weisheit, 
Nächstenliebe,  Geiuaiitat  uml  Kitterlichkoit. 

Am  besten  ist  es,  wenn  schon  die  Erziehung  im  Elternhanse  darauf 
hinwirkt,  den  Menschen  edel  und  gr-'ssherzig  zu  machen.  Dies  wird  am 
leichte^t.'ii  durch  das  gnte  Beispiel  erzielt,  durcli  sorgfültige,  wesentliche 
und  geniale  Unterrichtung,  und  durch  gute,  dies  Alles  uiiterstntzende  Pflege 
des  Leibes.  Gediegene  moralische,  geistige  und  sociale  Erziehung  ist  die 
erste  Stufe  zun  Friasterthume  der  Menschheit. 

§.  323. 

Kann  solche  Erziehung  Torau8geset7t  werden,  so  Ifisst  sich  mit  Ge- 
wissheit annehmen,  dass  gnt  geleitete  Vorbildung  nicht  allein  zu  Gunsten 
des  Verstandes  wirken,  sondern  aneh  der  Entwiekelnng  des  Gemflthes  und 
des  fislhetiscdien  Sinnes  ftosserst  förderlich  sein  werde. 

Die  Yorbndnng  mnss  anf  Wissenschaft  und  Kunst  sich  erstrecken, 
Verstand  nnd  Gemtlth  gleichmftssig  in  Ansprach  nehmen.  Unterricht  in 
der  Mnttenipnche,  in  den  alten  Sprachen,  in  der  Mathematik,  in  der  volks« 
fcssBchsn  Moral  nnd  Weltgesohicfate  nnd  in  der  popnlarisirten  Qnuitessens 
dsr  beschieibenden  Naturwissenschaften,  der  Geographie  und  Statistü^  in 
den  An&ugsgründen  der  Astronomie,  Physik  und  Ohemie,  in  der  Litteratnr- 
nnd  Kunstgeschichte,  in  der  Musik  nnd  in  den  gymnastischen  Kfinsten, 
dies  ist  Gegenstand  der  Vorbildung.   Ohne  diese  Grundlage  ist  jedes  fiach- 
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wuMtnwiiaiüidK  Stadium,  Jad«  haymoiiiiche  AuBbüdong  Am  giiuM  Mcb- 

Es  kann  uns  ToUkommen  eiiiorloi  seiii,  ob  tolche  TorliiUiiiiig  privMmi 
odw  in  OtetüdieD  Schnkii  criaagt  wurde;  vir  BetMn  dkoelte  ea&eh 
imd  BtUlachmigwid  voraiu  und  legcu  es  dnrchans  in  das  Ennaaaen  das 
Emzelnen,  seine  YorUldiuig  in  der  einen  oder  der  anderen  Weiae  aieli 

anzueignen.  Verfügt  die  Kirche  der  Menschheit  über  Gymnasien,  so  wird 
die  yorhereitende  Bildung  uatürlich  systematisch  (und,  Yon  selbst  verständ- 
iicii,  ^iaiiä)  ertheiit. 

§!  824. 

Die  Gegenstände,  wol<ho  den  Inhalt  der  für  «lio  Priestor  unserer 
Kirche  nöthigeu  Fiichlnldung  ausmachen,  aind  clubiibclio  und  orientalische 
Philologie,  Natiirwi.s;;ouschaft,  Physinlofirie  niid  ratholocrie.  Socialwisfäen- 
schaft,  Cnltnrg08chi<_lit(»,  Moral,  pUyjsiulogibclie  und  i>lulns('plii<f  lie  Antbro- 
pologie,  l'ädagogik,  liyg^ioinö  in  ihrem  ganzen  Umf^ncrc,  PliUosophie  dei" 
Kunst,  Philosophie  der  Geschichte  und  allgemeine  i'liiiusophie. 

Niemand  kann  zum  Pripsteramte  unserer  Kirche  vollkommen  sich 
qnalificiroTi,  dem  eine  Foklie  Fachl>ilduiig  fehlt.  Sind  wir  auch  weit  davon 
entfernt,  irgend  einen  Oandidaten  zu  examiuiren,  so  iiönnten  wir  doch  nie- 
mals mit  unserem  Gewissen  es  vereinigen,  dem  Volke  einen  falsch  oder 
nur  halb  ausgebildeten  Menschen  zur  Erwählung  vorzuschlagrau 

Durch  die  von  mir  prqjectirte  freie  Universität  (Atheaaenm)  aoU  reich- 
lich Gelegenheit  geboten  sein,  die  bezeichnete  fachmänniacha  nnd  mgleieik 
allgemein  philoaophiach »  hnmamatiBch  -  hygiaiaiacha  BUdoag  an  erwarben. 

§.  325. 

Dar  Prieafeer  onserer  Kitth»  mm  Y^rttign  ft))er  ein  fendaitaa  Oa- 
mftth  und  festen  Willen,  über  Phüoaophie  der  Wiaseoflchaft  ond  daa  Lebens 
and  Aber  Oelabraamkaii  Dieee  Factoran  sollen  sfceta  in  iK«iV^«^g  eeni^ 
w«a  Humonia  deradben  der  Schlflaael  rar  Pforte  dar  ManachlMit  iat. 

Es  kann  hierauf  nur  daa  grOaata  Gewicht  g^tfegt  werden;  denn  ohne 
yaredeltea  Oamttth  and  nennal  atugebildalon  featen  Willen  iat  huHnnae 
Wirken  vndenUar;  ohna  die  aoa  dar  Wiaaenaohall  gaaogena  Philoaophia 
kein  Danua  gegan  Undnldaamkait  and  Oeaateeknaehlachaft;  ohne  Labena- 
pbilosophio  keine  glflckUeha  and  oorreote  Baeinflnaanng  daa  Lehens,  und 
ohne  Gatehraanikflit  fohlt  die  au  jedem  berechtigten  Baweiae  erfordariiehe 
Stütze  dar  Thataaehea. 

Alle  diese  Anforderungen  können  nor  an  einen  Menachen  gerichtet 
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werden,  der  «lie  besten  naiürlirhen  AiilaiJ:en  m\(\  In^tiTicto  mit  zur  Welt 
brachte  und  der  besten,  umiasseudsten  Erziehung  theilhaiti^'  wurde. 

Nicht  nach  Art  der  neueren  Naturforscher,  welche  Alles,  was  Gelehr- 
samkeit ist  oder  daran  erinnert,  verächtlich  bei  Seite  schieben,  lassen  wir 
durch  moderne  Yorurtheile  und  Dummheiten  za  Üalfldien  f o^erongfii  imd 
schiefen,  verkehrten  Ansichten  uns  verleiten,  mdem  suchen  ans  allen 
Eaetoren,  die  uns  sich  darbieten,  Nutzen  7n  /iehen  lom  Bekofe  der  £r- 
hetmog,  YernttlichoDg,  £eeeiigimg  der  Meucheo. 

§.  326. 

ÜDMre  Kirche  Uelet  keine  Stnecoren;  jeder  Piieeter  mrum  imaMtoig 
thftlig  sein  in  eeiiiem  heiUgen  Berufe.  Und  dieser  Beruf»  der  Ten  Jedem 
nur  halbwfigs  tomiden  ohne  groeee  Schwierigheit  ToDfUhrt  wden  hann, 
wenn  die  Neignng  dam  vorhanden  ist,  hietet  so  viel  dee  Schönen«  des 
Anmehenden,  des  Erhebenden,  dass  fBhlende  und  denkende  Menschen  nnr 
anf  das  Beste  dafon  beeinfloast  werden  und  ihr  Amt  nnmO^clf  ans  Süsseren 
nnd  mateiiellSB  Beweggrfindmi  verrichten  kSmen« 

Weil  Ton^  Sineeoroi,  TOn  geist-  und  gemlttUoser  mechaiuscber  Thitig- 
knt,  nnd  von  haadwerksart^fem  Treiben  bei  unseren  Priestern  memala  die 
Bede  sein  kann,  eondem  im  Gegentheile  eine  beständige,  alle  physischen 
Krftfte  beanspmdMide  Arbeit  nach  rielen  BlGhtongen  hin  voransgesetat  nnd 
gefordert  wird,  nnd  anoh  SCrapasen  nSoht  selten  den  Prieeter  erwarten, 
deshalb  kOmien  wir  glauben,  dass  die  HehnaU  Derer,  die  nm  eine  St^lnng 
als  Pastor  oder  Derwisch  sich  bewerben,  häufiger  aas  innerem  Berufe  denn 
aiKs  äusseren  Beweggründen  dies  thun  werde.  Auch  ist  das  Studium 
iinstrongend,  schwierig,  zeitniubeud,  der  Weg  des  Derwisches  —  und  jeder 
Priester  mui<s,  bevor  er  stationär  wird,  als  Derwisch  fnngiroii  —  v<dl  v^n 
Domen,  die  J^rliebung  zum  Bischöfe  nur  Zufall,  öouiit  dem  leiden öchaffc- 
liclicn  Ehrgeiz  keine  Laufbahn  geöflfuet. 

Bei  uns  gilt  der  Ausspruch  des  grossen  Hippokrates :  .»Das  Leben 
ist  kurz,  die  Kunst  aber  laug,  die  <{e]cgonhett  ents<^)iwindet  schnell,  der 
Versuch  ist  gofalirvoll,  nnd  die  Beurtheilung  ist  ^ri  ,,.1  "  Dies  schützt 
uns  vor  dem  Eiudringeu  jener  armseligen  Zwittorge&cli"|»te,  welche  man 
Gecken  nennt,  and  verhindert  damit  die  Entweihung  des  Prieeterthnms. 

§.  327. 

Der  Priester  behält,  iu  den  Bund  tretend,  äoine  sämmtlichen  (iüter, 
Titel  nnd  Würden,  1^  aber  jedes  weltliche  Amt  —  au^enommen  das 
Lehramt      nieder  nnd  ferpflachtet  sich,  (aosser  Dipkwen  Ton  gelehrten 
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Körperschaften,)  weltliche  Aemtcr,  Würden,  Önlen  und  Titel  nicht  anzu- 
nehmen, um  die  Gunst  von  Fürsten  und  grossen  Herren  nicht  zu  buhlen 
und  allen  Menschen  mit  dem  gleichen  Maasse  von  Nächstflaliebe  6o%0ge& 
m  kommen,  oh  er  auch  geschmäht,  Tfrfolgt  werden  sollte. 

Der  Priester  Terpflichtet  sich,  von  Bankgeeohäften  und  G^ldspeca- 
lationen  sich  ferne  sa  halten,  seiner  Gattin  treu  zu  bleibte,  äem  l4iziis 
nicht  eich  hinsngeben  und  das  Geckenthnm  zu  bekämpüBO. 

Wegen  Vergehen,  Verbrechen,  Geisteskrankheit  n.  s.  w.,  kann  der 
Priester  seitweilig  oder  fOr  immer  rem  Amte  enthoben  werden;  in  solchem 
Falle  hOrt  er  iwar  nnf,  FiMw  in  seuii  wird  aber  aödann  Qesffutuid  der 
Bannhenigkflit  der  Kirche.  Dton  oneere  Kiiehe  ¥«nttaet  keinen  Menechan, 
Ueet  keinen  Men,  eondem  erhebt  den  Qe&Uenen  nnd  leitet  den  Inenden 
auf  den  Weg  der  Tugend. 

i.  328. 

So  )an|B  Menschen  Hraechen  bleiben,  so  hmge  werden  Feste  und 
Ceremonieen  Hftchte  bleiben  dem  Ctomflthe  gegendber  nnd  durch  das 
mttth  auch  dem  Geiste  gegenüber.    0nd  das  weibliehe  GeeeUeeht  werden 
wir  durch  Feste  und  Ceremonieett  niher  mit  unserer  Kirche  heflrennden, 
nnd  durch  das  weiUiche  Geechledit  die  emporwachsende  Generation. 

Schfine  Feete  und  erhebende  Ceremonieen  ihnen  sOen  Menschen  woU, 
termehren  die  Andacht  und  Tcrselien  das  GemtMii  in  den  Zustand  einer 
glücklichen  Vorbereitung  und  feierlichen  Stunmung.  Danun  mfissten  wir 
Thoren  sein  und  unserer  Kirche  eigenhändig  den  Weg  versperren,  wollten 
wir  schönen  Festen  und  orhebeudeu  Cereuiouieeu  nicht  den  ihnen  geb&h- 
renden  Platz  einräumen. 

Die  Festo  der  Kirche  der  Menschheit  zielen  auf  die  Seele  ab,  ein- 
ziehend durch  die  Pforten  der  Sinne,  erregen  nicht  die  unteren  .sinnlichen 
Begohrungen,  sondern  iiuliK-n  ddn  heilige  Fouer,  welches  in  jedem  ünver- 
d'  iljenen  glüht,  und  bewahren  die  Poesie,  dieee  göttliche  Ader  im  Leibe 
des  £rdeu6ohnes, 

§.  329. 

Das  erste  und  gewdliuliche  Fest  unserer  Kirche  ist  das  Fest  der 
Sonne,  welches  am  Vonnittago  dos  Sonntags  gefeiert  wird. 

Wir  versetzen  uns  an  den  Strand  des  Meeres.  Dort  auf  jener  herr- 
lichen Anhöhe,  von  der  aus  wir  nach  Osten  hin  nur  Wasser  und  Himmel, 
nach  Westen  und  Norden  herrliche  W&lder,  nach  Süden  eine  Stadt  inmitten 
blähender  Felder  und  Gflrten  erblicken,  steht  ein  Tempel  der  Kirche  der 
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MaiflcbiMü  Ton  te  fQnf  Jünntem  entfieniten  Stadt  bew^  sieh  «in  giMBor 
Zog  ftiarfich  gvUmdstar  Menaehen,  Hftanar,  Vmm  md  Emdsr»  und  an 
der  Spitae  ahi  Priaator,  aach  den  KUiigea  der  Janitaehareii-Miiaik.  0er 
herrliofaa  BiniiiganiaiBdi  ana  emer  daanadieD  Oper  lai  ee,  deaaeii  TOne 
mia  betaabem.  Vor  der  lürdie  aohwenkea  die  Moaikar  mid  laasen  die 
Andiohiigeii  in  den  Tempel  aehrnten,  Toran  die  FahnenftEAger«  die  Trommler 
(oder  Faaker)  vaA  Tranpeter,  aodami  den  Prieater,  umgeben  von  den 
Büben  der  SUdt^  biDtenaeh  allea  Volk;  snletat  kommt  die  Miiaik,  welche 
errt  mit  dem  Eintritte  in  den  heOigen  Hallen  achiralgt  and  der  Oigel  die 
Freiheit  lässt,  ihre  erhebende  Sprache  zu  reden. 

ünter  dem  Bilde  der  über  dem  Meere  aufgehenden  Sonne  ist  ein 
jVltai  crriclitet;  rechts  und  linlrs  davon  stellen  die  Aeltesten  der  Gemeinde 
eich  auf,  die  Musiker  und  Sfin^'d*  steigen  zur  Orgel  empor,  der  Priester 
legt  das  Buch  des  Heils  aui  di-n  Altar  und  stellt  sich  vor  denselben,  und 
die  Fahnenträger  nehmen  an  verschiedenen  Ecken  der  Bänke  unter  dem 
Volke  ihre  Plätze  ein. 

Die  Orgel  s[>nni  feierlich  eine  herrliche  Melodie,  uud  aJleö  Volk  stimmt 
ein.  Nachdeni  das  Lied  verklungen,  liest  der  Priester  einen  Paragraph 
auü  der  Pfli<  !itf  tilehre.  Ihesem  folgt  Geban-  Acv  Sängerchoro  unter  Orgel- 
nnd  Musikbegleitung;  verschiedene  Stellen  wi  iMi  ii  dnrrli  don  Tusch  d« 
Trouluiar  (oder  Paoker)  and  Trompeter  feierlich  hervorgehoben. 

* 

§.  330. 

Der  Priester  besteigt  die  Kanzel  und  hält  eine  kurze,  aber  orgreifende 
Predigt,  paasend  ft^r  Zeit,  Ort  und  Verhältnisse,  enthüllt  uud  belehrt» 
ratbet  und  warnt,  tröstet  und  erhebt  und  vNirkt  überall  hin  Frieden,  Liebe, 
Verzeihung,  Freundschaft  und  Barmhenigkeii  £r  kehrt  zum  Altar  zurück; 
wieder  singen  die  ChOre  und  werden  von  der  ganzen  Musik  begleitet;  wieder 
aingt  allea  Volk  und  wird  von  der  Orgel  begleitet;  wieder  lieet  der  Piieater 
oine  StaDi  ana  dem  Boche  dee  Ueila  nnd  wflnaeht  der  Gemdnde,  ea  aMiga 
daa  ewige  licht  edeoebten  ihren  Geiat  nnA  erwirmen  ihr  B«a,  nnd  daa 
Band  der  Liebe  mOge  Alle  nmachlingen. 

Trommelwirbel  nnd  Trompetenachall  veiUnden  den  SeUnaa  der  Feier- 
lichkeit» die  Knaik  aplett  einen  featlicfaen  Maraefa,  nnier  deeaen  KUagen 
aUea  Yolk  den  Tempel  verliaat« 

Oloekengettate  empftqgt  nnd  begleitet  die  Andichtigen. 

Diea  iat  daa  Feet  der  Sonne,  dea  Sinnlnldea  aUea  Lebena,  aUer  Weia* 
beit  nnd  aller  Hebe* 
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§.  331. 

Die  .Ja  hl  OS  feste,  wokhe  unsere  Kirche  feiert,  sind  das  Fest  der  wieder- 
en^uchendoü  Natur  (Osten)),  Ans  Fest  der  Eintrarlit  (VWngaim),  das 
Fest  der  Verstorbene»!  (November;  und  dos  Fesi  der  grossen  Menschen 
(Weihna*  lit*  Ii). 

Das  1  e»t  dei  ui-'l-  r-i  wac  henden  Natur,  in  die  Zeit  des  0«terfeptfs 
der  alten  Kirchen  f;ilI<Mi'l,  iiimnit  zwoj  Tairo  in  ATispnich,  Tun  denen  der 
erste  der  Vorfeier  und  der  zweito  der  eig^euthcheu  Haui>tfeier  gewidmet 
ist.  Prt'tli^'t.  Gesango,  Musik  und  Aufzüge  passen  der  Wesjenhoit  dos 
Festos  si«  li  an  und  suchen,  das  Wiedererwachen  der  Natur  mit  dem  Wieder- 
erwachen der  Xach^teuliebe  und  Veniunft  geschickt  in  ParaUele  zu  bringen. 
Hieran  knüpfend,  feuern  sie  die  werkthätige  Liebe,  die  Barmherzigkeit  an, 
und  wirken  dumof  liiti,  laus  der  Mensch  in  Einklang  skli  MtM  WÜk  te 
Natur,  und  treu  yerbloibe  auf  dorn  Wege  der  Natur  um  sein«  guiea 
Heiles  wiDeB. 

§.  332. 

Wir  feiern  dae  Feet  der  Eintnusht  xa  der  SSeit»  da  die  alten  KirdieB 
Pflagsten  begeben,  und  beecUieHMn  dieeee»  einen  Tag  irSbrnide  Feat  nH 
dem  Liebesmafale. 

Bnrch  letsteree  soll  der  Gemein-  and  Brndermm,  soll  die  üoeigeD- 
nOtzigkeit  und  Oegenaeitigkeit»  eoU  die  Freundaehaft  and  Aafkrichiii^nBt 
immer  mehr  gefieatigt  werden.  Daa  Liebeamalil,  weldiee  im  Tempel  aeDiet 
abgehalten  und  von  aUeo  Anweeenden  oline  Ananahme  in  den  BUken  ein- 
genommen wird,  besteht  In  FrAditen,  Brod  (Zwiehaek)  und  dem  Trank 
Ton  HoUa,  welche  von  den  Franen  nnd  T6chtem  der  Frieaier  und  Aetteaten 
unter  Kuaik  und  Qeaang  allem  Volke  dargereicht  werden. 

FrOehte  und  Brod,  die  Symbole  der  ürsprflngüehkeift,  der  IiauteEfceit, 
der  Siiteareinlieit  und  Geeundheft;  der  Auiguss  der  arabiadien  Bohnen, 
das  Bymbol  des  Geisteslebens,  der  Heiterkeit,  der  Massigkeit,  der  Erkinnl- 
nißs  und  Sympathie. 

Bei  dfin  l'esto  der  Eintracht  und  dem  dtM-  wiedeiorwachenden  Natnr 
zeigt  dor  'reiiipel  sich  im  Kleide  des  Lebens j  freudig  bich  erheben  macht 
die  Kirche  das  Herz. 

§.  888. 

Wehmuth  und  Leid,  aber  zuletzt  Trost  und  Ruhe  erfüllen  alles  Volk, 
wenn  es  in  den  Temiiel  tritt,  um  der  Verstorb<'nen  Fest  zu  feiern.  Das 
Bild  der  über  dem  Meere  aufgehenden  bouue,  die  Ulabmaiurei  der  Feabter, 
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die  Bildsäulen  der  grossen  Menschen,  die  Gemälde  des  Deckengewölbw, 
AlU-ri  ist  mit  dem  scliwarzüii  ilor  der  Trauer  umhüllt;  der  Altar,  die 
Kanzel,  sie  sind  mit  schwarzem  Tudi  l»edeckt;  in  den  Niüclion  brennen 
Wachsliehte;  melancholisch  spielt  die  Org-el,  dnmpf  klingen  die  Pauken, 
lang  gezogen  tönen  die  Pi'sauneu,  und  Urubesgesang  erfüllt  das  Haus. 

Am  Altar  verliest  der  Priester  die  Kamen  der  in  seinem  Be/irko 
Verstorbeneu  und  die  Namen  der  wälirend  des  Jahres  in  der  Welt  ver- 
storbenen hervorragenden  Menschen;  es  folgt  ergreifender  Gesang  und 
Trauermusik.  Der  Prie«ter  steigt  empor  zur  Kanzel,  feiert  die  Todten, 
tröstet  die  Hinterbliebenen  und  bittoi  Mibe»  einuider  zu  lieban,  ffir  «in- 
ander  und  durch  einander  zn  leben. 

Wenn  des  Predigers  Worte  Terklaageiiy  verlassen  Mosik  and  Gesang 
ailmfthlig  das  Thal  dee  Todes  und  sMgea  zur  Höbe  des  Lebens  empor, 
der  Traa^rflor  mschwindeti  die  lichter  TwlOsobeii,  das  lieben  kebrt 
irieder,  und  unter  Uingendem  S^iiele  Tsriftsst  die  Oemeinde  des  ewigen 
LiditeB  Hans. 

Das  Fesi  der  grossen  Mensdien  kufipft  sieb  an  die  GebnrisMer  ▼<« 
Jesus  Cbxistiis,  dem  grossen  Propheten  toh  Nasareib. 

Es  zieht  am  Abende  des  yienindzwanzigsten  Tages  im  Monat  Decem- 

ber  die  Gemeinde  festlich  in  dem  durch  unzählige  fiichte  orlenchtet^n 
Tempel  ein.  Auf  dem  reich  geschmückten  Altar  steht  ein  Tanneijlxium 
n)it  liichterii,  glänzenden  Sternen  und  bunten  Figuren;  um  den  Baum 
liegen  Geschenke  för  Alt  und  Jung,  für  Gross  und  Klein.  Die  Bildsäulen 
in  den  Nischen  sind  geschmückt  mit  Kränzen  und  in  der  Nähe  der  Statae 
dos  erhabenen  Na^.arencrs  finden  wir  die  hebe  .Tn^end  vorsammelt. 

Ks  besteigt  der  Priester  die  Kanzel  und  preiset  die  Werke  und  das 
Thun  der  grössten  und  edelsten  Menschen  und  bittet  die  Gemeinde,  sie 
mdge  aufblicken  zu  den  Erhabenen  und  deren  Andenken  durch  sittenreinos 
Leben,  durch  gute  Erziehung  der  Kinder  und  Aufstreben  zu  den  Idealen 
verherrlichen.  Musik  und  Gesang  drücken  Jabel  und  Freode  ans  und 
begeistern  die  Anwesenden.  Der  Priester  kommt  becnieder  zom  Atlar, 
flbeigiebt  den  Frauen  and  TOohtem  der  Aettesten  die  Geeohenke,  nnd  die 
gnten  Wesen  vertheüen  die  Qaben  an  allea  Yo2k.  Der  Priester  liest 
einen  Yen  ans  dem  Bndie  des  Heüs,  die  Gemeinde  singt  bei  Oigel- 
spiel,  und  unter  den  TOnen  eines  festlidhen  Kaneibes  Tvlfisst  alles  Volk 
den  Tempel. 

Der  fOntadswansigste  Tag  des  Monate  Deeembei  wird  im  Allgemeinen 
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ab  Cknmiag  giMtt»  mr  wwd«n  im  Besonderan  Amrandmigwi  «if  die  eigent- 
'licbeii  Oegmtind«  dM  F€etei  gomicht 

§.835. 

Ein  in  Materialiflmiu  nad  Egoigmns  Tflninksiides  Ocflcliledil,  mlcb« 
immK  melur  nad  milir  dmh  Eleiid»  Arbcttsmamsinii,  wie  aBdorinette  Bla- 
sirüieit  mid  GeouBBsacht,  seiiier  natflrlichen  Tnstincte  verlustig  geht,  die 
geistige  Arbeit  twiter  das  Joch  der  niedrigsten  Taj^'elöhnerei  zwängt,  miisa 
in  sehr  plastischer  Weise  und  sehr  nachdrücklich  daran  erinnert  werden, 
dass  es  aucli  !,n-o.<se  Jlcnsclien  gab  und  giobt.  welche  ihr  Alles  einsetzten 
für  das  Heil  und  die  Wohlfahrt  der  ganzen  GeselLschaft,  die  Quittung  des 
Geistes  und  Gemflthes  fordorten,  mit  der  Leuchte  der  Vernunft  das  Dunkel 
dor  lUrburei  und  mit  dem  Feuer  der  Liebe  die  Kälte  der  Uenlosigkeit 
und  Bestialität  vertrieben. 

Damm  feiern  wir  das  Fe^t  der  jrrossen  Mou.schon  und  zwar  am  Ito- 
burtsabendo  de-  erhabensten  Erden-' Iiik  s,  der,  noch  intensiver  fast,  als 
Knstua  von  Indien,  den  Drachen  der  Selbstsucht  bekämpfte  und  die 
Nächstenliebe  als  wirkliche  Macht  einfflhrte  in  das  Leben  der  gesitteten 
Gesellschaft.  Das  Hanner  der  Freiheit,  welches  Kristna  rti  der  Wiege 
unseres  (Geschlechtes  aufhisste,  hat  Jesus  dort  erhoben,  wohin  beide  UaUleu 
des  Erdballs  ihr  Auge  richten. 

§.  386. 

Drei  Monate  nach  seiner  Geburt,  oder  sonst  zu  Jeder  anderen  Zeit 
dee  Lebens,  wird  der  Menaeh  feierlich  in  den  Verband  mueier  Kirche  auf- 
genommen.   Der  Priester  spricht  hierbei  die  Worte:   »»Ich,  ein  Priester 

der  Kirche  des  ewigen  Lichts,  nehme  kraft  meines  AmtsB  Didi  

auf  in  den  Yerbftnd  uaMrer  btiligen  Ktrehe,  in  den  grossen  Bond  der 
Henschlieii  Due  ewige  Licht  erleocbte  Dich,  das  ewige  Idchl  erwinae 
Dich,  damit  Du  gesoad  seist»  gat  werdest  and  weiss^  den  inchsfesn  lishesi 
wie  Dich  solbst  and  Deiaes  Stammes  Sprossea  dersiast  leitsst  m  aOmn 
Qntea  and  Bdlen,  sa  Uebe  aad  Weisheit»  Tagend  aad  GHflokseligkett.  — 
Bmp&age  dnreh  das  Zeichen  des  Wassers  ans  dem  owigea,  heUigaa  Maars 
die  Weihe  eines  Gliedes  aaserer  Kirche." 

Naa  sagt  der  Aa^ieaeanaene  oder  dessen  Stelhertretar:  »»Ich  wiU 
gteabea  aa  das  ewige  Lieht,  welches  aUea  Seias  aad  altes  Werdeas  ITrqaeill 
ist»  aas  dem  emportaachi  die  Welt  des  Lsibes  aad  des  Qeisles,  aad  ia 
dem  sie  antertaachi  die  sichfhare  Welt  aad  die  aasicfatbare.  leh  will 
l^hen  an  diese  ewige,  aaendliGhe  Gottheit»  den  aaerschfipfliGlMB  Bora 
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aller  Liebe  und  WeiBheit,  aller  Gesundheit,  Tugend  nud  Glückseligkeit. 
Ich  will  glauben  an  das  Reich  der  Liebe  in  dieser  Welt  und  in  der  andern, 
an  der  Seele  ewiges  Sei»,  an  deren  Läuterang,  VervoUkommnniig  mid 
Verklärung  im  Morgenroth  der  Brkenntiüae." 

,4ch  will  lieben  das  Gute  um  seiner  selbst  wogon.  das  Böse  fliehen 
um  Miiier  e^bet  wegen.  Ich  will  lieben  das  Edle,  Wahre^  SchOne,  Er- 
liabene.  Ißh,  inll  lieben,  den  Nftoheten»  wie  micb  aelbet" 

„Ich  wül  erhoffte  das  Belch  des  ewigen  lichts,  das  Beieh  des  Fiie- 
tesy  dar  Liebe  und  der  Freiheit,  der  Erkeimtaias  und  Olfiekselighdt; 
jenes  Beieh,  dessen  GrandiftideB  erwachsen  ans  dem  Boden  nnsetes  Henens 
unter  dem  Binflnss  g<H;tiioher  Strahlen;  jenes  Beieh,  dessen  wir  theühaftig 
werden,  wnin  wir  erkennen,  lieben,  uns  selbst  ftberwinden." 

Hieranf  Trompeten-  und  Fftnken* Tusch,  sodann  singt  die  Gemeinde 
tmter  Orgelbegleitung,  und  schliesslich  verlässt  alles  Volk  den  Tempel, 
während  Janitscharenmnsik  einen  Festmarsch  spielt. 

Niemand  ist  verpllichtet,  hüiu  kuul  aufnehmen  zu  lassen  in  dio  Kirche 
der  Menschheit,  noch  auch  selbst  irgend  welcher  Feierlichkeit  anzuwoliueu; 
unsere  Kirche  steht  Jedem  und  immer  offen,  ohne  in  irgend  einer  Weise 
zu  biuiieu. 

§.  337. 

Weil  der  Eintritt  in  das  eheliche  Leben  der  Beginn  des  eigentlichen 
menschlichen  Daseins  ist  und  weil  die  Ehe  in  so  überwiegendem  Maasse 
Aber  das  Leben£>girick  entscheidet,  darum  knflpft  unsere  Kirche  an  die 
Yerheirathimg  einen  feierlichen  Act  und  segnet  den  Bund. 

Wir  segnen  die  Ehe,  wenn  das  Brautpaar  (besser  Ehepaar)  beweist, 
dass  die  weltliche  Obrigkeit  bereits  die  Yerheirathiuig  anf  dem  Bathhanse 
▼oUiog.  Da  wir  nnr  die  hfirgerliche  oder  GiTil*Ehe  als  die  gesetsrnSssige 
anerkennen,  so  können  wir  mir  legitim  Yerbandenen  in  mmerer  Kirche  die 
menlsNhe  Weihe  geben. 

Trompetenscball  and  Paukenwirbel  begrflsst  das  Braut -(Ehe-)  Paar 
nnd  die  Zeugen  bei  dem  ISntrifct  in  den  Tempel  Wenn  der  Zog  bis  in 
die  Nihe  des  Altais  gelangt  und  dort  im  Halbkreise  sich  anilscetollt,  ertOnt 
Orgelspiel  nnd  slles  Yolk  singt  ein  erhebendes  I4ed.  Nmi  hSH  der  Priester, 
am  Altar  stehend,  die  Bede,  das  Volk  singt  wieder,  von  der  Orgel  und 
der  gaiizmi  Musik  begleitet,  die  Glocken  des  Thurines  ertOnen  und  das 
Brautpaar  tritt  bis  zu  den  Stufen  des  Altars  vor  den  Priester  und  wird, 

nachdem  Musik  nnd  Gesang  verstummt,  also  augeredet:  ,,Tch  

Priester  der  Kirche  des  ewigen  Lichts,  frage  Dich  .  .  .  .,  den  Bräutigam, 
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und  l>ich  die  Braut:  wnllot  Ibr  pinandpr  l}eb<»n  Ans  Tieben  lauer; 

Wollet  Dir  für  einander  und  durciicmaudor  öeiii;  wollet  Ihr  sittlich  und 
gesunclheitsg'oniriss  leben  und  Euere  Kinder  liebevoll,  .^'»rglTiltig-.  sittlich  und 
ge8undheith;^'emä88  erziehen;  wollet  Ilir  den  Nächsten  lieben  wie  Euch  selbst, 
das  Gute  thuu  um  seiner  selbst  willen,  das  Böse  fliehen  und  verabsdiea» 
um  seiner  solbst  willen;  wollet  Ihr  unablässig  an  £uercr  rig-rrieii  imd  m 
Euerer  Kinder  YenroUkomiDiiimg  arbeitm?  00  antwortet  laot  und  mMbmr 
Uch  mit  Ja.*' 

Nachdam  Bnnit  und  Brfttiiigam  hejM,  kgt  dar  FlieatMr  dia  reeUaa 
Hftnde  daeBrantpaaraa  anaaininaii  und  apiwdit  wia  folgt:  „Kraft anaiaasAmtaa 
aegna  iah  Eneren  Bimdl  Daa  ewiga  Licht  arlapohta  and  arwfima  Bncli,  damit 
Ihr  die  wahre  GlÜckaaUgkait  findet  in  nnd  dnreh  Eneh  aelhat«  Bnre  Naeh- 
komaen  beglücket  nnd  beaeligai  nnd  am  Heile  dar  Geeammlheii  ihilig 
mharboitet.«'  — '  TrompetenachaD  nnd  PankanwiiheL  Bto  Orgel  tdnt,  dia 
Volk  aingt  ein  Freodenilied,  nnd  nntar  kUngindam  spiele  Yarlaaan  HoebMita- 
lente  und  Volk  den  Tempel. 

Unsere  Kirche  gestultot  nicht,  duss  vum  Brautluiuse  bis  zum  Tempel 
nud  zurück  Wagen  und  Pferde  benutzt  werden,  sondern  fordert  strenge, 
dass  alle  Welt  zu  Fusßo  gehe.  I5ci  keiner  kiichlichen  Feierlirhkoit  dürfen 
Wilsen  und  Zugthiero,  luit^clur  und  bediente  als  solche  näher,  als 
aul'  hundert.  Meter  Entfernung  an  die  Kirche  horaukouiuien.  An  dioor 
Gronzscheide  nuiss  Jeder,  or  sei  wer  er  wulle,  das  Fahrzeug-  oder  Keittbier 
verlassen  und  zu  Fusse  gelten  oder  von  Menschen  sich  tragen  oder  iHUireiL 
laaaeni  wenn  ein  Gebrechen  ihn  be&Uen. 

ij.  338. 

Die  Priesterweihe  iat  die  feierliche  Einsetzimg  des  Derwisches  in  das 
Amt  Der  Uebcortritt  vom  Amte  dea  Derwischea  in  daa  Amt  dee  Pastoia 
whrd  nicht  featlich  begangen;  dagegan  hllt  der  neogewfhHe  Biachof,  ebenaa 
wie  der  nengewftUte  Patriarch  an  Pferde  den  Einsog  in  die  Kiroiw. 

AehnUcli  den  achon  beachiiebenen  iPeierlichkeiten  iat  daa  Faat  d«r 
Weiha  dea  Derwieehee.  Einsog  in  die  Kirdia.  FeatmarBch.  Oeaaag  nnd 
OrgoIspiaL  Predigt.  Oeaang  nnd  OigelapieL  Trompeten- nnd  PankMinaGh. 

In  dem  bestimmten  Augenblicke  tritt  der  an  Weihende  vor  den  am 
Altar  stehenden  Bischof  nnd  dieaer  hebt  alao  an:  „Willat  Prieeter  Da 
werden  der  Kirche  des  ewigen  Lichts?"  —  Ja.  —  „WUlat  entsagen  Dn 
der  Selbstsucht  und  der  LVpidgkeit,  der  Mode  nnd  der  Thorheit;  wiDit 
ff^rdern  Dn  das  Iloil  der  Welt  und  alle  Deine  Ktaiio  weihen  der  Mou.^h- 
huit  uud  den  iiöchsten  Gütern;  willst  Geeondlieit  wirken  Du,  Glikkt>eligkdtt 
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verbreiton  und  auf  den  Pfad  der  Tugeud  leiten,  das  Elend  tilgen  und  das 
üebel  liannon,  don  Inondon  zur  Wahrheit  führen,  den  (Jefallonen  erheben, 
den  Vei7.wci feinden  eiiüUcn  iriit  neuem  Mailn",  Um  Sinkenden  einflössen 
neue  Kraft,  den  Oefangonon  orlt'isen,  die  Wittwen  stützen  und  die  Waisen 
retten  in  der  Liebe  sicheren  Hafen;  willst  die  Keligiou  der  Liei»o  Da  ver- 
künden und  der  Weisheit  Bote  sein?**  —  Ja.  —  „Kraft  meines  Amtes 
ernenne  ich  Dich  zum  Priester  der  Kirche  des  ewigen  Lichts!  Das  ewige 
Licht  erleuchte  Dich,  das  ewige  Licht  erwärme  Dich,  damit  Du  seiest  und 
blfiibest  ein  Hoft  der  Mftnachheit»  eia  Hirt  dar  Heerde,  ein  Vater  der 
Gemeinde.** 

Trompotenklang  nud  Paakenacluül,  OrgeLBpiel  und  Chorgesang,  Irom« 
molinrbeli  PoBauneiitöne  etc. 

§.  839. 

Eigentlich  vA  die  Bestattiing  der  Todteiii  ak  Angelegenheit  der 
Nflcheteufiebe,  ebenao  Sache  der  Kirche,  wie  der  GeeeDeohaft  und  des 
Staates.  Es  ist  ganz  glelchgOltig,  welche  hunume  Kategorie  diese  Pflicht 
der  Bannhersigkeit  Tcrsugsweise  und  sunScbst  ansfibt.  Geschehe  dies  nun 
TOB  welcher  Seite  immer,  die  Priester  der  Kirche  werden  jederzeit  bereit 
sein,  die  Bestattung  als  einen  Act  des  religiösen  Lebens  zu  feiern. 

Unsere  Kirche,  die  (leburt  und  Tod  als  Consolidirung  ans  dem  ewit^en 
Lichte  und  Auüosung  in  das  ewige  Licht  symb'disch  ausdrückt,  mur^H, 
logisch,  die  Todten  verbrennen  und  wird  diesen  Act  etwa  verbinden  mit 
folgender  Foierlichkeit. 

In  der  Tieichenhalle,  deren  i)iroctor  bezeugte,  dass  der  Verstf>rl>ene 
wirklich  todt  sei,  wird  der  Leichnam  in  einen  Sary  aus  Flechtwork.  welches 
mit  dunkler  Harzfarbe  überzogen  und  rasch  getrocknet  wurde,  gelegt,  der 
Sarg  Tarechlossen  and  in  die  grosse  Halle  gebracht.  Bior  stehen  die  Leid* 
tragenden»  welche  nun  den  Todten  empfangen  und  unter  den  Klangen  von 
Tranermiisik  und  unter  Tranergesang  nach  dem  Verbrennungsplatze  geleiten. 
Dieser  Piatz,r  ganz  im  Freien,  möglichst  hoch  gdegen  und  von  Bftnmen 
nrngeben»  entUttt  die  Yerbrennimgshfitte  nnd  das  Hans,  hi  dessen  Sdlen 
die  AsefasnkrAge  itur  ewigen  Buhe  hingeskeUt  werden.  Die  Yerbrennongs- 
hfitfee,  nach  drei  Seiten  hin  oflfen  nnd  von  steineoMn  Sftnlen  getragen, 
llnft  nach  oben  in  einen  wohl  aisheaden,  hohen  Schornstein  ans,  nnter 
welchem  der  mit  Lencht-  nnd  Sansratofllsas  an  speisende  nnd  Ton  einem 
zur  Anftaahme  der  Leicho  bestimmten  starken  Drahtgitter  bedsckke  Yer- 
brsnmingsapparat  sich  beifaidet 
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§.  840. 

Der  '/a\^  kommt  langsam  heran.  Der  l'rie«ter  vorlfissl  unter  dem 
Geläute  der  Glnckon  die  Halle,  w<i8ell).st  die  Ueberrest^  ruhen,  und  sckreitet 
dem  7A\ge  ent^o^'en.  Dumpf  kliugeB  Pauken  und  Trompetcü  und  die 
ütiiilnrien  Falinou  werden  gesenkt.  Mau  beweyt  ^^ich  langsam  wiiter,  legt  - 
dou  Sarg  auf  das  Drahtgittor,  stellt  im  Halhkroiso  um  Sarg  und  Priester 
sich  auf.  Der  PnühU>r  hält  die  liOichenredö,  voll  von  Trost,  Tiieilnalime, 
Liebe,  Erbauunir  Wieder  klingen  dumpf  Trommeln  und  Trompeten,  die 
Musik  spielt  eine  oi  un  ^ifende  Weise  und  alles  Volk  singt  ein  Abschiedslied. 

Nun  redet  der  Priester:  ,,0  Erdensohn,  der  Du  aus  dem  ewigen 
Lichte  wui'dest,  Du  lösest  wieder  in  das  ewige  ijicht  Dich  auf!"  In  diesem 
Augenblicke  dreht  der  Feuennann  den  Hahn;  mannshoch  schlagen  die 
Flammen  empor  und  während  Trompeten  noch  schmettern  und  Trommeln 
rasseln,  oder  Paukmi  icbaUeii,  und  die  Glocken  läuten,  hat  aufgelöst  sich  der 
Todte  in  den  Flammen  dee  Eeuermeeres  und  auf  dem  Roste  bleibt  zurQck 
seine  Asobe.  Der  Feuermann  dreht  wieder  und  von  den  Flammen  ist  jede 
Spur  vencbwimdeii.  Ein  Strom  kalter  Luft  etreidit  tob  unten  durch  die 
Aflche.  Der  Pf^rtaer  der  Friedenehnlle  eammett  nach  mit  ein^  Scbaofel 
die  Asche^  tbut  sie  in  den  Kng  tmd  Tonchlie»!  dieeen  mit  BleL 

Kau  bringt  unter  Miurik  imd  Qmng  die  Asche  in  die  FriedendHÜle, 
der  Priester  weiset  der  Vn»,  «af  welcher  der  Nnme  n.  s.  w.  des  7er- 
storbenen  steht,  den  PUts  an  nnd  spricht:  „Bs  sei  Deiner  Asche  die 
ewige  Bohs^  das  ewige  Lieht  leuchte  Dir,  das  Bsich  der  ewigen  OotÖMit 
nehme  auf  Beine  nnstertdiche  Seele/'  —  Trompeten  nnd  Panken  schaUen 
hell  nnd  unter  den  KUogen  eines  fUeriichen  (nicht  traurigen)  Ksrsches 
veiUsst  das  Tolk  die  Stätte. 

Dk  den  Fenstdni  der  FriedenshaUe  nnd  Aeolsharlbn  aagebmeht  und 
die  PMer  sind  von  lebenden  Pflansen  umgeben. 

§.  84L 

der  Bestattung  durch  Begribniss  oder,  auf  hoher  See^  durch  Yer* 
Senkung  in  das  Meer,  finden  Ihnlicfae  Ceremotdeen  statt  und  der  Priester 
redet  die  gleichen  Worte,  wie  oben  angegeben.  Kur  wirft  er  sowohl,  wie 
jeder  Ton  der  Gemeinde,  etwas  Erde  in  das  Grab. 

Alle  Theilnehmer  am  Leichenbegängniss  mfissen  hundert  Meter  ?om 
Friedhofe  entfernt  ihre  Fahrzeuge,  ßeitthiere  u.  s.  w.  verlassen  und  zu 
Fusbc  gehen. 

Kein  Verstorbener  wird  bestattet  vor  Ahlauf  von  mindestens  acht 
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Tilgen  Bach  erfolgftem  Tode  und  bermr  dor  Eatb  der  Todtm-BweluuMr  das 
wirUiehe  TariOidiMi  dw  Lebens  genaii  oonitatiit 

§.  342. 

Wer,  in  einer  anderen  fieUgfion  erzogen,  Mitglied  werden  will  der 
Kin.lio  dos  owig-en  Lichts,  mnss  rino  hierauf  bezQgliche  mflndliche  und 
schriftliche  Erklärung  bei  dem  Bischof  abgeb^i.  Dieeer  Qbemeist  den  Menschen 
einem  Priester  behufs  Unterrichts  und  der  entsprechenden  Vorbereitung. 
Sodann  erfolgt  die  fnerliche  Anftinbme  im  Tempel* 

Wer  aoB  der  Kirche  dee  ewigen  Lichts  scheiden  viitt»  braucht  dies 
nnr  einfSuh  mflndlieh  and  schriftlich  bei  dem  nSchsten  Pastor  oder  Der^ 
wisch  zxL  melden.  Der  Prieeter  hat  nicht  das  Recht»  den  die  Ansschetdnog 
Wdnschenden  inm  Bleiben  anftufordem.      *  ^ 

Wer  von  der  Kirche  nnd  den  Priestern  nichts  wiesen»  an  irgend  eine 
Form  sich  nicht  hSngen  wUl»  ist  danun  noch  nicht  irreligiös. 

§.  343. 

Die  Uanptfront  aller  Gebäiuie,  welche  onsere  Kirche  errichtet»  sieht 
der  aufgehenden  Sonne  entgegen. 

Die  Kleidung  der  Priester  zeigt  die  Farben  des  Lebens;  grau  nnd 
schwarz  verbannen  wir  aus  der  Amtstracht  ganzlich. 

Als  Kopfbedeokong  diene  den  sammtlichen  Priestern  der  Fez,  für  den 
Patriarchen  von  rether,  für  den  Bischof  Ton  bianer,  Ar  den  Pastor  und 
Derwisch  von  weisser  Farbe. 

Der  Bock  sei  dunkelblau,  mit  Stehkragen,  die  Hose  roth.  Ein 
weisser  Beduinen- Mantel  hftnge  von  den  Sefaultem  bis  tu  den  KnOcheln 
wallend  hemb^ 

Die  FOsse  seien  mit  Sandalen  bekleidet»  stecken  jedoch  unmittelbar 
in  weissen  StrQmpftm« 

•     Kirchen -Diener  entbehren  des  weissan  Mantels»  tragen  Uane  Hose» 
grfinen  Bock  und  grflnen  Turban. 

Kirchen -Musiker  haben  rothen  Beck»  bkue  Hoae  und  weise -rothen 
Turban.  — 

Die  foretehende  Kleiderordnuag  soll  nur  einem  Gedanken  Ausdruck  • 
geben»  soll  nur  als  Sohattimng  dee  Gemfildes  der  insseren  Seite  der  Kirche 
gettem*  Der  Miensch  ist  nicht  nur  Innen»  sondeni  such  Aussen»  und  eine 
der  Mnsehennatur  entsprechende  BeUgion  und  Kirche  mnss  das  ImMre 
kftnstlerisch  mit  dem  Aeosseren  verbinden. 

ndvsr«  B«l«li,  IN«  UbmMeitetan  te  MmmHum.  14 
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§.  344. 

N«r  Almom  sammeH  die  Kirche,  m  der  Weit  des  CMdes,  um  ans 
dieser  Welt  der  Habsocht  und  der  gemeinen  Interessen  eine  Welt  der 
Liebe  zu  machen  und  der  edlen,  der  höchsten  Interessen.  Keine  St-euor 
erhebt  die  Kircho,  keiiiou  ro^'olinässijEren  Beitra^%  kciueu  MeiLsclieu  vor.in- 
lasst  sit'.  ,,s(lianiJoiihalbor"  Geld  zu  yiben,  sondern  lediglich  bittet  sio  nm 
Aliii(\scii.  ohüo  damit  lästig  zu  werden  und  ahne  die  schwachen  Augen- 
blicke der  Leute  zu  )>eiuitzen. 

Sie  quittirt  nicht  über  Almosen. 

Sio  niimiit  kein  Gül«!  iiii.l  iiiu  li  iiiclit  (.Jlül'll'^\ve^tb  ffir  ihre  Handlun- 
pen.  voraustaltet  nnch  niclit  Cuncerte,  7.u  d^iii'n  I\ii)lassKartoii  verkault 
wercirii ;  sie  macht  kein  (Teld^eschaft.,  sfMKlei  n  t'i  halt  von  dein  jL,a>?ammclten 
Gelde  ihren  Organismus,  gründet  Colouieen,  Schulen  u.  8.  w.,  unterstützt^ 
hilft,  rettet,  fördert  und  heilt. 

Ist  (ier  Staat  der  Sympathie  Wahrheit,  so  erspart  es  die  Kirche, 
relative  Werthe  zu  sammeln  und  mit  solclien  Spielereien  einer  uiigenQgeiid 
an^gehilddton  Phaotaaie  und  Persönlichkeit  sich  zn  besch&fygen. 

§.  345. 

Das  Geld  war  ?oo  jeher  das  grdsste  Verderben  aller  Kirchen,  die 
dasselbe  in  ihr  System  «afliahinen  und  ihre  Hülfe,  ihren  Batb  fttr  Qeld 
verkauften.  Wir  müssen  unsere  Kirche  Tor  solcher  Gefahr  Behtttaen»  nad 
die  yoUste  Reinheit  und  Unffgennlktugkeit  tvaa  System  vm  machan.  ünaer . 
Btiapiel  «irkt  sichar,  tiflgt  m  dar  Welt  lar  LGsnnff  der  Frage  dea  Be- 
aiiMB  bei  und  fftbrt  im  Staate  dea  Tantam-qoantam  die  Bedeatong  imd 
Wirkmig  des  GeMee  auf  das  naMrÜche,  besekeideiie  und  besehrflnkte  Kaaaa 
anrAck.  Hiennit  leiten  irir  daa  Oemsinweaen  der  SjmpaOie  ailmUdioli 
ein  dbd  beweisen  aller  Welt»  daas»  ancb  rein  praktiacb  genenmep,  Uebe 
den  Etgemata  QberflMg  nuuAl 

Wenn  Einer  ftr  Alle  strebt,  sorgt  nnd  arbeitet^  eo  streben,  sorgen 
and  aibeiteD  Alle  ftr  den  Binen;  somit  ist  dsr  BtgemnitB  ^lUg  matslos 
nnd  ÜberflOssig. 

Yor  dieeem  Soheosal  müssen  wir  nnseie  Kärcbe  beeonden  wabreii. 
Die  bobe  Geistes*  nnd  Qemittbsbildung,  welcihe  ich  Ton  den  Piiestam 
meiner  Sin^  Ibrdere,  ist  eine  Febwnmaner  wider  das  Bindringen  dea 

pöbelhaften  Oeldprotzenthnros  in  die  heiligen  Hallen  des  Tempels  der 
Menschheit,  und  die  Noblesse,  welche  ich  als  unerl&ssliche  Voraussetzung 
zu  Erlangunf^  dos  rriostoramtes  fordere,  iüt  das  ralUidiiim  wider  alle  An- 
füchtungon  der  Hal>gior.  i\m  gemeiueu  Geizes  und  dos  ekelhaften,  plebeji- 
schen Tautuiu  -  q^uautuni. 


Digitizedby.  Google 


211 


§.  B46. 

In  dorn  lii.-^lioriL,--»:^!!  li:ibon  wir  das  Bild  einer  Kirche  der  Menschheit 
au  unserem  inneren  Auge  vorbeiziehen  lassen  und  sind  sa  der  Uebwsea- 
gung  gekommen,  dass  die  glflcklich«  Ldsang  aller  Fragen,  welche  gegen- 
wärtig die  Welk  bewegen,  zolet»!  nur  yermittelst  einer  Xirclie  des  wahren 
Heilee  in  ermöglichen  sein  werde,  dass  Selbstsucht,  Elend  und  Uebermuth 
nur  in  einer  solchen  Kirche  ihren  üeberwinder  finden,  nnd  dass  eine  kijrch- 
liche  Vereinignng  eolcher  Art  erforderlich  seit  um  Geist  nnd  Gemftth  in 
Harmonie  vx  sefasen  nnd  znm  Olflckn  ftr  die  Xenechl^t  in  Harmonie  sn 
erhalten. 

Die  Zarftehf&hmng  alles  Menschenlebens  auf  die  Grundlage  der  Natur 
nnd  die  Yersittlichnng  der  ErdenaOhne,  sie  voHsiefaen  sich  nur  durch  das 
Walten  einer  selbstlosen,  grossherzigen,  die  Philosophie  in  ihr  System  auf- 
nehmenden Kirche,  welche  die  Zeit  eribsst  und  die  Uebel  der  Zeit  mit 
deren  eigenen  Waffen  bekämpft. 

Die  lloj,'ü!ioratiüu  des  Gebto^loboiis,  die  Knttbrnung  der  grOijöteu 
Füiiido  dor  IMiilosophic  —  nämlich  die  Entthrommg  Jos  einseitigen  Fach- 
mouschenthuiii;;,  welches  in  der  Entdeckung  eines  Kr^ötidles  die  höchste 
Autgabe  des  (Joitstcs  orktimt  und  jede  höhere  Tbiitigkeit  Ifistert  und  anfein- 
det, und  die  Euttlirniumg  jenes  blasirten  Geckenthums,  welches  das  Hei- 
ligste prufanirt  und  seinen  faden  Witz  benutzt,  um  das  Edelste  zn  ver- 
spotten, zu  vordäcbticfen,  in  don  Schmutz  zu  zorron,  —  dies  vollbringt  auch 
sich  durch  das  Wirken  einer  Akademie  des  freien  Geistes,  welche  noth« 
wendig  mit  der  nenen  Kirche  zugleich  geschaffen  werden  muss. 

Alle  materiellen  Güter  sind  werthlos  ohne  die  höchsten  (t fiter  der 
Weisheit,  Liebe  und  Gesundheit;  ja,  nicht  nur  werthlos,  sondern  Verder- 
ben bringend.  Ohne  Weisheit,  Iiiebe  und  Gesundheit  der  Meuschen  ist  die 
Welt  ein  Tollhaus,  ein  Theater  der  LeldeDechallen,  ein  ^fiurgrerliees,  in 
wehshem  der  Yon  dem  Starken  angekettete  Schwache  seuM  und  stöhnt 
und  siecht,  wfthrend  der  Starke  prasst  nnd  platat  und  Terdirbt  So  wie 
die  Pflanzen  ohne  der  Sonne  Licht  dahin  welken  nnd  au  Grunde  gehen, 
so  entartet  der  ciTÜisirte  Mensch  ohne  den  Beeits  der  höchsten  Gflter. 

Und  nicht  der  Staat,  und  nicht  die  alternde  Kirche,  und  nicht  die 
einaktigen  Secten,  Gesellschaften,  Yereme,  und  nicht  die  in  tausend  Atome 
aerspfitterte  ÜniTersittt  sichert  die  hllchsten  Gflter,  sondern  nur  eine  wahre 
Kirche  der  Menschheit  kann  dies  nnd  eine  fireie  Akademie  des  Geislee. 

Darum,  o  ErdcnsOhne,  helfet  erbauen  diese  neue  Kirche  zunächst  dadurch, 
dass  ilir  gebuud  werdet,  v^ruüuftig  und  £>)  mpathisch ! 

14* 
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§.  347. 

WorllBfi  irir  aufl  der  Yogelscbao  «nen  Bliok  auf  das  von  Qua  durch* 
in]id«rte  Oalueti  so  kommt  Knnftehat  ima  vor  die  Soetoi  daaa  BedOrftaiaa 
imd  Civiliaation  auf  daa  Innigate  lOBamuianbfttigOD.  Bai  genaiiarer  Be- 
tnwhtong  finden  wir  jederzeit,  daaa  daa  Ganze  der  Geeittnn;  abhSi^cig 
ist  von  der  Befriedigong  der  waihren  und  eigentKcben  Lebesa-Bedllifldwe. 

Nun  aber  kommt  es  darauf  an,  zu  bestimmen,  wdche  Bedtirftdaae 
die  wahren  sind  'und  welche  die  falschen.  Diese  Bestimmung  ist  leicht 
bei  ^'cnauer  Koiintnis.s  des  Menschen,  und  schwer  b^i  Betäubnng  des  Be- 
urtheilers  dur»'h  tlou  Laim  äusserlicher  Civilisation.  luaerhalli  dieser  lotz- 
tereii  l)efriedigt  iikui  unzilhliiro  Bodiiifiiisse,  von  denen  weder  »ler  l'nire- 
sittete  etwaü  weiEki,  noch  dtir  lluchistgöüittet«  Kenntniss  nimmt,  unii  üikliirt 
alle  diese  Bedürfnisse  für  wahre,  aus  dem  lluino  dor  Natur  eutüitruncrene. 

Dio  höchst«  eig'entliche  Gesittnni^  mnss  nf»thwendig  alle  physischen  Be- 
gehrungen  auf  iiaturgemäs.s  -  nothweiuligo  Maans  besebränken,  allo  psychi- 
schen dagegen  auf  «las  Vitllkouuuonste  entwickeln.  Es  ist  diei^  von  der 
progressiven  öesanimt- Kutwickelung  des  Gehirns  und  der  iSeelo  ?orgo- 
zeichuet  and  der  einzig  normale  Gang  der  ]l@ntwickeluug. 

§.  348. 

Unterscheiden  wir  die  Bedürfnisse  in  physische  und  moralische,  so 
können  wir  mit  Gewissheit  aussprechen,  dass,  wenn  die  ersteron  auf  Kosten 
der  letzteren  cnltivirt  werden,  dies  Kachtheil  für  die  Gesittung  bedeutet 
und  letztere  in  die  Bahnen  falscher  Entwickelung  gelenkt  wird.  Es  ist 
jede  Erscheinung  solcher  Art  eiganisch  begründet.  Werden  die  BedOrf- 
nisse  des  Leibes  auf  Kosten  jener  der  Seele  coltivirt,  so  gelangen  dio 
Organe  des  Kerrenayatems,  welche  hier  als  vorMehend  nnd  leitend  in  Be- 
trachtung kommen,  an  atftrfcerer  AnabUdnng,  wfthrend  die  der  hAherai 
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psychischen  Fimetioiieii  xnrftektreton.   Die  Folgen  davon  drfldcen  durch  die 

ganze  Physiognomie  rieh  ans  und  durch  das  gesammte  persönliche,  pii- 
Tate  und  öffentliche  Leben. 

In  Gemoinwesen,  woselbst  die  höheren  Bedürfnisso  der  Seele  im  Hin- 
tertreffen sich  beiluden  und  nnr  die  unteren  der  Simie  gelten,  vermissen 
wir  das  geistige  und  vergeistigte  Element  in  der  Physing-nnmie  und  alle 
jene  IcennzoichneTidon  Merkmale  im  Baue  des  Kopfes,  welche  dem  Menschen 
auf  höheren  Stuten  wahrer  Hildinig  eigen  sind.  Bei  solchen  Mehrheiten 
v^n  Vcrtretom  unserer  üattuug  giebt  es  gar  kein  Vorstiindniss  der  eigent- 
lichen Aufgaben  der  Civilisatiou ;  nur  das  unmittelbar  dem  materiellen 
Leben  des  AngenbüokB  Nataende  wird  verstanden  und  geachtet.  JDoiarti^ 
Bevölkernngen  widersetzen  sich  schon  ans  Instinct  jedem  Aufschwang  des 
geistigen  und  sittlichen  Ijebens  und  hassen  jeden  Fortschritt^  der  ihnen 
niclit  angenhlieUich  nnmittelbaren  Nutsen  bringt 

§.  849. 

In  Staaten,  deren  Bflrger  sieh  selbst  regieren,  werden  die  höheren 
Bedttrfaisse  der  Beele  nicht  immer  so  wabtgenonunen,  wie  es  sein  sollte 
nnd  für  die  eigentliche  Gesittong  ersprieeelich  wftre;  denn  so  h&nfig  fehlt' 
es  daselbst  an  Persönfichkeiteii  von  eminenter  Ansbildong,  vielaeitiger  Er^ 
Ziehung  und  zugleich  edlem  Aufichwnng  des  Henensy  nnter  denen«  welchen 
die  Begierung,  Leitung  und  Lenkung  des  socialen  SchifRos  snvertraat  wurde. 

Oefters  findet  man  in  Gemeinwesen,  welche  von  wirldich  hervorragen- 
den Einzelnen  mehr  oder  minder  patriarchalisch  regiert  werden,  ein  ganz 
bedeutendes  Maass  von  l'tlege  hCdierer  Hediirfnisse,  vergeistigte  rhysiogno- 
mieen,  entwickelte  Köpfe  und  dabei  koia  Ueberwuchern  äusserlicher  Civili- 
satiou, sondern  eher  ein  relatives  Zurücktreten  dieser  letzteren. 

Der  grosse  Haute  der  rJobildeten.  ans  denen  in  den  Staaten  der 
Solbstregiernng  die  leitejuU-u  i'ersonlicldceiten  sieh  recrutiren,  enilx  liit  zu 
gr'isstoni  Theil  jener  auf  das  Allgemüine  und  die  breiten  Vf^rhriltiii:>se 
gerichteten  Erziehung,  welche  in  hervorragenden  und  herrseiionden  Krei- 
sen der  dur<  h  Auswahl  erzielten  Gesellschaft  gewöhnlich  ist.  Aus  diesem 
Grunde  schon  klebt  der  Yolksstaat  mehr  an  dem  Materiellen  fest  und 
schreitet  in  wirklicher  Civilisation  langsamer  von^:i^•h,  als  es  gut  ist  und 
nützlich  wäre.  Hiermit  sei  aber  nicht  das  Geringste  bemerkt  über  den 
Yolksstaat  an  sich  nnd  den  patriarchalisch  regierten  S^t  an  sieh. 

§.  350. 

Anf  jeder  Stnfe  der  Gesittong  wird  znnichst  Alles  nm  die  Aze  der 
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BrhattDnir  ^  Indlvidatim  und  Oattnog  sicli  drdten:  ErnShniiig  und  F<nrt> 
pflsDinng  wOTdm  irnmer  die  ersten  Bedflrftüsse  des  Menschen  Ueiben. 
Nun  aber  kommt  es  darauf  an,  dass  diese  Bedürfnisse  befriedicrt  werden, 
ohne  den  obersten  Hoirfliniiigcn  der  Seele  Eintrag  /u  tluin.«>line  die  Kntwicke- 
lung  wahrer  Civilij^atiim  zu  teturou  oder  zu  hemiueu.  Hier  ist  das  bucialo 
System,  welches  alle  iiersönlichen  und  »öffentlichen  Bezieh iin^'on  l^oherrscht, 
Ton  äusßerster  Wichtigkeit,  iiieöeä»  eutseheidot  iilter  die  Entwickchnig-  und 
Ausbildung  der  individuellen  Kip-onthrnnli*  hkoiten,  Über  düs  W*  Idseiu  de^ 
Einzelnen  und  der  ganzen  Bevölkerung,  über  den  Inhalt  des  moralischen 
Lebens. 

Welches  sociale  System  i^t  es  nun,  da?  am  mcibteu  die  wahre  Ge- 
sittung- f^^rdprt,  Ernährung  und  F"rti>llanzunir  nirht  nur  nicht  zum  Hemm- 

fler  obersten  Bedürfnisse  der  Soelo  werden  lässt,  sondern  eigentliche 
Mittel  zu  indirecter  Pflc^^-c  dieser  letzteren  daraus  macht? 

Es  ist  nur  jenes  System,  welches  den  Egoismus  als  Princip  des  Staa- 
tes und  der  Gesellschaft  ausschliesst  und  durch  Nächstenliebe  ersetzt. 
Unter  der  Herrschaft  des  Systems  der  Sym^tathie  kann,  weil  Kiner  fär 
Alle  tbfttig  ist  und  Alle  für  Einen  arbeiten  und  Keiner  verloren  geht,  von 
Sorge  um  Nahrung  und  Leben  gar  uiemale  die  Bede  sein,  demgemäss  au*  h 
die  Frage  von  Ernährung  und  Zeugung  niemals  hemmend  wirken  auf  die 
Pflege  der  höchsten  Angelegenheiten  der  Seele,  anf  die  normale  Befdedi* 
gong  aller  höb^ron  geistigen  BedOrftuese. 

§.  3Ö1. 

Wenn  dee  AUtagdebenB  Kotbdnrft  nicht  mehr  das  ganze  Dichten  nnd 
Trachten  des  Menschen  in  Ansprach  nimmt,  so  loom  dersdhe  je  nach  den 
physischen  nnd  morafischen  iSnflflssen,  die  ihn  treffen,  nnd  je  nach  den 
Benehnngen  seiner  Ozganisation,  entweder  in  der  Bicfatnng  dei^  höheren 
oder  m  der  dee  niederen  Typns  seine  Persönlichkeit  entwickeln;  entweder 
gelangen  die  Gehhmorgane  der  oberen  SedenkrSfte  an  stärkerer  Ansprft- 
gung,  oder  die  Gehhrnorgane  der  nnteren,  der  sinnlichen  Begebraogen. 

Bs  kommt  hier  dnrübaos,  abgesehen  Tom  sodalen  System,  anf  die 
Brdehnng  an,  anf  die  GesflÜlschaft  und  anf  die  natttrlichen  Veiliiltnlsse, 
nnter  denen  der  Mensch  sein  Leben  dnrchscbreitet.  Je  nachdem  nnn  alle 
diese  Momente  begünstigend  einwirken  auf  Entwickelung  der  höheren  Organe 
der  l'Hyche  oder  die  Organe  der  unteren  Sinnlichkeit  auf  Kosten  dieser 
letzteren  ausbilden,  erzeugen  sie  höhere,  edlere  JJedürfnisse  und  wahre  Ge- 
sittung, oder  untere,  rohere  Bedüri'uisöe  und  falsche  Gesittung,  die  auf  das 
Aeussere,  Nützliche,  Grobbiunliche  gerichtet  ist 
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§.  352. 

In  dem  let/toion  Fallü  zieht  Apullo  mit  deu  Musen  bettelnd  umher 
uiul  jammernd,  iiiil  JJaixhus  gleichwie  der  {gemeinen  Veuu-s  werden  Altäre 
errichtijt,  uüziUilige  Opfer  gebracht.  In  tiolrhen  Civilisationou  der  Aou^j^er- 
lichkeit  und  Siuiiliclikeit  wachsen  die  13ediirfnit?se  des  Leibes  so  massen- 
haft oni))(»i-,  dass  di«?  der  Seolo  erblassen  und  verschwinden,  und  die  Per- 
sönlichkeit des  MsQficUeu  aatwkkelt  aicli  durcbaos  uack  der  iüchUuig  des 
unteren  Typus. 

Gar  manche  Bevolkenmg  mit  gutem  Wohlstand  ist  okn»  alles  In- 
teresse des  Geistes.  Die  measehUche  Persönlichkeit  da  ist  vorwaltend  eine 
physische,  ohne  Originalität,  ohne  Freiheit  der  Seele,  in  der  SUaTWei 
beschränkter  üeberlie&nin;,  der  MBgüchtoit  wahren  Fertsefantts  oft  genug 
gai»  eitrileki 

Unter  soloben  Umstftnden  ist  es  geboten»  geistige  InieresBon  aina- 
regen  md  mittelst  einer  lebendigen  Baligion  der  Kftchstenlisbe  Qassen  so  bre« 
eben.  Aber,  nichts  Usst  sehwienger  sidi  erreioben,  als  dies,  innerhalb 
Gemeinwesen,  die  in  Egoismos  und  SinnUehlLeit  versanken  und  in  denen 
die  mensehliehs  FerateUohkeit  ToUkommeo  den  niederen,  rohen  Typus 
angenommen.  Durch  welelie  Yermittelung  Wiseenschaft  und  Beligion  da 
zur  Ueltong  au  bringen,  lehrt  der  besondere  FalL 

§..363, 

Im  natOrlichen  Laufe  der  Dingo  mnas  die  höchste  umi  liann(»nische 
(iGsittung  die  grösste  Eiiifaeliheit  in  Hoziigr  anf  die  Hofriedigung  des»  liö- 
ilurfiusses  nach  Nalirungs-  und  Gonussmittolü  erweisen;  es  niuss  im  Fort- 
sclu'itte  wahrer  Civilisation  der  Mensch,  der  ohne  Zwoitel  ursprönglich 
Fruchtessor  war,  wieder  zu  ausschlici^slicher  Pllau/onnahrung  zuriickkeliren, 
dem  Alkohol,  dem  Tabak,  dem  Opium  und  dem  Hasohisch  entsagen  und 
,,eBsen,  um  zu  leben",  nicht  „leben,  um  zu  essen". 

Kein  wahrhaft  gesitteter  Mensch  kann  im  Stande  sein,  ein  bewiiestes 
Lebewesen  seines  Daseins  zu  heranben,  um  den  Körper  des  Tbisves  auf- 
sufressen.  Ksin  wahrhaft  gesitteter  Mensch  kann  Mittel  aofbehmen,  welche 
bettnbemd  wirken  und  spiler  die  VerfiMsnng  des  Leibes  und  der  Seele 
enKbflttetn.  Bei  hOehster  CiriliBation  ist  andi  der  Äüker*  und  Ckurtenban 
so  ?ervoUkommBet>  daas  niemand  genOthigt  ist»  ÜTahmngiBittcl  dureh  Er^ 
mordmig  von  Thieien  sieh  an  Tecsebaffm.  Es  kann  also  als  siete  nad 
gewiss  angenommen  werden»  dass  Fortsehnt*  wahrer  OiTÜisation  einher- 
gebo  mit  Fortsehriit  in'  der  Yetein&chung  der  Lebensweise,  mit  BQekkehr 
in  der  ursprüuglicboi  DÜt  und  sunehmsnder  Üebereinitimmnng  der  Nah^ 
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nmgswMM  mit  den  GrandiiiMB  jMr  Horal,  deren  Quelle  das  veredelte 
Qemüth  und  Hen  des  Heosolieii  Ist 

Die  ansschlieesliche  Ernährnng  mit  PflanzenstofTeti  ist  der  Civilisation 
unmittelbar  förderlich,  ebenso  wie  mittelbar.  Zunächst  erhält  dioselbo  die 
Verdauungsorgaiie  weit  iiiohr  in  iiuiaialom  Ziistando,  als  dies  bei  Fleisch- 
und  dem  gowolinlichen  (Jemisrhe  von  Fleisch-  und  i'liaii/Aiikost  der  Fall 
ist.  Die  VordaUiing  ist  des  Lehens  Wurzel.  Andererseits  ist  woid  berei- 
tete vegetariaiiisclie  Kost  allonnindestens  von  der  gleichen  Xaiirkraft,  wie 
die  bozoichnete  sogenannt«  gemischte.  Weiter  wird  durch  Gebrauch  eben 
der  wohl  '/nbereitoten  ve^fetiirianisflien  Naiirnng  der  Haushalt  des  Organis- 
mns,  das  Gattungsieben  und  alle  Verrichtung  der  Seele  in  das  uatnnremitsse 
Verhältniss  gebracht.  Dies  Alles  ist  in  hohem  (irado  der  Gesiitung  for- 
derlich tnid  ist  um  sit  melir  bedeutuugsvoll,  als  die  vegetarianisfbe  Lebens- 
weise, die  jederzeit  an  hygieinische  Gesaniuit- Lebenswei.so  enge  geknfiptt 
ist,  die  Leidenschaften  dämpft,  Aulischwung  der  Seele  liegiinstigt  und  das 
Verkngen  nach  jenen  Oenaeemittehi  aufliebti  die  Alkohol,  Nikotin,  Itor- 
phiam  enthalten. 

§.  354. 

Wir  haben  überall  und  taglich  Gelegenheit,  zu  erfahren,  daas  bei 
Allem,  wae  in  das  Bereich  des  Bedürfnisses  faUt,  die  Gewohnheit  nagemMn 
fiel  BinfiiM  aneftht  An  der  Sniehong  iei  ee,  den  Meaechen  ao  au 
häden,  Yomiberfliten  nnd  an  geatatten,  daaa  er  nur  dae  witUich  Gute, 
Etsprieealiehe,  SehOne,  Wahre  tnr  Oefwohnheit  ma«he>  nnr  eelehe  Bedfttf- 
liaee  befriedige,  welche  ihm  aelbai  and  ednen  MitnwnaefacB  heUea»  «er- 
den» die  Oeeondheit  dea  Leibee  und  der  Seele  beflSideni. 

Diea  non  llaai  AUea  Ucfat  aieh  anaq^reeheB,  aber  nur  aehwer  aieh 
TenrirUiflhen;  denn  la  gntm  EnkhiiBga-Erftigen  d«r  aagadenkelea  Art 
gehOm  gMcUiBfae  CenaWlationea,  amlofaBt  doa  faaoeron  Lebena,  dea 
aegenanntai  wiithaehafiUchen  Beatehena.  Je  mehr  der  Bgoiamoa  AUein- 
bernehaft  anaftht^  deako  iveniger  groae  lat  die  Zahl  der  Meaachen,  die  nator 
gMeklieben  OooalaDaiionen  enroehaeD,  desto  geringer  sind  die  guten  Bi^ 
folge  der  Bndehang,  dealo  wwignr  Uberhaopt  tsfc  naitnr-enli^recheiide  Br» 
dehnng  möglich.  Daa  Fortadireiten  der  Sdbateiieht  iat  das  grösste 
-Henumtiss  d«  Eraiehang  und  xerstOrt  daa  Gegengewicht  nachtheiliger  und 
gem^iischftdlicber  Gewohnheiten. 

Wo  die  Erziehuni^  aber  voll  zur  Geltung  und  Wirkung  gelangt,  natur- 
gemass  ist  und  auf  das  Innere  deb  Menschen  sich  couceutrai,  da  werden 
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gewibä  jene  frewnhnheiten  bekänijift,  welche  falscho  Hedfirtnisso  orzeugeu 
und  wahre  itodOrMsse  verdeibeiiy  die  üesittung  hemmeu,  altehreu. 

§.  355. 

•Gewohnlieit  kann  BedQrfnissc  lierTorbringen,  die  den  Schein  des  Natur- 
gemässen  zeigen  und  doch  für  die  Daaer  racbtheilig  wirken,  die  (lesittimg 
beeintrftcbtigeii  und  dieeen  ihren  ganz  gewiss  verderblicheii  Binflnss 
liebt  auf  die  von  den  Bsgebningen  EifQUien  beechrSnlEeiiy  sondern  noch 
anf  die  Naehkonunen  derselben  ausdehnen. 

Je  mehr  eine  BeW^lkenmg  Ton  dem  Pftde  der  Natur  al»rr(  und  in 
den  Sunpf  kranldiafker,  ftnsserlidler,  selbstsfiehtiger  dviUsation  binein- 
gerfth,  desto  dsatScher  kommt  jene  Wirknng  der  Gewohnheit  rar  QeUnniri 
desto  weniger  Hsst  dieselbe  sieh  beeohiinken«  AUe  Srziehang  and 
gierung  soll  darauf  hinaadanfon,  die  Menschheit  auf  den  Wogen  der  Hatnr 
zu  erhalten;  hierdareli  aOsia  wird  jede  solche  Gewohnheit  in  ihren  Keimen 
erstickt. 

Betnullten  wir  aber  die  alltiiglidic  Krzioliung  und  Regierung,  welche 
vom  individuuin  nichts  weiss  uud  das  Individualiisiren  nicht  kennt,  über 
die  Natur  sich  hinaussetzt  und  eiu  mehr  oder  minder  naturwidriges  Ziel 
sich  setzt,  so  tragen  diese  nicht  nur  nicht  zu  Beseitigung  schlimmer  Ge- 
wolmheiten  uud  falscher  Bedürfm  — i'  sondern  lielten  s(dche  erst  recht 
in  d;is  Dasein  rufen.  Es  geschieiit  dies  besonders  in  den  grossen  Städten, 
liomnit  aber  ebensogut  auch  ausserhalb  derselben  vor.  Dalior  sind  rechte 
Erziehung  und  echte  Regierung  lür  jodos  Volk  höchst  bedeatmigsroU, 
mwrlässlich. 

Jeder  Mensch  soll  au  die  grösste  Einfachheit  und  Natürlichkeit  dee 
leiblichen  Lebens  sich  gewöhnen  und  alles  Kaffinirte,  der  Natur  Entgegen- 
laufende im  geistigen  nnd  geeelkehaftlieh^  Leben  wohl  vermeiden.  Dies 
mOge  als  die  Qolntesseni  aller  Regeln  nnd  Lehren  zu  Pflege  der  wahren 
BedOifiuBse  genommen  werden  nnd  an  Briangang  einer  wirklichen  nnd 
haimonischan  CMttnng.  Knr  der  Temflnf^ge  nnd  sympathische  Mensch 
kam  an  die  grfleste  Einihchhmt  nnd  Katflrlichkeit  des  leihlichen  Lsbens 
sidi  gewöhnen  nnd  alles  Bafflnirts^  der  Natur  Entgegenhuifende  im  geisügea 
nnd  geseDschalttiehen  Leben  wohl  vermeiden;  Wir  werden  also,  so^eich 
mit  Tilgung  des  Blende  nnd  Bannnng  des  TJebermaths,  Yemnnft  nnd  Bjm- 
patbie  besonders  sn  kr&ftigen  haben,  za  nfthren,  sn  wecken,  za  fiitdera. 
Das  setzt  Abnahme  der  Hitze  der  Leidenschaften  vorans.  Die  Hitze  der 
Leidenschcfften  wird  durch  falsche  Ansichten  in  Bezug  auf  Besitz,  Ehre 
und  Genuss  unterhalten,  durch  Zubamuiengedrängtbein  der  Mensclm  in 
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engt^  Katime,  durch  Maui,'t'l  ;iti  natur^'fiiKisser  GeistesbescMftigang  und 
w.iiiioi  lH>li(2riou,  durch  Kumpl  ohuo  Kutle  uui  dut>  liebteiieu  vou  eindm 
Tag  mm  andern. 

§.  356. 

Klein  ist  dio  Zahl  <\f*r  wahren  I5oilür!iii«HO.  Nur  die  HHturgeinäs.se 
BolVictliLTUilLr  wahrer  I!oiliirlnis>o  ist  (Um-  riciiiell  «lor  « llückst'liL'keit.  I>aniin 
sage  ich,  den  national -t'Ki'iii'iiü^tischou  SflireitMii  /.uin  Trotz:  je  kloinor 
die  Zahl  der  leiblirhpn  nii  l  iiiLiloron  .sinnlichen  HeiiürfiiiiiW,  dotto  grosser 
dio  Glürksoliirkeit  iiud  die  ©iL-'t'iitüc-hc  (Jofittim^. 

Wer  vielerlei  nichtssti^onde  fJodiirfnisso  zu  liolVin«lii,'eii  liat,  verbraucht 
sehr  viel  Zeit  und  zersplittert  sehr  yiel  Kralt.  Darum  kämmt  ein  solcher 
im  Grunde  beduuernswertUe  Wicht  zu  kiäier  leehtoi  ErkwuitaisB  nd 
bl^bt  «ein  Lebeti  lang  arm  im  Herzen. 

Jo  mehr  wir  Minuten,  Stunden,  Tage  ef^aren  bei  Betnedifong  mtor- 
geordoeter  Hedrirfni8«0,  vl( v^to  mehr  gewinnen  wir  Zeit  rar  PÜtgB  «uenr 
bOhcreiL  BedArftusse:  der  Krkeniitiuss  and  der  liiebe. 

§.  357. 

Dm  wkihsdufUiehe  Qjrsteni  des  EgoimtHi  aleig«rl^  wie  wir  nhen, 
die  mtereii  Bedflrfliiaie  und  nnniiideri  di«  oberen,  difngi  die  MioiBt- 
mlBsen  xorfick  nnd  echioM  dio  BBtunridrigeii  ia  dm  Yorde^grad.  Deebalb 
eretanneii  wir  keinen  AngeiiUiek,  woBtt  wir  im  genenn  Lebon  dar 
gomeitien  Staateweeen  and  bei  allen  daeeen  der  GeeeUHhaft  eo  fiel  pObeft-  , 
bafto  and  natarwidrige  Bodflrfiueeo  wabmebmen  nnd  aar  aosaabiamreiae 
Henecben  flndon,  wetebe  nicbt  damaob  etreben:  Ibre  Sinne  an  reiaeOf  aon» 
dem  mit  allen  KrUfeen  daUn  bemftbt  aind,  die  adelalin  Badflrfiuaae  Ton 
Geist  nnd  Gemütb  so  bsgen  nnd  aa  pflegen. 

Jede  Geaittang»  welebe  das  AeasBere  über  Alka  acUttai  nnd  daa  lanera 
gering  scbttat»  nlbrt  die  ftladien  BedHrfidsBa  nnd  Isgi  die  Ner^  der 
wahren  labm.  üator  der  Hemehaft  dea  Egolsmna  wird  das  Innore  jederzeit 
In  den  Hintergrond  geecbobes,  das  Aenssere  fiber  alle  Maassen  cultivirt. 
Daher  kommen  auch  die  Förderer  des  Systems  der  Selbstsucht,  die 
nationalen  Oekonomisten,  und  be)iau}itou,  eb  wachtie  die  Glückseligkeit  mit 
Zunahme  der  leiblichen  Jiediuluisse. 

§.  358. 

Das  Beste,  waü  Eltern  ihren  Kindern  füi*  den  Lebensweg  reichen 
kunnen,  ist  Erziehung  &a  üdfifachheit,  Ansprachslobigkeit»  ^ücbtembeit» 
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Uoscheidenheit,  iU^tliirtnisslo^ig^keu.  iii^he.s.'iuU're  in  liezuic  init"  <laö  Icililiche, 
auf  das  grob -sinnliche  I);isoiu.  Je  üppiger,  anspruchsvoller,  unbescheideuer 
ein  MüTisrh  in  das  Lobcu  tritt,  je  mehr  nh  Skhive  kr»q>orli«'hcr.  £rr(»b- 
f^iiinlichor  IJoilnrfnisso,  do8t«i  wcnii^'er  ist  er  auf  der  einen  Seit»'  f;iliig, 
höhei'e  lind  cdlero  Interessen  zu  bo^'reifen,  nud  desto  mehr  is»t  er  geneigt, 
in  Laster  zu  verfallen,  in  Krankiieiteu  des  Leibes  und  der  Seelei  iu 
Verbrechen  und  Ausschreitungen. 

W&brend  speciflech  selbstsüchtiger  Zeitalter  gehört  es  zum  guten  Tone 
der  annassslichen  „Gesellschaft",  jeden  aaepnichfibs»  einfach,  geistig  frei 
und  sympathisch  lebenden  Menschen,  znroal  wenn  solcher  die  hnrhsten 
Angelegenheiten  des  Menschengeschlechts  dorch  Wort  and  Schrift  fördert, 
mit  deringschaizoiig  sn  behandeln,  zu  verl&Dinden,  zu  verdächtigeii,  za 
liraadmarkeii,  als  „obecur'S  ja  als  „Bnsittticb"  aa  bezeichnen  nnd  zn  ver- 
echnien.  Je  freeher  der  gemeine  Materiafiamiia  sein  struppiges  Haupt 
erhehtp  desto  mehr  Qefidir  droht  dem  wahren  IdeaUsmnsi  desto  schwerer 
wird  das  Leben  de^enigmi  Menscheii,  der  aimserhalb  des  Bannkreises  grober 
Sinnlichkeit  steht  nnd  nach  dem  Besten  nnd  Beinaten  strebt, 

Qnte  Erziehung  der  gebUdoken  Nationen  wird  dem  Martyrium  der 
Edelsten  ein  Ende,  Ein&cbheit»  Mtosigkeit^  Bescheidenheit»  Drang  nach 
Erkenntniss  nnd  Liebe  zur  Grundlage  des  Daseins  maeben,  und  die  Menseb- 
lieit  Ton  der  grOssten  Letbeigenschaft  befrnen»  tou  der  Vielheit  der 
iBchen  Badflrfiiisseh 


GltidDelig  sein,  tugendhaft  und  gesund,  heisst:  frei  aein  und  mit  der 
Seele  den  Leib  beherrschen!    Niemand  ist  frei,  der  von  falaehtn  Bedftrf* 

niesen  in  Sklayenketton  geechlagen  wurde;  Kieotad  gelangt  zu  harmoni- 
scher Gesittung,  der  des  Vollgennssee  innerer  Fr^eit  erroangeH  und  anch 

iiussorlicli  ein  Knecht  ist;  Niemand  beherrscht  mit  der  Seele  den  I^eib, 
dem  es  au  Norvenkratt  fehlt,  die  auä  uaturgeuiä^scr  Ge^auiuitlebensweise 
den  Ursprung  nimmt. 
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